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Apliroilitc  zu  Saliitiiis  in  Cvpcrii.    —  Prograinme  zum  Wiiicla-liiiaiuisfcst;  Dio  Weihe  tler  Korybaiiten. 


Aphrodite   zu  Salamis   in   Cypern,  ge- 
nannt  Parakyptusa,  Prospiciens,  auch 
die  Mitleidige. 

Illczu  die  Abbildung  TaW  XCVU. 

4Per  seitwärts  ein  wenig  voigeneigte  Kopf  der 
Hauplfigur  mit  dem  Anfang  des  Halses  ist  auf 
einer  l'lalle  haftend,  so  vollkoninicii  rund  gearbei- 
tet, dass  der  Medusenicojif,  welcher  von  der  Stirne 
an  auf  ihrem  Kopf  in  rückwärts  schräg  aufsteigen- 
der Richtung  liegt,  Raum  genug  hat  mit  seinem 
Scheitelliaar  die  l'latte  noch  zu  erreiciien.  Keine 
einzelne  Zeichnung  wird  daher  eine  hinlänglich  ricli- 
tige  Vorstellung  von  dem  ganz  eigenlliümhchen  klei- 
nen, nur  S — 9  Zoll  hoiien  Ganzen  geben  können.  Ich 
wenigstens  inuss  gesteiien  sie  erst  durch  das  Werk 
selbst,  in  einein  Gypsabguss  erhalten  zu  haben, 
welchen  mir  mein  wellberiiliniler,  seit  guten  Jugend- 
jaliren  immerfort  lieber,  treuer  Freund  Karl  Rauch 
zuschickte,  obgleich  mir  die  Bedeutung  im  Allge- 
meinen durch  einen  Blick  aul  die  Emil  Braun'sche 
Abbildung,  worin  A|)luodite  kennilich  genug  ist, 
schon  vorher  klar  geworden  war. 

Der  etwas  rälhselhafle  iMarmor  wurde  zuerst 
in  den  Specimens  of  ancient  sculj)lure  Vol.  II  pl.  14 
bekannt  gemacht  als  Perseus;  darauf  von  Abeken 
herausgegeben  in  den  Annalen  des  archäologischen 
Instituts  1839  (T.  XI  p.  226  tav.  d'agg.  K)  und 
zuletzt  von  Emil  Braun  in  seiner  V'orsciuile  der 
Kunstmythologie  Taf.  59  8.  37.  Die  beiden  deut- 
schen Erklärer  nennen  die  Göttin  Minerva  mit 
Gorgofielm,  indem  sie  sich  auf  die  Athena  Gorgo- 
lophu  bei  Aristophanes  in  den  Rittern  (llSl)  be- 
ziehen. Abcken  führt  auch  eine  „analoge  Büste" 
in  der  Villa  Borghese  im  Zimmer  des  tanzenden 
Faun  an,  und  wirklich  nennt  in  demselben  Zimmer 


Canina  in  der  von  ihm  verfassten  Indicazione  der 
Sculplurwerke  der  neuen  Borghesischen  Sammlung 
p.  21  no.  6  Busto  di  Minerva  Gorgolofa,  cioe  co- 
perta  di  eimo  formala  dal  capo  di  Medusa.  Auch 
ist  ia  den  Annalen  des  Instituts  im  Inliallsverzeich- 
niss  (p.  224)  nachträglich  bemerkt,  dass  ,, andere 
Wiederholungen  derselben  Darstellune,  im  Casino 
des  Pirro  Ligorio  im  Vaticangarten  sich  linden". 
Braun  spricht  von  ,, häufigen  Wieiieriiolungen  dieses 
originellen  Typus,  welche  die  Römischen  Museen 
darbieten  (woraus  doch  kaum  auf  mehr  andre  als 
die  erwähnten  zu  zählen  sein  möciite)  und  welche 
auf  ein  berühmtes  Vorbild  schliesscn  lassen,  das 
die  Bezeichnung  der  Pallas  Gorgoloplia,  der  Gor- 
gobehelmleu,  geliilirt  zu  haben  scheine." 

Der  nur  einmal  vorkommende  Beiname  der 
Pallas  hat  ein  grosses  Missverständniss  veranlasst. 
Denn  sicherlich  ist  eben  so  wenig  die  Göttin  Pallas 
als  die  Metlusa  auf  ilu'cm  Haupt  ein  Helm.  Die 
mit  dem  l*ell  eines  Löwenkopis,  gleich  iiirem  Hera- 
kles ,  bedeckte  Pall.is  bei  Braun  Taf.  70  wird  man 
nicht  eine  Löwenkopfbehelmte  nennen.  Eine  Gor- 
goloplia würde  auf  der  Scheitelwölbung  des  Helms 
eine  Gorgo  haben,  wie  die  des  Phidias,  die  Giusti- 
nianisclie  eine  Sphinx.  Denn  der  zweite  Theil  des 
Worts  ist  von  dem  Helmbusch  (^öifog)  entlehnt, 
an  dessen  Stelle  die  Figur  tritt,  und  die  griechischen 
Beiwörter  sind  durchaus  beslimmt  und  unzweideu- 
tig. Bei  der  Kriegsgöttin  ist  die  Gorgo  Zeichen 
des  Schreckens,  den  sie  verbreitet,  und  es  kommt 
dieses  Zeichen  ausser  an  der  Aecis  auch  an  dem 
Helmlappen  vor,  doch  nur  seilen  ').  Auf  der  Spitze 
des  Helms  würde  die  Gorgo  nicht  klein  und  unter- 
geordnet in  Relief  wie  auf  dem  Helmlappen,   son- 

')  (ieiluird  und  ranofl^a  Ni'apols  anl.  Bildw,  S. ','7  ^o.  8.")  und 
S7.  tine  von  diesen  wird  die  ßüsic  aus  Herculaueuui  Lei  Braun 
Taf.  58  sein. 
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(lern  in  verhällnissmässigcr  Grösse,  in  voller  Gestalt 
gebildet  sein  und  der  Pallas  den  iiussersten  Aus- 
druck der  Fiirclitbarkuit  geben.  Darum  ist  bei 
Aristopbanes  in  den  Acharnern  (567)  Lamachos  ein 
Gorgolopbes,  ein  Gorgobehclmter*);  und  zugleich 
hat  dieser  charakterisliscli  genug  das  Schreckens- 
zeiclien  dazu  auch  auf  dem  Schilde,  wie  Agamemnon 
bei  Homer,  „ein  gorgorlickiges  Schildesrund"  (1124), 
und  in  den  Ivittern  ist  es  auch  gerade  Kleon  dem 
der  für  seine  kriegswülhige  Alheua  erfundne  Name 
Gorgolopha  in  den  Mund  gelegt  ist;  von  einem 
Künstler  ist  er  schwerlich  veranlasst  worden,  da 
diese  Maass  zu  hallen  wohl  verstanden.  Etwas 
Andres  ist  es,  wenn  in  einem  Chorliede  der  Helena 
von  Euripides  (1316)  Athene  selbst  figürlich  eine 
Goi-go,  furchtbar  wie  diese,  genannt  wird  (a  d'  f-y'/,ii 
FoQytü  nävonlog),  was  ebenfalls  zu  grossem  Wiss- 
verstiindniss  Anlass  gegeben  hat^).  Und  wie  ver- 
trüge sich  nun  mit  diesem  für  den  Charakter  einer 
Pallas  entscheidenden  Grauenzeichen  der  Ausdruck 
unserer  Göttin,  ja  der  der  Medusa  selbst  auf  ihrem 
Haupt?  Denn  darin  hat  Braun  Recht  und  es  fühlt 
sich  bei  dem  ersten  Blick  auf  den  Gypsabguss, 
dass  der  Gesichlsausdriick  der  Medusa  eine  ergrei- 
fende Parallele  bildet  zu  dem  ,,wehmülhigen,  schmer- 
zenreichen Ausdruck,  der  last  modernen  Empfind- 
samkeit" der  Göttin.  Nur  ist  das  lief  Schmerzliche 
in  den  Zügen  der  Medusa  nicht  daraus  zu  erklären, 
dass  das  Grauenwesen  sich  erst  im  Todeskampfe 
veredelt  habe. 

Die  Pallas  ausgeschlossen,  ist  keine  andere 
Göttin  an  die  hier  gedacht  werden  könnte,  als 
A|)hrodite.  Sie  ist  es  an  die  von  Anlang  hätte  ge- 
dacht werden  sollen,  da  ihr  Ideal  so  sprechend 
ähnlich  ausgedrückt  ist;  und  gerade  nur  sie  ist  es 
auch  in  deren  Geschichten  allein  sich  ein  Grund 
zu  dem  Ausdruck  des  Schmerzlichen,  der  in  dieser 
Darstellung  der  herrschende  ist,  möchte  auffinden 
lassen. 

Die  Herrschaft  der  Aphrodite  im  Leben  der 
Menschen  ist  in  den  mannigfaltigsten  Arten  ihrer 
Einwirkungen  in  der  allen  Lilleralur  und  Kunst 
tausendfach  geschildert  und  ausgedrückt,  oder  an- 

')  Ilcsjch.  yonyolöifr];,  ünö  jov  ?.6ifOv  jrj;  nepixiifitkefai. 
So  ouch  der  Scboliast.  Ungenauer  Scliol.  Kqu.  1181  ij  Ix  irjg 
xt'f((Xlji  lijs  roQyov;  TrjV  xtifaXttCav  ixovaa,  wozu  schon 
il.  Slepbanus  bemcrLt:   vcl  potius   capul  Gorgonis  in  cono.     Eljm. 


gedeutet  oder  bezeugt.  Nur  die  tragischen  Kala- 
slrophen,  die  ihre  Gewalt  über  die  Herzen  natür- 
lich auch  in  dem  gesündesten,  wenigst  verbildeten 
Volk,  zumal  in  einem  so  lebhaften  wie  die  Griechen, 
zuweilen  herbeiführte,  sind  verhällnissmässig  in  der 
Litteralur  versteckter  und  daher  weniger  bekannt. 
Doch  seitdem  die  Sicilischen  Hirten  davon  sangen: 
Wie  um  die  Xenea  einst  hinschmachtete 
Daphnis  der  Kuhhirt, 
sind  gewiss  in  gar  mancher  Griechischen  Landschaft 
unter  dem  Volk  wehmüthige  Lieder  erklungen  von 
dem  Schmerz  blühender  Jugend  über  nicht  erwie- 
derle  oder  aus  Hoclimulh  verschmähte  Liebe.  Der 
alle  Dichter  Slesichoros  sang  die  schöne  Kalyke, 
die  sich  vom  Leukadischen  Felsen  in  das  Meer 
herabstürzte,  weil  sie  eines  geliebten  Jünglings 
rechlmässige  Gattin  zu  werden  Aphroditen  verge- 
bens angefleht  hatte.  Hermesianax  erinnerte  seine 
Leonlion  an  den  wohl  viel  gesungnen  Menalkas, 
der  aus  Liebe  zur  Euippe  (ein  Name  der  vorneh- 
men Klasse)  sich  von  einem  Felsen  herabfallen 
liess.  Harpalyke  tödele  sich  weil  sich  das  Herz 
des  Iphiklos  nicht  erweichte.  Aber  die  schnöd  und 
grausam  aus  Stolz  oder  Vorurtheil  zurückgewiesene 
Liebe  findet  auch  ihre  Rächer  an  den  Göltern, 
wie  in  der  Geschichte  von  Kallirrhoe  und  Koresos 
bei  Pausanias,  oder  in  einem  Anteros,  wie  in  der 
von  Melitos  und  Antagoras  in  Athen  bei  demselben 
und  Aelian. 

Eine  Antaphrodile  kommt  nicht  namenthch 
vor;  aber  wohl  trilt  auch  sie  als  Rächerin  der 
Fühllosigkeit  auf  in  einer  sehr  berühmt  geworde- 
nen kyprischen  Geschichte,  worin  sie  die  stolze, 
grausame  Schöne  in  Stein  verwandeil,  deren  Herz 
schon  vorher  wie  Stein  gewesen  war.  Diese  Ge- 
schichte erzählen  nach  der  Leonlion  des  Herme- 
sianax Anloninus  Liberalis  (39),  Ovid  in  den  Meta- 
morphosen (l'l,  698 — 761),  der  sie  allbekannt  in 
ganz  Cypern  nennt,  und  Plutarch  in  seinem  Lie- 
besbuch (20);  alle  drei  übereinstimmend  im  Wesent- 
lichen und  verschieden  unter  einander  nur  in  den 
Namen  des  Paars  und  Ovid  und  Anloninus  unter 
sich    in    der    ausführlichen   Erzählung    von    dessen 

M.  yoQyol.oiftjS  6  (foßiQoi.  Der  Duc  de  Lujncs  Eludcs  numisni. 
1835  p.  41  liezug  das  Beiwort  Gorgoioplia  auf  den  Kampf  der  Alliene 
gegen  die  Gorgo. 

')  K.  0.  Müller  IVoleg.  S.  310  u.  A. 


persönlichen  Verhältnissen.  Plutarcli  führt  auch 
eine  gleiche  Geschichte  an  von  einer  in  Stein  ver- 
wandelten Kreterin,  der  man  den  Namen  Gorgo 
gegeben  hatte,  im  passiven  Sinn. 

Die  Erzählung  von  der  Härte,  wodurch  die 
kalte  kyprische  Schöne  den  Jüngling  dahin  brachte 
sich  an  ihrer  Thürc  zu  erhängen,  kann  ich  über- 
gehen. Die  Hauptsache  ist  dass  sie,  als  nun  dessen 
Leichenzug,  in  welchem  sein  verblichener  Leih  auf 
der  Bahre  zum  Scheiterhaufen  getragen  wurde  und 
Klagetöne  erklangen,  aus  kalter  Neugierde  in  den 
Dachraum  stieg  —  die  rächende  Göttin  trieb  sie, 
sagt  Ovid  —  aus  dem  Fenster  herahschaute,  und 
bei  dem  Anblick  plötzlich  zu  Stein  erstarrte.  Und 
halte  diess  nicht  für  erdichtet,  so  schliesst  der  Dich- 
ter; unter  dem  Bilde  der  (ausschauenden)  Dame 
bewahrt  Salamis  noch  ein  Steinbild  und  hat  auch 
einen  Tempel  der  Venus  unter  dem  Namen  der 
Ausschauenden  (Prospicienlis),  mit  der  Statue  der- 
selben darin,  wie  sich  von  selbst  versteht.  Anto- 
ninus  Liberalis  sagt  nur,  dass  Aphrodite  die  Aus- 
schauende, die  bei  ihm  exxixpaaa  heisst,  in  Stein 
verwandelte.  Plutarch  aber  bestätigt,  dass  die  Ver- 
steinerte, Namens  Leukomantis,  noch  jetzt  in  Cypern 
Farakyptusa  genannt  werde'').  Ohne  Zweifel  würde 
ohne  die  Göttin,  die  nach  Ovid  diesen  Heinamen 
wirklich  führte  und  die  Geschichte  im  Andenken  ■ 
erhielt  so  lang  als  ihre  Statue  unter  diesem  Namen 
und  ihr  Tempel  bestanden,  die  Hartherzige  nach 
Jahrhunderten  selbst  in  Cypern  weder  unter  ihrem 
wirklichen  Namen  noch  unter  dem  Beinamen,  den 
sie  mit  der  Göttin  gemein  halte,  genannt  worden 
sein.  Das  Wort  rcaqaxvntEiv  bedeutet  ganz  eigent- 
lich auch  aus  dem  Fensler  oder  im  Vorbeigehen 
mit  umgewandtem  Kopf  schauen  u.  s.  w.  Nun 
kommt  noch  hinzu,  dass  Hesychius  unter  'Elei]^aov 
angiehf,  in  Cypern  habe  Ajihrodite  den  Namen  der 
Mitleidigen  gehabt.  Schwerlich  wird  Jemand  an- 
stehen Cypern  in  dieser  Glosse  mit  Salamis  in 
Cvpern  bei  Ovid,  und  den  Namen  die  Mitleidige 
mit  dem  andern  Parakyptusa,  Prospiciens,  da  diese 
aus  Mitleid  mit  dem  Jungling  die  Grausame  ver- 
steinert hatte,  zu  verbinden.     Hesychius  setzt  eine 

*)  Ti  '/('tn  i(V  l^yoi  Tis  EiiivdtTOV  xal  AivxofiuVTiSa 
tijv  Iv  KvTiqtf  Ilttniixiimovativ  iit  riy  TuwaiiyoQivou^yrjy ; 
äXlu  jijv  rooyoC;  iffw;  noirrjv  ovx  üxtjxudTe,  itji  Kgriaori;, 
nttiittTiXrjaiu  i;/   IlaonxvnTovari  TinOaiJaris. 


mitleidige  Aphrodite  auch  nach  Chalkedonia:  dahin 
wird  sie  mit  der  Sage  selbst,  so  wie  wenigstens  diese 
nach  Kreta,  von  Cypern  aus  verpflanzt  worden  sein. 

Die  Anwendung  dieser  Geschichte  auf  das  uns 
beschäfligende  Bildwerk  ergiebt  sich  einfach,  ohne 
Kunst  noch  Mühe,  wie  von  selbst.  Aphrodite  wird 
Jedermann  erkermcn,  dessen  Gedanken  nicht  durch 
die  Medusa  auf  ihrem  Haupt  irre  geleitet  sind.  Sie 
sieht  traurig  und  mitleidig  aus,  weil  der  durch  Stolz 
zu  Tode  gequälte  Jüngling  sie  jammert,  welchen 
sie  an  der  Schönen  mit  dem  Felsenherzen  rächt. 
Sie  thut  diess  so,  dass  sie  sie  ganz  zu  Stein  werden 
lässt,  was  die  Medusa  ausdrückt.  Sonderbar  scheint 
dass  die  Göttin  selbst  in  der  Haltung  des  von  ihr 
versteinerten  Mädchens  gebildet  ist,  wonach  sie  den 
Namen  Parakyptusa,  Prospiciens  führte;  aber  es 
war  diess  die  kürzeste  und  deutlichste,  vielleicht  die 
einzige  Art  um  den  Augenblick  der  Versteinerung, 
im  Hinblick  auf  die  Leiche  des  Liebenden,  worin 
das  Charakteristische  oder  der  Kern  dieser  Sage 
liegt,  kenntlich  zu  machen.  Das  Mitleid  der  Göttin 
erhält  einen  dreifach  verstärkten  Ausdruck  dadurch, 
dass  es  selbst  die  ihr  dienende,  die  versteinernde 
Medusa  durchdringt.  So  tief  ist  deren  Schmerz, 
so  stark  sprechend  aus  den  Augenhöhlen  und  der 
über  den  Augen,  von  den  Schläfen  gegen  die  Mitte 
hin,  zusammengezogenen  Stirne,  dass  nur  noch  die 
kühne,  aber  schöne  Erfindung,  dass  der  Schmerz 
ihr  die  Augen  zudrückt,  das  Ausdrucksvolle  dieses 
schönen  Gesichts  vermehren  konnte.  Man  suche 
nicht  unter  den  zahllosen  höchst  verschiedenartigen 
Medusen  nach  Beispielen,  die  sich  sehr  wahrschein- 
lich auch  nicht  finden  würden,  worin  sie  ebenfalls 
wie  hier  die  Augen  geschlossen  halte,  die  sie  etwa 
im  Sterben  auf  geschnittnen  Steinen  niederschlägt'). 
Nach  solchen  Beisjiiclen  hat  wahrscheinlich  auch 
der  geistvolle  Bildhauer  nicht  gefragt,  als  er  eine 
Aphrodite  von  ungewöhnlichem  Charakter,  in  ori- 
ginalster Erfindung  aussann  und  einer  rührenden 
Sage  anzupassen  suchte.  Der  Harmonie  des  Gan- 
zen wegen  musste  er  auch  die  Medusa  in  Trauer 
darstellen.  Durch  die  Umgebung  ihres  schönen 
und  wie  menschlich  fühlenden  Gesichts  mit  starren 
Haarstruppen,  Schlangen  und  Flügeln  ist  dafür  ge- 
sorgt, dass  man  über  den  lief  schmerzlichen  Zügen, 
welche  den  des  Mitleids  oder  der  Wehmulh  im  Anl- 

■J  Atmal.  d.  I.  1834  VI,  3j0. 
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litz  der  Göttin  weil  überbieten,  niclü  verfehlen 
konnte  auch  der  versteinernden  Wirkung  ihrer 
Erscheinung  zu  gedenken.  Der  Conlrasl  zwischen 
diesen  Beiden,  so  wie  der  allgemeinere  zwisciien 
Aphrodite  und  Medusa  sind  ein  künstlerischer  Vor- 
Iheil,  der  sicli  in  dieser  Darstellung  ungesucht  aus 
dem  Stoff  selbst  entwickelte.  Die  Ucbereinslim- 
niung  alier  Unislände  und  Merkmale  in  dem  aus 
den  Autoren  Angefiihrten  und  in  dem  Bildwerk 
giebt  hier  eine  um  so  grössere  Gewissheit  als  deren 
nur  wenige  sind,  ausser  diesen  aber  weder  in  jenen 
noch  in  diesem  irgend  etwas  vorliegt,  was  die  voll- 
kommene üebereinslimmung  unterbräche.  Je  mehr 
man  den  Abguss  betrachtet,  um  so  lebhafter  wird 
man  inne,  dass  wir  in  diesem  Nachbilde  der  Sala- 
minischen Tem|iclstaliie  ein  Kleinod  besitzen,  ein 
Werk,  das  neben  den  schönsten  antiken  Composi- 
lionen  noch  schön  genannt  werden  nuiss. 

Zu  bedauern  ist,  dass  in  der  beigegebenen  Ab- 
bildung, welche  die  Slirne  der  Medusa  gar  nicht 
geben  und  auch  iiire  Augen  nur  sehr  wenig  nach- 
bilden konnte,  auch  der  Ausdruck  der  Aphrodite,, 
besonders  im  unteren  Theil  des  Gesichts  nicht  er- 
reicht ist.  Diess  darf  niciit  verhehlt  werden,  wenn 
man  zugleich  auch  gern  zugesteht,  dass  diese  Ge- 
sichtsbildung vielleicht  in  Zeichnung  kaum  je  ganz 
treu  und  trefleiid  wiedergegeben  werden  kann.  In 
Mund  und  Kinn,  in  die  das  im  oberen  Theil  des 
Gesichts  angeileutete  Ciefiiiil  ohne  Entstellung  oder 
ohne  gegen  das  Göttliche  der  Person  anzustossen 
nicht  hätte  gelegt  werden  können,  sind  wenigstens 
durchaus  frei  von  dem  Ausdruck  von  Selbslbe- 
wusstsein  oder  wie  man  das  Fremdartige  nennen 
will,  das  sich  in  die  Zeichnung  eingeschlichen  hat; 
stimmen  aber  ganz  zu  dem  Ernsten  und  Sinnenden 
das  auch  der  lieblichen,  lächelnden  A|)hrodile  im 
.\ugenbiicke  des  Mitleids  zukonuut. 

Abeken'j  bemerkt,  dass  einige  tüchtige  Kunst- 
kenner „wegen  des  Ausdrucks  des  Gesichts  und 
des  Charakters  der  Arbeil"  die  Authenticilät  der 
Pallas  Gorgolopha  bezweifelten,  denen  daher  natür- 
lich auch  die  Borghesische  Wiederholung  verdäch- 

'J  lici  dieser  Gelogpiihcit  will  icli  nicht  iinboincrkt  l;i.ssen,  li.-iss 
der  Kopf  aii.s  gchrannler  Erde  (Muri.  d.  inst.  III,  8,  2)  über  den 
der  Artikel  der  Annali  (.\l,  2-'5  228),  worin  von  der  „Pallas 
Gorgolnplia'*  die  liedc  ist,  sich  vcrhrcilct.  nach  heslimmlen  Gründen 
nicht  eine  bewaffnete  Medusa,  die  AbclieD  sich  in  der  Noth  der  Er- 
klärung  erfindet,    darstellt,    sondern   eine   bedeutungslose   Phantasie 


tig  sei;  mehr  andre  nicht  weniger  wackere  die 
Aechtheil  stark  vertheidigten.  Die  Ersten  gehörten 
zu  der  Klasse  von  Künstlern  und  Kunstgelehrlen, 
die  um  so  geneigter  sind,  ein  Werk,  das  etwas 
Auffallendes,  ihnen  Unerklärliches  enthält,  für  mo- 
dern zu  erklären,  jemehr  sie  alte  Bildwerke  gesehn 
und  sie  zu  fassen  und  sich  zu  erklären  sich  Mühe 
gegeben  haben.  In  diesem  Fall  rechtfertigt  sie  der 
Gesiciitsausdruck  der  Göttin,  der  einer  Pallas,  wie 
verschieden  auch  sonst  der  ihrige  nach  einer  lan- 
gen psychologischen  Farbenleiter  ist,  durchaus  nicht 
zukommt;  und  vergeben  kann  man  den  Zusatz  des 
Charakters  der  Arbeit,  da  dieses  Anhängsel  als 
Stütze  eines  wirklichen  Grundes  mit  all  seiner  Un- 
bestimmtheit und  Willkürlichkeil  bei  den  Zweiflern 
herkömmlich  ist,  auch  wo  es  nocli  so  schwer  sein 
möchte  den  Charakter  der  Arbeil  hinlänglich  zu 
unterscheiden.  Mehr  sagen  mir  indessen  die  Andern 
zu,  welche  über  anlik  und  modern  genug  in's  Klare 
gekommen  waren,  um  vollkommen  gewiss  zu  sein  dass, 
wie  auch  der  Widerspruch  dieses  Ausdrucksund  einer 
Pallas  zu  lösen  sein  möge,  dieses  Werk  von  einem 
neueren  Bildhauer  weder  ausgedacht  noch  ausge- 
führt sein  könne.  Ein  solcher  hätte  es  leicht  ge- 
habt die  Medusa  nicht  mit  geschlossenen  Augen  zu 
bilden.  Auch  äusserliche  Gründe  für  die  Aechtheit 
•  lagen  schon  damals  vor,  zunächst  die  mehrfachen, 
wenigstens  drei  in  Rom  befindlichen  Wiederholun- 
gen desselben  Werks,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
das  nämlich  als  Geschenk  Canovas  an  den  feinen 
Kenner  der  allen  Kunst  W.  R.  Hamilton  in  London 
gekommen  ist.  Mit  der  Anführung  dieser  Schen- 
kung verbindet  Abeken  die  Angabe,  dass  ein  Bauer 
den  Marmor,  den  er  in  der  Campagna  gefunden, 
zu  Canova  gebracht  habe.  Wer  aber  Canova's 
Stellung  in  Rom  kennt,  wird  nicht  glauben,  dass 
dort  irgend  Jemand,  gar  ein  Campagnuolo  einen 
unäcliten  Marmor,  den  er  gefunden  habe,  ihm  zu- 
gelragen  halle.  Unter  der  Menge  von  antiken 
Fragmenten,  die  an  seinem  Haus  und  der  Zugangs- 
wand eingesetzt  waren,  ist  mir  nichts  aufgefallen, 
das  nicht  wirklich  anlik  gewesen  wäre. 

ist,  dergleichen  in  sicilischen  und  unterilalischen  Terracotlen  gar 
viele  vorkommen ;  und  dass  auch  das  im  Text  abgchildctt:  kleine 
Erzllgiirchen  von  Messina  nicht  eine  andre  bewalTnelc  Medusa,  son- 
dern einen  Typhoa  durstellt,  ähnlich  dem  grossen  aus  Marmor  in 
dem  langen  Corridor  des  vatikanischen  Museums. 
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Di)  die  besprochene  Aphiodilc  ein  Anlefix  bil- 
det, so  ist  zu  vermulhen,  dass  an  dem  :ircbiteklo- 
niscli  construirlen  Werk  woran  dieses  sicli  befand, 
ein  andres  mit  ihr  in  Bezug  oder  Conlrasl  stand, 
oder  dass  mehrere  Anlefixe  älinlicher  Art  daran 
zusammentrafen. 

Bonn.  F.  G.  Welcker. 


IL 

Programme  zum  Winckelmannsfest. 

Die  Weihe  der  Korybanlen. 

Prof.  Gerliard  hat  den  Philologen -Archiiologen  in 
diesem  Bilde  ein  schwieriges  R.'ithsel  vorgelegt.  Zun.'ichst 
zwar  geben  ^lond  und  Stern  Aufschluss  über  die  Zeit 
iler  Handlung:  es  ist  Nacht,  vielleicht  Abend.  Die  Mit- 
telfigur hat  keine  auffallende  Attribute.  Doch  unterschei- 
det sie  sich  durch  die  fehlende  Befliigclung,  fehlende 
Ko])fljedeckuog,  sowie  durch  die  Art  der  Fnssljcklcidung 
(fvÖQOfiidfg  cfr.  Apollons  Ankunft  in  Delphi  S.  21)  zu 
sehr  von  den  beiden  andern  Figuren,  als  dass  sie  fiiglich 
für  einen  Bruder  dieser  könnte  gehalten  werden.  Die  bei- 
den geflügelten,  bllrtigen  Figuren  tragen  Pclopatiden  (tt?;- 
Xonuriäig  cfr.  Apollons  Ankunft  in  Delphi  S.  7).  Eine 
flatternde  Chlamvs  h;ingt  einer  jeden  derselben  über  dem 
einen  Schenkel.     Eine  Art  Turban  bedeckt  ihr  Haupt. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  ganze  Stellung  und 
Haltung  der  drei  Figuren,  so  scheint  die  Vorstellung  von 
einer  Verfolgung ,  von  einer  Absicht  der  beiden  Flügel- 
tiguren,  die  mittlere  zu  verilerhcii ,  g.'inzlich  aufgegeben 
werden  zu  müssen.  Die  mittlere  Figur  hat  gar  nichts  in 
ihrem  ax'il'f>  w-elches  eine  Abwehr  andeutete.  Vielmehr 
scheint  sie  mit  dem  rechten  Arm  und  ohne  Zweifel  auch 
mit  dem  nicht  sichtbaren  linken  sich  fest  an  den  beiden 
Figuren  zu  halten.  Etwa  an  eine  Absicht,  die  umfasste 
Figur  zu  erdrosseln,  l.'isst  sich  bei  der  Haltung  des  Unter- 
arms und  der  ganzen  Haltung  aller  drei  Figuren  ebenso 
wenig  denken. 

Wenn  nun  sich  nirgend  eine  Spur  von  Feindschaft 
und  Kampf  zeigt,  so  fragt  sieh  mit  Recht,  was  die  drei 
vorhaben?  Die  Flügelfiguren  bewegen  sich,  sie  tanzen. 
Das  scheint  klar  zu  sein  sowohl  rücksichtlich  der  Figur 
links,  als  auch  nach  der  Mazurka-Stellung  des  rechten 
Fusses  der  Figur  rechts,  abgesehen  von  der  Haltung  oder 
vielmehr  Bewegung  der  Beine  beider  Figuren.  Sie  tanzen 
und   zwar  so,   dass   sie   sich    um   die   mittlere  Figur  und 


Hii(  dieser  im  Kreise  herumdrehen.  Die  mittlere  Figur, 
welche  den  Mitfeljiunkt  der  Bewegung  bildet,  steht  daher 
mit  (jesjireil'-Jen  Beinen,  um  bei  der  Kreisbewegung  vnid 
dem  notlnvcndigen  Vorrücken  der  Füsse  das  Gleichge- 
wicht zu  behaupten.  Wenn  anders,  würden  alle  drei  zu 
Boden  stürzen.  Die  eine  Flügelfigur  fasst  die  mittlere 
um  den  Oberschenkel,  so  dass  diese  gar  nicht  umhiTi 
kann  sich  mit,  herumzudrehen  (eine  tinoQoc  atgnrpjj  vgl. 
unten). 

Bei  schwierigen  Gegenständen  der  Mythologie  die 
Zuflucht  zu  den  Mysterien  zu  nehmen,  hat  immer  etwas 
sehr  raissliches,  weil  es  meistens  auf  die  Erklärung  eines 
Unbekannten  durch  ein  Unbekanntes  hinausl.äuft,  eine 
Art,  die  dem  Schreiber  dieses  am  allerwenigsten  zusagt. 
Auf  der  andern  Seite  aber  ist  in  der  Mythologie  nicht 
aus  iler  Stelle  zu  kommen,  wenn  man  nicht,  wie  es  in 
der  That  der  Fall  ist,  die  ganze  Mythologie  als  ein 
Mysterium  für  die  Meisten  betrachtet,  wobei  denn  zu  be- 
klagen, dass  so  viele,  die  sieh  wenig  um  diese  Studien 
bekünniiern,  nach  ihrer  beschr.'inkten  Kunde  mit  unglaid)- 
lieher  Naivität  über  Arbeiten  absprechen,  über  welche  sie 
utn  so  weniger  ein  Urtheil  haben  können,  je  weiter  sie 
davon  entfernt  sind,  die  gesammte  Erkenntniss,  aus  der 
diese  hervorgegangen  sind,  sich  angeeignet  zu  haben. 
Dass  unser  Bild  sich  nicht  aus  der  gang-  ■  und  geben 
Mythologie  erklären  lasse,  wird  wohl  jedem  einleuchten. 
Ja  man  wird  versucht,  zu  zweifeln,  ob  eine  genügende 
Erklärung  überhaupt  möglich  sei,  da  der  in  dieser  Wissen- 
schaft so  hervorragende  Herausgeber  nur  Andeutungeu 
gewagt  und  eine  allgemeine  AufiTorderung  an  die  Ge- 
nossen zur  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Bildes  erlassen 
hat*).  —  Wir  wollen  dieser  Aufforderung  folgen. 

Dass  wir  es  mit  einem  Gegenstand  aus  der  alten 
Religion  zu  thun  haben,  versteht  sich  für  den  Kundigen 
von  selbst.  Auch  das  ist  klar  —  wäre  es  auch  nur 
durch  die  Beflügelnng  der  beiden  b.'irtigen  Figuren  — 
dass'  die  Darstellung  zu  den  Mysterien  gehört,  d.  h.  dass 
hier  absichtlich  eine  gedachte  Wahrheit  durch  ein  kör- 
perliches Symbol  dargestellt,  dessen  Verständniss  nur 
denen  zugänglich  war,  welche  in  das  Geheimniss  dieser 
Darstellung  eingeweiht  waren.  Hätte  die  Darstellung 
keine  Beziehung  auf  die  Religion,  so  würden  wir  sie  nur 
als  ein  Räithsc!  bezeichnen;   sofern   sie  aber  eine  religiöse 

'J  Wie  solcbes,  aiicli  ho  Zeil  nml  Siiioliniiin  mehr  zu  ("icliulr 
st.milen,  in  Winclielmannsfesl-Prugrüniinon  um  so  anlialtcmier  ln'- 
ZHPtkt  worden  ist,  je  hUullgcr  das  Zusamnu'nnirlicn  nailidi'nliomicr 
Kirnst-  und  Allcrllmmsfreiinde  in  unsern  Tagen  vermisst  wird. 

.1.  </.   H. 
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Darstellung  ist,  ist  das  Räthscl  zugleich  ein  Mijslerium. 
Wir  gelangen  zum  Yerständniss  des  Mysteriums  durch 
Lösung  des  RHthsels,  aber  das  Rätlisel  iJisst  sich  nicht 
lösen  ohne  Yerständniss  des  Mysteriums.  Die  Lösung 
beider  liegt  in  einem  Dritten. 

Also  es  ist  Nacht,  „die  drei  Figuren  drehen  sich  im 
Kreise",  und  zwar  in  der  Lvft,  denn  Flügel  sind  in  der 
ganzen  Mythologie  Sjiiibol  der  Bewegung  durch  die  Luft. 
Die  Luft  scheint  auch  im  Bilde  angedeutet,  denn  auf  der 
Erde  scheinen  sie  doch  nicht  zu  stehen,  eher  auf  Wolken 
oder  auf  Dünsten,  die  aus  der  blumenbewachsenen  Erde 
aufsteigen.  Wer  sind  denn  nun  diese  uiichtlichen  Luft- 
tJinzer  und  Luft\^irblcr ?  Es  scheint  wohl,  was  hier  dar- 
<»estellt  ist,  müsse  schon  des  Orts  wegen  der  ursprüng- 
lichen ^«f ur -Religion  njiher  sein,  als  gewöhnlich  von 
andern  Mythen  angenommen  wird.  Auch  giebt  ja  wohl 
jeder  zu,  dass  —  sofern  man  einen  Unterschied  gestattet  — 
von  dem  Ursprünglichen  sich  mehr  in  der  Religion  als 
in  dem  abgelössteu  Mythos,  und  wiederum  in  der  myste- 
riösen Religion  mehr,  als  in  dem  gewöhnlichen  Gottes- 
dienst erhalten  habe,  gesetzt  auch  es  wäre  dies  Ursprüng- 
liche überall  verdunkelt.  Sehen  wir  uns  also  nach  den 
nJichtlicheu  Luftwirbeiern  bei  denen  um,  bei  welchen  wir 
,\uskunft  hoffen  dürfen.  Da  ist  zuerst  der  Orphische 
Ilvmnus  an  die  Natur  (Hymn.  9  qvatwg  {)vftiufiu),  mit 
dem  vkir  anfangen,  um  allmiilig  von  dem  Allgemeineren 
zum  Besonderen  zu  gehen.  Es  werden  hier  der  Natur 
eine  grosse  Menge  Beinamen  gegeben,  von  denen  wir  die- 
jenigen hervorheben,  die  auf  unser  Bild  passen,  indem 
wir  nur  daran  erinnern,  dass  die  ältesten  Philosophen 
das  Wesen  der  Dinge  d.  i.  der  Natur  im  Wasser  oder 
in  der  Luft  oder  in  einem  unbestimmten  Fluidum  erkannten, 
weil  die  Metamorphose  des  Wassers  oder  der  Luft  (d.  h. 
der  Dünste,  des  Thaues,  der  Nebel  u.  s.  w.)  die  Bedin- 
gung alles  Lebens  ist.  Der  Hymnus  nennt  also  die 
l'hysis,  „die  nächtliche",  die  „im  Wirbel  gehaltene", 
welche  auf  den  Fersen  geräuschlos  sich  dreht:  „evrvyi'a 
—  (iivoxdS^iXTi,  uipoffov  daTQuyäXotni  noöüv  \x.vog 
t'ih'aaovau  —  utvdio  aiQnrpühyyt  &o6v  Qv^ia  diviiovaa, 
nüvpx-zi,  y.fy.y.OTtor'jg".  Alle  diese  Ausdrücke  passen  auf 
Zeit,  Ort  und  besonders  auf  die  Bewegung  in  iniserem 
Bilde,  wenn  man  von  den  darstellenden  Figuren  absieht, 
vortrefflich.  Allein,  dass  die  drei  Figuren  selbst  als  eine 
bildliehe  Darstellung  der  Physis  gebraucht  w;iren,  wie 
z.  B.  ein  Mann  mit  dem  Dreizack  als  Darstellung  des 
Poseidon,  davon  ist  uns  bisher  durchaus  nichts  bekannt. 
Vielleicht  alier  stellen  diese  Figuren  eine  besondere  Seite 
der  Physis  dar.     Nun  wird  grade  das  Drehen  im  Kreise, 


die  axiQxrfaig,  QÖ^ißr^atQ  ((lOfißriTui  Orph.  hj'm.  30)  äi- 
v>iatg,  das  iid'ovniuaTixö'ig  y.tvtta&ut,  das  xogvßuvxiäv 
als  eine  Eigenthümliehkeit  des  Tanzes  der  Kureten,  der 
Korybanten  (des  Dionysos  und  des  Pan)  erwähnt  und 
somit  sind  wir  der  Besonderheit  unserer  Darstellung  schon 
näher  geführt.  Wiewohl  wir  der  Unterscheidung  Lolccfc's 
unbedenklich  beitreten,  dass  der  Name  der  Korybanten 
ursprünglich  dem  Dienst  der  Idäisehcn  Mutter  der  Götter, 
der  Name  der  Kureten  dem  Dienst  der  Rhea  auf  Kreta 
angehört,  so  sind  doch  sowohl  die  beiden  Gottheiten,  als 
besonders  die  Diener  derselben  sich  so  nahe  verwandt, 
dass  in  den  Orphisehen  Hymnen  die  Kureten  Koryhantcn 
und  die  Korybanten  Kureten  genannt  worden.  Dass  aber 
die  Kureten  nichts  anderes  sind,  als  Dämone  der  aus  dem 
Fluidum  der  Erde  aufsteigenden  Dünste  und  der  daraus 
entstehenden  IVinde,  lernt  man  auf  den  ersten  Blick  aus 
dem  37.  Orphisehen  H}Trinos.  Es  steht  dort  mit  klaren 
Worten,  und  alles  was  in  den  fünf  und  zwanzig  Versen 
über  die  Kureten  gesagt  wird,  passt  genau  auf  diese, 
welche  bald  mit  Regen  und  Schlössen  daher  sliirmend 
Verderben  bringen,  bald  mit  leichtem  Fuss  über  die  Erde 
schreitend,  belebenden  Hauch  verbreiten.  Werden  sie 
doch  geradezu  angerufen  Lwoyövoi  nvotui  (cfr.  die  Atti- 
schen Tripatreis,  sie!)  nvotui  uivaoi,  tvnvooi  etc.  Nun 
werden  in  demselhen  Hymnos  diese  Kureten  angeredet 
„Korybanten".  Dieselben  Kureten  sind  im  30.  Hymnos 
ay.iQTjjiul,  QOfißijiui,  die  sich  im  Kreise  drehen.  Warum 
nannte  sie  der  religiöse  Mythos  so?  Keinesweges  weil  die 
Priester  im  Cultus  sich  so  drehten,  sondern  die  Priester 
drehten  sich  so,  weil  der  Mythos  es  sagte,  der  Mythos 
sagte  es  aber,  weil  er  und  mit  ihm  die  religiöse  Ceremo- 
nie  eine  fii'jitijaig,  eine  Nachahmung  der  göttlich  vereltrten 
Natur  war.  In  dieser  Nachahmung  lag  zugleich  etwas 
Geheimnissvolles:  tj  dt  XQvipig  ?;  /ivaiix})  rrwi'  Jfpwv  at- 

ftVOTlOlH     TO     &H0r,    /.llflOVfltV)]     T  l]  V     (fl  VO  t  V     UVTOV 

(ftvyovauv  rjfiwv  rrjv  ul'a&iiniv  (Strabo  X,  9  p.  4G7). 

Im  ersten  Band  der  Helleniliu  habe  ich  ausführlich 
über  die  Manie  gehandelt.  Wer  das  dort  Gesagte  weiss, 
dem  wird  nun  leicht  begreiflich  erscheinen,  dass  das 
fiut'vfaü-ut  besonders  den  um  das  wasserreiche  Ida-Gebirge 
wirbelnden  Dünsten  zukommt.  Dieses  fiui'ita&ut  und 
das  Rasen  und  jubelnde  Toben  zu  Eliren  der  grossen 
Mutter  der  Götter  ist  dasselbe,  was  anderswo  das  Rasen 
zu  Ehren  des  Dionysos,  welcher  ist  nach  Pindar  oi'  fiürov 
rov  oi'vov,  «XX«  xul  mwijg  vygüg  (fvaewg  xvgioi;  xal 
ÜQ/ijyog.  —  Wie  nun  Seefahrer  bei  den  Dämonen  des 
Windes  und  Sturms  Schutz  suchten  gegen  Wind  und 
Sturm,  und  daher  sich  in  die  Samothrakischeu  Mysterien 
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einweihen  Hessen,  so  befreite  die  Einweihung  in  die  kory- 
bantischen  Mysterien  von  dem  Irren  der  Seele,  und  ver- 
lieh Reinheit  und  Gottge-fidligkeit.  Diese  Eimvciluuig  war 
aber  mit  einer  heftigen  Bewegung  im  Kreise  verijunden. 
Treffend  beschreibt  dieselbe  Heliodor  Aeth.  5,  17,  indem  er 
von  einer  lustigen  Gesellschaft  spricht:  laxiQTiov  uQii  fitv 
xovcpoig  alj-iuaiv  (nicht  'u.{)iiuaiv)  itg  vipog  aigö/^nvoi, 
«pri  <3f  TJJ  yji  avvc/Jg  tnoxldCofng  xul  ar^orprjv 
oXoaa'jiiurov,  JJ^Tifp  n'i  xüio/^oi  d  ivit'ovTfg.  Es 
scheint,  dass  diese  korybantische  Krciselkur  besonders 
auch  homöopathisch,  d.  h.  die  phantastische  Tollheit  gegen 
tolle  Phantasien,  angewandt  wurde.  Der  Chor  (Eurip. 
Hippolytos  141)  spricht  zu  Phiidra  „Du  bist  vom  Gott 
besessen,  sei  es  vom  Pan,  oder  der  Ilekate  oder  den  hei- 
ligen Korybanten.  Und  weil  durch  dieselben  Götter  und 
Dämoue  die  heilige  Krankheit  geheilt  wurde,  hiessen  die 
Kud-uQiiol  auch  KoQv ßuvTia/tiol  (Hesych.)  und  xoqv- 

ßuVTltilV      T«      KÖV    KoQvßdvXlOV     TlOttlV     f^lVGTIjQKt     int 

xud-ugfKÖ  Ttjg  i.iuviug  (Schol.  Ar.  Vesp.  115)  cf.  Lobecl: 
Agiaopli.  ]).  041.  Plato  im  Anfang  des  7.  Buchs  der  Gesetze 
p.  790  d  hat  leseuswerthes  iiber  solche  homöoj)athische 
Kuren:  unruhige  Kinder  müssten  durch  Unruhe,  Bewe- 
gung und  Gesang  zu  Ruhe  gebracht  werden;  ebenso  ver- 
führen  «i    TIfpi    Ttt    Ttüv   KoQV ßävtblV   idflUTU   Tilov- 

aai  und  gleich  nachher  werden  psychologisch  erklärt  «t 
rwv  ix(p(jovii)v  ßuy./tiCjv  lüatig,  lavTi]  ifi  r_^c  xtvtj- 
aiwg  li/tu  yoQila  xai  fiovai]  /QMiitvut.  Auch  in  der 
heutigen  Psychiatrik  kommen  solche  Kreiselcuren  vor. 

Höchst  ergötzlich  ist,  wie  Sokrates  im  Anfange  des 
„Euthydemos"  den  Euthydem  und  seinen  Bruder,  welche 
den  jungen  Kleinias  in  die  Weisheit  einweihen  wollen, 
als  zwei  Korybanten  verhöhnt.  In  der  Einleitung  spricht 
er  von  ihnen,  als  wären  sie  Kureten,  die  sich  auf  die 
Hoplomachie  verständen,  nicht  bloss,  wie  jene  Akarna- 
nischen  Brüder  (die  Kureten  waren  durch  die  Aitoler 
nach  Akarnanien  vertrieben),  die  nur  körperliche  Geschick- 
lichkeit besjissen,  sondern  diese  kämpften  auch  mit  der 
Rede.  Sokrates  stellt  dann  die  beiden  dem  Kleinias  vor, 
und  den  Ausdruck  wie  öfter  von  den  Mysterien  entleh- 
nend sagt  er,  sie  wären  weise  nicht  in  den  kleinen 
sondern  in  den  grossen  Weihen  (oj;  tu  fiix(id,  üV.d 
iu  f.ityulu),  und  als  er  dieses  erklärt  in  Beziehung  auf 
die  Theorie  der  Waffen  und  Kriegskunst,  und  jene  da- 
gegen bemerken,  das  sei  nur  eine  Nebensache  ihres 
Wissens,  entschuldigt  sich  Sokrates:  er  habe  bisher  so 
geglaubt  wg  tu  tio^ü  tovto  ämotv  otiotv  h  ojtXoig  ftü- 
/jcjt^ut.  Alle  diese  Andeufungen  sind  nur  Vorbereitung 
auf  den  argen  Hieb,  den   er  ihnen  gleich  versetzt.     Die 


beiden  Brüder  fangen  nach  einigen  Worten  den  Unter- 
richt des  jungen  Kleinias  in  den  Lehren  der  Weisheit 
und  Tugend  an.  Mit  wenigen  Worten  treilien  sie  ihn  in 
die  Enge,  dass  er  sich  mehrmals  widerspricht.  Als  sie 
eben  in  Begriff  sind,  einen  neuen  Anlauf  auf  den  jungen 
unschuldigen  Kleinias  zu  nehmen,  unterbricht  sie  Sokrates, 
der  sah,  dass  Kleinias  schon  ganz  triefend  und  vor  Angst 
confus  wurde.  Er  redet  ihn  also  an:  „Wundere  Dich 
nicht,  o  Kleinias,  wenn  Dir  die  Reden  ungewohnt  scheinen. 
Vielleicht  merkst  Du  nicht,  was  die  beiden  Fremden  mit 
Dir  machen.  Sie  machen  aber  dasselbe,  was  die,  welche 
in  den  IVeihen  der  Koryhanten  thätig  sind,  wenn  sie  die 
Bezaitheniny,  O^QÜvcoaiv  (!),  derjenigen  vornehmen,  welche 
sie  einweihen  wollen.  Denn  auch  dort  ist  Tanz  und  Kin- 
derspiel, falls  Du  etwa  eingeweiht  bist.  Und  jetzt  diese 
beiden,  nichts  anders  thun  sie,  als  dass  sie  um  Dich  im 
Kreise  tanzen,  und  gleichsam  spielend  Dich  umkreisen, 
als  wollten  sie  Dich  demnächst  einweihen".  —  Stammte 
imscr  Bild  nicht  aus  Etrurieu,  sondern  aus  Athen,  könnte 
man  glauben,  Sokrates  habe  seine  alte  Kunst  hervorge- 
holt, und  was  er  dem  Kleinias  sagt,  gleich  bildlich  dar- 
gestellt. 

Sokrates  fügt  noch  zu  Obigem  hinzu:  „Jetzt  also 
denke,  Du  habest  von  den  beiden  weisen  Herren  das  Erste 
der  heiligen  Weüien  vernommen,   nowrov  yug,  wj  qijai 

ÜQüdlXOg,     niQl     üVOflUTfüV     OQ&ÖxljtOg    /.(U&cTv    äti." 

Man  wird  unwillkürlich  an  Lucians  Le.xiphanes  §  IG  er- 
innert, wo  Lykinos  zum  Le.xiphanes,  nach  dessen  schwül- 
stiger Rede  also  spricht:  Hör'  auf  Lexiphanes  —  schon 
bin  ich  trunken  und  seekrank,  xat  xugvßavr täanv 
fiot  doxw  TieQißoiiißovfttvog  vf'  wv  xaTtaxtöaaäg  ftov 
uvonÜTUi'.  Sokrates  lässt  übrigens  die  beiden  Sophisten 
mit  jener  Vergleichung  noch  nicht  loss.  Weiter  unten 
p.  288  h,  vergleicht  er  sie  mit  dem  Proteus  (dem  Gross- 
vater der  Korybanten.  Lobeck  Agl.  p.  1141):  wie  dieser 
„ägyptische  Sophist"  wollten  sie  die  Anwesenden  bezau- 
bern (yoi]TivovTe  ^jfiüc);  dann  wieder  p.  29.3n  ruft  der 
die  beiden  Korybanten-Sophisten  an  als  Dloshiren ,  und 
diese  galten  ja  nach  Strabo  als  identisch  oder  sehr  nahe 
verwandt  mit  den  Kureten,  Korybanten  und  Kabiren. 
Als  aber  der  ergötzliche  Unsinn  immer  weiter  geht,  und 
die  beiden  behaupten,  aUes  zu  wissen,  und  immer  gewusst 
zu  haben ,  wird  Sokrates  „zuletzt  gezwungen"  (p.  294  rf) 
den  Euthydem  zu  fragen,  ob  sein  Bruder  auch  tanzen 
könne,  ob  auch  zwischen  Messern  kojifiiber  gehen,  ob 
auch  (wie  ein  Rad,  oder)  auf  einem  Rade  sich  im  Kreise 
drehen?  Alles  das  waren  Künste  der  Gaukler  und  Zaubrr- 
jirophetcu.    Namentlich  spielt  ausser  dem  Kreiscitanz  der 
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igo/ög,  Qo/^ißuc,  QVfi/iix;,  eine  wesentliche  Rolle  bei  den 
invstischcn  Weihen.  Euthydem  bejaht  die  Frage  für  sich 
und  seinen  Bruder,  sie  könnten  das  alles  und  zwar  seit 
ihrer  Geburt  (wie  natürlich  auch  die  wahren  Koryljanten 
von  Geburt  an  ay.t{iii]Tal  sind).  Zuletzt  wird  der  unsin- 
nige Schwindel  von  den  beiden  So])histcn  so  weit  getrie- 
ben, dass  Sokrates  selber  fürchtet  in  einen  unentfliehliaren 
Wirbel  hineinzugerathen:  „utkioi'iv  tiva  azfjfXf'liV  i'iftvynv" 
\t.  302  h.  Selbst  das  ist  vielleicht  nicht  unabsichtlich, 
dass  er  den  korybantischen  Oiojii/sodoros  gerade  mit  dem 
Zeus  Pairoos  so  scherzhaft  aldauten  Ijisst,  den  weder  die 
Athener  noch  die  lonier  irgendwo  kannten,  wohl  aber 
die  Diener  der  Id.'iischen  Mutter.  Denn  auf  dem  Ida 
war  ein  Altar  des  Zeus  Patroos,  nach  Aeschylos  bei 
Strabo  am  Ende  des  12.  Buchs,  wo  (beil;iufig  bemerkt) 
statt  KipfJijaiuv,  oder  Kfinjiijntov  der  Handschriften  zu 
lesen  ist  Krpßi^omr,  genannt  nach  dem  liturgischen 
Namen  der  Korylianten.  Diese  hicssen  auch  Kvpjiui'Tig 
d.  i.  die  Dreher,  Wender.  Ilesychius  y.vQJluauf  unuaxiQ- 
r«r.  Die  KvQijii;  in  Athen  hicssen  so,  weil  sie  um  eine 
Achse  gedreht  werden  konnten.  Vgl.  Suidas  v.  xv^ßiig  und 
daselbst  Eratosthenes  und  Aristophanes.  Daher  heisst 
der  Rabuhst  beim  Komiker  in  den  Wolken  447  xvfj/jic, 
d.  h.  einer  der  sich  zu  wenden  weiss.  Auch  das  Sprich- 
wort y.i-Qi'jfic  y.ity.(öv  ist  bisher  und  auch  schon  von  den 
Parönüographen  nicht  richtig  erkljirt.  Es  bezeichnet  die 
Schlechten  von  allen  Seiten,  man  mag  sie  wenden  wie 
man  will.  Auch  die  Ki<(}fl(tirj  fd'/'Cit  ist  ein  im  Kreise 
gerührter  Teig.  Die  Kro/iuniu  ist  eine  Kopfbedeckung, 
die  man  auf  dem  Kopf  drehen  kann  wie  man  will,  wie 
ein  „Turban",  wiihrend  ein  Helm,  ein  Merkurshut  nur 
in  bestimmter  Weise  getragen  werden  konnte.  Die  Kopf- 
Ijedeckung  der  Rhea  selbst,  der  Korybanten  auf  unserm 
Bilde,  der  Dioskuren,  der  nnoq  und  die  KiiiaQii;,  welche 
zur  Erkliirung  dienen,  sind  alle  derselben  Art.  Die  Kid/igig 
hat  nach  den  Alten  diren  Namen  von  der  Nabe,  worin 
die  Wagenachse  Diuft  {y.u)a).  und  wie  die  Kvgßaaia, 
und  der  kyrbantisclu'  Drehtanz  zusammentreffen,  so  be- 
greift sich,  welcher  .Art  der  Arkadische  Tanz  Kidans 
muss  gewesen  sein.  —  Beim  Strabo  a.  O.  wird  eine  tiefe 
Bergsclducht  auf  dem  Ida  mit  gef;ihrlichen  Abgründen  (wo 
sich,  wie  ülierall  an  ;lhnlichen  Stellen,  der  Wind  fing  und 
wirbelte)  erwJihnt,  eben  deshalb  (Ititf wog  livgliriOiuv 
genannt. 

Um  nochmals  auf  den  Euthydemos  znrückzukonnnen, 
nachdem  Euthydem  dem  Sokrates  bewiesen,  dass  er  nach 
seinem  eigenen  Gestiüulniss  den  Zeus  verschenken ,  oder 
schlachten  und  opfern  könne,  endet  der  Spektakel  damit, 
dass  nicht  nur  die  Freunde  der  beiden  Soi)histen  auf- 
juljcln,  sondern  dass  wenig  daran  fehlt,  dass  selbst  die 
Sjiulen  im  Lykeion  vor  P"reude  anfangen  zu  tanzen:  (iXiyov 
y.ui  Ol  xiotfe  "i  iv  iiT)  ylv/.i-lin  iüouvßiinav  tt  tn'i  roTv 
in'i)(i(nv  xu't  ijn!Jij(juv.  Der  üügr/jng  und  die  ßor/  waren 
das  Eigenthümliche  der  korybantischen  ])hysisehen  KrJifte 
und  der  korybantisclien  Feste  ürph.  Hynni.  .'57,  11. 


Wie  nun  die  DJimonen  der  Winde,  die  Kvgßavxtg 
von  dem  Wenden  und  Drehen  ihren  Namen  haben,  so 
ist  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  alle  Winde  in  einem 
Collectiv  als  Ein  Wind,  der  sich  immer  im  Kreise  dreht, 
als  Ein  Ki'gßng  aufgefasst  wurden,  wie  im  38.  Orphisch. 
Hymnos  geschieht. 

Unser  Bild  stellt  die  Einweihung  eines  Jünglings  in 
die  Mysterien,  oder  richtiger  das  Vorbild  derselben,  die 
ayJgTijnig  der  Korybanten  um  und  mit  dem  ihnen  an- 
vertrauten göttlichen  Jüngling  dar.  Wer  dieser  sei, 
scheint  bei  dem  Mangel  an  Attributen  schwer  zu  sagen. 
Doch  zw  eifle  ich  kaum ,  es  sei  Dionysos  selber,  welcher 
durch  die  Hera  in  Wahnsinn  versetzt  zur  Rhea  auf  den 
Ida  kam  und  hier  gereinigt  und  geweiht  wurde.  Vergl. 
Schob  Hom.  Ilias  6,  130.  —  Zur  Bestiitigung  unserer  ge- 
sammten  Erkl;irung  ist  noch  eine  grosse  Blume  an  der 
Seite  angebracht,  welche  man  fast  inr  ein  Rad  halten 
könnte,  wenn  sie  nicht  an  einem  langen  Stengel  aus  dem 
untern  Rande  des  Spiegels  hervorwüchse.  Die  Blume 
selbst  für  die  ein  Botaniker  vielleicht  den  rechten  Namen 
findet,  gehört  jedenfalls  zu  den  Zauberblumen  der  Myste- 
rien der  Multer  der  Götter  und  hat  in  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeit  und  in  ihren  Namen  eine  Beziehung  darauf.  Dass 
sie  zu  den  Blumen  gehört,  die  sich  leicht  drehen,  wie 
die  Sonncnbhuncn,  sieht  man  ihr  gleich  an.  Ist  es  eine 
Matriculis,  oder  Malricaria,  vielleicht  der  Trochiscus 
heliucus,  so  hat  der  Künstler  seine  Blume  gut  gewühlt. 
Welche  Bedeutung  bei  diesen  Weihen  alles  hatte,  was 
sich  drehte  und  drehen  Hess,  der  Kreisel,  das  Rad  etc. 
darüber  mag  genügen  auf  J.  H.  Voss  zu  Virgil  Ekl.  VIII 
zu  verweisen. 

Vielleicht  ist  die  Blume  das  dgöioi',  wenn  das  anders 
eine  Blume  ist,  und  nicht  überhaupt  jedes  Zaubermittel 
(jedes  im  Kreise  gedrehte:  dgovov  von  riigio-TÜgiog- 
iygov  .  .)  wie  in  der  2.  Idylle  des  Theokrit  v.  59.  Von  die- 
sen Zaubermitteln,  dgoviiic:,  hat  die  tfgüvwaig  im  Euthy- 
dem ihren  Namen,  die  nichts  mit  dem  hüguntni^iug  der 
spjitern  zu  thun  hat.  Die  Sgordinii;  ist  die  Verzauberung. 
Die  zweite  theokritische  Idylle  ist  eben  so  gut  eine  !}go- 
r(ü(iic,  als  die  beim  Plato  luid  die  auf  unserm  Bilde  dar- 
gestellte. Dass  die  Orphischen  Sgorin/io'i  nijjgwot  eben 
daliin  gehören  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich.  —  Indem 
ich  noch  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  den  lUich 
der  drei  Figuren  lenke,  bezeichne  ich  das  Bild  als  einen 
Koryhiiiitismos,  als  den  Katharmos  vor  der  Telete  des 
jungen  Dionysos.  Schliesslich  möge  noch  auf  das  Dipty- 
chon bei  liuoiutrroli  vctri  antichi  255,  Millin  Gal.  M. 
no.  659  hingewiesen  werden.  Die  beiden  Genien,  welche 
den  Römulus,  der  bei  Nebel  und  plötzlichem  Wirbelwind 
von  der  Erde  verschwand,  in  den  Himmel  tragen,  ent- 
sjirecheu  in  auffallender  Weise  unsern  beiden  Kory- 
banten. 


Kiel. 


FOHCHHAMMER. 


Hiezu  Tafel  XCVII:  Aphrodite  zu  Salamis  in  Cypern,  genannt  Parafct/ptnsa,  Prospiciens, 
auch  die  Mitleidige,  llautrelief,  im   Besitz  R.   W.  Hatnilton's. 


ITerausgegeben  von  E.   Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 


17 


18 


DENKMÄLER  UND   FORSCHUNGEN. 


JW  98.  99. 


Archäologische  Zeitung,  Jahrgang  XV. 

Februar  und  März  1857. 


Korj'thalistria  an   den  Tithenidien.  —  Samothrakische  Gottheiten  und  Hekate.  —  Programme  zum  Winckelmannsfest : 

Kastor's  Entführung  durch  Schlaf  und  Tod.  —  .\llerlei:  Zur  Parthenos  des  Phidias;  Nochmals  zum  Sarkophag  aus 

Müus;  Herakles  im  Olymp;  Mars  Pacifer;  Phrixos;  Zu  Petersburger  Inschriften. 


I. 

Korythalistria  an  den  Tithenidien. 

Iliezu  die  Abljildung  Tafel  XCVIII. 

Jbiine  apulisclie,  die  Epoche  des  Verfalls  der  Kunst 
deutlicli  verrathende  Oenochoe  im  Loiivre,  deren 
Kenntniss  wir  den  HH.  Lenormant  und  de  Jf^itte 
Elite  ceramographique  Vol.  II,  pl.  85  verdanken, 
wird  von  den  Herausgebern  (p.  272,  273)  folgen- 
dermassen  erläutert: 

„Wir  erkennen  hier  die  Muse  der  Tragödie  Melpo- 
mene.  Sie  steht  (eile  est  debout),  den  Kopf  mit  einer 
Binde  und  Blumen  (?)  geschmückt ;  eine  lange  mit  Wellen 
gestickte  Tunica  geht  ihr  bis  an  die  Fiisse.  In  ihrer 
rechten  Hand  ist  eine  Maske  mit  weissem  Bart;  mit  der 
andern  triigt  sie  einen  Korb  mit  Opfergaben.  Hinter  ihr 
rechts  ist  eine  Säule  oder  ein  cippus,  und  zu  ihren  Füssen 
von  der  anderen  Seite  ein  Lorbeerstengel.  —  Wir  glauben 
in  den  Händen  der  Muse  der  Tragödie  ähnliche  Grabes- 
geschenke wie  sie  Elektra  und  Chrj'sothemis  zum  Grabe 
Agamemnons  hintragen,  und  vielleicht  sogar  die  Maske 
des  Königs  Agamemnon  hier  zu  erkennen.  Der  Lorbeer, 
vor  dieser  Muse  hingestellt,  könnte,  als  Emblem  der  Süh- 
nung und  Reinigung,  sogar  auf  die  Entwickelung  der 
Oresteide  anspielen". 

Je  weniger  ich  dieser  Erklärung  meiner  be- 
freundeten Collegen  beizupflichten  vermag,  desto 
mehr  fühle  ich  das  ßedürfniss,  eine  neue  abwei- 
chende Deutung  des  beachlungswerthen  Vasen- 
bildes zu  näherer  Prüfung  vorzulegen,  geschähe 
es  auch  nur  um  auf  diese  höchst  eigenthümliche 
Vorstellung  die  Aufmerksamkeit  hinzulenken  und 
dadurch  vielleicht  von  anderer  Seite  eine  tref- 
fendere Erklärung  anzubahnen. 

Dass  die  weibliche  Figur  nicht  steht,  sondern 
in  feierlichem  Tanz   vorwärtsschreitet ,  wird  man 


wohl  ohne  Bedenken  uns  einräumen.  Mit  fest- 
lichem Tanz  vertragen  sich  auch  ihre  stattliche 
Tracht  wie  ihre  Ilalskelle  und  Armbänder  sehr 
wohl.  Der  Korb,  den  sie  auf  der  linken  Hand 
hält,  scheint  nicht  mit  Grabgeschenken,  die  ja  vor- 
zugsweise in  Tänien,  Lekythen,  Haarlocken  be- 
standen, sondern  mit  ßnchwerh  gefüllt  zu  dem 
Fesischmaus  gebracht  zu  werden.  Seine  Ladung, 
im  Original  der  Sitte  dieser  provinziellen  Vasen- 
malerei gemäss  vermuthlich  weiss  oder  weiss  und 
gelb  a  corpo  aufgetragen,  ist  von  dem  modernen 
Zeichner  nur  im  äusseren  Umriss,  nicht  aber  ge- 
wissenhaft in  den  unterscheidbaren  inneren  Abthei- 
lungen des  Backwerks  angegeben.  Die  tveissbür- 
tige  zum  Theil  kahlköpGge,  wohl  blätterbekränzfe 
Maske,  die  dem  König  Agamemnon  zugemuthet 
ward,  erinnert  unseres  Erachtens  eher  an  Silenos 
Pappos,  den  Kinderwärter  des  kleinen  Dionysos, 
und  an  dieses  Silenos  Vertreter  im  wirklichen  Leben, 
an  Pädagogen,  wie  sie  theils  als  Personen  im 
Drama,  theils  auf  Vasenbildern  mythischen  Inhalts 
uns  nicht  selten  begegnen.  Der  Lorbeer  endlich 
bezeichnel  die  Gottheit,  zu  deren  Fest  die  Frau 
hinschreitet;  sowie  andrerseits  der  hohe  Pfeiler  in 
Erwägung  des  schlechten  Styls  der  Vasenmalerei, 
zur  Nolh  auf  Cultus  und  Tempel  hinweisen  könnte. 
Tiefer  in  das  Verständniss  dieses  Vasenbildes 
einzudringen  wäre  ohne  die  Leuchte  des  schrift- 
lichen Alterlhums  unmöglich.  Glücklicherweise  gibt 
dasselbe  uns  über  das  Auftreten  der  weiblichen  Fi- 
gur, ihren  Namen  und  das  Attribut  des  Korbes  mit 
Backwerk,  sowie  über  Lorbeerzweig  und  Pfeiler 
als  Begrenzung  der  Scene  dankenswerthen  Auf- 
schluss,  nur  in  Bezug  auf  das  schwierigste  Attribut, 
nämlich   die  weissbärtige  Maske    lässt  es   uns   fast 
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ganz  im  Stich.  Unter  solchen  Umstanden  bleibt 
kein  anderer  Ausweg  übrig  als  auf  dem  Gebiet 
des  biidlichen  Alterllmms  nachzuforschen,  ob  nicht 
ein  Kunstdenkmal  mit  alinlichen  Attributen,  weil  es 
den  gleichen  Gegenstand  zu  veranschaulichen  be- 
stimmt ist,  sich  entdecken  lasst. 

Als  ein   solches   glaube    ich  ein    zwar  dunkles, 
aber  deshalb  nur  um  so  merkwürdigeres  Vasenbild 
bezeichnen  zu  dürfen,  welches  Tischbein  zuerst  in 
seinen    Vas.  d'Hamillon  T.  II  Taf.  59  publicirte  '). 
Trotz   der  in   diesem  Vasenwerk  grundsätzlich  be- 
folgten    allseitigen    akademischen    Verschönerung, 
die  sich  schon   bei  flüchtiger  Ansicht  von  Händen 
und  Füssen  hinlänglich  bekundet,  lasst   sich   beim 
Vergleich    mit    dem  Vasenbild    im  Louvre,    wenn 
auch    nicht     die    gleiche    apulische   Herkunft,    so 
doch  wenigstens  eine    auffallende  Geistesverwandt- 
schaft in  Bezug   auf  dargestellte  Handlung  wahr- 
nehmen.    Denn   wenn   schon    die  zwei   die  Scene 
begrenzenden  Lorbeerzweige  mit  dem  an  ähnlicher 
Stelle  beündlichen  gleichen  Zweig  auf  der  ersteren 
Vase  übereinstimmen,  so  überrascht  noch  in  höhe- 
rem   Grade    auf    beiden    Vasenbildern    die    gleich 
gekleidete    und   geschmückte    weibliche  Figur    mit 
gleicher  Fussbewegung,  die  auf  der  Tischbein'schen 
Vase    ebenfalls    einen    Korb    mit    Backwerk,    und 
zwar  aufgelhürmte  Brötchen,  in  der  Rechten  her- 
beibringt.    Mit  einem  Eimer  in   der  Linken  nähert 
sich   diese  Jungfrau  einem  Altar,  vor  dem  andrer- 
seits  in  malronaler  Kleidung  eine  Frau  den  Kopf 
mit  einer  Haube  bedeckt,  einen  Knaben  (?)  im  lin- 
ken  Arm,  einen  Spiegel  in   der  Rechten  hallend, 
unsere  Auhnerksamkeit  auf   sich   zieht.     Dass  hier 
eine  Göttin  sich  uns  offenbart,  dürfte  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegen,  allein  welches  der  Name  sei, 
der  ihr  gebührt,  ist  nicht  so  leicht  zu  erralhcn. 
Der  Dualismus  der  Lorbeerztceicje,  nicht  Lor- 


beerbüume,  was  wohl  zu  beachten,  verräth  einen 
engen  Zusammenhang  mit  der  Göttin  und  ruft  un- 
willkürlich die  griechischen  Worte  xoQv^akig  und 
xoQv&ält]  ins  Gedächtniss,  womit  laut  dem  Zeug- 
niss  der  griechischen  Lexikographen')  die  Hellenen 
den  Lorbeer,  namentlich  auch  den  vor  die  Thüren 
gesetzten,  bezeichneten,  weil  die  Zweige,  welche 
sie  SprüssUnge  nennen,  wachsen  (Etym.  IM.  Koqv- 
■&äXTj'  i]  TiQO  Twv  -^tQÜiv  Ti&e^üvT]  öa(pvtj,  oti  oi 
xldöoL  (ohg  xoQOvg  xaXovai)  ■&(iXXovatv).  Er- 
wägen wir  zugleich,  dass  unter  demselben  Namen 
Artemis  als  Knabenwachstlnnnuerleiherin  KoQV&a- 
kia  in  Sparta  verehrt  ward  und  erinnern  wir  uns 
an  das  ihr  geweihte  mit  besondrem  Festschmaus 
verknüpfte  Ammenfest  Tid^rjviöia,  so  gewinnen 
wir  für  die  Einzelheiten  des  Tischbeinschen  Vasen- 
bildes das  nölhige  Licht.  Das  klassische  Zeugniss 
für  diesen  Cultus  der  Artemis  Korythalia  lautet 
bei  Athenaeus  IV,  16:  In  der  Stadt  begehen  sie 
Fest  schmause  (xoniöeg)  auch  an  den  sogenann- 
ten Tifhenidien  für  die  Knaben;  die  Ammen  brin- 
gen nämlich  die  männlichen  Kinder  aufs  Land 
und  zu  der  Artemis  mit  Beinamen  Korythalia  .... 
sie  opfern  auch  die  noch  säugenden  Schiveinchen 
und  setzen  beim  Schmause  die  im  Ofen  geröste- 
ten Brote  herbei. 

Mit  Hülfe  dieser  Stelle  habe  ich  zuerst  die 
grosse  Anzahl  Terracotten '),  welche  ein  Knäblein 
auf  solchem  Thier  liegend  zeigen,  auf  dies  Opfer 
an  den  Tilhenidien  bezogen,  indem  ich  das  Schwein- 
chen als  Sühnopfer  für  das  männliche  Kind  selbst 
und  seine  in  den  ersten  Jahren  besonders  gefähr- 
dete Lebenserhaltung  ansah.  Im  Zusammenhang 
mit  denselben  Tilhenidien  erkannte  ich  später  *)  in 
einer  kleinen  Erzflgur,  wohl  griechischen  Kunst- 
styls  und  Ursprungs^),  eine  spartanische  Amme  mit 
dem  Knäblein  im  linken  Arm  und  dem  zur  Sühne 


')  Später  von  Gcrliard  Ant.  BilJw.  II,  Taf.  312,  1  wieder  auf- 
gestochen und  S.  403  fülgendermassen  erläutert:  „Incchos  im  Arm 
einer  EingcwciUtcn,  weldie  mit  Haube  und  Spiegel  versehen  ist;  viel- 
leicht ist  die  eleusinische  Göltin  selbst  voreestcllt.  Ein  Altar  steht 
vor  ihr,  dem  eine  Frau  mit  gehäuftem  Fnichlkorh  vicrcckicr  Form 
und  Eimer  sich  nähert.  Oberwärts  eine  Opfeischale.  Das  liild  ist 
eingefassl  durch  zwei  Lorbeerstauden,  auf  welchen  verschiedene 
Vögel  sitzen." 

')  Etym.  M.  v.  äCxQov  u.  tintatiävri,  wodurch  die  auf  Missvcr- 


sländniss  beiiilicnde  Glosse  des  Ilcsychius  v.  xOQvOaUa  berichtigt 
wird,  da  im  Wort  xOQvSülit]  keine  Andeutung  weder  von  Wolle  noch 
von  wollener  Binde  liegt,  wohl  aber  in  ilQtaiiüvr\. 

')  Terracotten  des  kgl.  Mus.  Taf.  LIX,  1,  2,  3,  -4.  Taf.  LX,  2. 

*)  Anlikenscbau  Taf.  no.  15  Erläuterung  S.  2i. 

')  Anlicji|.  Middlelun  Tab.  11  (ein  Drittheil  der  Originalgrösse); 
bei  Gerhard  Agathudämon  u[id  Bona  Dea  (Abb.  d.  kgl.  Akad.  der 
Wiss.  1847)  Taf.  II,  3  als  „ Gliicksgöltin  mit  dem  Segengenius  im 
Arm"  erklärt. 
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dargebraclilen  Schweinclien  in  der  gesenklcn  Recli- 
len.  Dass  niil  dieser  Erzfigur  die  GöUiii  des  Tiscli- 
beinschen  Vasenbildes  den  Charakter  der  Amme, 
TtO^t'lvt],  und  Knabciiwäfterln,  naiönxoQng,  gemein 
lial,  dürfte  schwer  zu  bestreiten  seit). 

Hierin  hegt  aber  zugleich  uiisres  Eracbtens 
die  Berechtigung  im  Zusammenhang  mit  den  Lor- 
beerzweigen Artemis  Korythalia  hier  zu  erkennen. 
Ihrem  Altar  nähert  sicii  eine  Anbeterin  mit  einem 
Korb  aufgethiirmte  Brötchen,  mvlTccg  aqzovs,  im 
Ofen  geröstet,  wie  sie  Athenaeus  a.  a.  ü.  als  wesent- 
liches Element  dieses  Festes  betont.  Mit  demsel- 
ben Festschmaus  setze  ich  zugleich  nicht  nur  den 
Eimer  in  ihrer  Linken,  sondern  auch  die  hinler  ihr 
oberhalb  aufgehängte  Schale  in  Verbindung.  Fragen 
wir  aber  nach  dem  passenden  Namen  für  diese 
auf  beiden  Vaseiibildern  offenbar  nicht  verschiedene 
Frau,  so  enthüllt  ihn  uns  eine  bisher  unbeachtete 
Glosse  des  Hesychius:  KoQvd-aXiarqtaL  al  yo- 
Qsvnvaai.  xij  KoQV&aUcc  d-EÜ,  wodurch  wir  uns  be- 
rechtigt halten  die  im  Fesltanz  vorschreitende  auf 
der  Vase  im  Louvre  sowohl,  als  auf  der  Tisch- 
beinschen  als  Korijtlinlislria  vorzustellen.  Hinsichts 
der  schwer  zu  erklärenden  Maske '')  in  der  rechten 
Hand  der  Korythalislria  lässt  sich  vielleicht  eine 
andre  leider  undeutliche  und  verstümmelte  Stelle 
des  Hesychius:  KvqittoI'  oi  ayovTSg  (exovTeg)  rd 
^vkiva  nqögiona  xal  sogrä^^ovreg  rf]  Koqv-d-aXl^ 
yeXoiaaxai  insoweit  benutzen  als  die  Gegenwart 
von  Masken,  ich  vermuthe  aus  Feigenholz,  Possen- 
reisser  darstellend  für  das  Fest  der  Korythalia  da- 
durch gesichert  wird  und  der  sileneske  Ausdruck 
der  Maske  auf  dem  Vasenbild  dem  Charakter 
solcher  Spassmachcr  nicht  widerstreitet.  Der  Um- 
stand, dass  die  Titiienidien  Iv  ayqoig,  auf  dem  Lande, 
auf  dem  Felde,  begangen  wurden,  vermag  auf  den 
Gedanken  zu  leiten,  der  schmucklose  lange  Pfeiler 
deute  einen  Grenzpfeiler,  TSQficov,  terminus,  an. 

Kehren  wir   nun   nach    erschöpfender  Erläute- 

')  Hesych.  v.  xvXCv  Stov:  nQOiiömov  SvXivov. 

■^  Soph.  fr.  745:  iiOaadv  ik  X'i^'^  ''"'  nigiajfQKV 
t'fiaxiov  oixitiv  je. 
TiSöi  so  viel  wie  -ttSttaäg.  jl^ai  oQViOig  Amt.  Dios.  228,  wo  die 
Geoponica  1,   3   y.atoixdSiKi  baben.     Serv.    aJ  Virg.  Edog.  I,  58: 
'palumbes  quas  vulgus  Icins  vocal.  et  non  dicuntur  iatine;  sed  mul- 
torum  auctoritas  latinum  facit'. 


rung  der  Oenochoe  im  Louvre  zu  den  noch  uner- 
örlerten  Punkten  der  Tischbeinschen  Vase  zurück, 
so  lässt  sich  bei  der  schon  gerügten  Untreue  der 
Zeichnung  über  Natur  und  Name  der  beiden  ver- 
schiedenen Vögel')  auf  den  Lorbeerzweigen  kaum 
vermuthungsweise  etwas  aussprechen.  Der  Man- 
gel der  Autopsie  dieses  Vasenbildes  wird  aber  noch 
schmerzlicher  empfunden,  sobald  wir  den  Knaben 
im  Arm  der  Göttin  näher  ins  Auge  fassen.  Denn 
sein  Körper  verbietet  uns  ihn  mit  dem  Knäblein, 
sowohl  dem  auf  dem  SchAveinchen,  als  dem  im 
Arm  der  spartanischen  Amme,  auf  eine  Linie  zu 
stellen;  ja  auch  im  Verhältniss  zu  dem  aus  des 
Zeus  Schenkel  ans  Licht  tretenden  Dionysos  auf 
zahlreichen  Vasenbildern  dünkt  er  uns  viel  zu  eross. 
Betrachten  wir  mm  aber  erst  seinen  Kopf  mit  der 
Glatze  des  Vorderhauptes,  so  erscheint  derselbe  so 
auffallend  alt  zu  dem  übrigen  Körper,  dass  man 
in  Versuchung  geriethe  an  Pygmäen  zu  denken, 
wenn  nicht  Verschiedenheit  der  Gesichtsphysiogno- 
mien einerseits  und  andrerseits  der  Pvgniäen  Haupt- 
kennzeichen, die  gewichtige  Potenz,  hier  vermisst 
würde.  SoHte  daher  etwa  Tithonos  uns  vor  Augen 
treten  in  den  Annen  der  Eos"),  die  zwar  Unsterb- 
lichkeit für  ihn  erfleht  halte,  aber  ewige  Jnyend 
mitzuerbiiten  vergass,  weshalb  er  vor  Alter  zu- 
sammenschrumpfte und  zuletzt  in  eine  Heuschrecke 
verwandelt  ward. 

Zu  Gunsten  dieser  Auffassung  spricht  einmal 
auf  einer  etruskischen  Erzplatte  im  Museo  Gregoriano 
(P.  I  Tav.  III)  zu  Rom  die  merkwürdige  Vorstel- 
lung der  Eos  mit  dem  allen  im  Gesicht  zusammen- 
geschrumpften Tithonos  in  den  Armen,  und  zwei- 
tens die  Eos  auf  dem  berühmten  von  Millingen 
(Nouv.  Ann.  de  la  Sect.  franr.  de  Tlnsl.  arch.  I  p.  487. 
Monuni.  pI.Xu.pl. B  1 837)  publicirtenlucanischen Kra- 
ler der  Alkmene  auf  dem  Scheiterhaufen,  insofern 
sie,  durch  die  Inschrift  u4Q2  unzweifelhaft,  einen 
Spiegel    ganz  wie    die  Göttin   unsres  Vasenbildes, 

")  Hcs.  KoQvi>aX(a  —  uAAot  tSt,  vtxiqÖqiov  &iöv, 
das  icb  nicht  mit  Crcuzer  (Symb.  II,  561)  von  einer  fremden  Gott- 
heit, sondern  von  einer  iiher  den  Bergen,  analog  der  OQila  rij, 
der  Bergniutter,  verstehe  und  vielmehr  als  poetisches  Epithel  der 
Eos,  die  den  Morgenjäger  Kephalos  auf  Bergen  verfolgt,  auffasse. 
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wohl  als  Symbol  des  anbrechenden  Tageslichts  im 
noch  strahlenlosen  Sonnendiskus,  vorhält.  Was 
endlich  die  Haube  anbelangt,  so  gehört  sie  zu  den 
aus  Vasenbildern  vielfach  bezeugten  charakteristi- 
schen Attributen  der  Eos  und  deutet  wohl  das  eben 
verlassene  Nachtlager  an.  Erschienen  aber  diese 
auf  Bildwerke  und  den  Mythos  des  Tithonos  ge- 
stützten Vermulhungen  beachlungswerlh,  so  ge- 
wönnen wir  zugleich  ein  neues  für  Cullus  und 
Religion  nicht  gleichgültiges  Factum,  dass  nämlich 
Eos  den  Tithonos  an  den  Tithen'tdieh  zu  Artemis 
Korythaliu  hinbrüclite  um  für  ihren  Liebling  hei 
der  Göttin  nachträglich  die  vergessene  Jugend- 
bliithe  zu  erbitten. 

Denn  an  Apollon")  zwischen  seinen  Ammen 
Korythaleia  und  Alelheia,  welche  uns  Plutarch 
(Symp.  111,  9,  p.  681  Wyllenb.)  kennen  lehrt,  hier 
zu  denken  verbietet  schon  ein  Blick  auf  den  Schei- 
tel der  männlichen  Figur. 

Th.  Panofka. 


II. 

Samothrakische  Gottheiten  und  Hekate. 

Hiczu  die  Abbildung  Tafel  XCIX. 
1 — 3.  Das  oft  wiederholte  und  zahlreich  vor- 
handene Götterbild  der  dreigeslalten  Hekate  zeigt 
ein  zu  Paris  im  kaiserlichen  Münzkabinet  aufbe- 
haltenes Marmorbild ')  in  besonders  reicher  und 
eigenthümlicher  Zusammenstellung.  Um  einen  hoch- 
ragenden Siiulenschaft,  wie  er  dann  und  wann')  für 
den  einzigen  Anlass  des  hier  auch  besonders  vor- 
handenen Modius  gehalten  worden  ist,  erblicken  wir 
drei  daran  gelehnte  Göttergestalten,  welche  durch 
einen  bärtigen  und  zwei  bartlose  Köpfe  unterschie- 
den sind.  Sie  sind  am  natürlichsten  für  den  samo- 
ihrakischen  Gölterverein  von  Axiokersos,  Axiokersa 
und  Kadmilos  in  der  Gleichsetzung  mit  Dionysos 
Kora  und  Hermes  zu  halten,  sofern  anders  des 
lelzleren  Männlichkeit  mit  dem  zweiten  jener  bart- 
losen Köpfe  verträglich  ist,  der  durch  den  Mangel 
herabhangender    Haarflechten    sich     unterscheidet. 

•)  Creuzer  Sjmb.  11,  561. 

')  Hoch  36  Ccnlimelcr  oder  l'l^".  Die  Zeichnung  beider  hier  ge- 
gebener Hekatebilder  verdanke  ich  Hrn.  Muret's  gefälliger  Mitlheilung. 
')  Bullcllino  deir  Inst.  1851  p.  71. 


Diesen  grösseren  und  hervorragenden  Gottheiten 
sind  nun  ferner  ringsum  drei  kleinere,  doppelt  und 
faltenreich  bekleidete,  Frauengestalten  beigesellt 
welche  man  für  die  Hören  oder  Chariten  halten 
könnte,  wäre  nicht  der  sie  als  Kopfschmuck  be- 
deckende Modius  oder  Kalathos  vielmehr  als  Attri- 
but der  dreifachen  Hekate  zu  fassen;  der  an 
einer  dieser  Figuren  fehlende  Kopf  wird  von  den 
erhaltenen  beiden  andern  nicht  verschieden  gewesen 
sein.  Eine  dieser  drei  Frauengestalten  hält  in  ihrer 
Rechten  eine  Fackel  und  in  der  gesenkten  Linken 
einen  andern,  etwa  einer  Rolle  ähnüchen  Gegen- 
stand ;  die  beiden  andern  halten  mit  beiden  ge- 
senkten Armen  ihr  Gewand  gefasst.  Bemerkens- 
weith  ist  überdies  ein  zur  Rechten  der  Fackelträ- 
gerin stehender  kleiner,  bärtiger  und  bocksfüssiger 
Pan,  welclier  mit  seiner  Rechten  eine  mit  Früch- 
ten gefüllte  Platte  oder  mystische  Schwinge  auf 
dem  Haupt  hält. 

4 — 6.  Weniger  eigenthümlich,  aber  zu  passen- 
der Vergleichung  an  dieser  Stelle  wohl  geeignet, 
ist  das  schlichtere,  übrigens  wohlgearbeitete,  Bild 
derselben  dreigestalten  Göttin,  welches  aus  der 
Abtei  von  St.  Lärme  in  das  Museum  zu  Amiens 
übergegangen  und  von  dorther  in  einer  Zeichnung 
uns  mitgetheilt  ist,  bei  welcher  wir  nur  die  An- 
gabe der  Grösse  vermissen.  Der  Typus  einer 
mit  langem  Chiton  und  kurzem  gegürtetem  Ober- 
gewand bekleideten,  mit  einem  Modius  bedeckten, 
in  der  gesenkten  rechten  Hand  eine  Schale  und  in 
der  gleichfalls  angeschlossenen  Linken  eine  Fackel 
haltenden  Göttin  ist  hier  gleichmässig  in  drei  Ge- 
stalten wiederholt,  welche  an  eine  sie  überragende 
Säule  ringsum  angelehnt  sind. 

7 — 10.  Noch  zwei  andre  Hekatebilder  Hegen 
in  sehr  eigenthümlicher  Gruj)pirung  aus  zwei  späten 
Gemmenbildern  gnoslischen  Charakters  vor  uns.  Das 
eine  dieser  Bilder  (no.  7.  8),  dessen  nur  aus  einem 
Abdruck  uns  bekanntes  Original  vermuthlich  zu  Rom 
im  Museum  des  Collegio  Romano  sich  befindet, 
zeigt  einerseits  innerhalb  eines  Portals  mit  bogen- 
förmiger Deckung,  vor  welchem  ein  brennender 
Altar  steht,  einen  seitwärts  blickenden  Herkules 
mit  Löwenfell  und  aufgestützter  Keule,  andrerseits 
aber  die  nächtliche  Hekate,  deren  drei  Frauenge- 


25 


26 


stallen  mit  je  einem  Modius  bedeckt,  von  einander 
jedocli  durch  zwei  Schwerter,  zwei  Geissein  und 
zwei  Faciceln  unterschieden  sind;  zu  jeder  Seite 
der,  unterwärts  breit  bekleideten,  Dreigeslalt  züngelt 
eine  hochgewundene  Schlange  ihr  entgegen.  Ein 
zweites  Bild  verwandten  Inhalts  ist  einem  gelben 
Jaspis  meines  Besitzes  entnommen;  die  in  dop- 
pelter Grösse  ausgeführte  Zeichnung  führt  eine 
ähnliche,  auch  in  den  Symbolen  ganz  ähnlich  unter- 
schiedene Dreigestalt  der  Hekatc  uns  vor  Augen, 
deren  Modius  nicht  sehr  deutlich,  sondern  vielmehr 
einer  Kreuzesform  zu  vergleichen  ist.  Dieser  Haupt- 
figur slehn  in  beträchtlich  geringerer  Grösse,  links 
Pallas  mit  Helm,  Schild  und  Speer,  rechts  Neme- 
sis zur  Seite,  deren  Bedeutung  durch  das  sie  be- 
gleitende Rad,  wie  durch  die  lüftende  Geberde 
ihres  nach  der  Brust  geführten  rechten  Arms  ausser 
Zweifel  gesetzt  und  durch  den  ßaumesast  in  ihrer 
Linken  keineswegs  aufgehoben  wird.  Der  Gedanke, 
so  grosse  Gottheiten  wie  Pallas  und  Nemesis  der 
Hekate  unterzuordnen  ist  jenem  sputen  Zeilalter 
nicht  unangemessen,  welchem  dies  Gölterbild  auch 
wegen  der  unverständlichen  Inschrift  seiner  Kehr- 
seite zugerechnet  werden  darf. 

E.  G. 


III. 

Pcograiume  zum  Winckelmannsfest. 

Kaslor's    Entführung    durch    Schlaf    und    Tod. 

Schreiben  an  den  Herausgeber. 

Ihr  Winckelmanns-Programm,  welches  ich  vor  Kurzem 
erhielt  und  für  das  ich  Ihnen  meinen  besten  Dank  sage, 
kam  mir  um  so  willkommener,  als  ich  mich  eben  mit 
einer  etwas  umfassenderen  Musterung  der  fast  unzähligen 
Fälle  beschjiftigte,  in  denen  die  alten  Künstler  ihren  Com- 
positioncn  Stern  und  Halbmond  beigefügt  haben.  Da  Sie 
selbst  weniger  eine  eigene  Ansicht  über  das  interessante 
Bild  ausgesprochen  haben,  als  die  Anderer  vernehmen  zu 
wollen  scheinen,  so  erlaube  ich  mir  Ihnen  die  meiuige 
mitzuthcilcn. 

Vor  Allem  wird  man  festhalten  müssen,  dass  das 
Bild  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  den  M'illcn  jedes 
der  beiden  Flügel-Männer  ausspricht,  den  Jüngling  sich 
zuzueignen  und   dem  anderen  zu  entziehen.    Ob  er  ihn 


dadurch  verderben  oder  dem  Verderben  entziehen  wolle, 
darüber  sagt  das  Bild  immittelbar  Nichts.  Doch  begün- 
stigt der  Jüngling  offenbar  den  zur  Linken  des  Beschauers. 
Diesen  blickt  er  aufmunternd  an,  um  dessen  Hals  hat  er 
den  rechten  Arm  fest  geschlungen;  diesem  also  möchte 
er  gern  angehören,  den  andern  aber  meiden.  Warum 
weisen  Sie  nun  die  Beziehung  der  beiden  Flügel-Mlinner 
auf  Schlaf  und  Tod  zurück?  Gerade  diese  scheint  mir 
die  einzig  richtige.  Wenigstens  hat  bekanntlich  sowohl 
der  Schlaf  als  auch  der  Tod  häufig  genug  die  Gestalt 
eines  bärtigen  Flügel-Mannes  und  der  Gedanke,  dass  sie 
sich  um  den  Besitz  eines  Jünglings  streiten,  scheint  mir 
untadelhaft,  sobald  dieser  der  Vorstellung  des  Alterthums 
gemäss  dem  Tode  verfallen  war,  aber  durch  eine  beson- 
dere Begünstigung  halb  der  Unter-,  halb  der  Oberwelt 
angehörte.  Denn  wo  der  Tod  als  Repräsentant  der  Unter- 
welt auftritt  und  den  Schlaf  zum  Gegensatz  hat,  kann 
dieser  natürlich  nur  das  Dasein  auf  der  Oberwelt,  eüi 
Dasein  repräsentiren,  in  welchem  der  Mensch  aus  seiner 
Hube  wieder  zum  Genuss  des  der  Unterwelt  fremden 
Tageslichts  erwacht.  Einen  Jüngling,  der  in  dieser  Art 
halb  der  Unter-  halb  der  Oberwelt  angehört,  haben  wir 
bekamitlieh  in  Kastor,  der  als  SterbUcher  der  Unterwelt 
verfallen  war,  aber  auf  Bitten  seines  Bruders  einen  Tag 
um  den  andern  auf  der  Oberwelt  zubringen  durfte,  und 
die  siderische  Natur  der  Dioskuren  deutete  man  nicht 
nur  durch  die  gewöhnlichen  Sterne  über  ihren  Häuptern 
an,  sondern  zu  pleonastischer  Betonung  derselben  finden 
wir  auch,  wie  hier,  diesen  Sternen  noch  den  Halbmond 
beigefügt.  MilUn,  Gal.  Myth.  PI.  144  No.  529.  Der 
Flügel-Greis  zur  Linken  des  Beschauers,  an  den  sich 
Kastor  anklammert,  würde  hiernach  der  Schlaf  als  Reprä- 
sentant des  Lebens  auf  der  Oberwelt,  der  zur  Rechten 
des  Beschauers  der  Tod  sein,  dem  der  Jüngling  so  gern 
entgehen  möchte,  und  damit  stimmt  vortrefflich  die  Blume 
hinter  dem  Flügel-Mann,  das  einzige  Merkmal,  durch  wel- 
ches die  beiden  Zwillings-Brüder  unterschieden  sind.  Es 
ist  die  einfache  Flatfer-Rosc,  die  eine  so  hervorragende 
Rolle  im  Todten-Cultus  spielt;  auch  an  den  griechischen 
Grabdenkmälern  unzählige  Male  als  tektonischer  Schmuck 
verwendet  worden  ist  und  sich  daher  sehr  wohl  eignete, 
den  einen  der  beiden  Flügel-Greise  als  Tod  zu  characte- 
risiren.  So  seheinen  mir  alle  wesentlichen  Elemente  in 
einfacher  und  vollständiger  Weise  gerechtfertigt  zu  sein 
und  ich  würde  daher  diese  Auffassung  nur  gegen  eine 
noch  einfachere  und  vollständigere  Lösung  aufzugeben 
vermögen.  Jedenfalls  sind  die  Binden,  mit  denen  die 
Schläfe  der  beiden  Flügel-Greise  geschmückt  sind,  ein  so 
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vielfach  angewendeter  Schmuck,  dass  man  mit  ihrer  Hülfe 
weder  für  noch  gegen  die  eine  oder  die  andere  Auffassung 
irgend  Etwas  wird  beweisen  können. 


St.  Petersburg. 


Stephani. 


IV. 
Allerlei. 

1.  Zur  Parthenos  des  Phidias.  In  den  bisheri- 
gen Besprechungen  der  phidiassischen  Parthenos  (Quatre- 
mere  Jup.  Ol.  p.  226f.  Schoell  ArehJiol.  Mittheil.  p.  67  f. 
Gerhard  Minervenidole  p.  21.  Taf  II,  A.  1.  Brunn  Künst- 
lergesclüchte  I,  p.  179)  ist  eine  Stelle  des  Am])elius  über- 
sehen im  üb.  mein.  VIII,  lO;  'Athenis  Minervae  aedes 
nobilis,  cujus  ad  sinistrara  clijieus  appositus,  quem  digito 
tangit.'  Die  Nike  befand  sich  also  auf  der  rechten  Hand 
und  dahin  gehört  sie  schon  nach  der  Bedeutung,  die  sie 
für  das  Bild  hatte,  von  dem  die  KrJhize  der  panathe- 
nJiischen  Sieger  vertheilt  wurden.  Natürlich  war  sie  ab- 
gewandt von  der  Gottheit,  wie  sie  auch  in  dem  atheni- 
schen Relief  (Schoell  Taf.  IH,  5.  Gerhard  Taf.  V,  5), 
dessen  Beweiskraft  Schoell  p.  G8  mit  Recht  betont,  und 
in  einer  der  antiocheuischcn  Münzen  (Müller  Denkm.  II, 
19,  203)  erscheint;  das  Haupt  der  Gottheit  aber  hatte 
wohl  schwerUch,  wie  es  die  Recoustructionen  von  Quatre- 
mere  und  Gerhard  (Taf  II,  1)  zeigen,  eine  andre  Rich- 
tung als  die  Nike.  Hinsichtlich  der  Lanze  giebt  es,  wenn  man 
mit  Ampelius  die  Worte  des  Pausanias,  wonach  die  Göttin 
die  Lanze  mit  der  Hand  fasste,  vergleicht,  nur  die  eine 
MögUchkeit,  die  Schoell  aufstellt :  „die  Lanze  kann  an  der 
linken  Seite  durch  die  am  Schildrand  herabliegenden, 
etwas  geöffneten  Finger  gegangen  sein." 

Erlangen.  K.  Friederichs. 

2.  Nochmals  zum  Sarkophag  aus  j\Ions.  Die 
kritischen  Bemerkungen  dies  Denkmal  betreffend,  welche 
Hr.  Fncderichs  in  No.  92  dieser  Zeitschrift  mitgetheilt 
hat,  scheinen  mir  einige  Beantwortung  zu  erfordern,  welche 
Welleicht  noch  der  Auslegung  dieses  Bildwerks  zu  Gute 
kommen  mag.  Um  bestinmien  zu  können,  wen  die  Figur 
vorstellen  solle,  die  neben  dem  Oenomaos  am  Boden  hin- 
gestreckt liegt,  hatte  ich,  meine  Forschung  zu  leiten,  das 
Bild  der  Nymphe  von  Olympia  auf  dem  Basrelief  des 
Louvre,  und  das  des  Flussgottes  Kladeos  auf  dem  des 
Vaticans.  Wenn  ich  dem  ungeachtet  jene  Figur  Myrtilos 
genannt  habe,  so  geschah  es,  weil  sie  sich  das  Gesicht 
mit  der  Iland  verbirgt  und  weil  ihr  Haar,  wie  das  des 
Königs  von  Pisa,  in  wilder  Unordnung  sich  str.-iubt.    Vor- 


nehmlich aber  wurde  ich  von  der  Betrachtung  geleitet, 
dass  in  dieser  Scene  die  Person  des  Wagenlenkers  un- 
möglich fehlen  durfte.  Ich  konnte  mir  in  der  That  die 
künstlerische  Behandlung  dieses  Gegenstandes  ohne  den 
Myrtilos  nicht  wohl  denken  und  meine,  dass  ohne  Zweifel 
auch  die  alten  Künstler  so  geurtheilt  haben  müssen,  da 
wir  den  Wagenführer  des  Oenomaos  nicht  nur  auf  allen 
Bildwerken,  die  den  Wettlauf  darstellen,  sondern  auch 
auf  denen  sehen,  welche  die  Opfersccne  abbilden,  die 
dem  Wagenrennen  vorhergegangen.  Der  Sarkophag  von 
Neapel,  den  ich  noch  nicht  genauer  kannte,  als  ich  meine 
Abhandlung  schrieb  '),  nöthigt  mich  jetzt  meine  Erklärung 
des  Bildes  aufzugeben  und  vielmehr  der  des  Hrn.  Frie- 
derichs beizustimmen,  und  da  es  ferner  auch  nicht  wohl 
möglich  ist  den  Myrtilos  in  der  stehenden  Figur  zu  er- 
kennen, die  wir  beide  übereinstimmend  Oenomaos  genannt 
haben,  so  bleibt  mir  nur  übrig,  was  Hr.  Friederichs  zu 
thun  versäumt  hat,  die  Abwesenheit  des  Wagenlenkers 
des  Oenomaos  als  einen  sehr  beachtenswerthen  Umstand 
auf  unserem  Basrelief  hervorzuheben. 

Die  erste  Scene  auf  diesem  Bildwerke  bezieht  sich, 
meines  Bedünkens,  auf  die  Unterredung,  die  zwischen 
Hippodamia  und  Pclops  Statt  gehabt.  Dieser  kömmt  so 
eben  von  der  dem  Sieger  als  Preis  verheissenen  Königs- 
tochter her,  oder  ist  im  Begriff  zu  ihr  zu  gehen.  Die 
Unterhaltung  muss  unmittelbar  vor  dem  Wettrennen  ge- 
schehen sein,  denn  sie  hat  schicklicher  Weise  doch  nicht 
wohl  erst  in  der  Rennbahn  stattfinden  können.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  denn ,  wie  sehr  aucli  aller  An- 
schein für  eine  Schauloge  sjiricht,  vorgezogen,  das  Ge- 
bäude, wo  Hippodamia  sich  befindet,  für  den  Palast 
ihres  Vaters  zu  halten;  wie  denn  mehrere  Vasen  ans 
Unteritalien  uns  ähnliche  offene  GcbJiude  ohne  Äfauern 
zeigen,  die  Paläste  oder  auch  Tempel  bedeuten.  Auf  dem 
Basrelief  des  Louvre  und  dem  von  Neapel  findet  der 
Empfang  des  Pelops  gleichfalls  im  Palaste  des  Oenomaos, 
der  auf  seinem  Throne  sitzt,  statt. 

Die  Taube  und  der  Korb  mit  den  Blumen  —  be- 
kanntlich Attribute  der  Venus  —  scheinen  mir,  aus  der 
Erinnerung  an  irgend  eine  griechische  Composition  des- 
selben Gegenstandes  entlehnt  zu  sein.  Man  wendet  zwar 
ein,  dass  darin  ein  Pleonasmus  liegen  würde,  da  Eros 
ja  schon  dagewesen  sei,  aber  man  vergisst,  dass  dieser 
Gott   mit  seiner  Mutter  auf  mehreren  Vasen  des  Pelops 

')  Die  Zeiclinunpon  des  Sarkophag  von  Neapel  und  des  von 
Mons  sind  dem  Dopiielhlatle  dieser  Zcilsclirifl  No.  79  u.  80  (Juli  u. 
August  185.5)  beigegeben,  u[id  in  der  Sitzung  desselben  Monats 
.lull  ist  auch  meine  Abhandlung  der  Akademie  in  Brüssel  vorgelegt 
worden. 
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und  Oenomaos  vorkommt,  und  dass  aucli  die  Vase  des 
Archemoros  uns  den  Eros  mit  dem  Hasen  zeigt.  Wenn 
der  Vogel  hier  in  derselben  Absicht  angel)ra('lit  w;Ire,  wie 
die,  welche  wir  auf  dem  Sarkophag  des  Museo  Pio-Cleraen- 
tiuo  sehen,  so  musste  er  ja  wohl,  zumal  da  er  hier  allein 
ist,  zur  Seite  der  Rosse  sich  finden. 

Hr.  Friedcrichs  niissbilligt  endlieh  meine  Einfheilung 
des  Bildwerkes  in  vier  Abtheilungeu  oder  Scenen.  Ich 
habe  dieser  Sceneu  anfangs,  wie  er,  auch  nur  drei  ange- 
nommen, und  bin  gern  bereit  auf  diese  meine  frühere 
Zahl  zurück  zu  kommen,  wenn  Hr.  Friederichs  mir  nur 
zu  sagen  weiss,  wer  sonst,  als  Pelops,  der  Mann  in  der 
Tracht  eines  römischen  Triumphators  sein  kann,  der  selber 
die  Zügel  der  Pferde  hält,  und  neben  sich  auf  dem  Wagen 
seinen  Fuhrmann  hat  mit  der  asiatischen  Mütze  und  in 
der  Hand  den  Palmzweig  haltend.  Dieser  Mann  ist 
übrigens  keineswegs,  wie  Hr.  Friederichs  meint,  mit  einem 
Barte  versehen ;  was  er,  im  Irrthume,  für  Barthaar  nimmt, 
sind  blosse  Züge,  Schraffirungen  durch  welche  der  Zeichner 
nur  Schäden  am  Marmor  hat  andeuten  wollen. 

Gent.  J.  RouLEz. 

3.  Herakles  im  Oltmp.  Auf  einer,  schon  längst 
von  mir")  und  fast  zu  gleicher  Zeit  von  Gerhard')  pnldicir- 
ten  Amphora,  des  schönsten  Styls,  sieht  man  Herakles  mit 
Fell,  Keule  und  Bogen,  links  der  Nike  zugewandt,  welche 
geflügelt  und  mit  einer  Haube  bedeckt  ihm  einen  Lor- 
beerzweig reicht.  Zwischen  beiden  erhebt  sich  eine 
dorische  Säule.  Hinter  Herakles  steht  der  Güttervater 
den  geflügelten  Donnerkeil  in  der  Rechten,  das  Skepter 
in  der  Linken  haltend;  ein  Epheukranz  schmückt  seine 
Stirn.  Ich  erkannte  in  diesem  Bilde  den  Sohn  der 
Alkmene,  welcher  am  Ziele  seiner  irdischen  Laufbahn, 
durch  die  Säule  angedeutet,  von  der  Siegesgöttin  bekränzt 
wird.  Richtiger  sah  Hr.  Gerhard  ein,  dass  Herakles 
schon  im  Hause  des  Zeus  ist;  er  äusserte  daher  die 
Meinung,  dass  die  Darbringung  des  Zweiges  auf  des 
Heros  Vermählung  mit  Hebe  oder  mit  einer  anderen 
Göttin  zu  deuten  sei.  Beide  haben  wir  indessen  ein 
Bruchstück  des  Bacchylides  übersehen,  welches  auf  unser 
Bild  sehr  gut  zu  passen  scheint.    Es  lautet  so: 

Nixu  yJ^vxvdwgog 
'Ev  nolvxQvaiTi  'OXvf.inM  Zr^v]  nuQiaiui.dva  xQivei  zi).og 
'Ad'uvü.Totai  T£  y.ul  dvuioTg  ußnüg,  ') 

Gent.  J.  RouLEz. 

')  Bulletins  de  l'Atad.  de  DruxcUcs  Tom.  IX,  Part.  I  p.  507. 

=)  Auserl.  Vascnb.  II.  Taf.  CXLIII.  S.  177—179. 

^)  fr.  91).,  Itcrgk  I'oel.  Lyric.  gr.  p.  822.  (fr.  8  b.,  Neue  p.  18). 


4.  Maks  Pacifer.  Bei  den  Hellenen  tritt  Ares 
in  Religion  und  Cultus  vor  den  übrigen  Hauptgöttern 
auffallend  in  den  Hintergrund  und  der  ihm  geweihten 
Tempel,  Altäre  und  Standbilder  sind  uns  nur  eine  ver- 
h.-iltnissmässig  geringe  Anzalil  bekannt.  Bei  den  Römern 
dagegen,  Avelche  im  Vater  des  Romulus  und  Remus  ihren 
Stamm-  und  Schutzgott  anbeteten,  erfreute  sich  Mars  in 
zahlreichen  Tempeln  unter  mannigfaltigen  Beinamen  und 
Bildern  einer  ausgebreiteten  Verehrung.  Allein  selbst  im 
römischen  Cultus  offenbart  sich  sein  Charakter  vorzugs- 
weise in  seiner  Gewalt  als  Krieger,  die  Vorstellungen  des 
Lanzenschwingers,  des  zum  Stehen  bringenden,  des  Sieg- 
verleihers mit  den  angemessenen  Attributen  und  den  Um- 
schriften Gradivus,  Stator,  Ulfor,  Victor  lehren  uns  den 
Gott  nur  von  dieser  einen  kriegerischen  Seite  kennen. 
Als  Beutemacher  wird  er  jedoch  zugleich  ein  Reicher  und 
Reiclilhiimverleiher.  Dieser  Gedanke  liegt  bekanntlich  dem 
Inhaber  des  goldenen  Vliesses,  dem  Ares  zu  Kolchis  zum 
Grunde,  wie  auch  dem  bei  Tegea  auf  dem  Berge  Kresion 
(Paus.  VIII,  44,  6)  mit  einem  Hieron  ausgezeiclineten 
Ares  Aphneios.  Den  Mars  als  Orakelgott  von  Tiora  mit 
dem  Vogel  auf  hölzerner  Säule  habe  ich  auf  einer  Gemme 
des  königl.  Museums  (Gemmen  mit  Inschriften  S.  19.  Taf. 
1,  21)  nachgewiesen. 

Je  seltner  aber  Bilder  uns  begegnen,  in  denen  die 
Idee  des  Krieges  zum  Schweigen  gebracht  ist,  desto  mehr 
verdienen  dieselben  unsere  Aufmerksamkeit.  In  dieser  Be- 
ziehung empfiehlt  sich  eine  Gemme  mit  dem  Bilde  des 
unbärtigen  behelmten  Mars,  dessen  Gewand  leicht  über 
den  linken  Arm  flattert;  er  setzt  den  rechten  Fuss  auf 
die  Weltkugel,  vor  ihm  steht  sein  Sichelschwert  mit  der 
Spitze  nach  oben,  hinter  ihm  der  Schild.  Während  seine 
Linke  ein  Hörn  voll  Aepfel  hält,  erblicken  wir  in  seiner 
Rechten  den  geflügelten  Caduccus.  Da  dieser  im  Einklang 
mit  dem  I"ülUiorn  nur  den  Frieden  bezeichnen  kann,  der 
über  die  durch  die  Kugel  bezeichnete  Erde  verbreitet 
wird,  und  mit  diesem  Gedanken  die  am  Boden  stehenden 
Zeichen  des  Krieges,  Schwert  und  Schild,  als  zur  Ruhe 
gebracht  sich  wohl  vertragen,  so  nehmen  wir  keinen  An- 
stand, hier  den  Kriegsgott  nicht  sowold  als  Reichthum- 
gcber,  sondern  als  den  Gott  der  nucli  glücldich  heendigiem 
Kampf  die  Segniiiigen  des  Friedens  herhcifiihrt ,  als  Mars 
Pacifer  vorzustellen.  Diesen  Beinamen  führt  der  Gott 
auf  einer  Erzmünze  des  Kaisers  Florianus  (27G  n.  Chr.), 
wo  mit  der  Umschrift  MARTI  PACH-ero  Mars  behelmt 
mit  Schild  und  Lanze  schreitend,  in  der  Rechten  einen 
Oelzweig  hält  (Pinder  d.  antik.  Münzen  d.  kgl.  Museums 
no.  984  S.  211). 
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Schliesslich  verdient  das  Schwert  des  Gottes  noch 
einige  Beachtung,  da  es  nicht  blos  wie  das  des  Perseus 
eine  Sichelbeigabe,  sondern  zivei  zeigt.  Herodot  (TV,  57. 
62)  bezeugt  die  Verehrung  des  Ares  bei  den  Skjtheu  und 
zwar  unter  dem  Bilde  eines  alten  eisernen  Schwertes,  dem 
mau  Pferde,  andere  Thiere,  auch  Menschen,  und  zwar 
den  hundertsten  der  Gefangnen  opferte  (Herod.  ü,  64). 

Th.    PANOFKi. 

5.  Phrixos.  Unter  dem  Namen  Palacmon  hat 
Hirt  in  seinem  verdienstlichen  Bilderbuch  Taf.  X\in,  11 
eine  Gemme  publicirt  mit  dem  Bild  „eines  schönen  Kna- 
ben, der  die  Peitsche  in  der  erhobenen  Rechten,  auf  einem 
Seewidder  reitend,  die  Fluthen  durchzieht".  Da  das  Bild- 
werk keinen  Knaben  auf  einem  Delphin,  dem  gewöhnlichen 
Träger  des  Palaemon,  sondern  einen  Epheben  zu  Meer- 
widder darstellt,  so  dürfte  für  denselben  der  Name  Phrixos 
sich  um  so  besser  eignen,  als  bei  dessen  allgemein  aner- 
kannter Bedeutimg  als  Regensclumer  die  geschwungene 
Peitsche  sich  als  passendes  Symbol  zu  besonderer  Auf- 
merksamkeit empfiehlt,  indem  wir  ja  auch  noch  dasselbe 
Bild  „der  Regen  peitscht"  gebrauchen,  und  nächstdem 
die  Wahl  des  Widders  für  Phrixos,  der  sich  darauf  rettete, 
besonders  angemessen  erscheint.  Endlich  verdient  viel- 
leicht auch  das  in  die  Höhe  springende  Thier  noch  einige 
Beachtung,  da  der  Scholiast  zu  ApoUon.  Argon.  IV,  1575 
(fgtnaovai  durch  (ig  v\pog  al'govTnt  erkllirt  und  andre 
Male  das  sich  hochaufsträubende  Haar  als  Zeichen  von 
Schauder  und  Schreck  in  gleichem  Sinne  (s.  m.  (Utes) 
Winckelmannsprogranim  1851  Atalante  und  Atlas  no.  4.  S. 
10  u.  11)  als  Hierogl}-phe  für  Phrixos  gebraucht  wird. 

Th.  Fanofka. 
6.     Zu  Petersbubger  Inschriften.     Zu  der  in  den 
Antiq.  du  Bosph.   Cimmer.  T.  2  Inscriptions  n.  XL   mit- 
getheilten  Inschrift 

HJYNrYNH 

Jf.  ^.  .  .  T^XAJPE 
wird  bemerkt:  '^HJYN  semhle  etre  une  faule  du  sculplcur 
au  Heu  de.  HJYAH',  wie  auch  Aschik  T.  2  p.  70  n.  37. 
ergänzt  hatte.  Da  in  diesen  poetischen  Inschriften  seltene 
Namen  und  fehlerhafte  Orthographie  liäufig  sind,  .-ihnliche 
Versehen  aber  nicht  vorkommen,  scheint  es  mir  räthlicher, 
den  sonst  nicht  bekannten  Frauennameu  zu  schützen,  als 


ohne  Weiteres  mit  einem  ihm  jlhnlichen  zu  vertauschen. 
Wenn  der  Herausgeber  n.  XLIV  aus  dem  Genitiv  XON- 
dEINOC  auf  den  ebenso  unbekaimten  Namen  Xovöiv, 
dem  er  Ttlyjv  an  die  Seite  stellt,  schliesst,  (es  konnte 
übrigens  auch  XOdAINOY  verglichen  werden  n.  LXX), 
ohne  eine  Emendation  zu  versuchen,  warum  beruhigte  er 
sich  nicht  auch  hier  bei  den  auf  kein  verschriebenes 
'HdvXtj  deutenden  Zügen?  HdYN  scheint  mir  ein  un- 
tadlicher  Frauenname,  da  es  griechische  Wörter  und  Na- 
men auf  vv  giebt.  Lobeck  Paralip.  gr.  Gr.  p.  200,  wo  etwa 
noch  das  äolische  xlvSvv  nachzutragen  ist,  Ahrens  de  Gr. 
ling.  dial.  T.  1  p.  121,  mag  man  in  ihm  ein  verkürztes 
oder  verstümmeltes  Deminutivum  sehn  (vgl.  ^HölaTiov  Arch. 
Anz.  1854.  n.  67.  68  p.  481  und  Mullach,  Gramm,  d.  Gr. 
Vulgarsprache,  Berlin  1856  p.  157)  oder  eine  enchorische 
und  dialektische  Form.  In  der  zweiten  Zeile,  wo  dogv- 
foQov  ergänzt  ist,  las  ich  z/^T^VM.  .  ">v  ^nd  restituire 
daher  /t(i)QV[.iii.yw.  Wegen  des  lo  s.  Ahrens.  T.  2 
p.  171.  565. 

Die  berührte  Petersburger  Inschrift  führt  mich  zu 
Hand's  Antiquae  luscriptiones  Latlnae  (sc.  Petropolitanae) 
Jenae  1849.  Sollte  diesen,  woran  ich  nicht  zweifle,  ein 
bescheidenes  Plätzchen  in  dem  bevorstehenden  Corpus 
Inscr.  Latin,  zugedacht  sein,  so  werden  sie  eine  neue  Col- 
lation  eben  so  sehr  verdienen,  als  bedürfen.  Ich  beschränke 
mich  auf  Wahrnehmungen,  die  sich  auch  ohne  Autopsie 
ergeben.  N.  3  wird  CIMICER  in  Prlmicerius  oder  -lo 
zu  ergänzen  sein.  N.  4  FELIGIAI  ist  in  Feliculae  zu 
ändern.  N.  12  IVPAE  lies  Liipoe.  N.  13  ist  Felic» 
con'mgi  nicht  conmx,  qui  fecit  esse  felkeni,  sondern  Felix 
ist  Cognomen  des  libertus.  N.  28  scheint  die  verderbte 
Zeile  VAXEVMOFVST  nichts  anders  als  Valerio  Iusl{o) 
zu  sein.     Zu  n.  7 

D.    M 

T.    PVPFVS  FIR 

mNVS  ET  MV 

DASENA  PRO 
PHIME 
liest  man  die  Bemerkung:    Extrema  intellige  positum  hoc 
in    memoriam    corum.       Es    ist    das   Apertum    opertum: 
Trophinie. 
Dorpat.  Mehcklin. 


Hiezu  Tafel  XCVIII:  Korythalislria  an  den  Tithenidien,  unterttalische  Vasenbilder. 
Tafel  XCIX:  Samolhrakische  Gottheiten  und  Hekate,  Skulpturen  zu  Paris  und  Amiens. 
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DENKMÄLER  UND   FORSCHUNGEN. 

Archäologische  Zeititnc/,  Jahrgang  XV. 
M  100.    101.  102.  April  bis  Juni  1857. 


Phädra  und  Hippolyt,  Ariadne  auf  Naxos.  —  Flussgott  und  Ortsnymphe.  —  Allerlei:  Schlangensäule  zu  Constantinopel. 


I. 

Phädra  und  Hippolyt,  Ari.adne  auf  Naxos. 

(Sarkophagrelief  zu  Conslanlinopel.) 

llioiii  die  Aljliilduiig  Tafel  C. 

Unter  den  antiquarischen  Resten,  welche  der  um- 
gitterte VorpliUz  der  Ircnenicirche  zu  Conslanlinopel 
umschliesst,  erregt  der  an  dem  linken  Ende  dessel- 
ben aufgestellte  Sarkophag  seiner  Bildwerke  wegen 
vorzügliche  Aufmerksamkeit.  Es  haben  dieselben 
bisher  noch  keine  Erklarer  gefunden  und  scheinen 
doch  interessant  genug,  um  eine  weitere  Bekannt- 
machung zu  veidienen. 

Der  Sarkophag  ist  von  gelblichem,  stark  ver- 
wittertem Marmor  ziemlich  geringer  Quaiilät  und 
iiat  eine  Länge  von  etwas  weniger  als  12,  eine 
Breite  von  nicht  ganz  4,  eine  Höhe  von  etwas 
mehr  als  4'/j  Fuss.  Er  isl  offen.  Die  der  Kirche 
zugekehrten  Seiten  sind  mit  Ornamentik  verschied- 
ner  Art,  von  welcher  sjKJter  die  Rede  sein  soll, 
die  ihr  abgekehrten  mit  Relicfdarstellungen  ge- 
schmückt, zu  deren  Beschreibung  und  Deutung 
wir  uns  zunäclisl  wenden.  Sie  belrelFeii  die  Ge- 
schichte des  kretischen  Scliwester|iaares  At\-  Ariadnc 
und  Phaedra,  und  vielleicht  lässt  sich  aus  diesem 
hihalt  ein  Schluss  auf  den  Fundort,  auf  Kreta  nehm- 
iich,  machen,  den  sonst  zu  ernnlteln  nicht  möglich 
war,  eine  Annahme,  die  dadurch  eine  Stütze  er- 
halten würde,  tlass  mehrere  der  \m  benachbarlcn 
Museum  aufbewahrten  Gegenstände  nachweislich 
von  dort  herknnunen.  Möglich,  dass  auch  eine 
Beziehung  der  l'erson,  für  welche  der  Sarkophag 
bestimmt  war,  —  und  dem  Objecl  nach  zu  urtlieilen, 
war  es  eine  weibliche  —  zu  dieser  Insel  stattfand. 
In   dem  Relief  der  Schmalseite  erkennt  mau  auf  den 


ersten  Blick  die  so  belicljte  Darstellung  der  Anudnc  auf 
Naxos  und  zwar  ihrer  Trennung  von  Thcsciis.  Die  Auf- 
fassung ist  die  gewöhnliche  der  Ariadne  •/.ui^tvdovau  und 
des  Tlieseus  üvayönivoq  (Paus.  I,  20,  2),  die  Compositiou 
aber  höchst  lebendig  und  ausdrucksvoll.  Das  Schiff,  tou 
dem  mau  nur  das  hochgewundene,  in  zierlichem  Knauf 
auslaufende  Ilintertheil  erbhckt,  steht  zur  Abfahrt  bereit. 
Ein  In-cites  seliujipcuartig  verziertes  Ruder,  zu  stark,  um 
als  Handruder  gelten  zu  können,  daher  wohl  eines  der 
schaufelfönnig  {Hermann  Pr.  Alt.  50,  28)  gebildeten 
Steuerruder,  li.-ingt  lose  herunter.  Ein  kleiner  Delphin  in 
der  Ecke  deutet  das  Meer  an.  Etwas  nach  vorn  geneigt, 
aber  den  Kopf  ein  wenig  erhoben  wie  Jemand,  der  er- 
wartungsvoll ausschaut,  reicht  gegen  die  Uebrigcn  hinge- 
wandt ein  Gefährte  dem  Theseus  aus  dem  Schiff  die  Hand 
entgegen.  Der  Aermelchifon  zeichnet  ihn  vor  den  andern 
Nebenfiguren  in  dem  Aermcllosen  oder  der  Ei)omis  als 
Höherstehenden  aus.  Der  linke  Arm  ist  nur  soweit  er- 
halten, als  er  an  dem  Schiffe  anliegt,  von  dem  ebenfalls 
ausgestreckten  rechten  aber  wird  die  untere  Hälfte  durch 
das  Schiff  verdeckt. 

Dem  Gefiihrten  schon  zugekehrt,  seiner  Mahnung  Folge 
zu  leisten,  wirft  Theseus,  scheint  es,  mit  halber  Wendung 
des,  jetzt  vcrstiiunnelten,  Hauptes  der  schlummernden 
Ariadne  einen  Seheideblick  zu.  Das  linke  Knie  ist  schon 
zur  Flucht  vorgesetzt,  das  rechte  zögert  noch  zu  folgen. 
Er  steht  auf  dem  Sprunge.  Seine  Linke  fasst  die  ihm 
entgegengebrachte  Hand ;  aber  der  arg  verstümmelte  Un- 
terarm war  zu  lang  gerathen ;  der  Künstler  hatte  die  Ent- 
fernung nicht  berechnen  können.  Der  andere  Arm  zeigte 
der  Richtung  des  erhaltenen  Stumpfes  zu  Folge  auf  die 
Jungfrau  hin.  Die  starke  Brust  der  jugendlichen  aber 
markigen  Gestalt  erinnert  an  die  Bildung  des  Herakles. 
Unbekleidet  bis  auf  die  über  der  rechten  Schulter  be- 
festigte, nach  der  linken  Seite  hinwegwallende  Chlamys 
—  ein  Zeichen  der  Eile  —  ist  sie  von  den  schönsten 
Formen:  um  so  unangenehmer  daher  fällt  die  Arbeit  des 
linken  Armes  auf;    er   ist   fast   unförmig,    hat  mehr   das 
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Aussehen  einer  Keule,  als  eines  zu  dem  übrigen  Eben- 
maass  gehörigen  Gliedes;  das  Gewand  liegt  unter  ihm, 
statt  dass  es  über  ihm  hiuwegfiele ;  die  Schulter  aber  ist 
so  breit,  und  der  Arm  dadurch  so  weit  vom  Körper  ab- 
gerückt, dass  man  deutlich  sieht,  wie  der  Künstler  sich 
auch  hier  in  der  Entfernung  geirrt,  und  weil  ihm  der 
Zwischenraum  vom  Arm  jbis  zum  Schiff  zu  gross  wurde, 
in  so  plumper  Weise  gesucht  hat,  diesem  Uebelstande  ab- 
zuhelfen. 

Ein  krausköpfiger  Diener  ihm  zur  Seite  nimmt  mit 
erhobenen ,  etwas  zu  starken  Armen  einem  Sclaven  ge- 
schäftig einen  Reisesack  oder  Schlauch  ab;  er  ist  mit 
einem  ärmellosen,  sorgfältig  gegürteten  Chiton  bekleidet, 
an  dem  Falten  und  Bauschungen  mit  grosser  Zierlichkeit 
behandelt  sind.  —  Den  anderen,  welcher  sich  ihm,  das  linke 
Bein  etwas  vorsetzend,  entgegenneigt,  theils  wie  em  neu- 
gierig Horchender,  —  dieser  Ausdruck  ist  noch  deutlich 
in  den  verwaschenen  Zügen  erhalten  —  theils  wie  Jemand, 
der  sich  einer  Last  entledigt,  l.'isst  seine  rechte  Schulter 
und  Brust  freilassende  Exorais  als  Sclaven  erkennen.  Der 
kräftige  Arm  ist  diesmal  in  richtiger  Proportion  imd  aus- 
nahmsweise schön;  die  Hand  aber  wieder  nachhissig  ge- 
arbeitet. 

Endlich  die  Arlaäne.  In  halb  crhobner  Stellung, 
etwas  nach  rechts  sich  wendend,  schlummert  sie  auf  dem 
Strande,  an  ein  Felsstück  gelehnt;  den  linken  Arm  hat 
sie  um  das  Haupt  gelegt,  das  in  der  rechten  Hand  ruht, 
während  der  Arm  sich  mit  dem  Ellbogen,  um  den  sich 
das  Gewand  herumschlägt,  auf  den  Fels  stützt  (cf.  Ovid. 
Herold.  X  Oft'. 

a  somno  languida  niori 
Thesea  pressuras  semisupina  manus. 
NuUus  erat,  referoque  manus,  iterumquc  retento  etc.). 
Das  linke  Bein  ist  über  das  ausgestreckte  rechte  gestellt 
und  giebt  so  Gelegenheit  zu  einem  geschmackvollen  Fal- 
tenwurf, auf  welchen  in  beiden  Reliefs  durchgängig  eine 
studirte  Sorgfalt  verwandt  ist.  Das  Gewand  bedeckt  nur 
den  unteren  Theil  des  Körpers,  ist  dann  von  hinten  her 
straff  um  den  rechten  Arm  gezogen,  fällt  von  iliesem  nach- 
lässig herunter  und  legt  sich  noch  einmal  quer  über  die 
Hüften.  Die  Formen  sind  weich,  der  Busen  voll  und  ge- 
rundet; das  Haar  schlingt  sich  dicht  und  kranzförmig  um 
die  Stirn  herum,  ob  von  Epheu,  wie  man  am  ehesten  ver- 
muthet,  oder  Weinlaub  durchwunden,  oder  ob  man  in  dem 
Ganzen  eine  Art  Mitra  zu  sehen  hat,  lässt  sich  nicht  mehr 
genau  erkennen.  Die  Füsse  endlich  siud  mit  Sandalen 
bekleidet,  deren  Riemen  sich  zierlich  durch  die  Zehen 
hindurchziehen.  Aber  auch  hier  stören  pjinzelJieiten  in 
der  sonst  geschickten  .\usfiihrung,  so  die  plumpe  rechte 


Hand,  der  linke  eckige  Arm,  die  nicht  recht  klare  Behand- 
lung des  Gewandes,  das  durch  nichts  festgehalten  und 
doch  straff  gezogen  erscheint.  Dennoch  macht  das  Ganze 
einen  sehr  wohlthuenden  Eindruck,  besonders,  wenn  man 
es  mit  einem  anderen  in  dem  schon  erwähnten  Museum 
befindlichen  Relief  zusammenhält,  welches  eine  von  einem 
Faun  belauschte  Ariadne  in  den  rohesteu  Formen  byzan- 
tinischer Kunst  darstellt. 

Nicht  sogleich  in  die  Augen  springend  ist  der  Inhalt 
des  zweiten  Reliefs  auf  der  Langseite;  doch  kann  es  bei 
genauerer  Prüfung  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dass  wir 
hier  die  Geschichte  der  Phacdra  und  des  H'ippolyt  vor 
uns  haben.  Offenbar  sondern  sich  zwei  Gruppen  in  dem 
figurenreichen  Tableau  ab,  als  Darstellungen  ebenso  viel 
verschiedner  Handlungen,  wie  eine  solche  Theilung  bei 
demselben  Gegenstande  auch  auf  dem  agrigentinischen 
Sarkophag  {MiilJcr,  iVrchäol.  412,  1)  gewählt  ist.  Auf 
der  einen  Seite  sehen  wir  den  sich  dem  Theseus  gegen- 
über rechtfertigenden  Hippolyt,  auf  der  anderen  die  von 
der  Aphrodite  verwundete,  liebeskranke  Phaedra.  Und 
wie  sich  so  jede  der  beiden  Scenen  um  zwei  Hauptfiguren 
gruppirt,  lässt  sich  auch  in  der  Zahl  der  Nebenfiguren 
ein  gewisser  Parallelismus  nachweisen,  deren  jede  Abtliei- 
luug  noch  zwei  enthält,  dort  den  Sclaven  mit  dem  Eber 
und  dem  Knaben,  hier  die  Wärterin  der  Pliaedru  und 
eine  Dicuerin.  Der  mit  dem  Dach  überdeckte  Altar  scheidet 
dann  beide  Handlungen.  —  Diese  an  sich  schon  bedeut- 
same Gruppirung  wird  aber  zur  kunstvollsten  Composition 
durch  die  gegenseitige  Beziehung,  welche  beide  Scenen  in 
ihrer  Abgeschlossenheit  auch  auf  einander  haben,  dadurch, 
dass  jede  der  einzelnen  Figuren  neben  der  besonderen  Be- 
stimmung für  ihre  Begrenzung  in  schönster  Harmonie  mit 
der  Gcsannntdarstellung  steht.  Die  Auffassung  folgt,  wie 
gewöhnlich,  so  auch  hier,  den  Eingebungen  des  Evripidcs 
und  scheint  sich,  besonders  in  der  zweiten  Scene,  sogar 
an  einzelne  Verse  des  Dichters  zu  halten. 

Betrachten  vrir  zunächst  die  erste  Gruppe  des  Theseus 
und  Hippoliß;  ihren  Mittelpunct  Inldet  Theseus.  Er  sitzt 
zunächst  dem  Altar  auf  einem  mit  Decken  belegten  äi(fQog 
mit  dem  ganzen  Körper  nach  dem  Hippolyt,  mit  dem 
IIau])te,  dessen  Richtung  Brust  und  rechte  Schulter  folgen, 
nach  der  Phacdra  auf  der  anderen  Abtheilung  hingewandt. 
Die  Rechte  stützt  sich  auf  den  Sitz;  die  erhobene  Linke 
uinfasst  die  dreizackartige  Spitze  eines  Speeres,  der  den 
Sühn  des  Poseidon  bezeichnet,  w;ihrend  das  quer  über 
den  Schooss  gelegte  Sehwert  auf  die  Mutter  Aethra  deutet. 
An  den  Poseidon  erinnert  aber  auch  die  ganze  Bildung 
der  hociigewölbtcn  Brust  und  der  kräftige  muskulöse  Bau 
der  Glieder.     Der  Körper  ist  nach  Art  der  Heroen   bis 
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auf  das  sich  um  die  Hüften  legende,  zwischen  den  Kniecn 
herabfallende  Himation  unbekleidet,  seine  Formen  schön 
und  ausdrucksvoll.  Und  wenn  im  Detail  auch  hier  Man- 
ches grob  (der  linke  unförmliche  Fuss,  die  zu  langen 
Zehen  des  rechten,  die  Finger  an  den  n;inden)  oder  feh- 
lerhaft (das  ganze  zu  hoch  angebrachte  linke  Bein)  gear- 
beitet ist,  so  ist  Einiges  doch  gerade  von  bemerkenswer- 
ther  Schönheit,  wie  der  linke,  sehnige  Arm  und  der  linke, 
der  Wendung  halber  sich  auf  die  Zehen  stemmende  Fuss. 
Es  fehlen  an  der  Figur  der  Kopf,  fast  der  ganze  rechte 
Arm,  und  an  dem  Sitze  die  Füsse.  Unter  letzteren  scheint, 
wie  unter  dem  Stuhl  der  I'haedra,  ein  urnenartiges  Gefäss 
gestanden  zu  haben. 

Ihm  gegenüber  am  rechten  Ende  des  ganzen  Reliefs 
Hippolijt.  Zuniichst  gegen  den  Vater  gekehrt,  scheint  er 
zugleich  auch  als  Hauptperson  durch  seine  Stellung  die 
Handlung  beider  Scenen  zu  beherrschen.  Es  ist  die 
schönste  Figur  auf  dem  ganzen  Sarkophag,  welches  in  der 
vorliegenden  Zeichnung  nur  unzureichend  uns  entgegentritt; 
während  in  der  Wirklichkeit  ihre  edlen,  von  Leben  durch- 
drungenen Formen  an  die  Bildungen  der  besten  Meister 
mahnen.  —  Dem  Künstler  scheinen  bei  der  Darstellung 
die  Verse  des  Euripides  vorgeschwebt  zu  haben: 
Hippolyt  vs.  934.    ix  zoi   vi'nhjyiictf  aot  yuQ  ixnli]a- 

aoral  fif 
)Jiyoi  TrapctXXacTfToi'Tf?  l'Siigoi  (fQivwv. 
Betreten  steht  er  da,  den  linken  Fuss  zurückgezogen ;  das 
Gewand,  das  um  den  linken  Arm  geschlagen  ist,  schleppt 
auf  dem  Boden,  als  wolle  es  ihm  entfallen.  Aber  indem 
er  den  rechten  Fuss  fest  vor  sich  hinsetzt  und  den  gan- 
zen Oberkörper  nach  dieser  Seite  etwas  hinneigt,  ist  Be- 
stürzung, erwartungsvolle  Spannung  und  die  Festigkeit, 
welche  das  Bewusstsein  der  Unschuld  ihm  giebt,  fast 
gleichm;issig  ausgedrückt.  Der  bis  auf  das  erwähnte  Hi- 
mation nackte  Körper  ist  mit  Ausnahme  des  etwas  zu 
grossen  hnken  Fusses  von  fast  tadelloser  Arbeit.  Koj)f 
und  rechter  Arm  fehlen. 

Die  übrigen  Figuren  dienen  als  Staffage;  aber  es  ist 
keine,  welche  nicht  in  bedeutsamem  Zusammenhange  mit 
der  ganzen  Scene  stünde.  Sie  beziehen  sich  der  Dichtung 
gemäss  auf  die  Jagd,  und  zwar  die  El)erjagd,  welche  wir 
auch  auf  dem  agrigentinischen  Sarkoj)hag  dargestellt  finden, 
und,  welche  sonst  von  den  Dichtern  gern  mit  dem  Hippo- 
lyt  in  Verbindung  gebracht  wird  (Ovid.  Heroid.  X 104, 172). 
Eine  jugendlich  krJiftige  Gestalt,  welche  der  um  die  Hüften 
aufgeschürzte  Chiton  als  Selaven  kennzeichnet,  ist  im  Be- 
griff, einen  wuchtigen  Eber  auf  ein  daneben  stehendes 
Ross  zu  laden,  das  so  recht  im  Contrast  zu  den  leiden- 
schaftlich  bewegten  Helden   ruhig  aus   einem  Gef;iss  am 


Boden  frisst,  ein  sinniger  und  wahrhaft  poetischer  Zug 
des  Künstlers.  Jede  Muskel  des  herrlich  geformten  Kör- 
pers ist  ein  Ausdruck  der  Anstrengung,  welche  die  Last 
des  Thieres  ihm  verursacht.  Er  hat  beide  Füsse  etvras 
erhoben;  das  rechte  Knie  etwas  eingebogen,  stemmt  sich 
dem  Druck  der  Bürde  entgegen.  Der  ganze  Rücken  scheint 
sich  krümmend  zum  Abwerfen  der  Last  ausholen  zu  wollen. 
Die  Stellung  ist  ebenso  drastisch,  wie  natürlich  und  wahr; 
die  Ausführung  sehr  gelungen  mit  Ausnahme  des  zu 
starken  rechten  Armes,  welcher  den  Eber  umspannt. 
Dieser  hingegen  ist  ziemlich  grob  gearbeitet;  die  etwas 
ungeschlachte  Form  des  Rückens  steht  mit  der  feingebil- 
deten Schnauze  und  der  sorgfältig  angedeuteten  aufge- 
schlitzten Wunde  in  keinem  Verhältniss.  Das  dem  Be- 
schauer zugekehrte  Vorder-  und  Hinterbein  ist  verstümmelt. 
Vortrefflich  hingegen  ist  wieder  das  Pferd,  bei  dem  man 
sich  ebenfalls  eines  euripidcischen  Verses  erinnern  wird, 
der  Aufforderung  des  Hippolyt  an  seine  Gefährten,  für 
die  Rosse  zu  sorgen : 

Vs.  110.  xtti  y.uruxpTiyiiv  yQitxiv  'i'nnovg. 
Man  betrachte  vor  Allem  den  ausdrucksvollen  edelgeform- 
ten  Kopf,  den  Nacken  mit  der  sich  eraporsträ  übenden 
Mähne,  die  zierlichen  Beine,  von  denen  nur  das  vordere 
linke  etwas  steif  ausgefiillen  ist.  —  Der  ihm  aufgelegte 
Lastsattel  ist  der  noch  heute  in  diesen  Gegenden  ge- 
bräuchliche. 

Endlich  die  letzte  Figur  dieser  Gruppe,  ein  schlanker 
Knabe,  damit  beschäftigt,  ein  Hirschgeweih  an  das  Dach 
des  danebenstehenden  Altars  anzuschlagen.  Auch  in  dieser 
ist  ausserordentlich  viel  Wahrheit  und  Leben.  Die  Grösse 
des  Knaben  reicht  für  die  Höhe  des  Gesimses  nicht  aus; 
deshalb  muss  er  sich  auf  die  Zehen  stellen.  Die  Knie 
lehnen  sich  an  den  Altar;  dadurch  wird  der  Oberkörper 
genöthigt,  sich  zurückzubiegen  und  die  schönen  Formen 
können  um  so  ausdrucksvoller  hervortreten.  Dazu  kommt, 
dass  die  Wendung  nach  der  zweiten  Gruppe  hin  auf  die 
angenehmste  Weise  zu  dieser  hinüberleiteud  beide  Abthei- 
lüngen  natürlich  und  ungezwungen  mit  einander  verknüpft. 
Zwar  ist  auch  hier  der  erhobene  rechte  Arm  —  der  linke 
und  der  Kopf  fehlen  —  etwas  zu  stark,  und  die  Füsse 
wieder  zu  gross,  alles  Ucbrige  aber  ausserordentlich  fein, 
besonders  die  Falten  an  dem  Chiton  mit  grösster  Kunst 
dargestellt. 

Eben,  das  Hirschgeweili ,  welches  der  Knabe  im  Be- 
griff ist,  zu  befestigen,  lässt  in  dem  Altar  einen  Altar  der 
Artemis  erkennen,  der,  wenn  sonst  schon  dieser  Darstel- 
lung natürlich,  auch  in  der  Dichtung  des  Euripides  eine 
Rolle  spielt.  Dort  beginnt  naeli  dem  Prolog  der  Aphro- 
dite die  Handlung;  mit  einer  Feier  der  Artemis  durch  die 
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Gefährten  des  Hippolyt  (vs.  54fF.).  Dieser  selbst  bringt 
der  Göttin  einen  Kranz  dar  (vs.  73),  und  eine  solche  Be- 
kräuzung,  nicht  künstlerischer  decorativer  Schmuck, 
scheint  auch  das  Lorbeergewinde  an  unserem  Altarpfeiler 
zu  sein.  Ja  möglich  auch,  dass  wir  in  dem  kleinen  nicht 
mehr  erkennbaren  Gegenstände  auf  seiner  Flüche  das  x^v- 
aiuQ  xöuljg  i'.vüöii/tu  zu  sehen  haben,  welches  der  Jüng- 
ling seiner  Herrin  weiht  (vs.  82).  Die  Form  des  Altars 
ist  schon  eine  mehr  kunstvolle,  ein  dreiseitiger  abgekürzter 
Pfeiler  mit  einfachem  Sims,  welcher  auf  zwei  nur  an  den 
oberen  Enden  sichtbaren  Säulen  ein  rund  sich  zuspitzendes 
mit  emer  keilförmigen  Verzierung  gekröntes  Dach  trägt. 

Es  folgt  nun  die  zweite  einen  etwas  schmälern  Raum 
ausfüllende  Gruppe  der  Pliaeära  und  Aphrodite.  Hier 
entspricht  in  Anordnung  und  Stellung  die  Phaedra  dem 
Tliescus,  die  Aphrodite  dem  Hiiipoht  der  ersten  Abthei- 
lung. Wie  dort  ein  Diener,  füllt  hier  eine  Dienerin  den 
Zwischenraum  aus ;  an  die  Stelle  des  Knaben  tritt  auf 
dieser  Seite  die  bedeutsamere  Figur  der  Wärterin.  — 

Wie  Theseus  ist  auch  die  Phaedra  in  sitzender  Stel- 
lung dargestellt;  aber  ihr  Sitz  ist  der  kunstvollere  5-pöi'og 
mit  hoher  Lehne  und  dem  vnonoöiov;  er  ist  sorgfältig 
mit  Decken  belegt  und  hier  auch  die  Urne  unter  ihm 
erhalten  (sie  dient  w^ohl  nur  zur  Ausfüllung  des  Rau- 
mes), welche  dort  nicht  iiielir  deutlich  erkannt  werden 
konnte.  —  In  der  Phaedra  selbst  erkennt  man  das  Bild 
der  liebkranken,  aber  mit  ihrer  Liebe  ringenden  Königin, 
wie  es  vom  Euripides  so  ergreifend  in  seiner  zweiten  Be- 
arbeitung gezeichnet  ist,  und  der  Künstler  hat  sich  hier 
ganz  insbesondere  au  den  Dichter  gehalten.  Ganz  ent- 
sprechend der  Stellung  des  Theseus,  sitzt  sie  zwar  gegen 
die  Aphrodite  gekehrt,  aber  zugleich  in  halber  Wendung 
gegen  die  Wärterin,  und  zwar  so,  dass  diese  Wendung 
ebenso  gut  dem  Hij)])olyt  gelten  kann;  auch  hier  also 
wiederum  ein  Zusammenwirken  beider  Scenen.  Der  Kopf 
fehlt,  doch  scheint  es,  als  habe  man  sich  ihn  etwas  nach 
vorn  geneigt  zu  denken,  wie  wenn  sie  den  Worten  der 
Verführerin  lauschte,  als  wolle  sie  nicht  hören  und  höre 
doch  gern.  Damit  übereinstimmend  ist  das  linke  Knie 
etwas  angezogen,  wie  in  zaghafter  Fnrelif.  Ilire  erhobene 
Linke  wird  von  der  Wärterin  gehalten; 
(cf.  Hippol.  198ff.  (HQiXt  i-iov  difiug,  dfiOovzt  y.iiQ(x. 
XAr/fttf  inllütv  avvdeafta,  q<i\ui. 
"kußii  tinii/fiQ  ytTQHQ,  nQi'jnoXni.) 
der  Daumen  und  die  zwei  n.äehsten  Finger  sind  ausge- 
streckt (ob  zum  Schwur  oder  als  Geberde  der  Abwehr?); 
die  andere  liegt  auf  der  Brust  und  scheint  das  Gewand 
zusammenzuhalten,  sei  es  zur  Andeutung  ihrer  züchtigen 
mit   der  Neigung   kämpfenden   Scham   (cf.  vs.  400,  720, 


725),  sei  es  nur  als  Ausdruck  ihres  Liebesschmerzes. 
Auf  beides  seheint  auch  die  Gewandung  hinzudeuten.  Sie 
besteht  in  einem  Chiton,  dessen  zierliche  Behandlung  die 
weichen  Formen  des  Körpers  schön  hervortreten  lässt. 
Die  linke  Achsel  und  der  Busen  sind  entblösst,  wohl  mehr 
zur  Bezeichnung  der  Liebe,  welche  ja,  wie  bei  den  Venus- 
bildern, so  überhaujit  bei  weiblichen  Figuren,  wo  die  Liebe 
im  Spiel  ist,  in  dieser  Weise  motivirt  zu  werden  pflegt 
(Preller,  Mythol.  I,  236),  als  in  Beziehung  auf  die  Verse 
des  Euripides: 

vs.  20L  ßuQv  1.101  y.i(fukriQ  tnlxQuvov  l/iiv 
uffiX  i'/finhaaov  ßöoiQV/nv  (oiioig. 
Darüber  legt  sich  dann  das  Obergewand,  welches  den  un- 
teren Körper  bis  auf  die  Füsse  heralj  in  gefälligen  reichen 
Falten  verhüllt,  und  dann  zugleich  als  Schleier  über  den 
Kopf  gezogen ,  an  der  linken  Seite  herunterfällt.  Offen- 
bar liegt  dieser  Darstellung  wiederum  die  Dichtung  des 
Euripides  zu  Grunde,  wenn  er  die  Verschleierung  als  Zei- 
chen ihres  Grames  erwjihnt: 

vs.  134.  Xemä  öt  rfÜQ7] 

'^nv9uv  y.trfulav  oxiuCiiv 
oder  auch  ihrer  Scham : 

vs.  243.  /luta  nu\iv  /not  y.Qvrpov  yiifuXdv 
rtiöovfi(i)'a  yuQ  i«  XiXtyiitru  fioi, 
XQvnif  xaT    oaacov  öäypi'  /loi  ßui'vii, 
yui  in    uiaxvrijv   nfifia   TitQunznt. 
welche  Stelle  besonders  auf  unser  Relief  passen  würde,  — 
oder  endlich,  wenn  er  auch  sonst  weiterhin  darauf  Bezug 
nimmt, 

cf  vs.  201.  ßugv  f(Oi  xHfuXJjg  iTiixgai'ov  i'/eiv. 
Die  Füsse  sind  mit  Sandalen  bekleidet  und,  wie  die  ganze 
Figur,  von  zierlichster  Arbeit;  nur  die  Hände  erscheinen 
trotz  der  studirten  Details  wieder  einmal  unförmlich  gross 
und  plump.  —  An  dem  Stuhl  fehlen  auch  hier,  wie  bei 
dem  des  Theseus,  die  Füsse. 

Die  Stelle  des  Hippohß  auf  der  rechten  nimmt  auf 
der  linken  Seite  die  Aphrodite  ein.  Wie  jener,  und  mehr 
noch,  beherrscht  auch  sie  die  ganze  Scene,  und  das  stimmt 
mit  dem  Character  des  euripideischcn  Dramas  überein, 
welches  die  Aphrodite  verherrlichen  will,  und  dessen 
durehklingender  Grundton  die  strafende  Rache  an  ihrem 
Verräther  ist  (cf.  vs.  .'S ff.,  27 ff.,  725 ff.  und  vor  Allem 
vs.  1400:  Kvnpig  yiig  tj  navovgyog  wd'  f/itjamo.).  Des- 
halb ist  es  auch  die  ernste,  strenge  Aphrodite,  nach  Art 
der  Venus  genetrix  von  frauenhaftem  Character  und  in  ma- 
tronaler  Haltung,  der  Eros  an  ihrer  Hand  aber  nicht  der 
tändelnde,  sondern  die  Göttin  r.'ichende,  welche  in  ihrer 
göttlichen  Heiligkeit,  die  der  daneben  stehende  Altar  her- 
vorheben soll,  verletzt  ist.    So  steht  sie  gross  und  würde- 
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voll  da,  zun.'ithst  sich  nur  gegen  die  Phaedra  richtend; 
aber  auch  Theseus  und  Ilippolyt  scheinen  ihrer  Nähe 
bewusst  zu  sein.  Durch  das  Hervortreten  des  rechten 
Knies  ist  glücklich  ihre  Mitwirkung  bezeichnet,  und 
Steifheit  der  Stellung  vermieden.  Die  rechte  Hand,  auch 
hier  unförmlich  und  zugleich  mit  dem  Arm  etwas  ver- 
stümmelt, hält  den  Liebesgott  an  den  Flügeln;  mit  der 
ausgestreckten  Linken,  von  gleich  nachlJissiger  Arbeit, 
richtet  sie  sein  Gcschoss  auf  die  Phaedra.  Sie  ist  ihrem 
Character  gemäss  vollständig  und  dicht  bekleidet,  mit  dem 
ionischen  bis  auf  die  Füsse  reichenden  Acrmelchiton,  unter 
welchem  der  mit  einem  etwas  plumpen  cothurnartigen 
Schuh  bekleidete  rechte  Fuss  hervorschimmerte.  Darüber 
liegt  das  Himation,  welches  unter  dem  rechten  Arm  in 
geschmackvollem  Faltenwurf  heraufgenommen,  dann  über 
den  linken  geworfen  ist  und  von  diesem  lang  herunter- 
fällt.    Der  Kopf  ist  auch  an  dieser  Figur  nicht  erhalten. 

Welche  Bedeutung  der  Altar  habe,  ist  so  eben  schon 
bemerkt  worden;  sie  wird  durch  den  Gegensatz  zu  dem 
anderen  der  Artemis  erhöht  und  steht  wieder  in  engster 
Beziehung  zur  Tragödie  des  Euripides.  Denn  in  ihr  findet 
die  Versündigung  des  Hijjpolyt  an  der  Liebesgöttia  ihren 
Gipfel  in  der  Geringschätzung,  mit  welcher  er  ihren  Altar 
und  ihre  Opfer  behandelt: 

(cf  vs.  99ff.  TiiTtg  ovv  av  nf/-ivr^v  il(ti'ftnv  nv  TiQogfvrtmig; 
101.  T)'jvd'  //  nvXuiat  actg  ((fi'aiijxev  Kvn^tg. 
Iü2.  '//ITT.  TTQt'iaiod'tv  (lixrAi  ayvng  Cijv  üanüCoftai 
und  vs.  115  ft'.),  und  hat  eines  ähnlichen  Frevels  sich  Phae- 
dra schuldig  gemacht,  wenn  sie  der  Cy])ris  ein  Heiligthum 
errichtet  hatte,  um  unter  der  Decke  ihres  Namens  den 
Uippolyt  zu  verehren  (cf.  vs.  30ft'.  und  Dioäor.  IV,  62, 
Schol.  ad  Hom.  Od.  XI  321).  Die  Form  des  Altars  ist 
die  eines  einfachen  S;iulenstückes  n)it  dorischem  Kapital. 

Auf  diesem  nun  sehen  wir  den  Eros  von  der  Aphro- 
dite gehalten ;  er  hat  sich  auf  das  rechte  Knie  nieder  ge- 
lassen; das  linke  verstümmelte  stand  aufrecht.    Die  Linke 
hält   von   der   Göttin  geführt  den   zierlichen  Bogen;    der 
audere  Arm  ist  in  der  Mitte  abgebrochen;  er  spannte  ihn, 
oder  hielt  den  nicht  mehr  erkennbaren  Pfeil.    Es  ist  eine 
kleine,  iast  unangenehm  weichgeformte  Kindergestalt  mit 
Flügelansätzen,  von  nicht  gerade  unnatürlichen,  aber  un- 
schönen Verh.'iltnissen.    Die  Richtung  des  Bogens  geht  auf 
die  Augen   der  Phaedra,  und  so    wird  man  nicht   irren, 
wenn  man   hierin  einen  Commentar   zu  dem  Anfang  des 
schönen  Chorgesauges  des  Euripides  sieht: 
vs.  1323. 'iipojf,  "iipwj  u  x«r'  i  fi  ^  (i.  x  (o  v 
OTuQug  nod^ov,  ilgäyiov  yXrxHuv 
\fjv/^atg  y,ÜQii',  o'i?  intazouTivar]. 


ovTa  yuQ  nvQog  ovz 

uaigcüv  vntQTfQov  ßtkog 

oiov  TU  TÜg'ArfQoötTug 

'iTjO IV  ix  /egtuv 

^'Egiog  0  ^log  naig. 
Nicht  alleiniges  Beiwerk,  wie  der  Gefährte  des  Hip- 
polyt  in  der  anderen  Scene,  ist  hier  die  Wiirlvr'm.  Sie 
nimmt,  wie  im  Drama,  an  der  Handlung  thätigen  Antheil 
imd  scheint  vom  Künstler  in  dem  für  die  Entwicklung 
der  Katastrophe  wichtigsten  Momente  aufgefasst  zu  sein, 
wo  sie,  in  sophistischer  Rede  die  Leidenschaft  der  Phae- 
dra rechtfertigend,  ihr  Hoffnung  einzuflössen  sucht  (cf. 
Hipp.  433  —  481).  Ihre  Linke  hat  die  Hand  der  Herrin 
erfasst;  sie  sucht  sie  aufzurichten;  der  rechte  Arm  ist 
hoch  erhoben,  aber  die  verstümmelte  Hand  lässt  nicht 
mehr  deutlich  erkennen,  ob  man  an  einen  Schwur  zu 
denken  hat,  etwa  zur  Zusicherung  ihrer  Hülfsleistung,  oder 
ob  wir  auch  hier  ein  strengeres  Festhalten  an  die  Dich- 
terworle  annehmen  sollen,  und  dem  Künstler  vielleicht  die 
Lobrede  auf  die  Cypris  gegenwärtig  war  (vs.  44,W.),  welche 
sehr  wohl  von  solcher  Geberde  —  des  gen  Himmel  Zei- 
gens  —  begleitet  werden  konnte.  Ihre  Gewandung  ist 
ähnhch  derjenigen  der  Aphrodite;  der  gleiche  lange  Chi- 
ton, dieselben  Schuhe,  welche  hier  beide  unter  dem  Ge- 
wände hervorsehen;  aber  das  Himation  bedeckt  den  gan- 
zen Körper;  nur  die  linke  Schulter  ist  etwas  entblösst; 
es  ist  unter  der  Brust  aufgeschürzt  und  um  beide  Arme 
geschlagen,  von  deren  rechtem  es  nach  hinten  herunter 
fällt.  Der  Faltenwurf  verräth  auch  hier  die  gewohnte  Vor- 
liebe des  Künstlers  und  scheint  an  der  nicht  ganz  na- 
türlichen Stellung  der  Füsse  Schuld  zu  sein,  durch 
welche  das  rechte  Kinn  etwas  zu  scharf  hervortritt.  Der 
Kopf  fehlt. 

Endlich  die  letzte  Figur  des  Tableau's,  zwar  nur  ein 
Beiwerk,  aber  kein  müssiges,  sondern  voll  Leben  und  in 
schönster  Harmonie  mit  der  gesammten  Composition.  Nur 
der  obere  Theil  der  Figur  ist  sichtbar,  sie  ist  mit  einem 
einfachen  Chiton  bekleidet,  der  unter  den  Armen  zusammen- 
gehcftelt  ist  und,  durch  einen  Gürtel  festgehalten,  eine 
zierliche  Eauschung  bildet.  Sic  hat  das  fein  gearbeitete 
Gesicht  —  das  einzig  erhaltene  auf  dieser  ganzen  Seite  — 
dem  Hintergrund  zugekehrt,  der  Zeigefinger  der  etwas  lan- 
gen rechten  Hand  ist  an  den  Mund  gelegt,  und  spräche 
nicht  die  Einheit  der  Handlung  dagegen,  so  würde  man 
sich  versucht  fühlen,  in  dieser  Gestalt  eine  der  Frauen 
des  Chors  zu  erkennen,  welche  nach  dem  Ende  des  er- 
wjihntcn  Chorgesanges  (cf.  524ff.)  zugleich  mit  der  Phae- 
dra dem  Wortwechsel  lauscheu,  der  sich  hinter  der  Scene 
zwischen  dem  Ilippolyt  und  der  \\';irterin  entsponnen  hat. 
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TS.  565.  W.  atyrioar'  w  ywatnii;-  i'inQyüautd^a. 
inlnxit' '  avSTjV  twv  iautd^iv  ixnu&o)' 
X.  aiyüJ.  xtX. 
Je  kuustreiclier  sich  indessen  die  Composition  erwiesen 
hat,  desto  weniger  dürfte  eine  solche  Interpretation  zuljlssig 
sein,  und  so  wird  man  diese  Geberde  wohl  nur  ganz  all- 
gemein   als    einen  Ausdruck  der  Verschwiegenheit  zu  be- 
trachten haben. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  dieser  ErkKlrung  der 
Reliefs  ein  Wort  über  das  ornamentale  Zubehör  huizu- 
zufüo-en.  Dahin  gehören  vor  AUeni  die  beiden  Kanephoren, 
welche  das  Relief  der  Langseite  einschliessen,  Figuren  von 
der  zierUchsten  Arbeit,  an  denen  besonders  die  GewJiuder 
einen  ausserordentlich  kunstvollen,  fast  überreichen  Falten- 
wurf zeigen.  Sie  verhüllen  nur  den  unteren  Thell  des 
Körpers  und  sind  dann  je  an  den  Endseiten  des  Sarko- 
phags —  von  der  rechten  Figur  also  auf  der  rechten 
Seite,  von  der  linken  auf  der  linken  —  über  Arm  und 
Schulter  heraufgenommen,  so  dass  die  von  ihnen  wieder 
hcrabfliessende  Falten -Fülle  in  höchst  geschmackvoller 
Weise  das  ganze  Relief  abgrenzt.  Die  sich  zugekehrten 
Seiten  sind  demnach  unbekleidet,  die  weichen,  aber  nicht 
weichlichen  Formen  des  Körpers  von  der  schönsten  Bil- 
dun";  doch  ist  die  rechte  Gestalt  fast  schöner  gearbeitet 
als  die  linke.  Um  die  Stirn  legt  sich  das  Haar  in  ;ihn- 
licher  Weise  kranzartig  herum,  wie  früher  bei  der  Arhidiie; 
auf  ihr  erheben  sieh  dann  bis  zu  dem  obersten  Rande  des 
Gesimses  die  Körbe.  Die  Schuhe  endlich  sind  von  gleicher 
Gestalt  und  Plumpheit,  wie  diejenigen  der  Aphrodite. 

Werden  aber  solche  Figuren  nie  ohne  besondere  Be- 
ziehung auf  die  Bedeutung  der  Geb.'iude  angewandt,  so 
ist  die  Wahl  hier  in  Uebereinstimmung  mit  den  Objecten 
der  Reliefs  eine  besonders  glückliche  zu  nennen. 

Die  übrige  Ornamentik  zeugt  von  Geschmack;  sie  ist 
reich  ohne  üeberladung  und  besteht  an  dem  oberen  Ge- 
sims in  einer  dojipelten  Kante  von  ziemlich  einfachen  Ara- 
besken; unter  diesem  folgt  ein  Perlen-,  endlich  ein  Eicr- 
stab.  Der  Fuss  beider  Seiten  enth;ilt  eine  Guirlande  von 
Blattwerk  und  an  der  Langseite  noch  ausser  diesem  eine 
Art  Eierstab  mit  dazwischen  gelegten  Bl.'ittern.  Benier- 
kenswcrth  aber  sind  die  zierlich  gebildeten  Hasen  an  den 
Basen  der  vier  sichtbaren  Pfeilerseiten,  die  Attribute  der 
Aphrodite. 

Wie  nun  hier  schon  die  schmalere  Seite  im  Vergleich 
zur  andern  stiefmütterlich  vom  Künstler  beliandelt  ist,  so 
sind  die  Rückseiten  geradezu  von  ihm  vernachlässigt  wor- 


den, und  zwar  wieder  die  Schmalseite  in  höherem  Grade 
als  die  Langseite.  An  beiden  fehlt  der  kleinere  Schmuck 
ganz;  es  sind  nur  die  Kanten  ausgearbeitet  ohne  alle  Bild- 
nerei.  Doch  ist  in  dem  Vorhandenen  ein  lebendiger  Aus- 
druck nicht  zu  verkennen,  und  die  Arbeit  theilweise  treff- 
lich. So  ist  die  längere  Wand  mit  einem  fast  überreichen 
Feston  von  Blumen  und  Früchten  geschmückt,  welcher 
von  Bändern  sehleifenartig  an  beiden  Enden  eingefasst 
und  in  der  Mitte  von  ähnlichen  zusammengenommen  wird. 
Die  dadurch  entstehenden  Bogen  sind  durch  zwei  sich  zu- 
gekehrte Greifen,  geflügelte  Löwengestalten  mit  Geierköpfen, 
ausgefüllt,  denen  die  eine  erhobene  Tatze  und  der  hoch- 
geschwungene Schweif  etwas  sehr  Ausdruckvolles  geben. 
Unter  der  Mitte  des  Gewindes  endlich  steht  auf  einem 
Felsstückchen  mit  gespreizten  Beinen  ein  Adler;  diese 
Stellung  und  seine  nach  rechts  hin  entfalteten  Flügel, 
während  der  mit  langen  Federn  besetzte  Hals  sich  eben- 
dahin wendet,  bringen  auch  in  diese  Gestalt  viel  Leben; 
aber  die  Ausführung  der  Arbeit  ist  sehr  nachlässig.  Besser 
sind  die  Vordertheile  der  Rinder  gerathen,  in  welche  die 
Pfeiler  dieser  Seite  ausgehen,  obwohl  eigentlich  nur  die 
Köpfe  ausgeführt,  das  Uebrige  nur  angedeutet  ist. 

Die  abgewandte  Schmalseite  endlich  enthJilt,  jedoch 
ebenfalls  nur  in  Umrissen  dargestellt,  eine  auf  den  Hinter- 
tatzen ruhende,  auf  den  vorderen  sich  stützende,  geflügelte 
Sphinx ;  auch  hier  ist  der  Schweif  geschwungen ,  und  die 
ganze  Figur  lebendig  aufgefasst,  auf  die  Arbeit  aber  eben- 
sowenig Sorgfalt  verwandt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  demnach  noch  einmal  alle 
Vorzüge  und  Mängel  des  Kunstwerks,  auf  der  einen  Seite 
die  wahrhaft  künstlerische  Composition  im  xlllgemeinen, 
die  lebendige,  dramatische  Gruppirung  im  Besonderen,  den 
überall  hervortretenden  Sinn  für  wahre  Formenschönheit, 
die  vorzügliche  Behandlung  einzelner  und  gerade  sehr 
schwieriger  Details,  wie  z.  B.  des  Faltenwurfes,  daneben 
aber  auch  die  Unebenheit  in  der  Ausführung,  das  oifcnbar 
Fehlerhafte  (Perspective);  die  Nachlässigkeit  in  der  Be- 
handlung einzelner  Gegenstände  (IL'hule  und  Füsse),  das 
Streben,  sich  die  Arbeit  zu  vereinfachen  (die  Rückseiten), 
so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  in  den  Reliefs  eine 
nicht  ungeschickte,  aber  doch  ziemlich  sj)äter  Zeit,  wohl 
dem  Zeitalter  der  Antoninen,  gehörige  Nachahmung  eines 
vortrefflichen  Originals  erkennt,  welches  sich  vielleicht 
noch  dürfte  nachweisen  lassen. 


Constantinopel. 


Du.  Otto  Kkick. 
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II. 
Flussgott  und  Ortsnj'iiiphe. 

(Pompcjanisclie  Wandgemälde) 

Hiezu  die  Alibildung  Tafel  C.  CI. 

Bei  meiner  letzten  im  Sommer  1817  in  Neapel 
vorgenomiiienen  Prüfung  der  dortigen  pomjieja- 
nischen  Wandgemälde,  deren  Abllieilimg  allein  schon 
dem  Miiseo  norbonico  die  Hegemonie  vor  andren 
Museen  Europa's  sichert,  zogen  zwei  Brustbilder, 
weniger  durch  das  Verdienst  künstlerischer  Ausfüh- 
rung als  durch  das  Interesse  des  dargestellten  Ge- 
genstandes, meine  Aufmerksamkeit  auf  sich:  dieses 
in  so  hohem  Grade,  dass  ich  mich  enlschloss  die- 
selben aus  Piücksicht  für  das  mir  damals  noch  un- 
enthiillte  Räthsel  des  ilinen  zu  Grunde  liegenden 
Mythos  zu  näherer  Untersuchung  in  farbiger  Copie 
mir  von  jener  hesperischen  Reise  heimzuführen. 
Obwohl  es  nur  nun  leider  bis  jetzt  nicht  gelang, 
diesen  seltenen  Mythos  zu  entdecken,  will  ich 
dennoch  im  Interesse  der  Wissenschaft  die  Ver- 
öffentlichung dieser  merkwürdigen  Gemälde  nicht 
länger  hinausschieben;  indem  ich  mich  begnüge  das 
Verständniss  derselben  wenigstens  anzubahnen,  hege 
ich  den  Wunsch,  es  möge  einem  Andern  recht  bald 
glücken  eine  treffende  Erklärung  für  dieselben  an's 
Licht  zu  stellen. 

Auf  kirschbrauner  Zimmerwand  erblicken  wir, 
wohl  aufgehängt  zu  denken,  ztvei  Brustbilder  auf 
blassgrauem  Ilintcrgruiui,  in  Medaillonform.  Diese 
Form  war  im  Alterlhum  für  Brustbilder  sowohl  von 
Gottheiten  und  Heroen,  als  auch  von  Sterblichen 
die  beliebteste  und  hiess  bei  den  Griechen  etxcov  iv 
orthi),  auch  ivonlog,  gewiss  weil  ursprünglich  Köpfe 
oder  Brustbilder  mitten  auf  dein  runden  Schild  ouXov 
als  Schildzeichen  oder  Wappen  angebracht  waren, 
(eine  Sitte  von  der  mehrere  Vasenbilder  mit 
Scenen  von  Kriegern  eine  deutliche  Anschauung 
gewähren)  wonach  denn  später  die  Idee  einer 
solchen  schildförmigen  Einfassung  als  die  glück- 
lichste für  Malerei  nicht  nur,  sondern  auch  für 
Skulptur  daraus  hervorging.  Nicht  anders  verhielt 
es  sich  bei  den  Römern  mit  ihren  imagines  chj- 
peaUie,    deren   Bezeichnung   als    wörtliche  Ueber- 


setzung    von    dxwv    evonkog    zu    diesem    Schluss 
wohl  hinlänglich  berechtigt. 

Offenbar  auf  den  Gott  eines  schiffbaren  Flusses 
deutet  das  auf  unserer  Tafel  C  dargestellte  Bild 
eines  durch  Scliilfbekränzung  im  blonden  Haar  und 
erhobenes  Piuder  in  der  linken  Hand  hinlänglich 
characterisirten  Mannes,  dessen  Oberkörper  mit  Aus- 
nahme des  rechten  Arms  ein  grüner  Peplos  gänz- 
lich umhüllt.  Seine  Rechte  hält  einen  zweihenk- 
ligen, wohl  nicht  gläsernen,  sondern  silbernen  oder 
anderen  hellmetallenen  Becher  zum  Trinken  an  den 
Mund.  Braune  Gesichtsfarbe  im  Einklang  mit  dem 
Sclmitt  des  Gesichts  verralhen,  dass  hier  kein  Hel- 
lene uns  vor  Augen  tritt.  Nicht  müssig  dürfte  da- 
her der  Vergleich  seines  Kopfes  mit  der  Marmor- 
herme im  briltischen  Museum ')  erscheinen,  welche 
den  König  Midas,  die  Flöte  spielend,  darstellt,  inso- 
fern Aelinlichkeit  der  Augenformation,  Lage  der 
Ohren,  Gestalt  der  Nase,  auf  gleiche  Nationalität 
beider  Köpfe  hinzuweisen  scheinen. 

Diesem  Medaillon  eines  Flussgottes  entspricht 
als  Gegenstück  das  auf  Tafel  CI  uns  vorliegende 
Brustbild  einer  weiblichen  jugendlichen  SchönheU 
mit  grüner  phrygischer  Mütze,  wie  sie  auf  andern 
pompejanischen  Wandgemälden  dem  Idabewohner 
Paris  nicht  selten  zur  Kopfbedeckung  dient.  Sie 
trägt  grosse  goldne  Reifen,  die  an  Negerschmuck 
erinnern,  in  den  Ohren  und  hat  einen  von  der 
linken  Schulter  herabgleitenden  Chiton  den  ein 
flüchtiger  Blick  für  ein  geflecktes  Thierfell  halten 
könnte,  der  aber  weit  merkwürdiger  ist,  indem  er 
ein  mit  aufgenähten  grünen  und  rolhen  Papagei- 
federn geschmücktes  Gewandstück  darstellt').    Ihre 

')  S.  m.  Antikeukranz  zum  3.  Winckelmannsprogramm  Erläule- 
rungstaf.  n.  8. 

'')  Die  eigenlhümliche  Bekleidung  mit  aufgenähten  bunten  Papa- 
geifedern vermag  den  alten  Zwiespalt  berühmter  l'hilulogen  (s.  Becker 
(jallus  I,  44)  hinsicüllich  der  Bedeutung  von  plumarii  und  plumatae 
vestes  zu  Gunsten  der  Ansicht  Becker's  (Gallus  I,  45—48)  zu  ent- 
scheiden. Folgende  von  letzterem  angeführte  Stellen  passen  genau 
auf  unser  Medaillon:  Varro  bei  Nonius  II,  p.  710.  Etenini  nulla, 
quae  nou  didieit  pingcre,  potest  bene  iudieare,  quid  Sit  bcne  pictum 
a  pluniario  aut  texlore  in  pulvinaribus  plagis.  —  Vitruv.  VI,  7.  Slrat. 
(Marini  und  Schneid,  c.  4.)  iNon  minus  pinacolhecae  et  plumariorum 
lextrinae  pictorumque  oflicinae  uti  colores  eorura  in  opere  propter 
constantiam  luminis  immutata  permaneant  qualilale  (ad  septenlrionem 
spectare  debent).  —  Scneca  ep.  90:  nu«  avium  plumae  in  usum 
veslis  corueiunlui?     Becker  hat  daher  vollkommen  Recht,  wenn  er 
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blauen  Augen  blicken  sehnsuchlsvoU  links  jiin,  wäh- 
rend hinler  ilif  ein  Knabe  mit  grünen  Papagci- 
flügelit,  auf  einem  Hügel  stehend,  mit  ihren  langen 
blonden  Locken  spielt.  Ein  Baum  (etwa  eine  Ce- 
der)  und  Gebüsch  auf  Erhöhungen  ringsum  deuten 
auf  Waldung  und  Berggegend,  deren  Nymphe  viel- 
leicht hier  uns  entgegentritt. 

Der  Gegenstand  dieser  beiden  Medaillons  ge- 
hört meines  Erachlens  zu  den  schwieligsten  im  Ge- 
biet alter  Deukmiilerkunde.  Ihr  Parallehsmus  ver- 
rath  auf  den  ersten  Blick  ein  engeres  Verhüllniss 
zwischen  den  dargestellten  Personen,  und  wenn 
man  bei  einem  Flügelknaben,  zumal  in  der  Beschäf- 
tigung des  Spielens  im  Haar  der  weiblichen  Figur, 
durch  die  Analogie  mancher  ähnlichen  Darstellung 
ni  den  verschiedensten  Kunstgattungen^)  zunächst 
auf  Eros  iiingewiesen  wird,  so  folgt  daraus,  dass 
die  beiden  Medaillons  uns  die  Personen  eines  Lie- 

Itlumarius  das  Glossarien  durcli  7iii/.oßc'<(fOg  trlvliii-en,  auf  den  wel- 
cher in  Federn  arbeitel,  wie  lanarius  der  in  Wolle,  argenlariiis  der 
Sillierarljeiler,  lieiicht;  und  des  Pollux  X,  1,  10  nTtnioiii  xit\  nn- 
X(OJK  7ino;xei[ci).tcii<,  als  ^Kopfkissen  mit  Federlepiuilien  iiherzoften' 
auffasst. 

')  Marmorrelief  im  Vatikan  (Ann.  d.  Inst.  1S30  lav.  d'agg.  L), 
Gemme  (Zannoni  Gal.  di  Fir.  Ser.  ä ,  Voll,  tav.  33);  vuinemlicli 
aber  der  Silberdenar  der  Gens  Cordia,  wo  Venus  (Verlicordia  genannt) 


besiomans  veranschaulichen,  der  nach  dem  Ausdruck 
der  beiden  Köpfe  zu  schliessen,  kein  glückliches  Ende 
nimmt.  Dass  hier  zwei  Lokalgottheiten  uns  vor 
Augen  treten  last  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen; allein  das  Land,  wo  die  Handlung  spielt, 
zu  errallien,  und  die  passenden  Namen  für  die  bei- 
den Liebenden  in  Vorschlag  zu  bringen,  bcsclieiden 
wir  uns  dem  Scharfsinn  anderer  Forscher  zur  Ent- 
hüllung zu  überlassen. 

Anhallspuncte  für  die  Auslegung  bieten  einer- 
seits die  entschieden  unhellenische  Physiognomie 
des  männlichen  Brustbildes  und  andrerseits  die  Pa- 
pageifedern beim  weiblichen  Brustbild  und  Flügel- 
knaben im  Einklang  mit  der  Baumgattung  uns  dar: 
sie  vermöchten  fast  uns  nach  Indien  hinzuweisen 
und  zu  der  Vennutliung  zu  verleiten,  Ganges*), 
Maya^)  und  Cama")  seien  hier  auf  hellenische 
Weise')  dargestellt.  Tu.  P.^nofka. 

mit  Amor  auf  der  Scluiller,  eine  Wagscliaie  in  der  Recbten  haltend, 
ring.«um  M.  CORDIVS  erscheint.  Bv.  die  Dioscurenköiife  RVFVS  III  VIR. 

••)  Creuzer  Symb.  I,  S.  393,  S.  440. 

'■)  N.  Miiller  in  Dorows  Morgenland.  Alterth.  II,  Tab.  1,  7. 
Guignaut  Relig.  PI.  XIX,   101.     Creuzer  Symb.  I,  S.  400. 

'')  Cama  auf  einem  Papagei  reitend,  Mayer  mythol.  Wörterbucb 
Tab.  VI,  Fig.  I,  •.>. 

'I   Plutarcb   de  Dum.  IV.  Ganges. 


III.      A     I     1 

7.  Zur  Schlangensaule  in  Const.\ntinopel. 
Dass  wirklich  Apoll  auf  dem  nreifuss  des  Hippodrom  zu 
Coiistantinopel  sass,  bemerkt  Zosiinus  II,  31:  xui  löv  in- 
nöÖQUjiov  lig  unuf  fc/Jazi^tJ*  y.ü).7.0i ,  TO  icZv  ^loa- 
y.ovQOiv  itQor  fif^o;  uvthv  noii/jütiivog,  wv  xiü  x«  ön'- 
y.r\(>.  /ifXQt  »i"'  loTtv  fni  T(3i'  Tov  innoÖgniiui'  aTuwv 
toTÖiTa  idiiv.  tairiCit  di  xurü  zi  tov  'tnnod(j6iiov  /iigoc 
x«J  T()v  Toinaöu  lui:  h  ^i).(fotg  ^4n<j}.).o)rog ,  i/orTu 
fV  turro)  y.a'i  uvk)  io  rof  An  oXl  (ovti  q  liyuXiiit. 
Ueber  die  Zerstörung;  der  Sfntue  tiiidct  sich  die  einzige 
mir  bekannte  Nachricht  in   dcni  seltnen  Buche : 

E\treinas  y  grande/.as  de  Cunstautinojila  conipuesfas 

jior  Ilabi  ^loysen  Alinosino,  Ilebreo.  Traducido  ))or 

Jacol)  (^ansino.     Madrid   l(i98.     4. 

S.  328.     Sultan  Solinian    befiehlt  (l.VSO?)    dcrriljar    la 

estatua  de  Hercules,  <|ue  estuva  solire  las  tres  sierpes  de 

bronce,  frontero  a  los  Palaeios  de  lirahain  ISa'^ii,  diziendo, 

que  lo  mandii  assi,    ]mr  que  era  idolo  en  que  adovava,  ii 

fjuiea  sc  huniillava  cada  vez  quo  salia  de  su  casa,  li  cuya 


1 
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causa  hizo  la  ])uerta  princij)al  dclla  a  fronte  dclla  estatua, 
aplicando  los  Palaeios  para  Serrai  Real,  mandando  viviessen 
en  ellos  sus  criados  (conio  lo  hazen  oi)  con  Agii,  Medice, 
y  todo  lo  denias  necessario. 

'Sultan  Soliman  befiehlt,  die  Statue  des  Hercules  um- 
zustürzen, welche  auf  den  drei  Bronccschlangcn  stand, 
gegenüber  den  Paliisteu  von  Braliani  Ba\a,  indem  er  als 
Grund  dieses  Befehles  angab,  dass  dies  ein  Götzenbild 
sei,  welches  er  anbetete  und  vor  dem  er  sieh  jedesmal 
verbeugte  wenn  er  aus  seinem  Hause  ging,  zu  welchem 
Zwecke  (aus  welchem  Grunde)  er  auch  den  llau])teingang 
desselben  gegenüber  der  Statue  anbrachte,  indem  er  (Soli- 
man) die  Pal.'i.ste  zum  kciniglichen  Serail  verwendete  und 
befahl,  dass  darin  seine  Diener  wohnen  sollten,  wie  sie 
dies  auch  noch  jetzt  thun  nebst  dem  .\ga,  dem  Arzte 
und   allem  andern  Erforderlichen.'*) 

Stuttgard.  C.  Bock. 

*)  Die  Ucbersctzung  verdanken  wir  Hrn.  Prof.  Gulil.     A.  d.  II. 


Hiezu  die  AbbUiUmf/en   Tafel  C:  Phuedra  imdllippoli/t,  Ariadne  auf  Xaxos,  Sarkophag  zu 
(Jonaluntinopel;  Tafel  Cl,  ClI:  Flits-sffof/  und  Orfstii/inphe,  Pompejanische  Wandgemälde. 


Herausgegeben  von  E.   Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von   ü.  Reimer. 
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DENKMÄLER  UND   FORSCHUNGEN. 


Archäologische  Zeitung,  Jahrgang  XV. 


M  103.  104. 


Juli  und  August  1857. 


Die  grosse  Dariusvase  in  Neapel.  —  Gräber  zu  Cauosa.  —  Allerlei:  Inscliriften  der  Dariusvase;  die  Dresdener  Pallas. 


I. 

Die  grosse  Dariusvase  in  Neapel.  *3 

niezu  diu  Abliilduiig  Tiiful  CHI. 

MPie  im  Frillijalir  1854  bei  Cnnosa  aus  einem  Grab 
liervorgezogne  Aii)|ihova  mit  Darius,  wovon  Miner- 
vini  in  seinem  JJiillett.  arclieol.  Napol.  1854  N.  43 
p.  129  im  A|iiil  nach  zwei  von  iiiin  und  Cav.  B.  Oua- 
lanta  in  der  Accademia  Ercolanese  gehallnen  Vor- 
trägen Bericht  erstattete,  und  auf  die  er,  nachdem 
die  Vase  in's  Burhonische  Museum  und  iiiin  unter 
Augen  gekommen  war,')  im  Juny  des  Bulletlino 
N.  48  p.  169  zurückkam,  ist  zum  erstenmal  im  Stich 
bekannt  geworden  in  den  illustrafed  London  News 
vom  14.  Februar  dieses  Jahres.  Miner vini  hat  ver- 
sprochen sie  in  den  Afti  della  R.  Accudemia  Er- 
colanese herauszugeben.  Bis  dieses  geschehen  sein 
wird,  wovon  wenigstens  noch  niclils  bekannt  ge- 
worden ist,  oder  bis  diese  Publication  zu  uns  "e- 
langen  kann,  wird  es  immer  der  Mühe  werth  sein 
von  dieser  so  merkwürdigen  Darstellung  die  Haupl- 


idee  und,  wie  ich  ghiube  sagen  zu  können,  eine 
richtigere  Vorstellung  als  im  Bull.  JVap.  gegeben 
ist,  kürzlich  darzulegen. 

Die  Amphora  ist  nicht  weniger  als  sechs  Palmen 
weniger  ein  Viertel  hoch,  grösser  als  die  grösslen 
im  Burbonischen  Museum,  hinter  denen  doch  die 
zwei  berühmten,  einst  von  Miliin  herausgegebenen 
Vasen  von  Caiiosa  in  der  Münchner  Sammlung  an 
Grösse  so  sehr  zurückstehn;  sie  ist  von  sehr  feinem 
Thon  und  enthält  in  ihren  vier  Vorstellungen  auf 
beiden  Seiten  des  Gelasses  selbst  und  des  Halses 
fünfzig  Figuren.  ■ —  Minervini  versichert,  dass  sie 
'ausser  der  archäologischen  Wichtigkeit  auch  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Kunst  und  des  Stils,  der 
sich  schön  und  sorgfältig  zeige,  alle  Aufmerksam- 
keit verdiene.'  —  Jede  Bemerkung  unsererseits  in 
dieser  Beziehung,  nach  der  vorläufigen  Bekannt- 
machung der  Zeichnungen  in  einem  Tageblatt, 
würde  vorzeitig  sein. 

Die  Hauptvorstellung  besteht  aus  drei  Abthei- 
limgen,  drei  Reihen  von  neun,  acht  und  sechs  Fi- 


*)  Der  folgende  kleine  Aufsatz  wnrde  an  den  Herausgeber  mit 
den  in  London  erscliienenen  Zeiilinungen  eingesehickt  oljne  eine  Ahnung 
davon,  dass  eine  Abbildung  der  Hauptvorstellung  dieses  merkwürdigen 
Gefässes  ihm  schon  vorher  zugekommen,  ja  dass  diese  schon  gestochen 
sei,  wie  sie  nun  hier  vorliegt.  Derselbe  hat  darüber  auch  bereits  in 
der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschallen  Bericht  erstaltet,  der 
in  deren  Monatsberichten  nächstens  erscheinen  wird,  wenn  nicht 
schon  erschienen  ist.  Ks  mag  indessen  hier  der  ohne  Kenntniss 
der  früher  aligegcbenen  Erklärung  entworfne  Artikel  unverändert  fol- 
gen und  CS  durch  seine  Kürze  im  Ganzen  entschuldigt  werden,  wenn 
Einiges  an  zwei  Stellen  fast  gleichzeitig  dcjppelt  gesagt  wird.  In  der 
(Jerhard'schcn  Zeichnung  ist  deutlich  .f/f.t  geschrieben,  wie  man  in 
.Neapel  gelesen  hat,  imd  es  scheint  daher  um  so  mehr,  dass  das  // 
dem  P.  das  mir  der  Sinn  und  Zusanimenliang  nothwendig  zu  erfor- 
dern scheint,  an  der  Vase  selbst  so  ähnlich  sieht  und  so  nahe  kommt, 
dass  die  Erklärer  sich  le'fht  über  diesen  in  der  Sache  sehr  wesent- 
lichen Buchstaben    täuschen    konnten.      Wie   häufig   aber  die  ältere 


Form  des  //  für  P  und  umgekehrt  in  den  Inschriften,  besonders  der 
Vasen,  mit  einander  leicht  verwechselt  werden  können,  ist  bekannt. 
[  Mein  vorgedachter  Bericht  über  das  in  Rede  stehende  Gefass  ward 
im  hiesigen  akademischen  Monatsbericht  für  1857,  .luni  S.  333  ff. 
allerdings  bereits  abgedruckt;  vorläufige  Nachrichten  waren  im  Arch. 


Anz.  v.J.  1854,  S.  34GMT.  gegeben. 


E.  G.] 


')  Es  ist  charakteristisch  für  die  in  Neapel  übliche  Geheimlhucrei 
und  missgünslige  Zurückhaltung  mit  neuenidcckten  allen  Kunstwerken 
unter  den  Hütern  solcher  Schätze,  dass  Herr  ßonucci,  der  die  Aus- 
grabung bei  Canosa  geleitet  hatte,  die  Mitglieder  der  Herculanischen 
Akadenüe  die  Dariusvase  nicht  untersuchen  Hess  ehe  sie  ihre  Vorträge 
darüber  hielten,  so  dass  sie  nachher,  als  die  Vase  in  das  Museum 
gekommen  war,  einige  nach  der  Beschreibung,  «eiche  umlief,  vorge- 
brachte Irrthümer  berichtigen  mussten.  Minervini  schreibt  p.  133: 
Dobbiamo  alla  genlilezza  del  Sig.  Bonucci  larer  polulo  osserrare 
alcuni  ile'  piu  Interessanli  pezzi  di  rjuesta  maravigliosa  sloriglia, 
und  p.  109:  ne  rresenlammo  la  ilescrizione  snpra  allrui  relazione 
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guren.  In  der  minieren  thront  in  ihrer  Mitte  Darius 
Hyslaspis  /lAPIO:^  (Minervini  schreibt  JAPEIO^), 
welchem  einer  der  soeben  um  ihn  zum  Ratii  ver- 
sammelten Grossen  Vortrag  hält,  und  hier  bestätigt 
sich  im  Allgemeinen,  was  Aelian  als  einen  Persischen 
Brauch  erzählt.^)  Wenn  nemlich  einer  der  Grossen 
über  der  Beralhung  bereits  entzogne,  also  verbotne 
und  i)estrittene,  bedenkliche  Dinge  dem  König  einen 
Rath  ertheilen  wollte,  so  stand  er  auf  einer  goldnen 
Säulenunterlage,  die  er,  wenn  sein  Antrag  gefiel, 
zum  Lohn,  zugleich  aber  Geisseihiebe  empfing,  weil 
er  es  gewagt  hatte,  etwas  von  dem  König  vorher 
nicht  Beliebtes  von  neuem  in  Vorschlag  zu  bringen. 
Das  Gefährliche  des  zu  unternehmenden  Krieges 
ist  so  auf  die  naivste  Art  versinnbildet.  An  dem 
Fuss^estell,  worauf  der  Sprecher  steht,  ist  geschrie- 
ben IIEP^AI,  was  auf  alle  sieben  Grossräthe  zu 
beziehen  ist,  Von  diesen  sitzen  vor  den  Dreien 
auf  beiden  Seiten  je  zwei  und  je  einer  ist  stehend. 
Die  drei  auf  der  Seite  des  Antragstellers  machen 
sämmtlich  Fingerbewegungen,  die  man  als  Zustim- 
mung und  zwar  der  Majorität  fassen  kann ;  denn 
hinter  dem  König  zunächst  steht  mit  Schwerdt  und 
Lanze  wohl  der  Oberfeldherr,  der  nicht  stimmt, 
und  nur  der  dritte  erhebt  zwei  Finger  der  Rechten. 
In  diesen  Figuren  wird  man  vermuthlich  bei  näherer 
Untersuchung  manche  aus  wirklicher  Kenntniss  des 
Persischen  Hofs  und  seiner  Grossämler  entnommene 
Besonderheit  unterscheiden.  So  hat  der  Antrag- 
steller einen  Spilzhut  auf,  der  sich  von  den  ver- 
schiedenen Tiaren  von  vier  andern  und  dem  un- 
bedeckten Haupte  des  fünften,  dem  einfach  bedeckten 
des  sechsten  gewiss  absichtlich  unterscheidet. 

Die  oberste  Reihe  nehmen,  wie  gewöhnlich, 
dämonische  Personen  ein,  die  aber  hier  in  unge- 
wohnter Weise  zu  einer  Handlung  zusammentreten, 
einer  Handlung,  welche  vorbedeutend  den  für  Da- 
rius unglücklichen  Ausgang  des  Kriegs  ausdrückt. 
Die  Namen  HEAAA^  (dieser  in  der  Zeichnung 
nicht  ganz  richtig  gegeben)  und  A^IA  sind  bei- 
geschrieben.   Beide  sind  als  ideelle  Personen  unter 

')  Var.  Ilist.  XII,  6i  (was  Quaranta  aiifiiliit). 

')  Schot.  Eiirip.  Phnen.  1380  (1377),  «u  die  Varianlon  des 
Cobctsclien  Stbüliaslen  (p.  269),  so  wie  auch  die  in  der  Üullic'sclien 
Ausgabe  p.  70  iiicbts  im  Wescnlliebcn  andern.  Der  Diditer  selbst 
vergleicht   das   Schiacbtzeicücn    der  Trüiiipele  mit   der  losgelassenen 


den  Göltern  ganz  an  ihrem  Platz.  Asia  sitzt,  eine 
hohe  Kriegeslanze  hallend,  auf  einem  grossen  Basa- 
menl  oder  einer  Ära,  worauf  hinter  ihr  auch  ein  Her- 
menbild aufgerichtet  ist,  und  schickt  die  Ära,  APA, 
aus,  welche  zwei  Fackeln  hält  und  Schlangen  im 
Haar  hat,  nach  der  statt  Chlamys  auf  der  Brust 
geknüpften  Thierhaut  aber  und  der  ßeinbekleidung 
einen  männlich  kriegerischen  Anschein  hat.  Dass 
Asia  sie  aussende,  ist  daraus  klar,  dass  sie  nach 
dieser  den  Blick  wendet,  sie  anhört.  Die  Fackel 
in  des  Feindes  Land  zu  werfen  ist  ein  bekanntes 
Zeichen  der  Kriegsankündigung,  der  Fackelträger 
(nvqcpöqog),  der  sie  überbrachte,  war  eine  gehei- 
ligte, unverletzhche  Person.')  Sinnreich  genug  ist 
die  Drohung,  das  Land  mit  Feuer  zu  verwüsten, 
der  Ära,  die  als  Person  aus  den  Dichtern  bekannt 
ist,  dem  Fluch,  in  die  Hand  gegeben,  und  wenn 
das  V  hinter  APA  in  der  Zeichnung  richtig  ist, 
so  lässt  es  sich  ergänzen  vf-üv,  da  man  sagte  aqag 
enevxea&ai.  tivl.  Doch  ist  diess  höchst  unwahr- 
scheinlich. Die  so  bedrohte  Hellas  aber  ist  in  den 
besten  Schulz  aufgenommen,  sie  steht  zwischen  Zeus 
und  Athene,  die  beide  mit  einer  schützenden  Hand 
sie  berühren,  und  Nike,  dem  Zeus  zur  Seite  stehend, 
reicht  auch  die  Hände  nach  ihr  hin.  Noch  sind 
übrig  auf  dieser  Seile  Apollon,  den  Schwan  auf  dem 
Schoos,  und  seine  Schwester  auf  einem  grossen 
gefleckten  Dammhirsch  sitzend,  von  einem  Jagdhund 
begleitet.  Diesen  beiden  Göllern  auf  der  Griechi- 
sehen  Seite  entspricht  allein  das  schon  erwähnte 
Idol,  weibhch,  mit  weissem  Gesicht,  Ohrringen, 
Halsband  und  einer  mit  Zacken  verzierten  Stephane, 
in  Hermenform ,  also  wie  die  Asiatische  Aphrodite 
in  Atlien,  welche  man  die  älteste  der  Mören  nannte. 
Offenbar  soll  hier  Asien  durch  diese  roiie  und  alt- 
väterliche Form  gegen  die  anmuthig  poetischen 
Gestalten  der  Griechischen  Leloiden  in  Schalten 
gestellt  werden.  Die  untersten  sechs  Figuren  stellen 
unterworfne  Provinzen  des  Darius  dar,  drei  knieend 
und  flehend,  zwei  Tribut  entrichtend  an  einen  vor 
einem  grossen  Tisch  sitzenden  Satrapen.     Die  eine 

Fackel:  IttiI  J'  äifiOtrj,  nvQOog  öi;,  H'Qarjvixijs  oiiXTiiyyog  tj;/)}. 
I.yliopbron  1295  f/ftpa;  dt  nvQoöv  ijnitv,  wo  Meursius  aus  .Sta- 
tius  oslendit  Belliina  facein,  cictiis  Eiinnys  —  fucem  —  mnilt 
und  .\ebnliclies  aufiibrl.     S.  Ep.  Cycl.  2,  18i  Nul.  22".  ' 
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hüll  einen  grossen,  oben  zugebundenen  Sack,  die 
andre  niehiLMc  goldne  ScliMlun:  der  Sleuereinncli- 
iner  hält  in  der  linken  Hand  ein  Di|)lyclion,  woran 
unten  und  oben  einige,  vielleicht  TAAANTA  zu 
lesende  buclislaben  geschrieben  sind,  und  zählt  mit 
der  rechten  Goldstücke  auf  den  Tisch.  Die  ganze 
Macht  des  Grosskönigs  wird  so  in  schönen  Gegen- 
salz mit  der  des  Göllerscbulzes  gewürdigten,  in 
.  iinn  sicher  bewahrten  zarten  Figur  der  Hellas  ge- 
bracht. 

So  sehn  wir  denn  im  Rathe  des  Darius,  des 
Beherrschers  vieler  Reiche,  einen  bestrittenen,  ge- 
fährlichen Beschluss  gefasst,  und  in  der  Höhe,  dass 
dieser  Beschluss  sei  Hellas  zu  bekriegen,  das  von 
seinen  Göltern  in  gnädigen  Schutz  genommen  wird; 
weiter  nichts,  diess  aber  klar  und  unzweideutig. 
Unerfreulich  ist  es  zu  sehen,  wie  statt  dieses  ein- 
fachen gulen  Gedankens  in  das  schöne  Gemälde  von 
den  beiden  genannten  Neapolitanischen  Gelehrten, 
nach  unglücklich  gefassten  Vorausselzimgen,  wun- 
derliche Dinge  —  soll  ich  aufrichtig  reden,  muss 
ich  ihnen  wenigstens  dieses  Beiwort  geben  —  herein- 
getragen werden.  Minervini,  allzusehr  eingenommen 
für  das  in  neuerer  Zeit  allerdings  oft  angewandte 
Mittel  Kunstwerke  aus  Tragödien  zu  erklären,  zwei- 
felt nicht,  dass  die  Vorstellung  der  Vase  gezogen 
sei  aus  den  Persern  des  Aeschylus^),  mit  denen  sie 
doch  nicht  mehr  gemein  hat,  als  mit  einem  der  tau- 
send Andern,  die  den  Ruf  des  vergeblich  von  Da- 
rius auf  Athen  und  Hellas  unternommenen  Sturms 
verbreitet  haben;  er  will  alle  Stellen  des  Tragikers, 
che  fanno  interessante  confronto  cd  vaso  di  Ca- 
nosa,  zum  Beweise  beibringen,  zweifelt  nicht,  dass 
der  Antragsteller  in  der  iMittelreihe  der  Bote  in  der 
Tragödie  des  Aeschylus,  und  dass  der  an  dem  Fuss- 
gestell  desselben  angeschriebene  Name  JIEP^AI 
der  Titel  der  Tetralogie  sei,  auf  die  er  auch  die 
andre  in  demselben  Grabe  gefundene  schöne  Vase 
mit  Perseus  imd  Andromeda,  vermittelst  des  in  die- 
sen Mythus  hineingezogenen  Phineus,  zurückführen 
will  (p.  172).  Sodann  hat  Minervini  sich  offenbar 
zur  Unzeit  der  an  der  (einst  von  mir  im  Bull.  Nap. 
erklärten)  Tereusvase  des  Burbonischen  Museums 
vorkommenden  Apata   erinnert,  deren  Namen  er, 

')  Bull    Napol.    i8S4  71.  /5«.    i69,   ITO. 


abgekürzt  um  die  zwei  letzten  Buchstaben,  aus  der 
APA  herauslesen  will.  In  der  Englischen  Zeich- 
nun<r  ist  das  P  statt  11  oder  P,  vollkommen  deut- 
lieh,  und  wenn  das  V  neben  APA,  das  sie  giebl, 
richtig  ist,  so  füllt  die  Ergänzung  ATIATH  von 
selbst  weg.  Doch  kann  ich  darüber  nicht  urtheilen, 
da  Minervini  wiederholt  bemerkt,  dass  hinter  ATIA 
nur  für  zwei  Buchstaben  Raum,  also  kein  Buchslabe 
ausserdem  sichtbar  sei.  Nur  dessen  bin  ich  gewiss, 
dass  der  Maler  nicht  JI,  sondern  P  hat  schreiben 
wollen.  Die  Täuschung,  die  den  Darius  verblen- 
dete und  in's  Verderben  stürzte,  könnte  unmöglich 
gegen  Hellas,  das  sich  nicht  verwirren  Hess,  son- 
dern auf  seine  Gölter  vertraute,  von  der  Asia  los- 
gelassen werden. 

Cav.  Quaranta,  der  sich  anfangs  auch  von  der 
AiraTT]  berücken  Hess,  in  der  er  die  am  schwersten 
zu  erklärende  Figur  erblickte,  verstieg  sich  nachher 
in  andre  Ergänzungen  des  vermeintlichen  ATTA, 
als  AnayyElia,  anagy/] ,  ccTiaQOig  und  erklärte  das 
Ganze  aus  der  Geschichte  des  Darius  Codomanus, 
mit  Sprüngen,  wie  er  sie  zu  machen  pflegt,  denen 
man  nicht  von  weitem  folgen  kami  noch  mag. 
Darüber  hatte  er  in  der  Akademie  bereits  fünf  Ab- 
handlungen gelesen,  denen  andre  naclifolgen  sollten. 
In  der  Fackelträgerin,  die  auch  der  Engländer  den 
Genius  des  Kriegs  nennt,  erkennt  er  die,  welche 
ganz  Asien  und  ganz  Europa  in  den  Krieg  rufe, 
die  schlangenhaarige  Figur  des  Kriegs. 

Das  Gegenstück  der  Rückseile  enthält  in  der 
Himmelsregion  den  Bellerophon,  von  der  Nike  ge- 
kränzt, und  zu  dessen  Seiten  Pan  und  Aphrodite 
stehend  auf  den  Aussenseiten,  und  sitzend  weiter 
nach  innen  Poseidon  und  eine  matronale  Göttin, 
die,  da  sie  eine  Lanze  hält  und  ein  Schild  daneben 
liegt,  nicht  Juno  genannt  werden  muss,  sondern 
kaum  eine  andre  sein  kann  als  Pallas.  Unten  ist 
dann  die  Chimära  bekämpft  und  umdrängt  von  den 
Landesbewohnern.  Am  Hals  ist  vorn  ein  äusserst 
lebhaftes  und  an  neuen  kräftigen  Gestallen  des  An- 
griffs und  des  Unterliegens  reiches  Amazonengefechl, 
und  hinten,  nicht  eine  sccna  dloni.siaca,  sondern 
eine  Telete  jener  verdächtigen  Art,  eine  der  Scenen, 
die,  aus  dem  religiösen  Leben  der  Gegenwart  ge- 
nommen,   so   häufig  mit  den  mythischen,  wie  zur 
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Ausfüllung  des  Raums  hinzugenommen  zu  werden 
pflegen,  ähnlich  wie  auch  gymnastische  Gruppen. 

F.  G.  Welcker. 


II. 

Gräber  zu  CanosaJ) 

Hiczu  die  Abbildung  Tafel  CIV. 

Die  Entdeckung  desjenigen  Grabmals  zu  Ca- 
nosa,  dessen  prachtvolle  Ausführung  zugleich  mit 
dem  Fund  der  Dariusvase  in  jiomphaften  Zeitungs- 
artikeln vor  einigen  Jahren  viel  zu  reden  gab''), 
wird  einem  gewissen  Vi(o  Lacrostu  verdankt, 
dessen  gutes  Glück  für  antiquarische  Funde  sich 
schon  im  Jahre  1S13  bewährte.  Es  grub  derselbe 
damals  auf  dem  Rosaio  benannten  Grundstück  nach 
Tuff  zu  Bausleinen,  und  stiess  bei  dieser  Gelegen- 
heit in  der  Tiefe  von  4 — ö  Palmen  auf  ein  geräu- 
miges Hypogeum.  Es  wird  erzählt,  dass  diese  an- 
sehnliche Familiengruft  ein  tempelähnliches  Fron- 
tispiz noch  so  weil  erhalten  zeigte,  um  grosse 
Ueberreste  einer  colossalcn  ^J  Marmorstatue,  die 
man  im  Jahre  1844  dort  fand  und  leider  nicht  ge- 
nauer beschrieben  hat,  als  vormaligen  Giebelschmuck 
jenes  Grabmals  betrachten  zu  diirfen.  Der  Zugang 
jenes  Gebäudes  zeigte  eine  dojipelte  Reihe  schlan- 
ker Marmorsäulen,  welche  in  der  Abbildung  no.  1 
der  vorliegenden  Tafel  ohne  Zweifel  gemeint  sind, 
und  führte  in  sechs  aus  dem  Tuff  gehauene  Gra- 
beskammern. Diese  Gemächer  waren  in  Art  ge- 
kreuzten Gebälkes  oberwärts  ausgehauen  und  erin- 
nerten in  Aus[i.dirung  dieser  Decken  an  die  besten 


griechischen  Muster.  Die  ersten  dieser  Gemächer 
scheinen ,  nach  Massgabe  der  darin  gefundenen 
Gegenstände,  wie  auch  der  an  die  Wand  gemalten 
Kampfscenen  und  prächtigen  Wafl'en,  zugleich  auch 
die  vornehmsten  gewesen  zu  sein.  Die  Fussböden 
bestanden  aus  flachem  Tuff,  welcher  aber  mit  einem 
j)rächligen,  starken,  golddurchwirkten  und  mit  Fran- 
zen  besetzten  Teppich  oder  Leichentuch  belegt  war; 
hievon  sind  kostbare  Fragmente  übrig  geblieben. 
(Jeher  diesem  Teppich  befand  sich  ein  Leichenbelt 
aus  Erz,  verziert  mit  statuarischen  Figuren  aus 
Elfenbein.  Die  Frauengestalten,  deren  Gerippe  noch 
sichtlich  waren,  liessen  zugleich  mit  den  Resten 
kostbarer  Bekleidung  auch  reichen  Goldschmuck 
bemerken.  Ausser  Ohrgehängen,  Hals-  und  Arm- 
bändern trugen  sie  auch  goldene  Olivenkränze  von 
künstlicher  Arbeit  auf  ihrem  Haupt.  An  ihrer  Seite 
standen  auf  einem  Marmortisch  zierliche  Vasen; 
noch  andere  Gegenstände,  im  Aligemeinen  von  sel- 
tenem Kunstwerth,  waren  ringsum  auf  dem  Tep- 
pich des  Fussbodens  aufgestellt.  Ausser  mannig- 
fachen Thongefässen,  zum  Theil  in  Schlauchform 
von  ansehnlicher  Grösse,  waren  dort  statuarische 
Thongebilde,  colossale  Kopfe  der  Unterweltsmächte, 
priesterliche  Gewandfiguren,  Sirenenbilder,  Gruppen 
von  Flügelknaben  zu  sehn.  Eine  noch  grössere 
Anzahl  von  Vasen  mannigfaltigster  Form  war  mit 
überraschender  Symmetrie  in  den  Ecken  der  Ge- 
mächer angebracht. 

Dem  Fund  jenes  prachtvollen  Grabmals,  dessen 
aus  amtlichem  Berichte  uns  mitgetheille  Beschrei- 
bung zur  L  nterscheidung  und  ^Yürdigül)g  des  nächst- 
folgenden wesentlich  ist,  schloss  im  Jahre  1S51 ')  die 


')  Ubigcr  Autsalz  isl  als  Auszug  alles  Tkatsücblicücii  aus  ejnein 
durch  besondere  Vergünstigung  zu  unserer  Kenntniss  gelangten  anil- 
liclicn  Bericbl  über  die  Gräberfunde  von  Canosa  zu  betrachten.  Die 
rntcrscbeidung  des  Icmpel -ähnlichen  Grabmals  Lacrosta  von  demje- 
nigen, aus  ivelchcni  die  Dariusvase  slannnl,  geht  aus  jenem  ßericbl 
deutlicher  hervor,  als  es  m  dem,  beide  I'unde  verschmelzenden  pomp- 
haften Bericht  vom  Jahre  1854  (vergl.  Arch.  Anz.  18J  i.  S.  346.  482), 
der  Fall  war,  wie  denn  auch  derselbe  Bericht  zum  Versliindniss  un- 
serer, ohne  besondere  Erklärung,  uns  zugcgangcnco  Abbildung  voll- 
ständig genügt. 

')  Arch.  Anz.  1854.  S.  310;  ursprünglich  im  Londunei  Athe- 
naeum.     Vergl.  Bullettino   dcH'  inslituto  1852.  p.  80. 

')  Von  einer  Marmorstaluc  auf  Statuen-Reihen  eines  Giebelfeldes 
zu  schlicsscn,   isl   misslich;   doch  bleibt  schon  der  Marniorscbmuck 


als  solcher  für  ein  Apulisches  Grab  so  eigenthümlieh,  dass  man  nur 
wünschen  kann,  diese  Xotiz  weiter  verfolgt  zu  sehen. 

■')  Allerdings  schon  im  Jahre  185-4  und  niclil,  wie  oben  S.  4'.l 
vorausgesetzt  ward,  erst  185'i,  ward  laut  obigen  Zeugniss  die  üarius- 
Vase  gefunden.  Drei  Jahre  waren  erforderlich,  um  einen  so  wichtigen 
Fund  aus  der  viel  überwachten  Provinz  zur  Kenntniss  der  Hereula- 
nischen  Akademiker  nach  Neapel  gelangen  zu  lassen ;  dann  wiederum 
drei  Jahre,  um  in  einem  britlischen  Wochenblatt  die  erste  Hüchtige 
Zeichnung  eines  so  wichtigen  Kunstwerks  erscheinen  zu  lassen ,  und 
vielleicht  noch  dreier  Jahre  wird  es  von  Seiten  der  llerculanisehen 
-Vkademie  bedürfen,  um  die  von  ihr  längst  anerkannte  Schuld  einer 
würdigen  Publication  dieses  Kunstwerks  zu  losen.  .Mochten  Manner 
wie  S.  K.  H.  der  kunstliebende  Graf  von  Syracus,  wie  der  Prinz  San- 
giorgio-SpinclIi,  wie  der  aller  Orts  forderhche  Stanislao  Aloe,  mögen 
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Entdeckung  desjenigen  Hypogeums  sich  an,  welches 
als  Fundort  der  Darius-Vase  zur  gegenwärti- 
gen Mittliciliing  uns  veranlasst.    Es  erfolgte  dieser 
neue  Fund,   auf  welchen    die  Abbildung  No.  2  un- 
serer  Tafel    sich   hczieiil,    ohnweit   des   Trajansbo- 
gens,   der  unter  dem  Namen  Porta  Varrensc  als 
das  hauiitsiichlichste  Thor    des   alten  Canusiuni  in 
griechischer  sowohl  als  römischer  Zeit  bekannt  ist. 
In   der  Tiefe   von    21  Palmen    entdeckte   man  zwei 
Grabeskammern:  man  fand  in  einer  derselben  zwei 
vollständige  Rüstungen  aus  Erz  mit  Vergoldung,  in 
der  andern  sieben  Vasen  von  seltener  Vortrefflicii- 
keit.    Die  erste  dieser,  bereits  anderweitig  bekannt 
gewordenen,^)  Vasen   ein  Vaso  a  mascheroni    ent- 
hielt die  mit  Inschrift  bezeichnete  Darstellung  vom 
Scheiterhaufen  des  Patroklos,  zugleich  mit  dem  Bild 
eines  bärtigen  Kitharüden.     Auf  der  zweiten  dieser 
Vasen  (a  tromba)  sah  man  in  einer  von  drei  Figuren- 
reihen eine  von  einem  Stier  getragene  Flügelgestalt, 
(Genie  enleve  jiar  Jujiiter  sous  la  forme  d'un  taureau) 
und  glaubte  darin  die  Entfüinung  der  Europa  zu  er- 
kennen.   Als  drittes  dieser  Gefässe  wird  die  uns  be- 
reits näher  bekannte  über  5  Palmen  hoiie,  mit  CO  Fi- 
guren bedeckte  Inschriflvase  des  Perserkünigs  Da- 
rius  zugleich  als  HaujUslück  der  Sammlung  bczciclmet. 
Als   vierte  wird  ein   Gefäss  von  gleicher  Form  mit 
dem  Bilde    der   nacli   dem  Kindermord  lluchlenden 
Medea  erwähnt;  als  fünfte  ein  vorzüglich  gepriesenes 
Gefäss    von    der  als  Vaso  ad  incensiere   bekannten 
Form:  es  gilt  fiir  das  vorziigliciiste  und  geschmück- 
teste Gefäss ,   das  man  in  dieser  Form  jetzt  kennt. 
In  der  darauf  befindlichen  Darstellung  der  gefessel- 
ten Andromeda  wird  deren  ohnmächlig  hinsinkende 
Mutter   als  das  Höchste  gcrülunl,    was  man  in  pa- 
thetischem Ausdruck  aus  alten  Kunstwerken  aufwei- 
sen könne;  dem  das  IMeerungeheuer  bekämpfenden 
Perseus    sind    Nereiden    und   Okeaniden   beigesellt, 
denen  gleichfalls  das  grosste  Lob  erlheilt  wird.    Ein 
sechstes  Gefäss  (ä  tromba)  stellt  beiderseits  den  Ein- 
gang zu  einem  Grabmal  dar,  welchem  verschiedene 
Figuren  mit  Todtenopfern  sich  nahen.    Endlich  das 
siebente  jener  Gefässe  ist  eine   grosse  Schale  mit 

Gelehrte  wie  Minervini,    l'ioi-elli   und   andere    nach   Miigliclikeil  auf 
eine  Abstellung  solcher  L'elielständc  hinwirken. 

■)  Arch.  Anz.  1851   S.  'JO;  ISyi  S.  193;   ISäi;  S.  3i0. 


bacchischen  Darstellungen;  in  einem  Zuge  von 
16  Figuren  werden  die  mystischen  Attribute  der 
bacchischen  Ileinigung,  namentlich  das  Liknon") 
hervorgehoben. 

Dieser  gedrängten  Erörterung  der  zwei  wich- 
tigsten Gräberfunde,  welche  Canosa  im  Lauf  der 
zwei  letzten  Jahrzehnte  darbot,  linden  wir  in  un- 
sern  Miltheihmgen  noch  eine  Reihe  anderer  No- 
tizen verknüpft,  welche  zu  allgemeiner  Würdigung 
und  besonderer  Kenntniss  jenes  von  kunstreichem 
Gräberschmuck  erfüllten  Bodens  eine  schickliche 
Stelle  hienächst  finden  werden. 

Noch  in  einem  andern,  dem  zuletzt  beschriebeneu 
Grabe  benachbarten  IJypogeum  aus  fünf  in  der  Mitte  ge- 
theilten  Gemiiehern  bestehend,  aus  denen  man  vermittelst 
zweier  Trepjjen  wiederum  in  andere  GrabgenKicher  hinab- 
stieg, sind  zierliche,  obwohl  minder  bedeutende  Gefiisse 
gefunden  worden.  Bei  fortgesetzten  Nachgrabungen  in 
diesen  Grjibern  fand  man  eine  Thonfigur  von  3'/;  Palmen 
Höhe,  welche  iu  alterthümlichem  Styl  die  auch  sonst  in 
l-ihnlichen  Figuren  nicht  seltene  Geberde  der  Betenden  mit 
erhobenen  H.-hiden  bemerken  liess.  Ebendort  fand  man 
ein  Schlauchgefiiss  mit  dem  Relief  eines  Jledusenkopfs, 
wie  auch  verschiedene  Thoufiguren  und  Vordertheile  von 
Pferden.  Unter  allerlei  Goldschmuck  fand  man  auch  einen 
Kamee,  dessen  weibliches  Brustbild  die  gewöhnliche  Grund- 
fl/lche  des  Onyx  entbehrt;  .ferner  einen  Blitz  aus  sechs 
Strahlen  gebildet  auf  einem  abgeschnittenen  Goldblättchen, 
Goldmlhizen  von  Thurii  mit  dem  Kopf  der  Najade  und 
dem  Bilde  des  Stiers;  endlieh  auch  einen  Goldring  rnit 
kleinem  Gehäuse  etwa  für  Gift. 

Etwa  200  Palmen  von  jenen  Gr.'ibern  entfernt  liegt 
das  Grundstück  eines  gewissen  Paolo  Testa,  wo  mau  im 
Jahre  1838  allerlei  zierhche  Gefässe,  Krüge  mit  Köpfen 
von  Göttinnen,  eine  Lanzensj)itze  aus  Eisen,  einen  Pferile- 
zügel  aus  Erz  mit  Gebiss  aus  Eisen  auffand.  In  den  daran 
stossenden  zwei  Grabesgcmäehern  des  Grundstückes  von 
Puolo  Visconto  fand  man  im  Jahre  1840  49  Vasen  ver- 
schiedener Form;  der  Gesammtname  dieser  vorgedachten 
GrJiber  ist  il  fosso.  —  Längs  der  Strasse  von  Canosa, 
die  nach  dem  heutigen  Kirchhof  führt,  fand  man  auf  dem 
Grundstück  eines  Pictro  S'mese  ein  schönes  Grabgemach 
mit  einer  ganzen  Sammlung  von  Vasen;  darunter  eine 
grosse    schön   getirnisste  Sehale  mit   dem   Bilde  .Vphnidi- 

")  lliehi'i  wird  ein  neu  erwurbencs  Gol'ass  des  .Museü  Burhonito 
von  nicht  weni^-er  als  S  (sie)  Palmen  ini  Umfange  erwähnt,  worauf 
zwei  auf  einem  L'relt  sich  schaukelnde  Frauen  ahgebildil  sein  «ollen. 
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ten's  und  der  Chariten,  zu  deren  Tanz  der  Liebesgott 
musicirt;  zwei  grosse  Schlau chgefässe,  worauf  angebhch 
Hekate  oder  eine  andere  Unterweltsgottheit;  zwei  grosse 
Kandelaber  in  Altarform  mit  Delphinen  und  zierlichen 
Arabesken;  zwanzig  kleine  Anijjhoren ,  fünf  Vasen  von 
eigenthümlicber  Forin ;  eine  Hydria  von  durchaus  neuer 
Form  mit  zwei  Mündungen,  die  durch  einen  Henkel  zier- 
lich getrennt  sind  und  zahlreiche  andere  gefällige  Gegen- 
stjinde. 

Links  von  der  grossen  Strasse  liegt  die  Ebene  von 
S.  Giovanni,  unterbrochen  von  alten  Grabhiigelu.  Unfern 
des  Gottesackers  liegt  das  grosse  Grabmal ,  welches  unter 
dem  Namen  Tesoro  de'  Monterisi  bekannt  ist,  nach  dem 
Namen  des  Eigenthümers.  Es  ward  im  Jahre  1815  ent- 
deckt, lieferte  vorzügliche  "Waffen  und  enthielt  überdies 
die  durch  Miliin 's  Werk  'Tombeaux  de  Canose'  bekann- 
ten, jetzt  in  der  Sammlung  zu  München  befindlichen 
Prachtgefjisse.  Bei  einer  neuern  Ausgrabung  fiind  man  in 
einem  Gemache  desselben  Hypogeums  noch  ein  vergol- 
detes Gefäss,  worauf  der  Kampf  einer  Amazone  mit  einem 
Greifen  dargestellt  ist.  Die  Schönheit  dieses  GefJisses  gab 
Anlass  ihm  attischen  Ursprung  beizumessen.  Eben  dort 
wurden  noch  im  Februar  1854  verschiedene  Gegenstiinde, 
darunter  ein  räthselhaftes  Reliefgefjiss  (gutto)  und  eine 
Münze  von  Canusium,  gefunden.  Im  Allgemeinen  zeigen 
die  Gräber  dieser  Umgegend  einen  altern  Charakter  als 
die  übrigen  und  scheinen  hauptsächlich  dem  Mittelstande 
gedient  zu  haben. 

Die  hierauf  folgende  Ebene  von  S.  Caterlnn  ist  von 
Gräbern  angefüllt,  welche  allerdings  durch  grosse  Zwischen- 
räume getrennt  erscheinen,  ebeu  desshalb  aber,  zumal  in 
der  Richtung  von  S.  Paolo,  die  ^Möglichkeit  mancher  fer- 
neren Entdeckung  übrig  lassen.    Man  hat  in  dieser  Gegend 


mehr  Wandmalereien  gefunden  als  anderwärts,    wie  auch 
besonders  bedeutsame  Thongebildc. 

Die  Ebene  von  S.  Paolo  liegt  unfern  des  Flusses 
Ofanto.  Man  hat  dort  mehre  Hypogeen  angesehener  Fa- 
milien nah  an  einander  entdeckt.  Zu  den  dort  gefunde- 
nen Gegenständen  gehört  ein  Vaso  a  roteile  mit  dem  Bilde 
des  Orest  im  Taurischeu  Dianentempel,  von  Inschriften  dei 
Hauptpersonen  begleitet ;  ferner  ein  Vaso  a  langella,  worauf 
die  Vermählung  von  Bacchus  und  Ariadne:  ihren  Hoch- 
zeitswagen führt  Hermes,  hinter  dem  Wagen  schreitet  Ar- 
temis mit  einer  Fackel  in  der  Rechten.  Entfernter  von 
diesem  Zuge  sitzt  Apoll ;  im  untern  Felde  steht  ein  Ruhe- 
bett, worauf  Demeter  mit  einer  Fackel  sitzend  erkannt 
wird,  auf  dem  Fussschemel  der  Vogel  lynx;  ausserdem  ist- 
dies  Gefäss  mit  bekanntem  Ritual  ähnlicher  Gefässbilder 
angefüllt.  Ebendort  fanden  sich  vier  vorzügliche  Thon- 
figuren  von  Gräbergenien  oder  Eroten,  eine  zierliche  Venus 
auf  der  Muschel;  ein  Götterbild,  an  welchem  man  drei 
Augen  und  demnach  einen  dreiäugigen  Zeus  zu  erkennen 
glaubt. 

Auf  der  Südseite  von  Canosa  ist  cndhch  noch  ein  Hy- 
jiogeum  nachzuweisen,  welches  heute  den  Namen  Tesoro 
di  Barbarossa  trägt.  Es  ward  im  Jahre  1828  und  dann 
noch  zu  verschiedenen  Zeiten  bis  in  ungewöhnliche  Tiefe 
hinab  ausgebeutet.  Man  fand  dort  die  vom  archäologischen 
Institut  herausgegebenen,  sehr  figurenreichen  und  ansehn- 
lichen Vasen. 

Fernere  Aussichten  zu'erfolgreicher  Ausbeutung  dieser 
gräber-  und  trümmerreichen  Umgegend  knüpfen  sich  zu- 
nächst an  das  Grundstück  Rosaio  mit  dem  Grabungsort 
des  Lacrosta,  sodann  au  die  Gegend  von  Porta  Varrense, 
Monterisi  und  Barbarossa. 

E.  G. 


III.      A     ]     I 

8.  ittsCHKiFTEN  DER  Dariüs-Vase.  Unter  diesen 
Inschriften  ist  vorzugsweise  diejenige  merkwürdig,  in  deren 
Zügen  man  zu  Neapel  die  Initialen  persischer  Provinzen 
erkennen  wollte.  Der  Umstand,  dass  die  Züge  dieser  In- 
schrift : 

MYHAnO<T 

auf  einem  Zahltische  erscheinen,  legt  schon  a  priori 
die  Vermuthung  nahe,  dass  dieselben  Ziffern  bedeu- 
ten. Die  nähere  Betrachtung  derselben  ijest/itigt  dies 
vollständig.  Die  ersten  fünf  Zeichen  sind  die  bekannten 
attischen  Zahlzeichen,  siehe  Franz  elemcnta  c])igraphiccs 
Graccae  j).  .'J17  ff. ;  nur  das  Zeichen  Y  ist  eine  alte  Form 


e     r     1     e     i. 

für  Xj  s.  Boeckh  ('orp.  Inscr.  Gr.  I  p.  744b,  die  beson- 
ders in  Boeotien  gebräuchlich  ist.  Sie  kommt  z.  B.  vor 
auf  einer  Inschrift  von  Orchomenos,  die  Boeckh  in  der 
ersten  Auflage  der  Staatshaushaltnng  der  Athener  Band  H 
S.  355 ff',  als  Beilage  XX  zu  Tafel  IX  behandelt  und  nach- 
her in  das  C.  I.  G.  unter  Nr.  1569  aufgenommen  hat;  die 
auch  von  Franz  a.  a.  O.  p.  192ft'.  unter  Nr.  74  behandelt 
und  p.  348  als  Beleg  für  diese  Form  citirt  wird.  Li  der 
12.  Zeile  dieser  Inschrift  findet  sich  das  Y  in  der  boeotisch 
geschriebenen  Zahl 

M-n\H-£Fl  1>IIL 

welche  in  attischen  Zügen 
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MFXP Ah  h  h 

ist  uud  1G163  Drachmen  bedeutet.  —  Die  fünf  ersten 
Zeichen  unserer  Inschrift  haben  bekanntlich  die  Bedeu- 
tungen: 

M=l 0000,  Y=X=1 000,  H=100,  z^=io,  n=5. 

Das  sechste  Zuichcu  O  ist  das  bocotische  Zeichen  eines 
Obolus  (Franz  a.a.O.  p.  348).  Das  letzte  Zeichen  T 
bedeutet  nach  Boeckh  jtTuQrijfiÖQwr ,  d.h.  den  vierten 
Theil  eines  OI)olus,  oder  2  Chalkus,  s.  den  athenischen 
Abacus,  herausgegeben  ia  üerhard's  Afch.'iolog.  Zeitung 
1847  No.3  S.42fr.  und  Boeckh's  Erklärung  dazu  S.44£f., 
besonders  S.  4G,  vcrgl.  auch  Staatshaushaltung  der  Athe- 
ner I  S.  17  der  zweiten  Ausgabe.  Hienach  crgiebt  sich  von 
selbst  die  Vermuthung,  dass  das  zwischen  diesen  beiden  ste- 
hende Zeichen  <  ',',  Obolus  bedeute,  wofür  freilich  sonst 
die  runde  Form  C  gcbr/iuchlich  ist.  Wenn  diese  auch 
von  Boeckh  gebilligte  Vermuthung  richtig  ist,  so  bleibt 
nur  übrig  zu  fragen,  ob  wir  einzelne  Ziffern  oder  eine 
Summe  vor  uns  haben.  Die  erstere  Annahme  empfiehlt 
sich  schon  durch  die  stufenweise  Aufeinanderfolge  der 
Zahl-  und  Bruchzeichen,  und  auch  Boeckh  nimmt  hier 
wie  auf  jenem  Abacus  nur  einzelne  Ziffern  an. 

F.    ASCHEKSON. 

9.  Die  dresdener  Pallas.  —  Von  den  erhaltenen 
Statuen  der  Pallas  Athene  ist  die  Dresdener  mit  dem 
Reliefstreifen  einzig  in  ihrer  Art,  und  ist  ihr  sowohl  hin- 
sichtlich ihres  Stils  als  ihrer  Reliefs  stets  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  gezollt  worden.  Otfried  Müller  (Hand- 
buch der  Archäologie  der  Kunst  §  96.  13.  Denkmiiler 
a.  K.  I.  X.  36)  erkennt  in  ihr  die  Nachbildung  eines  mit 
dem  PanathenJiischen  Peplos  bekleideten  Ilolzbildes.  Hier- 
gegen bemerkte  Welcker  (Akad.  Kunstm.  z.  Bonn  H.  Asg. 
no.  61  p.  ölfT.),  dass  man  unter  dem  Peplos  nicht  einen 
festlich  der  Athene  Polias  dargebrachten  zu  denken  habe. 
Overbeck  (Kunstarchäolog.  Vorles.  No.  3  p.  20)  leugnet 
oTinz  die  Nachbildung  eines  mit  dem  Peplos  bekleideten 
Athenebildes;  vielmehr  erkennt  er  in  unserer  Statue  eine 
Nachahmung  des  alterthümlichen  Stils  aus  späterer  Zeit. 
Der  Grund  für  diese  Meinung  scheint  ihm  vorzugsweise 
in  dem  Gegensatz  zu  liegen,  welcher  zwischen  dem  alter- 
tliümlichen  Stil  der  Statue  und  zwischen  dem  Stil  neuerer 
Kunst  in  den  Reliefs  stattfindet. 

Schon  Wieseler  suchte  (Otfried  Müller's  Denkm.'ilcr 
der  alten  Knnst  2.  Ausgabe  I.  X.  36)  die  .\nsicht  ÄIül- 
ler's  festzuhalten,  deutet  dies  aber  nur  mit  wenigen 
Worten  an.  Die  Ausführung  dieser  Ansicht,  sowie  eine 
nähere  Betrachtung  der  Reliefs  am  Peplos  ist  der  Zweck 
dieser  Abhandlung. 


Die  von  Welcker,  Overbeck  und  Wieseler  besprochene 
Frage,  ob  unsere  Statue  eine  Athene -Polias  vorstellen 
solle  oder  nicht,  konnte  für  die  Restauration  derselben 
von  Wichtigkeit  sein,  in  Bezug  auf  den  Peplos  aber  kommt 
sie  nicht  in  Betrag,  da  Gerhard  (Ueber  die  Minervenidole 
.\thens  Abb.  der  Berl.  Akad.  1842  S.  415)  nachgewiesen 
hat,  dass  der  Panathonäische  Peplos  sowohl  der  Polias 
als  auch  der  Parthenos  dargebracht  wurde. 

Der  von  Overbeck  berührte  Gegensatz  des  Stils  zwischen 
Statue  und  Reliefs  ist  für  mich  ein  Hanptbeweis,  in  dem 
Peplos  den  Panatlienäischen  zu  erkennen.  Das  Bild  der 
Athene  war  gewiss  im  alterthümlichen  Stil  gehalten,  wäh- 
rend die  Stickereien  am  Peplos,  der  alljährlich  neu  ge- 
webt wurde,  jedesmal  dem  Stile  ihrer  Zeit  entsprachen. 
Es  war  also  natürlich,  dass  ein  Künstler,  dem  es  ob- 
lag, das  mit  dem  Peplos  bekleidete  Bild  nachzuahmen, 
diese  Copie  auch  so  ausführte,  wie  er  das  Original  vor 
sieh  sah.  Dass  diese  Nachahmung  nicht  in  der  Urzeit, 
sondern  in  einei'  Zeit  ^'or  sich  ging,  in  der  die  Kunst  eine 
höhere  Ansljildung  erfahren  hatte,  erkennen  wir  schon  aus 
dem  Unternehmen  selbst,  das  eine  gebildetere  Zeit  vor- 
aussetzt (vielleicht  wünschte  eine  andere  Stadt  den  Ein- 
druck der  Panathenäcn  durch  Bestellnng  der  Copie  sich 
festzuhalten)  und  dann  führt  uns  eben  der  Stil  der  Reliefs 
auf  eine  solche  hin.  Um  eine  solche  njiher  zu  bestimmen, 
bedarf  es  jedoch  einer  n.'iheren  Betrachtung  derselben. 

Overbeck  (Kunstarch.  Vorl.  S.  20)  gibt  uns  12  Reliefs 
an,  von  denen  das  ]2te  zum  Theil  vom  Obergewande  be- 
deckt sei.  Zu  dieser  Behauptung  ist  er  wohl  durch  die 
Abbildung  bei  Müller  D.  a.  K.  I.  X.  30  verleitet,  allein 
die  Abbildung  in  Becker's  Angusteum  Taf.  X.  sowie  auch 
meine  genaue  Vergleichung  derselben  mit  einem  Gipsab- 
guss  der  Statue  in  meiner  Sammlung,  gibt  das  Resultat, 
dass  jetzt  nur  11  Reliefs  vorhanden  sind,  von  denen  das 
eilfte  zum  Theil  vom  Gewände  bedeckt  ist. 

Diese  Vergleichung  ergab  ferner  auch,  dass  die  Ab- 
bildung im  Angusteum  eine  durchaus  zuverl.ässige  ist,  mit 
den  beiden  Ausnahmen,  dass  1)  die  siegenden  Figuren 
des  dritten  und  cilften  Reliefs  von  oben  gerechnet  entschie- 
den bärtig  sind,  w.ährend  sie  im  Angusteum  als  unbärtig 
erscheinen,  und  2)  dass  die  Athene  des  tTmften  Reliefs 
einen  Helm  tr.ägt,  der  in  der  Abbildung  fehlt.  —  Hin- 
sichtlich des  Gegenstandes  sind  alle  Erklärer  einig,  in  den 
Reliefs  die  K.-impfe  der  Götter  mit  den  Giganten  zu  er- 
kennen; so  viel  ich  weiss,  ist  aber  noch  keine  Auslegung 
der  einzehien  Reliefs  und  Personen  vollführt  worden. 
Diese  ist  auch  schwierig,  w^il  keine  einzige  Figur  mit 
Ausnahme  der  Athene  durch  Attribute  liezeiehnet  ist.  Je- 
doch kommen  uns  die  verschiedenen  Grnpjürungen  und 
die  durch  die  Stellung  der  Arme  angedeuteten  Attribute 
dafür  zu  Hülfe.  Auf  Relief  1,  2,  3,  5,  6,  7,  9,  10,  11 
ist  der  Sieg  entschieden,  und  wir  erkennen  in  den  unter- 
liegenden Figuren  die  Giganten;  dagegen  ist  auf  4  und  8 
der  Kam|if  noch  unentschieden.  Hier  sind  aber  glücklicher- 
weise bei  4  der  Gott  durch  eigenthümliehe  Gewandung, 
und  bei  8  die  Göttin  durch  das  lange  Frauengewand 
charakterisirt,  somit  also  in  sämmtlichen  11  Reliefs  die 
11  Gottheiten  von  den  11  Giganten  unterschieden.  Die 
nähere  Bestimmung  der  einzelnen  Personen  wird  uns  tlicils 
durch  Apüllodors  Beschreibung  des  Gigantenkampfs  (.\j)oll. 
I,  6,  1.  2),  theils  durch  zwei  Vasengemälde  desselben  Ge- 
genstandes des  Berliner  Museums  (Gerhard  Berliner  Ant. 
Bildw.  No.  1002  und  175Ü.  Vgl.  O.  Müller  Arch.  d.  K. 
ed.  Welcker  §  396.  4),  von  denen  das  eine  durch  Inschrif- 
ten erl.'lnlert  ist,  erleichtert.  —  .\uf  beiden  Vasenbildern 
k.'unjtft  Zuiis  zu  Wagen,  ;ilinlich  wie  auf  dem  berühmten 
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Cameo  des  Athenion,  somit  erkennen  wir  in  Relief  1,  wo 
Wagen  und  Rosse  halb  vom  Obera:e\vande  der  Athene 
bedeckt  sind,  den  Zeus;  im  Relief  2  erkennen  wir  einen 
kraftrollen  Manu,  um  dessen  Schultern  sich  ein  Fell  oder 
eine  Chlamys  schlingt.  Ihn  können  wir  sowohl  nach 
Apollodor  als  den  Vnsenbildern  HeraUes  (also  mit  dem 
Löwenfell)  benennen,  und  gel/iihrt  ihm,  da  nur  durch  ihn 
ah  einen  Halbgott  die  Götter  einem  Orakel  zu  Folge 
(Apoll.  I,  6,  l)"siegen  konnten,  füglich  die  zweite  Stelle 
nach  dem  Zeus.  S'chwierig  ist  die  Deutung  von  RehefS, 
wo  der  Gott  ohne  alle  Attribute  und  Gewandung  ist.  Ich 
wende  mich  daher  zuvor  zu  Relief  4.  Hier  ist  sowohl 
die  Stellung  des  Giganten  mit  über  dem  Kopf  gehaltenen 
Armen,  als" auch  die  des  Gottes,  der  ebenfalls  den  einen 
Arm  über  dem  Haujjt  hlilt,  auffallend.  Ich  erkenne  in 
dem  Gott  den  Hepliaislos,  der  durch  sein  kurzes  Gewand 
die  ihm  eigenthümlichc  Exomis,  die  Tracht  des  Hand- 
werks, charakterisirt  wird.  Die  Stellung  seines  Arms  und 
die  des  Giganten  erklärt  sich  aus  Apollodor,  nach  dem 
Hephaistos'auf  den  Giganten  Khjt'tos  glühende  Erzmassen 
wirft,  vor  denen  sich  der  Gigant  durch  vorgehaltene  Arme 
zu  schützen  sucht  und  schmerzvoll  zum  Himmel  blickt. 
Vielleicht  vermag  durch  das  Erscheinen  des  Hejihaistos 
das  Relief  3  erklürt  werden,  da  nach  Eratosth.  Kataster.  11 
Hcpliuislos  mit  Dionysos  zum  Gigautenkampf  kam,  und 
nach  Schol.  Find.  Nem.  1.  100  Hcraldcs  und  nionysos 
als  zwei  Halbgötter  nothwendig  waren,  um  den  Sieg  der 
Götter  zu  ermöglichen.  Vielleicht  wäre  auf  diese  Art  die 
Gottheit  des  Relief  3  zwischen  Hcnilles  und  Hcphmstos 
als  D'ioiujsos  bestimmt,  der  mit  dem  Thyrsos  (der  aber 
nur  in  der  Stellung  des  Gottes  angedeutet  ist)  den  Eurytos 
tüdtet  (vgl.  Apollodor).  Neljeu  Hephaistos  im  Relief  .5  er- 
scheint angemessen  Alliene,  durch  den  Helm  kenntlich, 
in  der  einen  Hand  den  Schild  tragend,  mit  der  anderen 
den  Speer  schwingend,  um  den  zu  Boden  gesunkenen 
Giganten  zu  tödten.  Neben  ihr  in  Relief  G  erseheint  eine 
weibliche  Figur  in  dersellien  Haltung  einem  gleichen  Gi- 
ganten gegenüber,  nur  Helm  und  Schild  fehlen.  Ich 
nenne  sie  Arlemls,  welche  nach  Apollodor  den  Gration 
tödtete.  Schon  Heyne  ad.  Apollod.  I,  ji.  3-i  erklärt  diesen 
Xamen  für  corrumpirt ')  und  schlägt  RhoHion  vor.  (Vgl. 
meine  Myth.  Beitr.  I,  p.  198,  wo  ich  Kration  vorschlug). 
In  Relief  7,  9  und  11  sehen  wir  3  b;irtige  Götter,  von 
denen  7  und  9  mit  wallender  Chlamys,  11  aber,  wie  3 
unbekleidet  erscheint.  Für  diese  3  geben  uns  Apollodor, 
und  die  Vasenbildcr  die  Namen  Hermes,  Ares  und  Posei- 
don au  die  Hand,  welche  den  Hippohilos,  Mlmas  luul 
Polyhotes  tödteu.  Es  bleiben  nini  noch  die  Reliefs  8  u.  10 
übrig,  in  welchen  Göttinnen  käm])fen.  Im  Relief  8  er- 
scheint der  Gigant  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  10  mit 
euiem  Stück  Gewandung,  während  die  Göttin  den  Arm 
vors  Gesicht  liJilt,  als  ob  sie  sich  schützen  wollte.     Diese 


uns  sonst  unerklärliche  Stellung  erl.äutert  uns  Apollodor, 
nach  dem  der  Gigant  Porphyrion  in  Leidenschaft  fiir  Hera 
entbrannt,  ihr  den  Schleier  vom  Haupt  riss,  worauf  Zeifs 
und  Herahles  ihn  tödten.  Diese  Seene  ist  hier  dargestellt, 
Hera  hält  schützend  die  Hand  vor,  um  den  Porpliyrion 
abzuwehren,  der  am  Arm  den  Sehleier  trägt,  welchen  er 
der  Hera  entrissen.  Die  weibliche  Figur  in  Relief  10 
kann  einmal  die  HeJcate  sein,  welche  nach  Apollodor  den 
Khjfios  tödtet,  der  aber  schon  oben  in  Relief  4  beim 
Hej)/i«is(os  vorkommt,  oder  die  Moira,  welche  den  Agrios 
und  Tlwon  tödtet.  —  Als  Gegner  fiu-  Zeus,  Heraides  und 
Athene  bleiben  demnach  übrig  die  bedeutendsten  Gigan- 
ten: Ahyoneus,  Encdatlus,  Pallas,  Eplüalles.  Letzterer 
könnte  auch  im.  Vergleich  mit  dem  Vasengemälde  bei 
Millingcu  Anc.  Un.  Mon.  L  7.  Jlüller  D.  a.  K.  I,  XLIV, 
208.  dem  Poseidon  gegenüberstehen.  —  Apollo,  der  so- 
wohl bei  Apollodor  als  auf  den  Vasenbildern  vorkommt, 
ist  hier  nicht  vorauszusetzen,  da  siünmtliche  Götter  bärtig 
sind. ')  Da  uns  nun  Proclos  ad  Plat.  Tim.  p.  2G  ausdrück- 
lich berichtet,  dass  auf  dem  Panathcnäischen  Peplos  die  Gi- 
gantomaehie  dargestellt  war  (ebenso  auch  am  Schilde  der 
Athene  des  Pheidias  nach  Pliuius  XXXVI.  5),  und  wir 
eine  Statue  der  Athene  vor  uns  haben,  an  deren  Gewan- 
dung eine  Darstellung  des  Gigantenkampfs  in  Reliefs  ange- 
hracht  ist ,  deren  Stil  mit  der  Statue  selbst  in  dein  oben 
berührten  Gegensatz  steht,  so  scheint  mir  0.  Müller's  Be- 
hauptung hinlänglich  gerechtfertigt  zu  sein ,  in  unserer 
Statue  eine  Copie  jenes  mit  dem  Panathcnäischen  Peplos 
bekleideten  älteren  Bildes  der  Athene  zu  erkennen.  Ob 
es  eine  Polias  oder  Parthenos,  oder  eine  andere  Pallas  war 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden,^)  da  Kopf  und  Arme  fehlen, 
und  flh-  uns  der  Peplos  Hauptsache  ist.  Wann  diese  Copie 
gefertigt,  lässt  sich  aus  dem  Stile  der  Reliefs  abnehmen, 
weniger  aus  den  Körj)erformen,  da  die  Figuren  nnr  un- 
bestinnnt  im  Charakter  der  Stickerei  gehalten  sind,  als 
vielmehr  aus  dem  Helm  späteren  Stils  bei  der  Athene, 
der  Bildung  der  Giganten,  und  der  leichten  bewegten 
Stellung  des  Kampfs.  Der  Helm  späteren  Stils  sowohl 
als  der  [Mangel  der  Schlangentlisse  bei  den  Giganten, 
lassen  vernmthen,  dass  diese  Statue  aus  der  besten  Zeit 
griechischer  Kunst,  vielleicht  aus  der  Zeit  des  Phidias 
stannnt ,  und  dass  wir  aus  den  Reliefs  unserer  Figur  uns 
eine  Vorstellung  machen  können,  wie  Phidias  am  Schilde 
der  Athene  den  Gigautenkampf  angeordnet  und  grniipirt 
haben  mochte,  der  in  den  Stickereien  des  Pejilos  seiner 
Zeit  nachgebildet,  und  in  unserer  Figur  durch  die  dritte 
Hand  dargestellt  wurde.  Zu  vergleichen  sind  auch  die 
iMetopen  des  Theseions  (D.  a.  K.  I.  XX.  105—108),  deren 
Kampfdarstellung  eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  den 
Gigantenreliefs  unserer  Pallas  sowohl  in  der  Behandlung 
als  auch  der  Anordnung  der  Figuren  darbieten. 
Greifswald.  Tu.  Ptl. 


')  Es  man  Holil  Kurjlion  gemeint  «ein,  wie  Scbwcnck  vermu- 
tlietc.     Vgl.  Glirl.  Myth.  §.  'ii:,,  •>.  E.  G. 

')  Zu  vergleichen  ist  auch  hei  Wicseler  in  den  Denkm.  a.  K. 
eine  Zusanmienslellung  von  Gigantenkumpfen  No. 8'i3 — 830. 


^)  Dass  die  Polias  nur  als  Silzhild  zu  denken  sei,  glaube  icl» 
in  meiner  Aliluiiidluiig  über  die  Minervcnidole  Athens  erwiesen  zu  haben; 
vgl.  meine  Gnech.  Mythologie  §.  258,  3. 

E.   G. 


Hiezu  die  Abbildimqen  Tafel  CHI:   Die  grosse  Dariusvase  zu  Neapel,  und 

Tafel  CIV:  Gräber  zu  Vanosa. 
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Agonales.     Paiiathenäischer  Sieger  im  Parthenon. 


A  g  0  n  a  1  €  s. 

Panathenäischer  Sieger  im  Parthenon. 

Hiozu  die  Abbildung  Tafel  CV. 

ei  dem  Ordnen  derjenigen  IMarmorwerke  des 
Königlichen  IMuseuins  die  auf  Hellenischem  Boden 
gefunden  sind,  ist  mir  ein  iileines  ßildwerlc  unter 
die  Hand  geicommen  welches  in  seiner  Bedeutung 
bis  dahisi  ganz  übersehen  worden,  ohnerachtet 
dessen  Darstellung  nicht  allein  über  einen  wichtigen 
Fragepunkt  in  der  Bestimmung  der  Tempelanlagen, 
sondern  auch  in  den  Gebräuchen  der  grossen  Fest- 
spiele der  Hellenen  solche  Aufschlüsse  ergiebt  als 
sie  in  Wahrheit  ganze  Decaden  von  Vasenbildern 
schwerlich  zu  treben  vermöchten.  Taf-  CIV  ciebt 
das  fragmentirte  Kunstwerk  in  seiner  natürlichen 
Grösse;  es  zeigt  eine  Gedenktafel  zum  Ehren-Ge- 
dächlnisse  der  auf  ihr  dargestellten  Person;  ihre 
Form  ist  die  einer  Aedicula  oder  eines  Heroon  im 
Relief,  ohne  Aetoma,  wie  sie  als  Gedächtnisslafel 
für  Verstorbene  aller  Orten  in  ganz  Hellas  vor- 
kommt, namentlich  aber  in  Athen  so  häufig  gefun- 
den wird. 

Um  die  Bedeutung  des  kleinen  Bildwerks  in 
ihrem  ganzen  Gewichte  zu  zeigen,  muss  ich  ganz 
kurz  an  meine  Abhandlung*)  über  die  Bestimmung 
des  Parthenon  und  des  Zeustempels  zu  Olympia,  wie 
an  die  in  ihr  gegebene  Erklärung  der  Bildwerke 
dieser  Tempel  erinnern. 

Diese  Gebäude  sind  von  mir  für  lempelförmige 
Bauwerke  nachgewiesen  worden  die  keine  gottes- 
dienslliche  Beslinnnung  hätten,  in  welchen  gar  nicht 
an  Ausübung  von  Kultushandiungen  gedacht  wer- 
den dürfe;  ihre  Goldelfenbcin -Bilder  seien  keine 
Kultusbilder  sondern  blosse  SchmibUdcr  gewesen 
an  welchen  nicht  die  mindeste  Heiligkeit  gehaftet 
')  In  der  'Zeilschrift  für  Bauwesen.'     Berlin  1852 — 53. 


habe;  beide  Tempel  hätten  nur  zu  Thesauren,  Pom- 
peia  tmd  Agonallempeln  d.  h.  zur  Niederlage  von 
Geldern  und  Kleinodien,  Pompen-  und  Festgeräth 
gedient,  während  ihre  Cella  zur  Kränzung  der  Sie- 
ger in  den  Agonen  der  Gottheiten  deren  Schatz- 
häuser sie  waren,  bestimmt  sei;  einzig  und  allein 
nur  zu  letzterem  Zwecke,  zur  Celebration  des 
Kränzungsaktes  der  agonalen  Sieger,  seien  ihre 
Goldelfenbein-Bilder  welche  man  samt  ihrem  Tem- 
pelhause aus  den  Zehnten  der  Siegesbeuten  gestiftet 
habe,  gemacht  und  bestimmt  gewesen,  deshalb 
hätten  sie  nicht  mehr  und  nicht  weniger  gegol- 
ten als  das  geringste  werthvolle  Pompengeräth 
welches  zum  Vermögen  des  Gottes-  oder  Gemeinde- 
schatzes gehört  habe;  erkläre  sich  hieraus  endlich 
der  Mangel  zweier  Geräthe  welche  bei  Kultustem- 
peln unerlässlich  seien,  nämlich  des  ßrandopfer- 
allars  auf  der  Thymele  unmittelbar  vor  dem  Pro- 
naos,  wie  des  Speiseopfertisches  vor  dem  Bilde  in 
der  Cella,  so  werde  damit  der  Mangel  der  Kultus- 
vveihe,  also  das  völlig  kultlose  Verhältniss  beider 
Tempel  und  Bilder  ausser  Zweifel  gesetzt. 

Hätte  diese  Ansicht  des  Verhältnisses  vielleicht 
deshalb  unerhört  genannt  werden  können  weil  sie 
gerade  zu  alle  dem  wiedersprechend  entgegentrat 
was  die  Älterlhumsforschung  bis  zu  dem  Augen- 
blicke darüber  aufgestellt  hatte,  so  waren  ihr  gleich- 
wohl Erweise  beigegeben  die  nur  überzeugen  und 
von  der  Kritik  nicht  angefochten  werden  konnten; 
man  adoptirte  sie  daher  stillschweigend  und  führte 
sie  in  die  Kunstlitteratur  als  ein  sich  von  selbst  Ver- 
stehendes ein,  wenn  man  auch  die  Quelle  verschwieg 
aus  der  sie  geflossen  war.  Habe  ich  nun  jene  Bau- 
werke Agonaltempel  genannt,  zum  Gegensalze  und 
Unterschiede  vom  Kultustem]>el,  vom  Hieron,  so 
will  ich  an  dieser  Stelle  auch  für  diesen  scheinbar 
neugebildeten     Terminus    die   Rechtfertigung    bei- 
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bringen.  Im  grossen  Elymologicum  und  anderwärts'') 
wird  erklärt:  Idywv  bezeichne  eigenllich  fünferlei; 
einmal  den  Ort,  o  Tonog;  zweitens  die  Menge  der 
Zuschauenden ,  ro  nlij^og  rtüv  &£aTwv ;  drittens 
die  ganze  Versammlung,  lo  a&qoia^ia;  viertens 
das  Kampfspiel  selbst,  zo  ad-Xov;  fünftens  endlich 
den  Tempel,  6  vadg. 

Aus  der  ganzen  baulichen  Einrichtung  des  Par- 
thenon und  Olymjjieion,  aus  dem  Inhalte  ihrer  In- 
ventarurkunden wie  ihrer  Bildwerke,  endlich  aus  we- 
nigen aber  zeugenden  Ueberlieferungen  bei  Schrift- 
stellern,   sind    die    Erweise    für    die    Bestimmung 
der   Cellen  dieser  Tenipelgebiiude   als  zur  Krün- 
zung  der  ayonalen  Steger  dienend,  und  zwar  dort 
sab  Minerva,    hier  sub  love,  geschöpft,    allein   bis 
dahin   ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen    ein  Bild- 
werk  aufzufinden    was    meine  Darstellung   des  be- 
rührten  Verhältnisses  selbst   dem  stillsten   Zweifel 
hättle   entrücken   können;    mit  Auffindung  des  hier 
in  Rede   stehenden   Bildwerkes    trat  aber  sogleich 
die  lange  gesuchte  Bewährung  an  das  Licht.    Das- 
selbe ist  in  der  Thal  auch  so  zeugend  und  so  zur 
Erhärtung   der  Ansicht  gemacht,    dass  man  es  für 
gefälscht  und  untergeschoben  halten    könnte    wenn 
es   nicht   glücklicherweise   aus  der  Hand  des  Prof 
L.  Boss  in   den  Besitz  der  Königlichen  Sammlung_ 
gelangt  wäre  und  Athen  selbst  zum  Fundorte  hätte. 
Die   Darstellung  dieses  Heroon    zeigt  nämlich 
das  Bild   der  Athena  Parthenos  im  Parthenon   mit 
der    kranztragenden   Nike  auf  der  rechten    ausge- 
streckten Hand;   natürlich   nur  die  Andeutung  des 
Kolossalbildes   für   den   Zweck   des   Bildwerkes   als 
der  Gedächtnisstafel  eines  panathenäischen  Siegers, 
nicht  etwa   eine  reducirle  Ko])ie  des  Kolosses  mit 
allen   seinen   Beiwerken.     Gerade  vor  dem   Bilde, 
mitten  unter  dem  Kranze  der  Nike,  steht  der  vom 
Herold  aufgerufene  Sieger  im   vollen  Nikephoren- 
kostüm,  mit  langer  bis  zu  den  Füssen  hinabreichen- 
der Stole,  über  welche  das  Himation  geworfen  ist; 
die  rechte  Hand  ist  erhoben,    die  hnke   führt  den 
Stab.     Es  zeigt  sich  ganz  und  gar  die  Tracht  des 

')  S.  V.  'Ayiliv.  Scbol.  Iliad.  7,  289. 

')  Wenigstens   scheint   das   Skülion   Iici   Athen.  13,   50 ,    dies 
schliesscn  zu  lassen: 

'Eviy.'qactfjev  tis  ißovXöfteaOa, 
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römischen  Triumphators,  die  ja  auch  nicht  römische 
Erfindung  sondern  von  den  tarquinischen  Fürsten, 
also  von  hellenischen  Abkommen  eingebracht  war. 
Möglich  dass  man  einen  Sieger  im  musischen  Agon 
vor  sich  hat  den  erst  Perikles  den  übrigen  Disci- 
plinen  des  grossen  Panathenäischen  Agones  hinzu- 
fügte. Vielleicht  trat  der  aufgerufene  Sieger  in 
seiner  Binde  unter  den  Kranz  der  Nike,  wahrend 
das  ihm  zu  Ehren  gedichtete  Epinikion  gesungen 
ward  und  empfing  hier  den  Oelkranz  vom  Brabeu- 
ten;  auch  mochte  die  fehlende  linke  Seite  des  Re- 
liefs den  letzteren  selbst,  nach  dem  Sieger  gewen- 
det, enthalten  haben.  Den  verliehenen  Kranz  scheint 
man  dann  der  Pandrosos  d.  i.  der  Athena  als  Pan- 
drosos,  im  Pohastempel  geweiht  zu  haben.^) 

Das  ist  gewiss  ein  handgreifliches  Zeugniss  für 
die  von  mir  angenommene  Bestimmung  des  Par- 
thenon und  verwandter  Tempel  nebst  ihren  Schau- 
bildern; eine  Bestimmung,  die  consequenter  Weise 
zu  einer  ganz  neuen  Anschauung  von  der  Feier 
der  Epinikien  bei  diesen  Agoneii  führen  muss.  Aber 
noch  über  andere  dunkle  Dinge  verbreitet  dies 
Bildwerk  helles  Licht;  nämlich  über  Künstlerisch- 
Technisches,  was  ich  gleichfalls  erst  zur  Be- 
sprechung gezogen  und,  so  viel  ich  weiss,  auch 
genügend  beantwortet  habe^).  Das  betiiflt  die 
Construction  der  kolossalen  Goldelfenbein-Bilder, 
bei  denen  ich  die  Möglichkeit  geleugnet  habe  dass 
man  schwere  andere  Bilder,  wie  beispielweise  die 
an  Golde  so  gewichtigen  Niken,  beständig  auf  den 
ausgestreckten  Händen  habe  stehen  lassen  können 
ohne  nicht  eine  weitere  Unterstützung  dieser  Ex- 
tremitäten anzuordnen  um  das  Ausbiegen  oder  Her- 
unterbrechen derselben  zu  verhindern.  Von  mir 
ist  behauj)tet  es  habe  namentlich  jenes  Nikebild 
auf  der  Hand  des  vorgestreckten  Armes  der  Par- 
thenos, nur  für  die  Tage  der  Panathenäischen  Fest- 
schau hier  gestanden,  sei  alsdann  diesem  Orte  wie- 
der entnommen,  seiner  goldnen  Flügel  wie  des  Kran- 
zes in  den  Händen  entkleidet  und  bei  Seite  gestellt 
worden;  als  Beweis  hierfür  sind  die  Inventarurkun- 

xctl  vixtjv  föoaav  ^fo»  'f^QOVieg 
ntiQu  Ifanhwaov  ü;  ifÜrjv  HStjräv. 
*)  Meine  Tektonik  der  Hellenen,  4  Buch,  S.  ;J47  u.  289  (T. 
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den  des  Parthenon  angezogen  in  welchen  das  Nike- 
bild gesondert  von  dem  grossen  Bilde  und  dabei 
nach  seinen  einzelnen  Theiien  aiilbewalirl  angege- 
ben wird.  Nun  zeigt  aber  das  Reliefbild  wie  ich 
in  dieser  Annahme  nocii  viel  weiter  hiiltcn  gehen 
müssen  als  ich  zu  gehen  gewagt  habe,  indem 
nicht  einmal  für  die  kurze  Zeit  des  Festes  das  Nike- 
bild auf  der  Hand  des  grossen  Bildes  stehen  konnte 
ohne  dass  dieselbe  nicht  ganz  gehörig  unterstützt 
war.  Es  zeigt  sich  nämlich  diese  Hand  des  Athena- 
bildes  durch  eine  schlanke  Säule  mit  ionischem  Ka- 
pitell unterstützt  und  auf  dieser  aufruhend.  Das  ist 
eine  Beslätigimg  meiner  Vermuthung  die  nichts  zu 
wünschen  idirig  lässl.  Ohne  Zweifel  aber  ruhten 
Arm  und  Hand  beständig  auf  dieser  Stütze  auch 
wenn  die  Nike  abgenommen  war,  um  eben  zu  ver- 
hüten dass  der  hölzerne  mit  Elfenbein  plallirte  Arm 
nebst  seiner  Hand,  die  Beide  zusammen  gewiss  ge- 
gen 8  Fuss  lang  vom  Körper  vorspringen  mochten, 
nicht  aus  seiner  Verzapfung  an  der  Schulter  weiche 
und  sich  nach  unten  hinab  senke. 

Wenn  solche  Nike  nicht  zur  Charakteristik  des 
Bildes  selbst  und  als  ein  dessen  Gedanken  für  sich 
bezeichnendes  Attribut  diente,  wie  beispielweise  hei 
jener  Aphrodite  Nikephoros  die  Hypermneslra 
weihte,^)  dann  möchten  wohl  alle  solche  Götter- 
bilder mit  der  Nike  auf  der  Hand  blos  als  Apparat 
bei  der  agonalen  Siegerkränzung  und  der  Feier  der- 
selben gedient  haben,  weswegen  auch  gar  nicht 
einmal  eine  Aufstellung  in  einem  Agonaltempel  da- 
für nölhig  war,  sobald  ein  solcher  Raum  nicht  zu 
der  Handlung  geschickt  erschien.  Hierauf  scheint 
mir  die  Oertlichkeit  hinzuweisen  auf  der  sich  neben 
dem  Kullustempel  der  Demeter  zu  Enna ,  in  wel- 
chem sich  das  Kultusbild  der  Göttin  befand,  jenes 
Niketragende  Demeterbild  befand  von  dessen  rech- 
ter Hand  Verres  die  schöiigebildete  Nike  ablöste 
und  entführte. ")  Denn  dieses  war  nicht  das  Kul- 
tusbild des  Tempels,  stand  auch  nicht  in  seiner  Cella, 
sondern    ausserhalb    desselben    auf   einem    weilen 

'')  Ans  D:ink  ;,'i'gcn  die  (jültin,  weil  sie  gemaclil  liade,  ilass 
llypormiicslra  ans  I.iube  gegen  Lynkaus  diesen  iliicn  dem  Tode  ge- 
weihten Dräutigam  hatte  retten  können ;  Pans.  2,  19,  C. 

«)  Cic.  Verr.  2,  4,  49. 

')  Sehr  genau  in  dem  Alabaslerhildnissc  Mus.  Borb.  Vul.  7,  T.  11, 
wo  auf  jedem  Arme  drei  Lüwcn  sitzen.    Wenn  in  diesem  Werke  des 


grossen  Platze  vor  dem  Tempel  unter  freiem  Him- 
mel. Weil  nun  der  Demeter  nirgend  die  Eigen- 
schaft einer  im  blutigen  Streite  helfenden  und  Sieg 
verleihenden  Gottheit  beigelegt  wird,  wie  dem  Zeus 
und  der  Athena,  so  ist  klar,  dass  dieses  Siegtra- 
gende Bild  allein  nur  auf  einen  Cerealischen  Agon 
Bezug  haben  konnte  der  hier  am  Demeterfeste  ge- 
feiert wurde  und  bei  dem  wohl,  wie  bei  gleichem 
Agon  zu  Eleusis,  ein  Aehrenkranz  der  Siegeskranz 
sein  konnte,  den  alsdann  die  Nike  an  Stelle  eines 
sonstigen  Kranzes  von  Oelzweigen  oder  Lorbeer- 
zweigen in  den  Händen  trug.  Die  Richtigkeit  die- 
ser Annahme  möchte  durch  das  neben  dieser  Demeter 
stehende  Bild  ihres  Säemannes  Triptolemos  ausser 
Zweifel  gesetzt  sein;  der  weite  Raum  unter  freiem 
Himmel  vor  dem  Tempel  aber  wo  dieses  Bild  auf- 
gestellt war,  sollte  eben  zum  Schauplatze  der  un- 
geheuren Volksmenge  dienen  welche  aus  ganz  Si- 
cilien  hierher  strömte  um  der  Festfeier  und  dem 
Schauspiele  beizuwohnen.  Dies  Beispiel  hat  auch 
noch  deswegen  Interesse  weil  hier,  abgesondert 
vom  Kullusbilde  im  Tempel,  das  agonale  Schaubild 
neben  diesem  Tempel,  und  zwar  abgesondert  von 
ihm  bezeugt  wird. 

Ich  will  hierbei  noch  auf  ein  Bildwerk  in  den 
Bildtafeln  des  Museo  Nani  No.  19  aufmerksam 
machen  welches  einen  Sieger  mit  noch  2  andern 
Personen  hinter  sich  zeigt,  dem  ein  kolossales  Athe- 
nabild  selbst,  unmittelbar  und  ohne  Nike  den  Kranz 
reicht.  Soll  dies  ebenfalls  die  Athena  Parthenos 
sein,  so  giebt  es  die  Darstellung  der  Bekränzung 
des  Siegers  nur  in  der  allgemeinsten  und  flüchtigsten 
Andeutung. 

Endlich  erklärt  sich  aus  dem  vorhin  Gesagten 
warum  dem  kolossalen  Holzbilde  der  ephesischen  Ar- 
temis, wie  es  auf  Bildwerken  erscheint,  ähnliche, 
wahrscheinlich  metallene  Stützen  (verua)  unter  die 
Hände  der  ausgestreckten  Arme  gesetzt  sind.  Denn 
die  Unterarme  waren  bekanntlich  mit  Thierbildern 
besetzt')  und  hätten  ohne  jene  Unterstützung  herab- 

Matoriales  wegen  keine  Verua  nülliig  waren,  so  zeigt  dieses  Weglassen 
derselben  hier  nie  auch  auf  einer  Menge  andrer  Copien  der  ephesischen 
Artemis  bei  Gerbard  Antike  Bildwerke  T.  CCCV,  CCCVII,  CCCVllI, 
dass  man  die  Verua  für  kein  Attribut  der  Göttin  halten  dürfe, 
sondern  dass  sie  nur  den  angegebenen  Dienst  leisten  sollten  und  niit- 
hiu  da  wegfallen  wu  dieser  durch  das  Material  erübrigt  wird. 
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sinken  müssen;  zumal  das  weiche  Cedernliolz  aus 
welchem  das  Bild  gearbeitet  war  ')  bekanntlich  einen 
sehr  geringen  Grad  relativer  Fesligkeil  besitzt.  Dass 
diese  Verua  des  Artemisbildes  niemals  für  ein  sym- 
bolisches Beiwerk,  für  ein  bezügliches  Attribut  die- 
ser Gottheit  geholten  werden  dürfen,  beweist  sowohl 
ihre  Abwesenheit  bei  vielen  Nachahmungen  des  Bil- 
des, wie  auch  ihre  Form  Verschiedenheit.  Aus  der 
sehr  dankensweilhen  Zusammenstellung  die  Ger- 
hard in  dem  unten  benannten  Werke  von  diesem 
Idol  gegeben  hat,  tritt  dies  klar  genug  hervor,  ob- 
wohl die  höclist  mangelhafte  Darstellung  der  klei- 
nen Bildwerke,  vornehmlich  der  Münzen,  bei  Be- 
nutzung derselben  grosse  Vorsicht  gebietet,  weil 
namentlich  die  Beiwerke  oft  kaum  erkennbar  wie 
dergegeben  sind.  Die  Verschiedenheit  in  der  Form 
der  Verua  ist  besonders  interessant  T.  CCCV, 
Fig.  3,  21,  wo  sie  Knolenstab  ähnlich  sind,  und 
'f.  CCCVli,  F.  25,  CCCVllI,  1*  wo  sie  Metallstahe 
zu  sein  scheinen.  Sie  erscheinen  oft  mit  einer 
mächtigen  gabelförmigen  Spitze,  ähnlich  der  Triaina, 
auf  dem  Boden  aufstehend,  CCCV,  16:  CCCVIll,  1», 
18,24;  aus  doppelt  gefügten  Stäben  ist  T.  CCCVllI, 
F.  20  jede  dieser  Stützen  gebildet.  Wo  nun  ein 
Aphidryma  dieses  ephesischen  Urbildes  in  einem 
Filiallieiligthum  desselben  als  Kultusbild  erscheint, 
müssen  sich  natürlich  Material  und  Form  stricte 
übertragen  zeigen ").  Aus  diesem  heiligen  Rechts- 
brauch erkläre  ich  mir  denn  auch  jene  Artemisbil- 
der  in  allen  Filialen  des  ejihesischcn  Muttertemjiels 
zu  Samos,  Magnesia,  Alexandria  und  andern  Orten, 
welche  Gerhard '")  miltheilt;  denn  ob  man  in  T.CCCVII, 
F.  1  Hera  sehen  dürfe,  möchte  erst  noch  zu  erwei- 
sen sein.  Ich  glaube,  nur  da  wo  der  Pfau  an  Stelle 
des  Rehkalbes  oder  Hirsches  zu  Füssen  des  Bildes 
steht,  wie  auf  der  bekannten  Münze  bei  Decamps,") 
wo  ferner  keine  mumienartige  Umkleidung  der  Hüf- 
ten und  Schenkel  stattfindet,  wie  sie  der  ephesischen 
Göttin  eigenthümlich  ist  sondern  wo  das  Gewand 
weit  und  voll  bis  auf  die  Füsse  herabwallt  wie  in 
T.  CCCVII,  F.  7,  8,  9,  ist  jenes  Herabild,  was  eine 
Arbeit  des  Smilis  sein  sollte,  völlig  gesichert,  und 
die  Verua  welche  dasselbe  ebenfalls  hat  dürfen 
nicht  zu  einer  Verwechslung  mit  dem  Artemis-Idole 
verleiten. 

')  Plin.  16,  77-,  14,  2. 

■")  Die  Uehcrsicdlung  des  Aphidryma  von  Ephcsus  nach  Akrasos 
leißl  die  Münze  Millin.  Gall.  XXXIV,  F.  110. 

'")  T.  CCCVII  und  CCCVllI  und  Miliin.  Call.  T.  XXX,  F.  111. 
112;  XXXI,  107. 


Schliesslich  will  ich  mir  erlauben  noch  eine 
Möglichkeit  aufzustellen  die  sich  bei  Betrachtung 
ähnlicher  Kultusbilder  und  ihres  verschiedenen  Ge- 
brauches wie  ihrer  verschiedenen  Ausstattung  zu  be- 
sondern Gelegenheiten  und  Kultusfesten,  wohl  auf- 
drängt. Die  eben  angeführte  Münze  (in  IN.  9)  zeigt 
das  Aphidryma  der  ejihesischen  Artemis  in  seiner 
Uebersiedlung  nach  Akrasos,  unter  dem  Prätor 
Aurelius  Moscianus,  auf  dem  von  Hirschen  gezo- 
genen Wagen;  die  rechte  Hand  trägt  dabei  ein 
grosses  Bild  der  Agathe  Tyche  der  Stadt  Akrasos, 
welche  letztere,  in  dieser  Weise  personificirt,  so 
gleichsam  dasAjihidrynia  in  seinen  neugestifteten  Sitz 
führt.  Hätte  das  Artemisidol  keine  Stütze  unter  der 
Hand,  dann  wäre  ein  solches  Aufsetzen  eines  andern 
Bildes  nicht  möglich  gewesen.  Das  könnte  eben  zu 
der  Vermuthung  leiten  man  habe  manchen  Kultusbil- 
dern bei  verschiedenen  Gelegenheiten  auch  wechselnd 
verschiedene  Attribute  aul  die  Hand  gegeben,  wo- 
durch ebenfalls  eine  Unterstützung  nothwendig 
wurde.  Denn  wenn  man  die  samische  Hera  zu 
ihren  verschiedenen  Festen  verschieden  kostümirte, 
dann  wird  sie  auch  dem  entsprechend  wechselnde  At- 
tribute getragen  haben.  So  zeigt  beispielweise  eine 
Münze'*)  dasselbe  Herabild  mit  Gegenständen  in 
den  Händen  welche  auf  andern  Darstellungen 
nicht  vorhanden  sind,  und  gewiss  nur  aus  dem 
Grunde  weil  hier  niclit  blos  das  Kultusbild  als 
Rlünztype  von  Samos,  sondern  mit  der  vor  dem 
Bilde  stehenden  Person  eine  besondere  Festhandlung 
vorgestellt  ist  zu  welcher  das  Goltesbild  mit  beson- 
dern Attributen  veisehen  ward.  Eben  so  möchte 
auch  das  hölzerne  Bild  des  labrandischen  Zeus ") 
die  Attribute  gewechselt  haben;  denn  da  dies  in 
der  Rechten  das  Doppelbeil  mit  langem  bis  auf  den 
Boden  reichenden  Stiele,  in  der  Linken  aber  den 
gleichfalls  auf  den  Boden  aufstossenden  Speerschaft 
hält,  so  würden  beide  Arme  schon  hinlängliche  Unter- 
stützung haben  und  nicht  mehr  der  Verua  mit  ho- 
her Basis  bedürfen  auf  denen  sie  doch  wirklich 
ruhen.  In  derThat  zeigt  aber  dieses  Beispiel  deut- 
lich genug  wie  die  Verua  niemals  symbolische  At- 
tribute,   sondern    überall    nur  statische  Hülfen  der 


Bildnerei  gewesen   sind. 


Carl  Bötticher. 


")  Select.  Numism.  83.     Bei  Miliin.  Gall.  T.  12,  F.  49. 
")  Gerhard  a.  a.  0.  CCCVJI,  7. 
"')  Miliin.  Gall.  X,  F.  37. 


Hiezu  die  Abbildung  Tafel  XV:  Panatlienäiscker  Sieger  im  Parthenon,  Relief 

im  Kgl.  Museum  zu  Berlin. 
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Zur  Kunstgeschichte:  lieber  Heraklesbilder  des  Lysippos.  —  Allerlei:  Das  Krommyonische  Wildschwein  Phaia. 


Zur  Kunstgeschichte. 

Ueber  Heraklesbilder  des  Lysippos. 

Wohvnxi,  der  yunzeu  iiiif  Ol.  155  eiidii/f^iufen  Periode 
iieii-aio(isc7ic')-  liildnerei  vnd  während  der  Periode  der  xoiv?/ 
oder  der  HeUenisch  -  Röitaschen  B'ddnerei  steht  die  von 
Lysippos  verfertigte  liildsüule  des  Herakles,  der  stehend 
ni/il,  im  Kynosaryes  zu  Athen. 

Schüler   tU's   Lysippos  und  spiitere  Ausi'ibcr  ueu-aio- 
lischcr   Bildnerei   hatten    wJihrend   der   auf  den   Tod   des 
Lysippos     folgenden    Periode    mit    anderen    Werken    des 
Lysippos   im  Kynosarges  zu  Athen  seinen  Herakles,   der 
stehend  ruhte,  in  den  Gärten  der  Aphrodite  seinen  Hera- 
kles,  an    dessen   linker   Seite   Dionysos   sass,   vor  Augen. 
Als    Kynosarges,    ungefiihr    123  Jahre    nach   dem    Tode 
Alexandres  des  Grossen,  von  Philippos  III.,  des  Demetrios 
Sohne,  Könige  von  Makedonien,  der  Ol.  145,  1  nach  R. 
Erb.  55-4   vor   Chr.  Geb.  200    daselbst   sein   Lager  hatte, 
mit  dem  einst  vou  Lykurgos  verschönerten  [Paus.  1,  29, 
fin.]  Lykeion  in  Brand  gesteckt  wurde  und  nicht  blos  hei- 
lige Gebäude  [Liv.  31,  26.  31,  30],  sondern  auch  Gräber 
litten  [Liv.  31,  24],  konnte  die  nur  lebensgrosse  und  trag- 
bare   Lysippische    Bildsäule   des   Herakles   leicht  gerettet 
werden.     Eben  weil  sie  gliickhcher  Weise  des  Kynosarges 
Verwüstung  überdauert  hatte,  Hessen  die  Athenaier  sie  auf 
einer  ilirer  autonomen,  ehernen  Münzen  abbilden.  [Aen.  6 
Uaym  Thes.  Brit.   T.  I.   Vindobonae  17Ü3.  4.  Tab.  XVH. 
no.  9.  p.  190.  191.  Daraus  wiederholt  in  Numismata  Graeca 
popnlorum.  ed.  1. 1.  Gessnerus.  Tiguri.  Fol.  Tab.  38.  no.  17. 
—  Eine  solche  Münze  der  Athenaier  ist  auch  im  Kabinet 
zu  Paris   (Aen.  5',,.    Mionn.   Suppl.  HI.  581.   no.  335.). 
Unrichtige  Vorstellung  des  G.  B.  Zannoni  hinsichtlich  der 
Münze  der  Athenaier:  che  questa  cittii,  che  tanta  rcligione 
ebbe  per  Ercolc,  volesse  onorare  nel  rappresentar  questo 
in  medaglia,  un  suo  cittadino,  il  (juale  con  tanta  bravura 
operava  nella   capitale  del  mondo.  (Reale  Galleria  di  Fi- 
renze.     Ser.  IV.  Vol.  IH.  Fir.  1824.  p.  28.)]     Die  auf  der 
elieruen   Münze    der   Athenaier    abgebildete   Bildsäule   ist 
weder,  wie  Ilaym  1719  wollte,  dieselbe  Wiederholung  von 


Glykon's  Hand,  welche  hierauf  in  Rom  sich  befunden 
hätte  —  es  war  nämlich,  als  die  Münze  geprägt  wurde, 
wie  meine  Untersuchungen  darthun  werden,  des  Glvkon 
Wiederholung  noch  gar  nicht  vorhanden  —  noch  wurde 
schon  vor  der  Ankunft  des  Reisenden  Pausanias  zu  Athen 
eine  gleich  gestaltete  Bildsäule  von  irgend  einem  Römer 
entführt.  Aus  Allem,  was  ich  bisher  vortrug,  geht  hin- 
llinglich  hervor,  dass  ich  der  Behauptung  Cavedoni's  in 
keiner  Weise  beistimmen  konnte,  der  auf  der  Münze  der 
Athenaier  abgebildete  Herakles  sei  Herakles  Alexikakos, 
dessen  von  Ageladas  verfertigte  Bildsäule  im  Peiraieus  ge- 
standen habe  [No.  15.  Osservazioni  sopra  le  antiche  mo- 
nete  di  Atene.  p.  349.]  Allgemein  gilt  Mclite  als  Standort 
des  Werkes  des  Ageladas.  [In  einem  Programme  (De  ali- 
quot Libanii  descriptionibus  operuni  artis  scrips.  Petersen. 
Partie.  II.  Haun.  1827.  4.  Recension  von  K.  O.  Müller. 
Götting.  gel.  Anz.  1829.  S.  1.  38.  39.)  ist  bei  Gelegenheit 
des  Herakles  des  Lysippos  (Ib.  p.  20,  1)  auch  auf  Münzen 
hingewiesen.]  Des  Sylla  Verwüstung,  Ol.  173,  1.  2.  nach 
R.  Erb.  (J67.,  betraf  die  hi  der  Vorstadt  befindliche  .Aka- 
demie und  das  Lykeion.  In  jener  liess  er  die  höchst  zahl- 
reichen Bäume  niederhauen.  [Plut.  Sulla  12.  Vit.  par 
Vol.  III.  L.  1775.  8.  p.  98.]  Pausanias  hatte  gleich  ge- 
staltete Wiederholungen  der  von  Lysippos  verfertigten  Bild- 
säule schon  au  sehr  vielen  anderen  Orten  gesehen.  Weil 
sie  allzu  gewöhnlich  waren,  überging  er,  als  er  das  Hei- 
ligthum  des  Herakles  erwähnte,  wie  unendlich  viele  Ge- 
genstände der  Akropolis,  die  im  Kynosarges  zu  seiner 
Zeit  noch  vorhandene  und  von  ihm  in  Augenschein  se- 
uommene  Bildsäule  mit  Stillschweigen.  Nur  die  um  sie 
stehenden  Altäre,  dergleichen  er  in  anderen  Städten  noch 
nicht  vorgefunden  hatte,  würdigte  er  der  Erwähnung.  Uebri- 
gens  kann  ich  die  Abbildung  des  Lysijipischen  Herakles, 
der  stehend  ruht,  in  einem  unbeendigten  Relief  aus  Mar- 
mor auf  der  Akropolis  zu  Athen  nachweisen. 

Uehereinstimmende  Bildsüiden  des  von  Lysippos  erfun- 
denen Heraides,  der  stehend  ruht,  in  anderen  Hellenischen 
Studien  östlicher  Länder. 
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Weil  der  von  Lysippos  erfundene  Herakles,  der  stehend 
ruht,  sehr  beliebt  war,  wurden  der  ehernen  Abgüsse  viele 
angefertigt.  Stiidte,  welche  den  Gegenstand  kolossal  be- 
sitzen wollten,  mussten  ihn  in  Marmor  wiederholen  lassen. 
Vielleicht  sind  nicht  alle  eherne  Münzen  Hellenischer  Städte, 
welche  kein  Bilduiss  eines  Imperator  enthalten,  durchaus 
oder  ohne  alle  Ausnahme  vor  Augustus  geprägt.  Biswei- 
len mag  irgend  ein  uns  unbekannter  Grund  in  Städten, 
welche  bereits  Münzen  der  Imperatoren  hatten  prägen 
lassen,  zur  Weglassung  des  Bildnisses  des  Imperator  be- 
wogen haben.  Gewisse  Münzen  dürften  nur  scheinbar 
autonome  sein. 

Die  älteste  der  im  Kabinet  zu  Gotha  vorhandenen 
Mimzen  der  Stadt  Perinthos,  über  deren  Gründung  FiUppo 
Buonarroti  Nachi-icht  ertheilte  [Osservazioni  istoriche  sopra 
alc.  medaglioni  ant.  In  Roma  1698.  4.  p.  182. 183.],  wurde 
1838  von  mir  bekannt  gemacht.  Sie  ist  autonom  und  ent- 
hält vorne  den  schönen  Kopf  des  jugendlicheu  Dionysos, 
hinten  den  Herakles  übereinstimmend  mit  der  von  Lysippos 
erfundenen  Bilds.-iule.  [Aen.  5.  G.  Rathgcber,  Thrakische 
Münzen  des  Herzogl.  Münzkabiuets  zu  Gotha.  Numisma- 
tische Zeitung.  Fünfter  Jahrgang.  Weisseusee  1838.  4. 
uo.  10.  S.  25.  —  Aus  Goltzii  Gr.  in  Numismata  Gr.  pop. 
et  u.  ed.  I.  I.  Gessnerus.  Tiguri  Fol.  Tab.  LVI.  no.  15. 
Mus.  Sanclement.  T.  1.  Tab.  10,  84.]  Aus  derselben  Samm- 
lung habe  ich  eine  andere  Perinthische  bekannt  gemacht, 
welche  nur  den  Kopf  jener  Bildsäule  des  Herakles  enth.-ilt. 
Ihm  ist  HPJKAHC  KTICTHC  beigeschrieben.  [Aen. 
5/,.  G.  Rathgeber  a.  a.  O.  no.  11.  S.81.  no.  2]  Die  Stadt 
nannte  sich  nachher  sogar  Herakleia  Perinthos.  [Das.  Tzsch. 
in  Eutrop.  9, 15.  L.  179G.  p.  G86.  G87.]  Dass  sie  in  älterer 
Zeit  mit  den  Athenaieru  in  Verbindung  stand,  ist  in  jener 
Abhandlung  angedeutet.  [Das.  S.  75.  Thrake  nachher  Rö- 
mische Provinz.  (Euseb.  chron.  P.  II.  Venetiis  1818.  4. 
p.  271.)]  Eckhel  hatte  eine  silberne,  in  dem  Grossherzog- 
lichen Kabinete  zu  Florenz  aufbewahrte  Münze,  jedoch 
nicht  ohne  vorangegangenen  Zweifel  der  Stadt  Herakleia 
in  Leukanicn  zucrthcilt.  <  Vorne  der  Kopf  des  mit  Epheu 
bekränzten  und  links  gewendeten  Dionysos  nebst  hervor- 
ragendem Thyrsos.  —  Hinten  HPAKAEilTAN.  Zu- 
gewendet stehend,  stützt  Herakles  die  rec/ite  Achselhöhle 
auf  die  Keule,  unter  welcher  Felsen  sind.  Um  den  linken 
Arm  Löwenhaut.  Den  Herakles  bekriinzt  eine  im  rechten 
Felde  auf  einer  hohen  Säule  stehende  kleine  und  links  ge- 
wendete Nike.  Noch  weiter  rechts  Monogramm,  aus  H 
und  P  zusammengesetzt.  (Numi  veteres  anccdoti  coli.  los. 
Eckhel.  Viennae  Austriae  MDCCLXXV.  4.  p.37.38.  Tab.IH. 
no.  14.).  Wie  heutiges  Tages  angenommen  wird,  ist  sie  zu 
Herakleia  inBithynieu  gcjirägt.  [Mionn.  Suppl.  T.  V.  p.  53. 


no.  269.  270.  272.  Lud.  Stephani,  Der  ausr.  S.  419  (167) 
no.  42.]  Autonome  Münzen  zeigen  den  Kopf  des  Herakles 
mit  der  Schrift  tov  y.xi'arav  'HQux7.Hi)Tai  fiuTQog  unoi- 
xwv.  [Sestini  Lettere  e  diss.  n.  T.  nono.  Bcrlino  MDCCCVI. 
4.  p.  82.  Der  in  T.  quarto  p.  93  enthaltene  Irrthum  ist 
T.  IX.  p.  119. 120.  berichtiget.]  Wie  Perinthier,  ferner  Ha- 
drianopoleiten  in  Thrake  und  Kianer  Bithynien's  verehrten 
auch  die  Neikaieer  in  Bithynien  den  Herakles  als  xrtoTtjg 
und  Hessen  eine  Bildsäule  desselben  von  der  Gestalt  des 
stehenden  Lysippischcn  auf  einer  Münze  abbilden.  [Nu- 
mismata quaedam  cujusc.  formae  !Musei  Honorii  Arigonii 
Tarvisii  1841.  Fol.  Numisra.  Imperat.  Gr.  Tab.  H.  no.  16.] 
Auf  einer  autonomen  JMünze  der  Koier  trägt  der  im  Uebri- 
gen  dem  Lysippischen  gleichende  Herakles  mit  dem  linken 
Arm  den  kindlichen  Telephos.  [Selecta  numismata  ant.  ex 
Mus.  P.  Seguini.  Lutetiae  Paris.  1684.  4.  p.  18.  Im  Münz- 
kabinet  zu  Paris.  Aen.  6'/..  Mionn.  III.  407.  no.  67.  — 
Vorne  mit  der  Schrift  O  z/v4M0.3.  Mus.  Hunter.  Tab.  21. 
no.  III.  p.  113.  no.  15.  —  In  enger  Beziehung  zu  der  Be- 
nutzung der  Lysippischen  Erfindung  steht  der  unter  Com- 
modus  geprägte  Medaillon  der  Pergamener.  Allbekannt 
ist  Herakles,  der  in  der  Löwenhaut  den  kindlichen  Tele- 
phos trägt,  Bildsäule  sonst  in  den  Vatikanischen  Gärten 
(Maffei  Racc.  Tav.  V.  p.  6.  7.),  hierauf  im  Pio  -  Cleraenti- 
nischen  Museum.  (Visc.  ÄIus.  Pio-Clem.  Tom.  II.  Tav.  IX. 
p.  15.  16.  Daselbst  Tav.  A.  no.  ].  p.  104.  die  vorher  in 
Paciaudi  Jlon.  Pelop.  p.  1.  herausgegebene  Münze  von 
Tarsos  und  Tav.  A.  no.  4.  der  von  den  Midaeern  geprägte 
Medaillon  der  Julia  Pia,  wiederholt  aus  Vaill.,  De  Camps. 
Musee  des  antiques  dessinc  et  grave  par  P.  Bouillon.  T. 
second.  Paris.  Fol.  de  Clarac  Musee  de  sculpture  antique 
et  moderne.  Planches  Statues  Tome  IH.  PI.  302.  no.  2003. 
p.  27.  28.  —  Mit  Hirschkuh.  Aus  Villa  Borghese.  Bouil- 
lon 1. 1.  Sämtliche,  noch  jetzt  vorhandene  gepriesene  Bild- 
säulen eines  Mannes,  der  den  kindlichen  Dionysos  oder 
irgend  einen  andern  Knaben  trägt,  vpürden  ohne  Vorbil- 
der Neu-aiohscher  Künstler  nicht  vorhanden  sein.  Der 
Verfertiger  eines  Reliefs  im  Belvedere  des  Vatican's  hat 
der  gcsammten  Gruppe,  in  welcher  die  Hirschkuh  zum 
kindlichen  Telephos  emporsieht,  den  Dionysos  beigefügt, 
welcher  auf  den  Nacken  eines  imerwachsenen  Satyr  sich 
stützt.  (Beschreib,  d.  St.  Rom  II.  2.  S.  154.  Gerb.  ./Vnt. 
Bildw.  Taf.  CXHL  no.  1.  wozu  der  Te.xt  auf  S.  363.  364.)] 
Eine  grosse  eherne  Münze  enthält  vorne,  wo  TEPMHC- 
CEQN  O  zu  lesen  ist,  den  mit  Lorbeer  bekr.änzten  Kopf 
des  Zeus,  hinten  die  Fortsetzung  jener  Schrift  T£2N  31EI- 
ZON£iN  und  den  stehenden  Herakles  in  Gestalt  des  Ly- 
sipi)ischen.  [Aen.  10.  Mus.  Ilunter.  Tab.  58.  no.XV.  p.  322. 
—  Kleiner,  nämlich  Aen.  8,  in  Mioun.  HI.  527.  no.  209.] 
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Die  Akmoiietr  in  I'lingien  wühlten  f'i'ir  die  Hinterseite 
ilirer  iuitonunien  eliernea  Jliiiizen,  die  vorne  den  jugend- 
lielien  mit  einem  Bande  gezierten  Kojjf  des  iegi)g  öTifiog 
enth.'ilt,  die  Abbildung  einer  der  Lysijijiischen  gleiehenden 
Bilds.'iule  des  Herakles,  der  stehend  ruht.  Sie  ist  zur 
Rechten  gewendet.  Auf  Felsen  steht  die  Keule.  [Numis- 
inata  antiqua  coli,  olim  Thomas  Peudjroehlae  comes 
MDCCXLVI.  4.  p.2.  T.2.  no.  ult.  Mionn.  IV.  197.  no.  17.] 

NaÜolum,  Sludl  in  Apiilien,  erltält  von  Tarus  uns 
einen  Abtjiiss  des  Ijysippischen  Herakles,  der  stehend  rnhl. 

Allbekannt  sind  zu  Canusium  - Canosa  aufgefundene 
Vasen  mit  Gem.'ildcn,  jetzt  in  der  Königliehen  Pinakothek 
zu  Miineheu  [Arehaeolug.  Sehr.  Th.I.  S.18.  103.  Anm.24G. 
Vergl.  S.  XXXI.],  ferner  Apulische  Vasen  des  K.  Pr.  Mu- 
seums zu  Berlin.  Hier  z.  B.  Stellvertreterin  der  mystischen 
IIau])tgöttiu,  ferner  die  in  den  Mysterien  anwesende  Nike, 
Abbildung  der  Gr-iberspende.  [Das.  S.  332.  Anm.  3093.] 
Mit  den  mystischen  Gebriluchen  waren  jene  Kunstwerke 
des  Landes  Apulien,  deren  ziemlich  spjite  Anfertigung  der 
Styl  verr.'lth.  Hellenisch.  Ohne  Vasenlnlder  würden  wir 
nicht  wissen,  dass  zur  Zeit  der  Feier  mystischen  Gottes- 
dienstes eine  Vorstellung  der  Veigütterung  des  Herakles 
entweder  durch  transparente  Genililde  oder  durch  lebende 
Personen  üblich  war.  Wegen  der  Vergötterung  des  Hera- 
kles musste  den  Bewohnern  von  Natiolum  [Tabula  Itine- 
raria  Peutingeriana.  Lipsiae  MDCCCXXIV.  Fol.  Segm.VI. 
A.  Zwischen  Turenum  und  Barium.  —  In  Ph.  Cluverii 
Italiae  antiquae  T.  secundus  Lugduni  Batavorum 
CI0I3CXXIV.  Fol.  p.  1211.  zwischen  Turenum  und  dem 
Flusse  Aufidus.  Jetzt  Giovenasso.],  jetzt  Bisccglia  [Man- 
nert  Geogr.  Th.  9.  Abth.  2.  L.  1823.  S.  31.  32.],  an  der 
Via  Freutana,  neunzehn  Miglien  von  Barium,  ein  Abguss  des 
Lysippischen  Herakles,  welchen  sie  nicht  unmittelbar  aus 
dem  Osten,  sondern  leichter  von  Taras  aus  erhalten  konnten, 
sehr  willkommen  sein.  Der  Lysippische  Herakles  hat  so 
eben  die  Ileraufholung  des  Kerberos  vollbracht,  eines  der 
Ai)entheuer,  durch  welche  er  der  Vergötterung  sich  würdig 
machte.  Diesen  Lysippischen  Herakles  Hessen  die  Bewoh- 
ner von  Natiolum ,  welche  den  Besitz  der  Bildsäule  für 
sehr  werthvoU  gehalten  haben  müssen,  auf  einer  ehernen 
Münze  abbilden,  deren  im  linken  Felde  beigefügtes  Mo- 
nogramm in  die  Buchstaben  NAT  zerfällt.  Die  Vorder- 
seite der  Münzen  enthält  den  Kopf  der  Athena  [Sylloge 
of  ancient  nnedited  coins  of  Greek  cilies.  By  James  Mil- 
lingen.  London  MDCCCXXXMI.  4.  p.  15.  no.  2.  Plate  HI. 
no.  6.  Vergl.  IJaoul-Rochette,  Memoire  sur  le  tj'pe  des 
monn.  de  Caulonia  p.  222,  1,  pl.  II.  no.  17. 18],  ohne  deren 
Beistand  Herakles  nicht  aus  der  Unterwelt  zurückgekehrt 


sein  würde.  Es  giebt  eine  andere  eherne  Münze  derselben 
Stadt,  welche  zwar  den  Kopf  der  Athena,  jedoch  anstatt 
des  Lysip])ischen  Herakles  einen  sitzenden  Löwen  darbietet. 
Dieser  hat  eine  Lanze  im  Rachen  und  hält  sie  überdiess 
mit  dem  erhobenen  linken  Vorderfusse.  [Mus.  Hunter. 
Tab.  14.  fig.  XVIH.  p.  80.  no.  10.  INIillingen  1. 1.  Eben  so, 
jedoch  mit  der  Schrift  GAP.  (M.  Hunt.  1.  1.  Tab.  14. 
fig.  XIX.  p.  80.  no.  11.)  Münze  von  Capua.  Vorne  Kopf 
des  jugendliehen  Herakles,  hinten  schreitender  Löwe,  der 
einen  Sj)eer  im  Rachen  hat.  (Veterum  populorura  et  regum 
numi.  Londini  MDCCCXTV.  4.  p.  21.  no.  4.  Tab.  II.  no.  10. 
Ib.  p.  21.  no.  5.)]  Einen  Löwenkopf  mit  Speer  im  Rachen 
habe  ich  mit  der  Vergötterung  des  Herakles  in  Verbindung 
gebracht.  [G.  Ilathgeber,  Münzen  der  Oetaeer  in  Thessa- 
lien. Allgem.  Encyklopädie  der  Wiss.  u.  K.  Sect.  3.  Th.  2. 
L.  1832.  4.  S.  251— 253  und  S.  406.]  Uebrigens  wurde  die 
von  Millingen  der  Stadt  Natiolum  oder  Mateolum  ertheilte 
Münze  von  Avellino  für  eine  Münze  von  Gnatia  ausgege- 
ben. [AveUino  Bullett.  Napol.  T.  L  1843.  Tav.  8,  6.  ]).1.30. 
Vergl.  Raoul-Rochette,  Mem.  numism.  PI.  2,  18.  p.  36.] 

KoJossuler  Kopf  in  der  IVeise  des  Kopfes  des  von 
Lysippos  erfundenen  rnlienden  Hcruhles. 

Giebt  man  mir  zu,  dass  die  von  Lysippos  erfundene 
eherne  Bildsäule  des  Herakles,  der  stehend  ruht,  von  Taras 
aus  den  nördlicher  wohnenden  Hellenen  Italien's  bekannt 
wurde,  so  konnten  leicht  nach  ihr  lange  vorher  Kolosse 
angefertigt  werden,  ehe  die  Römer  einen  Abguss  oder  eine 
Wiederholung  derselben  besassen.  Dem  Kopfe  des  nach- 
her von  Glykon  verfertigten  Kolosses  des  Herakles  ist 
ein  kolossaler  sehr  ähnlich,  jedoch  an  ergreifendem  Aus- 
drucke noch  überlegen,  welcher  am  Fusse  des  Vesuv  unter 
der  Lava  desselben  gefunden  wurde  und  durch  William 
Hamilton  in  das  Brittische  Museum  zu  London  gelangte. 
[A  description  of  the  collection  Part.  I.  Lond.  1812.  Plate  XI. 
the  face  is  brouder,  nändich  als  am  Kopfe  des  Farnesischen 
Herakles,  the  muscles  of  the  cheeks  and  forehead  have 
more  convexity,  and  the  hair  of  the  heard  and  beard  is 
more  in  distinct  masses.  C.  0.  Müller  u.  Oesterley  Denkm. 
III.  Heft.  Taf.  XXXVIII.  no.  153.  S.  20.]  Bios  Nase,  rechtes 
Ohr  und  ein  sehr  unbeträchtlicher  Theil  der  rechten  Wange 
sind  neue  Ergänzungen. 

Ueherrest  einer  l-oJossalen  Wiederlwhiny  uns  Marmor 
des  von   Ijysippns  erfundenen  ruhenden  Herakles. 

Nicht  uinnöglich,  dass  von  einer  kolossalen  Wieder- 
holung des  Lysippischen  Herakles,  der  stehend  ruhte,  der 
marmorne,  4  p.  5  on.  hohe  Ueberrest  der  K.  Gallerie  zu 
Florenz  herrührt.    An  der  Kcide,  deren  oberer  Theil  sich 
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nicht  erhalten  hat,  h;ingt  die  Löwenhaut  herab.  Wo  jene 
auf  der  Plinthe  aufsteht,  hegt  vor  ihr  zwischen  den  beiden 
Füssen  der  Löwenhaut  der  Kopf  eines  Ebers,  doch  wohl 
des  Ervinauthischen.  [V.  Gozzini  dis.  Lasinio  Fig.  ine. 
Reale  Galleria  di  Firenze  ill.  Serie  TV.  Vol.  IIL  Firenze 
MDCCCXXIV.  Tav.  109.  p.  28.  29.  base  d'  una  statua 
d'  Ercole;  la  quäle  perö  dovette  restare  isolata,  com'  e 
palese  dall'  iato  dclla  leonina  espresso  nella  parte  poste- 
riore del  sasso  che  essa  ricuojire.]  Der  Eberkopf  liegt  auch 
vor  dem  Steine,  auf  welchem  die  Keule  der  marmornen, 
6  p.  8', '■  ou.  hohen  Bildsjiule  des  Lysippischen,  stehend 
ruhenden  Herakles  in  derselben  Gallerie  aufsteht. 

Römer  erhallen  aus  Taras  den  von  Lysipyos  verfer- 
tigten Koloss  des  einsam  sitzenden  Herakles. 

Zu  Rom  wird  Tarqninius  Priscus  die  .-ilteste  Bildsjiule 
des  Hercules  von  Volcanius  aus  Veji  haben  anfertigen 
lassen.  Sie  bestand  aus  Thon.  AVie  der  Jupiter  auf  dem 
Capitolium  wurde  sie  mit  ]Mennig  augestrichen.  Ab  hoc 
eodem  factum  Herculem  qui  hodieque  materiae  nomen  in 
urbe  retinet  etc.  [Phn.  H.  N.  Lib.  35.  Vol.  V.  p.  271.  ed. 
SilL]  Für  den  iiltesten  Tempel  des  Hercules  scheinen  die 
Römer  selbst  den  in  foro  Boario  gehalten  zu  haben.  Er 
war  rotunda  et  parva.  [P.  Victorius  de  regionibus  urbis 
Hl).  Regio  MIX.  Forum  Romanum.  Graevii  Thes.  Ant.  Rom. 
T.  tertius  p.  43  cf.  Barthol.  Marliani  urbis  ßomae  topo- 
graphia  3,  15.  Ib.  p.  121.  Onuphrii  Panvinii  Descriptio 
urbis  Romae.  Tj.  p.  297.  Ritratto  di  Roma  antica.  In 
Roma  1G27.  8.  p.  245.  247.  De  Rossi,  Dell'  ara  massima 
e  del  tempio  d'  Ercole  nel  foro  Boario.  Discorso  letto  nel 
di  9  decembre  1853.  Monumenti  Annali  e  Bullettini  pub- 
blicati  dair  Instituto  di  corrisp.  arch.  nel  1854.  Roma. 
Fol.  p.  28-41.  Nebst  Tavola  3.  Der  von  P,  Victor  un- 
mittelljar  vorher  erwjihnte  andere  Tempel  des  Hercules 
victor,  ad  portam  Trigeminam,  wird  in  späterer  Zeit  er- 
richtet worden  sein.  Bekanntlich  hJilt  mau  seit  Sarti  des 
P.  Victor  und  des  Sextus  Rufus  angebliche  Schriften 
für  un.-icht.  Ursprünglich  kannten  die  Römer  keine  an- 
dere Bauweise  der  Tempel,  als  die  runde  alt-aiolische. 
Vielleicht  von  einem  runden  Temj)cl  des  Hercules  aus 
Tuffstein  rühren  die  vier  Ueberreste  von  Säulen  in  dem 
Klosterhofe  der  Kirche  S.  Nicola  de'  Cesarini  her.  In 
dem  anUegenden  Keller  ist  das  Travertiubasamcnt  mit  der 
darauf  stehenden  fiinf(en  S.-iule  vorhanden.  Der  Rund- 
tempel lag  in  der  \;ihe  des  Circus  Flaminius.  Rund  sind 
noch  die  auf  zwei  geschnittenen  Steinen  abgebildeten  Tem- 
pel, jeder  mit  einer  in  ihm  stehenden  Bildsäule  des  Her- 
cules. [Links  M-VAL,  rechts  AEQVAL.  In  einer  Dakty- 
liotlick  der  Grossherzodichen  Bibliothek  zu  Weimar  no.  88. 


—  In  derselben  Daktyliothck  no.  90.]  Innerhalb  dcsTem- 
pelgcheges  wurde  kein  Hund  geduldet.  [Varro  ap.  Plut, 
Quaest.  Rom.  XC.,T.  IL  P.  L  Oxonii  1796.  p.  168.]  Er- 
wähnt werden  zwei  dem  Hercules  geweihete  Altäre.  Von 
allem,  was  auf  dem  grösseren  geopfert  wurde,  durften 
Frauen  nichts  annehmen  oder  kosten.  [Plut.  Quaest.  Rom. 
LX.  T.  H.  P.I.  p.l40.]  Bei  dem  Opfer  des  Hercules  durfte 
kein  anderer  Gott  genannt  werden.  [Varro  ap.  Plut.  Quaest. 
Rom.  XC.  T.  IL  p.  I.  p.  167.]  Eine  grosse  Bildsäule  des 
Hercules,  unter  dem  Consulate  des  P.  Cornelius  Arvina 
und  Q.  Marcius  Tremulus  nach  R.  Erb.  447  vor  Chr. 
Geb.  306.  Ol.  118,  3  auf  dem  CapitoHum  aufgestellt  und 
geweihet  [Liv.  9,  44.  Eodem  anno  Sora,  Arpinum,  Cen- 
sennia  recepta  ab  Samnitibus.  Herculis  magnum  simulaerum 
in  Capitolio  positum  dedicafumque.],  wird  von  mir  für  Ar- 
beit desselben  wahrscheinlich  zu  Volsinii  ansässigen  Aio- 
lers  gehalten,  von  welchem  die  Reiterbildsäule  des  Q.  Mar- 
cius Tremulus  in  foro  ante  templum  Castoris  herrührte. 
[Archäolog.  Sehr.  Th.  I.  S.  510  nebst  Anm.  5919.]  Es  ist 
sogar  nicht  unmögUch,  dass  derselbe  Aioler  den  von  Sp. 
Carvilius  C.  F.  C.  N.  Maximus  auf  dem  Capitolium  zu 
Rom  geweiheten  Koloss  des  Jupiter  und  die  Bildsäule  des 
Sp.  Carvilius  selbst  verfertigte.  [Das.  S.  371.]  Nach  R.  Erb. 
544,  vor  Chr.  Geb.  209,  01.142,  4  hörten  Römer  aller- 
erst den  Namen  des  Lysippos.  Damals  nämlich  wurde 
der  von  Lysippos  verfertigte  Koloss  des  sitzenden  Herakles 
aus  Taras  nach  Rom  versetzt.  [In  Regio  VIII.  Forum  Ro- 
manum :  Signa  duo  Herculis,  alterum  a.  P.  Sempronio  Sa- 
verrione  dcdicatum,  alterum  aereum,  opus  Lysij)pi  a  Q. 
Fabio  jMaximo  Tarento  devectum.  (Onuphrii  Panvinii  De- 
scriptio urbis  Romae.  Graevii  Thes.  Ant.  Rom.  T.  tertius 
p.  297.)]  Des  Lysippos  sitzenden  Herakles  verwendeten 
die  Römer  zum  Schmucke  des  Capitolium  [Plin.  II.  N. 
Lib.  34.  Vol.  V.  p.  143.  ed.  Sill.],  wo  seit  Ol.  118,  3  schon 
ein  älterer  Koloss  des  Hercules  stand.  [S.  eine  frühere  Anm. 

—  .Vuf  dem  Capitolium  erhielt  lange  nachher  der  vor 
Chr.  Geb.  33  aus  Apollonia  am  Fontos  entführte  Koloss 
des  Ajwllo  seine  Stelle.  (Archäol.  Sehr.  S.  467.  Anm.  5329fg.)] 

AUm.'ihlig  wurden  des  Lysi]ipos  Werke  den  Römern 
(heils  durch  Abgüsse  der  nicht  kolossalen,  theils  durch 
Abgüsse  kleiner  Modelle  der  kolossalen  oder  durch  kleine 
Nachbildungen  derselben  bekannt.  Daher  die  Erwähnungen 
des  Lysipi)os  in  Schriften  der  Römer  aus  sehr  unterschie- 
dener Zeit,  Lucilius,  Varro,  .Auetor  d.  h.  wie  C.  L.  Kayser 
annahm,  Cornificius  ad  C.  Herennium,  Cicero,  Propertius, 
Vitruvins,  VcUejus  Patcrculus,  Valerius  Maximus,  Colu- 
mella,  Plinius  des  Aclteren,  Statins,  Martialis,  Quintiiianus. 

Nachher  gelangten   nnch   andere  BiUUtiulen   des  Ly- 
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sippns,  darunter  sein  Hcrulles,  der  stehend  ruht,  in  Ah- 
giissen  nach  Rom ,  nnd  wie  die  aus  Dion  herrührende 
Gruppe  vielleicht  auch  sein   KuiQitg  im  Originale. 

Bei  dem  Circus  wird  frühzeitig  Verehrung  des  Her- 
cules nicht  gefehlt  haben.  Zur  Wahl  der  Oertlichkeit  be- 
wog  ein  durch  Aioler  in  Etrurien  eingeführter  Gebrauch. 
[Vitruv.  1,  7,  1.  T.  I.  p.  29.  Id  autem  etiam  Hetruscis 
aruspicibus  disciplinarum  scriptis  ita  est  dedicatum.]  Her- 
cuii,  in  quibus  civifatibus  uon  sunt  g^Tnnasia  neque  am- 
phitheatra,  ad  circum.  [\'^ifruv.  1.  1.]  Wie  ich  annehme, 
hatten  Hercules  und  Musen,  welche  ich  als  Erfindung  der 
Altaioler  aufzufassen  jjflege,  Anfangs  nur  einen  gemein- 
schaftlichen Altar.  [Plut.  Quaest.  Rom.  LIX.  T.  II.  P.  I. 
Oxonii  179G.  p.  139.  140.]  Von  M.  Fuhius  Nobilior  wur- 
den Ol.  147,  4  nach  R.  Erb.  565  vor  Chr.  Geb.  189  die 
Aitoler  überwunden.  Fulvius  Nobilior  erbaute  den  Tem- 
pel des  Hercules  Musagetes  oder  Vorstehers  der  Musen 
in  Circo  Flamiuio.  [Urlichs  in  der  Beschreib,  d.  St.  Rom. 
Bd.  3.  Abth.  3.  St.  u.  T.  1842.  S.  31.  33.]  Er  hatte  die 
Bilds.'iulen  der  Musen  aus  Ambrakia  entführt.  [PHn.  H. 
N.  Lib.  35.  T.  V.  Parisiis  1685.  4.  p.  201.  Vol.  V.  p.  230. 
ed.  Sill.  Beschreib,  d.  St.  R.  a.  a.  O.  S.  31.]  Wer  ihr  Ver- 
fertiger war,  ist  unbekannt.  Indessen  hatte  Lysippos  Mu- 
sen mit  Zeus  für  einen  Tempel  zu  Megara  geliefert.  Auf 
einer  Münze  der  gens  Pomponia  spielt  Hercules  Musarum 
gehend  die  Leier.  [Aus  Morell.  in  MilHn  G.  m.  PI.  CVIII. 
no.  473.  Le  monete  delle  antiche  famiglie  di  Roma.  Dal 
Giudice  Gennaro  Riccio.  Napoli  1843.  4.  p.  18G.  no.  4. 
4.  Tay.  XXXVIIII.  —  A  Marcio  Philippo  aedes  Herculis 
Musarum.  (Sueton.  Octav.  29.)] 

Lange  vorher  war  von  Hellenen  Herakles  den  Musen 
zugesellt,  z.  B.  von  den  Messeniern,  deren  Stadt  am  Berge 
Ithonie  lag.  Hier  im  Temi)el  des  Asklepios  Bildsüulen 
des  Asklc])ios,  seiner  Söhne,  ferner  'AnöWiavog  xai  Mov- 
awv  xu't  'H^axi.iurg,  der  Stadt  der  Thebaicr,  des  Epa- 
ineinondas,  der  Tyche  und  Artemis  Phosphoros.  Mit  Aus- 
nahme des  Epameinoudas  aus  Eisen  waren  die  übrigeu 
Bildsäulen  vom  Messenier  Damophon  aus  Marmor  verfer- 
tigt. [Paus.  4,  31,  8.]  01.153,  2  nach  R.  Erb.  586  vor 
Chr.  Geb.  167  erhielten  die  Römer  Kunstwerke  aus  Ma- 
kedonien durch  den  Triumph  des  L.  Aemilius  Paullus  zu- 
geführt. Bisher  hatte,  \v;ihrend  in  Hellenischen  L.'indcrn 
die  NEUAIOLISCHE  BILDNEREI  blühete,  zu  Rom  über- 
wiegend die  Altaiolischc  fort  vegetiret.  Ars  rursus  Olym- 
piade CLVI  rcvixit  [Plia.  H.  N.  Lib.  34.  Vol.  V.  p.  148. 
ed.  Sill.],  zu  Rom  nümhch,  laut  der  von  mir  gegebenen 
Erörterung.  [ArchJiolog.  Sehr.  S.  273.  274.  275.  481.]  Wo 
es  sich  nicht  um  die  Bildnerei  einzelner  Oertlichkeiten, 
sondern  um  die  gesammte  handelt,  pflege  ich  nunmehrige 


Bildnerei  mit  dem  vor  meinen  Untersuchungen  nicht  üb- 
lichen, sondern   erst   von  mir  ausgegangenen  Namen  der 
KOINH  oder  HELLENISC:H-R0EMISCHEN  zu  belegen. 
Ueber  die  von   Lysippos   verfertigte  Schlacht  Alexandros 
des    Grossen    und    anderer  Reiter  am   Granikos    Plinius: 
hanc  Metellus  Macedonia  subacta  transtulit  Romam.  [Plin. 
H.  N.  Lib.  34.  Vol.  V.  p.  153.  ed.  Sill.]  Als  Korinthos  ein- 
genommen war,  gelangte  ein  vortreffliches  GemJilde,  dessen 
Meister    (Aristeides?)    nachher   nicht   angegeben    werden 
konnte,    nicht   nach  Rom.     Es  stellte  den  durch  das  Ge- 
wand  der  Deianeira   vergifteten  Herakles  dar.  [Polyb.  ap. 
Strab.  Lib.  8.  p.  381.]    HinsichtHÄh  der  von  Mummius  aus 
Korinthos  entführten  BildsJiulen  und  Gemälde  [Aur.  Victor 
de  vir.  ill.  60.    Llv.  Epit.  52  Frontin.  Strateg.  4,  3.  Plin. 
H.  N.  Lib.  34.  vol.  V.  p.  141.  ed..Sill.]  sind  die  Nachrichten 
sehr  unbefriedigend.    L.  Mummi  L.  F.  Cos.    Ductu  auspi- 
cio  imperioque  —  eins  Achaia  capta,  Corinto  deleto  Ro- 
mam  rcdiit  triuniphans.     Ob  hasce  res  bene  gestas,  quod 
is    in   hello    uouerat,    Hanc   aedem   et   signu(m     Herculis 
uictoris   Imperator    dedicat.      Die    zu   Rom    aufgefundene 
[.\bgeschrieben  von  Cajetanus  Marinius  in  Campanae  horto 
ad  Lateranum,   in    cujus  ^äcinia   ipse  |lapis  effossus  erat.] 
und   im  Vatikan   aufbewahrte   Inschrift  ist   durch   Ritschi 
aufgehellt.    [Index    scholarum  quae  in  Universitate  littera- 
rum  Fridericia  Guilelmia  Rhenana  \)n  menses  aestivos  a. 
CIOIOCCCLII  habebuntur.  Bonnae.  4.  XVIII  Seiten.]  Ueber 
die  schon  oben  erwähnte,  von  Lysippos  verfertigte  Schlacht 
Alexandros  des  Grossen  und  anderer  Reiter  am  Granikos: 
Hie   est    Metellus  Macedonicus,   qui  porticus,  quae  fuere 
circumdatae  duabus  aedibus  sine  inscriptione  positis,  quae 
nunc  Octaviae  porticibus  ambiuntur,  fecerat,  quique  hanc 
turmam     statuarum     equestrium,     quae    frontem    aedium 
spectant,   hodieque   maximum    oruamentum    ejus  loci,   ex 
Macedonia   detulit.   [^'ellej.  Pat.  1,  11,  3.     Vergl.   Vülkel 
über   die  Wegfülirung  der  Kunstwerke  nach  Rom.    Leij)z. 
1798.    S.  24.]    Q.  Metellus  Macedonicus  überlebte  seinen 
Feldzug  um  33  Jahre.    Inhonorus  nee   in  templo  ullo  Her- 
cules, ad  quem  Poeni  omnibus  annis  humana  sacrificave- 
rant  victinia,  humi  stans  ante  aditum  porticus  ad  nationes. 
[PHn.  II.  N.  Lib.  36.  Vol.  V.  p.  309.  ed.  Sill.]  Weil  diese 
Stelle   des  Plinius   sonst   unrichtig  gelesen  wurde:   In  ho- 
nore  est  in  templo  illo,  wähnten  frühere  Alterthumsforscher, 
er  habe  in  Agrippa's  Pantheon  gestanden,  welches  Plinius 
unmittelbar  vorher  erw;ihnt  hat.    Dass  jener  Hercules  mit 
dem  Hercules  cubans  der  Regio  XH^  Transtiberina,  nach 
welchem  Hij)podromus,  Circus  Vaticanus  aufgeführt  wer- 
den [On.  Panvinii  Descr.  urbis  Romae.    Graevii  Thes.  Ant. 
R.  T.  tertius  p.  312.  B.],  nicht  identisch  sei,  wurde  längst 
richtig    eingesehen.    [G.   Pancirolli    Descr.   urbis  Romae 
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Graevii  Thes.  Ant.  Rom.  T.  tertius  p.  375.]  Nach  der  Zer- 
störung der  Stadt  Koriuthos  wurde  der  uralte,  in  Aiolischer 
Bauweise  rund  'aufgeführte  Tempel  des  Hercules  in  foro 
boario  mit  dem  Arkader  Euandros  in  Verbindung  gebracht. 
[Archäolog.  Sehr.  Th.  I.  S.  496.  Anin.5G-47.,  S.  521.  522. 
Anm.  G037.]  In  diesem  Tempel  waren  tu  onlu  tov  'Hga- 
zXf'oi?  niedergelegt.  [Chronicon  paschale.  Vol.  I.  Bonnae 
1832.  Nach  ungegriindeter  Behauptung  schon  seit  der 
Gründung  der  Stadt  Rom.  Ol.  7,  4.]  Der  Sieg,  welchen 
Q.  Fabius  Max.  AUobrog.  Aemiliani  fil.  nach  R.  Erb.  633 
erfocht,  veranlasste  die  Errichtung  eines  Tempels  des  Mars 
und  eines  zweiten  des  Hercules  am  Rhodanos.  [Strab.  Lib. 
p.  185.]  Natürlich  mussteu  die  Erriehtcr  auch  auf  Bild- 
sjlulen  des  Hercules  bedacht  sein.  Dass  L.  Cornelius  Sulla 
den  kleinen,  von  Lysip])os  für  die  Tafel  Philippos  H.  Kö- 
nigs von  Makedonien  verfertigten  Herakles  besass,  haben 
P.  Papinius  Statins  [Stat.  Silv.  4,  6,  107.  Sch;ltzbares  von 
F.  Hand  iu  Q.  D.  B.  V.  Novi  prorectoratus  auspicia  die 
IV  M.  Augusti  A.  MDCCCXLIX  rite  cap.  i.  Acad.  lenen- 
sis.  lenae.  4.  p.  33.  cf.  p.  12.]  und  M.  Valerius  Martialis 
behauptet.  [Martial.  Lib.  IX.  ep.  XLIII.  v.  10.  Grimael842. 
p.  382.]  Da  Athen,  wo  das  Original  des  Lvsippischen  Hera- 
kles ,  der  stehend  ruht,  sich  befand,  nach  R.  Erb.  668  von 
L.  Cornelius  Sylla  eingenommen  wurde,  liegt  die  Vermu- 
thung,  schon  damals  sei  jener  Herakles  in  Rom  bekannt 
geworden,  nahe.  Zu  Gunsten  derselben  könnte  man  gel- 
tend machen,  dass  Sulla  dem  Hercules  den  Zehnten  sei- 
ner Güter  weihete  [Plut.  Sulla  35.  Vit.  par.  Vol.  tertium. 
L.  1775.  p.  153.]  und  dem  von  ihm  eingeführten  Hercules 
Custos ,  Wächter  Hercules,  den  Temjiel  am  Flaminischen 
("ircus  anwiess.  [Beschreib,  d.  St.  Rom.  Bd.  3  Abth.  3  St. 
u.  T.  1842.  S.  27.  —  Sexti  Ilufi  de  rcgionib.  urbis  1. 
Graevii  Thes.  Ant.  R.  T.  tertius  p.  34:  'Regio  circus  Fla- 
minius.  Herculi  magno  custodi.'  P.  Victor  in  der  Regio  IX. 
Aedes  Herculi  magno  custodi  circi  Flaminii.  Ib.  p.  43  — 
Onuphr.  Panvin.  Ib.  p.  300.]  Es  wurde  auch  sonst  eine 
Münze  des  Faustus  mit  dem  Ko])fe  desllercules,  welchen 
die  Löwenhaut  bedeckt,  auf  Sulla  bezogen  [Eckh.  D.  N. 
V.  192,  195.],  bis  Cavedoni  darzuthun  suchte,  der  Kopf 
sei  einzig  des  Pompcjus  halber  gewählt  [Celest.  Cavedoni. 
Aunali  dell'  Inst.  Vol.  undecimo.  Roma  1839.  p.  299—302.], 
der  bekanntlich,  als  L.  Cornelius  Sulla  schon  30  Jahre  todt 
war,  nach  Rom's  Erb.  706  ermordet  wurde.  Nach  dem 
Consulate  des  Lejiidus  und  vor  dem  Consulatc  des  Lucullus 
oder  ungefähr  nach  R.  Erb.  G78  war  M.  Scaurus  Aedilis. 
[Ueber  M.  Scaurus  Q.  Ascon.  Pedian.  in  Cic.  or.  pro  M. 
Scauro.  Cic.  Op.  VoL  V.  P.  L  Turici  18.33.  p.  18,  28] 
M.  Scauri  aedilitate  signorura  tria  millia  in  scaena  tantum 
fucre  temporario  theatro,  [Pliu.  H.  N.  Lib.  31  Vol.  V  ]>.  141.] 


Signa  aerea  inter  columnas,  ut  indicavimus,  fuernnt  tria 
millia  uumero.  [Plin.  IL  N.  Lib.  36  Vol.  V  p.  342.  Hin- 
sichtlich der  Säulen  s.  Pliu.  H.  N.  Lib.  36  A'ol.  V  p.  294.] 
Da  Scaurus  alle  Gemlilde  aus  Sikyon,  welche  Stadt  in  der 
Zeit  nach  Demetrios  durch  das  Erdbeben  gelitten  hatte 
[Paus.  2,  7,  1.],  darunter  die  des  Pamphilos  entführte 
[Plin.  H.  N.  Lib.  35  Vol.  V  p.  258  ed.  Sill.  Rob.  Gompf 
Sicyouiacorum  specimeu  primum.  Berol.  1832.  8.  p.  74.], 
ist  es  nicht  unmöglich,  dass  auch  eherne,  von  Lysippos 
während  seiner  frühesten  Periode  verfertigte  Kunstwerke 
damals  aus  Sikyon  nach  Rom  gelangten.  Indessen  werde 
ich  als  Entführer  der  Bildsäulen  insonderheit  den  C.  Verres 
bezeichnen.  Vielleicht  standen  dem  M.  Scaurus  auch  Bild- 
säulen zu  Gebote,  welche  sein  Verwandter  [Plin.  H.  N. 
Lib.  36  Vol.  V  p.  342,  343.]  Sulla  aus  Hellas  entführt  hatte. 
Mittlerweile  erhielt  Rom  den  Hercules  tunicatus.  [Plin.  H. 
N.  Lib.  34  Vol.  V  p.  165  ed.  Sill.]  Unter  seinen  drei  In- 
schriften hat  Plinius  folgende  als  älteste  bezeichnet:  L. 
Luculli  Imp.  de  mauubiis.  [Vergl.  Winck.  W.  Bd.  6  Abth.  2- 
Dresden  1815.  S.  256,  257  Anm.  855.]  Multa  et  Luculli 
invexere.  [Plin.  H.  N.  Lib.  34  Vol.  V  p.  141  ed.  Sill.]  Lu- 
cius Licinius  Lucullus,  der  Kunstwerke  sammelte  [Plut. 
Luculi.  39],  hielt  seinen  Triumph  [Ib.  37]  Ol.  179,  2  nach 
R.  Erb.  691,  vor  Chr.  Geb.  63.  Den  Ausdruck  Luculli 
hat  Plinius  ans  Berücksichtigung  des  von  Lucius  Licinius 
Lucullus  unterschiedenen  Marcus  Licinius  Lucullus  L.  F. 
L.  N.  gewählt,  über  welchen  ich  anderswo  Nachrichten 
crtheilte.  [.\rchäolog.  Sehr.  S.  467,  468.]  Dieser  jüngere 
Lucullus  entführte  den  Koloss  des  ApoUon  erst  viele  Jahre 
nach  den  Knnsträubereien  des  Verres.  Nach  der  Zeit  des 
M.  Scaurus  wurde  Sikyon  abermals  von  C.  Verres  ausge- 
plündert. [Cic.  in  Verr.  actio  secunda  lib.  I  cap.  XVII.  Op. 
Vol.  II  P.  I.  Turici  1826.  p.  115  magistratum  Sicyonium 
nummos  jioposcit.  lam  quae  iste  signa,  quas  tabulas  pictas 
ex  Achaia  sustulcrit,  non  dicam  hoc  loco.]  Schjitzbar  ist 
die  Nachrieht  über  das  sacrariuni  des  Heins  mit  vier  Bild- 
säulen, ex  altera  parte  Hercules,  egregie  factus  e\  aere; 
is  diceliatur  esse  Myronis,  ut  opinor;  et  ccrte.  Item  ante 
hos  dcos  crant  arulae,  quae  cuivissacrarii  rcligionem  signi- 
ficare  possent.  [Cic.  in  Verrem  actio  secunda.  Lib.  4.  Oj). 
VoL  II  P.L_  Turici  1826.  p.  277.]  C.  Verres,  der  in  den 
Jahren  vor  Chr.  Geb.  7.3,  72,  71  Sicilien  drangsalte,  hatte 
dem  aedilis  und  praetor  Ilortensius,  auch  den  Metellis  aus 
den  Provinzen  geraubte  Bildsäulen  ad  ornandum  forum  et 
comitlum  geliehen.  [Pseudo-Asconius  in  Act.  in  Verrem 
Lib.  L  Cic.  op.  A'ol.  V  P.  I.  Turici  1833.  ]..  174.]  Man  ist 
geneigt,  eine  Wiederholung  des  stehend  ruhenden  Lysip- 
j)ischen  Herakles  mit  zu  verstehen,  welche  auf  einer  Münze 
des  Q.  Mctel.  Scipio  Inip.   vurkomuit.      Ich  selbst  pflege 
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anziinelnncn,  dass  C  Verres,  welchem  des  Lysippos  Ori- 
ginal nicht  zu  Gebote  staud,  am  wenigsten  nach  dem  Be- 
sitze eines  abermaligen  Abgusses  einer  Bilds.-iule  strebte, 
deren  Gestalt  durch  früher  in  llom  befindliche  Abgüsse 
allbekannt  war.  Vom  Aedilis  des.,  dem  siebenuuddreissig- 
jährigen  M.  Tullius  Cicero  wurden  die  Reden  gegen  C. 
Verres  Ol.  177,  3  nach  R.  Erb.  683,  vor  Chr.  Geb.  70 
geschrieben.  Viele  Bildsäulen  des  Herakles  mussten  in 
Herakleia,  einer  Dorischen  Stadt  Bitliyniens,  sein,  darunter 
eine  in  dem  von  Ptolemaios  auf  der  Akropolis  erbauten 
Tempel  aus  Prokonnesischem  Steine.  [Memnonis  historia- 
rum  Heracleae  Ponti  cxc.  L.  1816.  8.  p.  3G.]  Von  Cotta 
[Ueber  Cotta  Memnon.  Cap.  XLIX  p.  70.  Cap.  LH  p.  78.], 
der  vor  Chr.  Geb.  69  die  Stadt  eroberte,  wurde  eine  der- 
selben nach  Rom  entführt.  Kul  dij  y.ui  luv  liQtty.liu  xuv 
IX  tr-g  üyoQÜg  uvfjQtt,  xul  axivrjV  uvzov  Ttjv  unu  lijj 
nvga/.iidog,  noXvnXtiag,  xul  /nyt'd-ovg  y.ui  J»)  xiu  Qvd'- 
/.lov  y.ui  /uQiTug  xul  ji'/ri^i;  oudiiog  twv  fnutvoifih'wv 
unoXunojityiiV,  tiv  i>(  qÖtiuXup  aifVQi]}.aiov  uniipd^ov 
^gvaoi)  jiinou]iitvov ,  xuid  di  uiiuv  Itovzfj  fteyu).ij  ix- 
i)fvTO'  xai  y(0(jvTog  Tijg  uinrii;  ftev  vXijg,  ßtXäiv  di  yi- 
(XWV  xal  xu^ov.  IlokXu  di  xul  üXXu  y.uXu.  xul  ß^uvfiuaTU 
avad'rij.iuxa  ix  xe  zäiv  liQUiv  xul  TÜjg  nöXtoig  ucptXwv, 
taig  vuvai  iyxuTi^iTo.  [Memnon.  Cap.  LH  p.  78.]  Irriger- 
weise dachte  s!ch  Lud.  Stephani  diese  Bildsäule  in  der 
Gestalt  des  L}  siiipischen  Herakles,  der  stehend  ruht.  [Lud. 
Stephani,  Der  ausr.  H.  S.  445  (193)]  Lysippos  hatte  seine 
Erfindung  des  von  der  Bewältigung  des  Hundes  desAides 
ruhenden  Herakles  für  einen  einsamen,  am  Ende  der  Ver- 
zäunung  liegenden  Bezirk  des  Kynosarges,  nicht  aber  für 
einen  geräuschvollen  Markt  berechnet.  Keineswegs  befand 
sich  des  Herakles  mit  der  Löwenhaut  bedeckte  Keule  zu 
Herakleia  unter  der  linken  Achselhühlung,  sondern  Ilera- 
kies  hielt  sie  mit  der  rechten  Hand.  Urbild  solcher  Bild- 
säulen war  der  von  Lysippos  in  früheren  Lebensjahren 
für  den  Markt  zu  Sikyon  verfertigte  Herakles.  T.  Pom- 
ponius  Atticus  verliess  Athen,  wohin  er  sich  nach  der  Ein- 
nahme der  Stadt  durch  Sylla  begeben  hatte,  erst  im  Jahre 
nach  Rom's  Erb.  689,  vor  Chr.  Geb.  6t\  [Corn.  Nep.  25, 
4,'fin.],  mithin  17  Jahre  vor  dem  Tode  des  Pompejus.  Wer 
des  T.  Pomponius  Atticus  Leben  mit  Aufmerksamkeit  liest, 
möchte  glauben,  dass  die  Attischen  Bildner  die  Gelegen- 
heit nicht  verabsäumten,  durch  ihn  in  Rom  Arbeit  zu  er- 
halten. T.  Pomj)ünius  Atticus  behauptete  fortwährend 
grossen  Einfluss  zu  Rom.  Er  war  mit  M.  Antonius  be- 
freundet, mit  dem  Imperator  Augustus  sogar  und  mit 
Agrippa  verwandt  und  starb  im  77.  Lebensjahre  nach  R. 
Erb.  722,  vor  Chr.  Geb.  32.  Laut  bisheriger  Auseinan- 
dersetzung  erhieltca   die  Römer  am  frühesten   aus  Taras 


das  Original  des  höchst  kolossalen  Lysipi)ischen  Herakles, 
der  sitzend  einsam  trauerte,  überdiess,  wie  aus  der  Satyre 
des  Lucilius  hervorgeht,  Kunde  von  seinem  Zeus.  Hierauf 
wurde  die  Gestalt  des  von  Lysippos  erfundenen  Herakles, 
der  stehend  ruht,  den  Römern  aus  dem  südlichen  Italien 
bekannt,  vielleicht  auch  ein  Abguss  des  kleinen  Modelles 
zugeführt,  wonach  Lysijipos  in  Makedonien  den  an  der 
linken  Seite  des  kolossalen  Dionysos  sitzenden  Herakles 
gearbeitet  hatte.  Ungefähr  126  Jahre  waren  seit  der  An- 
kunft des  Herakles  aus  Taras  verstrichen,  als  die  Römer 
das  grosse  Werk  des  Lysiji])os,  die  Reitcrschlacht  am  Gra- 
nikos,  erhielten.  Nachdem  hierauf  Sulla  in  den  Besitz 
des  von  Lysi])pos  wjihrend  seiner  zweiten  Periode  verfer- 
tigten klehien  Herakles  Epitrapezios  gelangt  war,  kam  A])ol- 
lonios,  des  Nestor  Sohn,  mit  einem  Abgüsse  des  nicht  ko- 
lossalen Herakles,  welcher  abweichend  an  der  rechten  Seite 
des  Dionysos  sass,  aus  Athen  nach  Rom.  Indessen  be- 
sassen  nur  die  reichsten  Römer  in  ihren  Villen  signa, 
eigenhändige  Arbeiten  des  Lysippos.  [\'arro  de  re  rust. 
Lib.  II  cap.  2.]  Wem  dasjenige  nicht  unbekannt  ist,  was 
ich  im  vorigen  Jahre  über  die  von  Altaiolisehen  Mystikern 
ausgedachteu  und  durch  Altaiolische  Bildner  Etruriens 
den  Römern  zugeführten  allegorischen  Gestalten  und  über 
der  Römer  Vorliebe  für  sie  niederschrieb  [Archäolog.  Sehr. 
S.  513],  wird  zugeben,  dass  keine  Arbeit  des  Lysippos  unter 
Römern  grössern  Beifall  finden  konnte,  als  KuiQÜg.  Mit 
diesem  KutQug  hatte  Lysippos  jugendlich  in  Sikyon  seme 
künstlerische  Laufbahn  eröffnet.  Aus  weiter  oben  gelie- 
ferten Andeutungen  ist  zu  entnehmen,  dass  C.  Verres  den 
Kairos  aus  Sikyon  entführet  hatte,  viele  Jahre  vor  der 
Ankunft  des  Glykon  in  Rom.  Von  Rom  aus  war  Kairos 
noch  dem  Deeimus  Magnus  Ausonius  bekannt.  In  Sikyon 
würde  Kairos  unter  allen  übrigen  Werken  des  Lysippos 
der  Individualität  des  Reisenden  Pausanias  am  meisten 
zugesagt  oder  ihn  zum  Schreiben  angeregt  haben.  Die 
nur  Eine,  höchstens  zwei  Ellen  hohe  Bildsäule  war  jedoch 
längst  nicht  mehr  in  Sikyon  vorhanden.  Sämmtliche  von 
Kallistratos  beschriebene  Bildsiiulen  dünken  mir  Wieder- 
holungen der  Originale  durch  Abgüsse  gewesen  Zu  sein, 
ungefähr  wie  die  in  unsern  Städten  üblichen  Sammlungen 
gypserner  Abgüsse  von  ehernen  oder  marmorneu  Werken 
Hellenischer  Bildnerei.  Kallistratos  sagt  nicht,  dass  er  den 
Kairos  in  Sikyon  vorgefunden  oder  gesehen  habe,  sondern 
dass  Kairos  unter  den  von  Lysippos  für  die  Sikyonier  ver- 
fertigten Bilds.-iulen  die  schönste  gewesen  sei.  [Gallistrati 
stat.  6.  p.  152.]  Diesem  verkehrten  Urtheile  des  Sophisten 
stimme  ich  am  wenigsten  bei.  Die  Jugendarbeit  stand 
allen  späteren  Werken  des  Bildners  iu  jeder  Hinsieht  nach 
und  wurde  ohne  die  Berühuitlieit,  welche  Lysippos  weni- 
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iier  wlihrend  seiner  ersten,  als  wührend  seiner  zweiten  und 
dritten  Periode  erlangte,  völlig  unbeachtet  geblieben  sein. 
Wie  ich  weiter  oben  andeutete,  war  die  Gestalt  des  Ly- 
sippischen  Herakles,  der  stehend  ruht,  iJingst  den  Römern 
bekannt,  als  viele  Jahre  nach  der  Zeit  des  Q.  Metel.  Scipio 
Imp.  und  des  Eppius  Leg.  Glykon  zum  Behufe  eigenen 
Gebrauches  einen  Abguss  des  ehernen  in  Athen  befindlichen 
Originales  mitbrachte. 

Als  Fortsetzung  vorstehender  Untersuchung  können 
die  dem  archiiologischen  Institute  zu  Rom  von  mir  mit- 
setheilten  Aufschlüsse  über  den  von  Apollonios  verfertig- 
ten Torso  des  an  der  rechten  Seite  des  Dionysos  sitzenden 
Herakles  im  Belvedere  zu  Rom  gelten. 

Qotha.  Georg  Rathgeber. 


II. 

Allerlei. 

10.  Das  Krommtonische  Wildschwein  Phaea. 
Herr  Minervini  publicirt  Bull.  Arch.  Nap.  Ann.  V  Tav.  5,  2 
einen  in  Nocera  ausgegrabenen,  jetzt  in  das  Museo  Bor- 
bonico  versetzten  Lekythos  mit  rothen  Figuren,  worauf  er 
laut  Homer  Odyss.  K.  v.  241  u.  ff.  Circe  erkennt,  wie  sie 
einciii  sie  ihr  hinschreitenden,  in  ein  Scliwein  verwandelten 
Geführten  des  Oiijsseus  uus  einer  Meinen  Schale  Eicheln 
zum  Futter  liinstreul.  Allein  die  Kunst  musste  solche 
Geführten  des  Odysseus  wohl  stets,  sobald  sie  ihre  Ver- 
wandlung kenntlich  machen  wollte,  in  menschlicher  Gestalt 
und  nur  oberhalb  mit  verschiedeneu  Thierbüsten  angethan 
darstellen.  Denn  bei  völliger  Thiergesfalt  fehlt  jedwede 
Berechtigung  au  diesen  Circemythos  zu  denken.  Ein  Blick 
auf  die  drei  wichtigen  Monumente  dieses  Mythos  bei  Over- 
beck,  Gallerie  heroischer  Bildwerke  XXXII,  2,  3,  5,  an- 
derer zu  geschweigen,  genügt  zur  Bestätigung  unserer  Be- 
liau])tung. 

Demnach  dünkt  es  uns  rathsamer,  hier  das  Krom- 
myonische  iVildschwein ,  dessen  Uekumpl'ung  zu  den  Hei- 
denihuten   des  Theseus  gehört  (Plut.  Thes.  0)  zu  vermu- 


theu und  zwar,  wie  die  Ortsnymphe  von  Krnmmyon  es 
fültcrl.  Zu  nützlichem  Vergleiche  für  die  weibliche  Figur 
neben  dem  Wildschwein  empfiehlt  sich  eine  volcentische 
Kylix  mit  den  verschiedenen  Kämpfen  des  Theseus,  bei 
Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  HI,  234,  der  die  weib- 
liche Figur  neben  dem  Thiere  auf  die  Ortsnymphe  richtig 
deutete,  aber  dieselbe  ohne  Berechtigung  Phaea  benannte. 
Denn  Plutarch  Thes.  9,  X  sagt:  jj  äi  KQviifivwviu  avg, 
f/V  0UIUV  ngogMvöfiuCov,  ov  (furlov  tjv  d-rjQiov.  Dem- 
nach ist  0HIU  der  Beiname  des  Wildschweins,  und  mit 
Bezug  hierauf  haben  neuere  Alterthumsforscher  diesen 
Namen  von  der  grauen  Farbe  des  Thieres  hergeleitet; 
dass  aber  Phaia  ein  Name  sei  für  den  Ort,  wo  dies 
Schwein  sich  aufhielt,  ist  mir  aus  schriftUchen  Zeugnissen 
nicht  erinnerlich.  Nichtsdestoweniger  giebt  das  von  Hrn. 
Minervini  verüflFentlichte  Vasenbild  einen  Anhalt  für  die 
Meinung  Gerhard's,  dass  von  dem  Wildschwein  der  Name 
(Data  auch  auf  die  Ortsnymphe  übergegangen  sei.  Denn 
sobald  wir  die  eigenthümliche  Zeichnung  des  Kopfhaares 
unsrer  Ortsuymphe  n;iher  betrachten,  so  ruft  sie  uns  un- 
willkürlich ähnliche  Bilder  der  greisen  Hekabe,  Aethra, 
wie  des  Priamos  und  Nestor,  in's  Gedächtniss,  und  dürfte 
demnach  zur  Charakterisirung  der  (üaiü,  in  der  Bedeu- 
tung von  'Grau'  beitragen.  Vergl.  Hesych.  v.  Ui'kXuv 
(l)uiuv  yjjwita,  HiifiQig  ii'i  niltdiw.  v.  JTtXAof,  nik- 
"ktjKK;,  TifiiaßvTijg  und  den  GrHiiAoj)/"  Peleus  im  Ring- 
kampf mit  Atalante  bei  Gerhard  Auscrles.  Vas.  III,  187. 
Dies  neuentdeckte  Vasenbild  hat  aber  noch  das  besondere 
Verdienst  auf  eine  verstümmelte  und  zugleich  lückenhafte 
Stelle  des  Pausanias  II,  1,  3  ein  unerwartetes  Licht  zu 
werfen.     Dieselbe  lautet: 

Tijg  df  Kngiy&iag  iaii  yr^g  xui  u  xaXovf.tivog  Kpo- 
jid'wi'  «71«  Tuv  Kgniior  Tov  IJoanöwvog-  ii'Tuvtf^u  tqu- 
(prjvui  q>uai  x<ti  tü)v  XiyofitKov  Qi;(}fiog  xaiu  tu  inijv*** 
ZUV17JV  taxtv  iQyov. 

Irre  ich  nicht,  so  deutet  das  hinter  Tpr/qp/J^a/ stehende 
(juai  auf  ein  aus  dem  Text  ausgefallenes  (Daiav  avy,  so 
dass  dadurch  die  Ernährung  des  Wildschweins  Phaia  in 
Krommyon  bezeugt  wird;  der  folgende  lückenhafte  Satz 
handelte  aber  offenbar  von  der  liesiegung  dieses  Thieres, 
welche  zu  den  bekaimten  Grossthaten  des  Theseus  gehört. 

Th.  Panofka. 


Herausgegeben  von  £.  Gerhard. 


Druck  uiul  Verlag  von  G.  Reimer. 
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Telephos.  —  Pcleus   und  Thetis.     Eos   und  Kcphalos.  —  Das  samische  Längenmass  und   die  Ueberreste  des  Heraion 
von  Samos.  —  Allerlei;  ein  Panatheniiensieger;   der  Thesaurus  der  S])inaten;  Zeus  Osogo;  Ares  und  Enyalios. 


Telephos. 

Hiezii  die  Abbildung  Tafel  CVI.  CVII. 

APie  ergreifende  Scene,  wie  Telej)hos  mit  dem 
Orestes  an  den  Hausailar  des  Agamemnon  flüchtet 
und  ihn  zu  todlen  bedroht,  wenn  der  erzürnte  Heer- 
führer der  Achiier  ihm  nicht  Leben  und  freies  Ge- 
leite zusichere,  ist  besonders  auf  elruskischen  Sar- 
cophagreliefs  wiederholt  in  einer  Weise  dargestellt, 
dass  über  das  Vorbild  der  Tragödie  kaum  ein  Zweifel 
sein  kann.  Derselbe  Gegenstand  ist,  einmal  in  seiner 
Bedeutung  erkannt,  auf  manchen  anderen  Kunst- 
werken nachgewiesen;  auf  Vasen  fand  sich  bisher 
diese  Vorstellung   seltner  als   man  erwarten  sollte. 

Sehr  einfach  ist  die  Darstellung  einer  in  Vulci 
gefundenen  Vase  schönen  Stils.  ')  Telephos,  be- 
kränzt als  Ilülfeflehender  und  durch  den  Verband 
am  Schenkel  als  Verwundeter  bezeichnet,  mit  der 
Linken  ein  Scepter  aufstützend,  das  ihn  als  Herr- 
scher characterisirt,  sitzt  auf  dem  Altar  und  hält 
den  kleinen  Orestes  im  Arm;  Agamemnon  ein  Scepter 
in  der  Rechten,  tritt  ihm  mehr  bestürzt  und  erstaunt 
über  den  unerwarteten  Anblick  als  feindselig  ent- 
gegen. Ein  lebhafter  Conflicl  zwischen  den  beiden 
Helden  ist  keineswegs  angedeutet,  man  erwartet  eine 
friedliche  Unterhandlung;  auch  ist  Klytämneslra,  die 
Person,  durch  welche  die  dramatische  Verwickelung 
wesentlich  herbeigeführt  wird,  hier  nicht  gegen- 
wärtig. 

Auf  eiyem  Vasenbild  im  Museo  Borbonico,  das 
bis  jetzt  leider  nur  durch  Weickers  Beschreibung 

')  Ich  bezivoillc  nicht,  dass  das  von  mir  nacb  einer  Zeichnung 
Gerhard's  publicirtc  Vasenbild  (arcU.  Aufs.  Taf.  2)  identisch  mit  dem 
von  de  Witte  (cat.  Durand  68)  beschriebenen  sei  (arib.  lieilr.  p.  35'J). 

')  riorelli  noiizia  di  vasi  dipinti  rinvenuti  a  Cuma  (Ncap.  1S57) 
Taf.  14. 


bekannt  ist  (Bull.  Nap.  I  p.  33),  wird  Telephos  durch 
den  s])ilzen  Hut  als  Mysier  näher  characterisirt; 
übrigens  ist  die  Darstellung  auch  hier  auf  die  beiden 
Hauptpersonen  beschränkt  geblieben. 

Ungleich  reicher  und  lebhaft  bewegt  ist  die  Vor- 
stellung einer  uns  neuerdings  bekannt  gewordenen, 
bei  den  Ctuiianischen  Ausgrabungen  des  Grafen  von 
Syracus  gefundenen  Vase  (CVI),  die  in  Form  und  Stil 
die  spätere  Zeit  deutlich  verräth.*)  Telephos,  bärtig, 
mit  einer  Chlamys  bekleidet,  die  auf  die  Schenkel 
herabgesunken  ist,  das  linke  Bein  mit  einer  weissen 
Binde  umwunden,  kauert  auf  das  rechte  Bein  ge- 
stützt auf  einem  niedrigen  Altar.  Er  ist  in  der  hef- 
tigsten Bewegung,  hält  in  der  Rechten  das  gezückte 
Schwert  und  hat  mit  der  Linken  den  kleinen  Orestes 
beim  Bein  gepackt,  so  dass  dieser  die  Aermchen 
ausstreckend  mit  dem  Kopf  nach  unten  in  der  Luft 
schwebt.^)  Telephos  hält  ihn  wie  zur  Abwehr  dem 
Agamemnon  entgegen,  auf  den  sein  von  Zorn  und 
Entsetzen  erfüllter  Blick  gerichtet  ist;  auch  das  vor- 
gestreckte rechte  Bein  drückt  sehr  gut  die  unwill- 
kührliche  Bewegung  aus,  mit  welcher  er  vor  dem 
nahenden  Angriff  zurückschnellt.  Denn  Agamemnon, 
eine  hohe  kräftige  Männergeslalt,  —  die  feste  Haltung 
des  Körpers  und  die  schönen  Gesichtszüge  unter- 
scheiden ihn  bedeutsam  von  dem  flüchtigen,  kranken 
Telejihos  —  eilt  im  liöchsten  Zorn  herbei,  und  dringt 
mit  dem  Schwert  auf  ihn  ein,  indem  er  den  in  den 
ÄLintel  gewickelten  Arm  zum  Schutz  vorhält.  Aber 
schon  hat  sich  Klylätnnestra,  durch  die  hohe  Stephane 
deutlich    bezeichnet,     zwischen    den    von    ihr    be- 

')  Der  Körper  des  Knaben  ist  wie  der  der  Klyläranestra  weiss 
gemalt,  wie  es  auch  sonst  wohl  geschehen  ist,  um  die  zarte  Jugend 
zu  bezeichnen  z.  B.  heim  Troilos  auf  der  allerthiimlichen  Münchner 
Vase  (124,  Gerhard  auserl.  Vasenb.  223). 
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schützten  Flüchtling  und  den  erbitterten  Gemahl 
geworfen,  den  sie  mit  beiden  Armen  umschlingt  und 
in  seinem  Angriff  hemmt.  Diese  ausdrucksvolle 
Gruppe  ist  wohl  gedacht,  aber  die  Ausführung  ent- 
spricht dem  Verdienst  der  Coneeption  freilich  kei- 
neswegs. Von  der  anderen  Seile  eilt  eine  mit  einem 
lang  herabwallenden  dorischen  Chiton  bekleidete 
Jungfrau  herbei,  welche  mit  einer  bezeichnenden 
und  nicht  ungewöhnlichen  Geberde  beide  Hände  an 
den  Kopf  legt,  als  wolle  sie  das  Haar  zerraufen; 
am  wahrscheiniichsteu  wird  man  mit  Fiorelli,  der 
überhaupt  die  Vorstellung  richtig  verstanden  hat, 
eine  der  Schwestern  des  Orestes  in  derselben  erken- 
nen. Oberhalb  Agamemnons  und  der  Klytämneslra 
ist  noch  mit  halbem  Leibe,  wie  so  oft  auf  Va- 
senbildern dieses  Stils, ^)  eine  der  ^oben  ange- 
führten ganz  gleich  gekleidete  Jungfrau  sichtbar, 
welche  mit  der  Rechten  das  Gewand  am  oberen 
Saum  fasst,  als  wollte  sie  es  zerreissen  oder  ab- 
ziehen, ebenfalls  eine  bekannte  Geberde  der  Trauer 
und  Verzweiflung.  Fiorelli  wollte  sie  für  eine  Die- 
nerin, etwa  die  Amme  des  Orestes  erklären,  die  aber 
wohl  bestimmter  characterisirt  wäre;  bei  der  völli- 
gen Uebereinstimmung  beider  weiblichen  Figuren 
scheint  es  mir  am  einfachsten  beide  für  Töchter  des 
Hauses  zu  halten.^) 

Sehr  verschieden  in  der  Auffassung  und  Be- 
handlung, obgleich  die  Uebereinstimmung  in  den 
Grundmotiven  nicht  wohl  verkannt  werden  kann,  ist 
die  Darstellung  eines  silbernen  Khy  ton  (C  VII),  welches 
ausKertsch  herslammend  in  der  kaiserlichen  Samm- 
lungder  Eremitage  sich  befindet. ")  Die  Form  dessel- 
ben ist  mit  den  zahlreichen  in  unterilalischen  Gräbern 
gefundenen  ganz  übereinstimmend.  Es  läuft  aus  in 
den  Koj)f  eines  Stierkalbs  mit  kleinen  hervorsprossen- 
den Hörnern,  der  mit  grosser  Wahrheit  und  der  sorg- 


fältigsten Ausführung  des  Details  gearbeitet  ist;  hin- 
ten ist  ein  Griff  angebracht,  der  durch  eine  bärtige 
Maske  abgesclilossen  und  befestigt  wird.  Der  Hals 
ist  statt  der  Malerei  der  Thonrhyta  mit  einem  Re- 
lief in  getriebener  Arbeit  verziert,  dessen  Figuren 
stark  hervorlrelen  und  sorgsam  ciselirt  sind;  Haare, 
Gewänder,  Schuhe  der  dargestellten  Personen,  das 
kleine  Älonument,  sowie  die  Hörner  des  Stiers,  das 
Innere  der  Ohren  (welche  angesetzt  sind)  und  theil- 
weise  die  Haare  desselben  sind  vergoldet.  Merkwürdig 
sticht  der  auf  eine  seltsame  Weise  manierirte  Stil  des 
Reliefs  am  Halse  von  dem  des  Stierkopfs  ab.  Die 
unverhältnissmässige  Grösse  der  Köpfe  im  Verhäll- 
niss  zu  den  Körpern  ist  ebenso  auffallend  als  das 
sonderbar  gesträubte  Haar  der  männlichen  Perso- 
nen'), das  offenbar  den  Eindruck  grausenerregender 
Leidenschaft  verstärken  soll;  auch  verrälh  sich  in 
den  Bewegungen,  trotz  des  Bestrebens  lebhafte  Er- 
regung auszudrücken,  doch  eine  gewisse  Steifheit 
und  Schwere.  Indessen  wird  man  sich  doch  nicht 
entschliessen  können  mit  dem  Herausgeber  hierin 
den  Beweis  für  ein  höheres  Allerthum  des  Kunst- 
werks zu  finden  und  mit  ihm  an  die  Zeit  kurz  vor 
Phidias,  an  Polykles  und  Myron  zu  denken.  Viel- 
mehr scheint  die  manierirte  Darslellungsweise  auf 
eine  locale  Kunslübung  hinzuweisen,  welcher  es 
nicht  gelang  die  aus  Griechenland  gebrachten  Muster 
mit  vollkonunenem  Versländniss  und  bewussler 
Sicherheit  nachzubilden,  wie  wir  sie  in  den  Kunst- 
erzeugnissen des  Pontus  so  häufig  wahrnehmen. 

Die  Deutung  der  dargestellten  Scenen  erscheint 
mir  kaum  zweifelhaft.'*)  Telephos,  mit  gezücktem 
Schwert,  den  kleinen  Orestes  im  Arm,  ist  in  gewal- 
tiger Aufregung  aufs  Knie  gesunken;  zwar  kniet  er 
hier  nicht  auf  dem  Altar,  sondern  neben  einem  klei- 
nen Monument,   das   offenbar    ein  Ileiligthum  dar- 


')  11.  RocbcUe  lettics  archeol.  p.  132 f. 

"■)  Ob  die  runde  weisse  Scheibe,  welche  über  dem  Telephos  sicht- 
bar ist,  einen  Schild  darstellen  solle,  wie  wir  sie  als  Verzierung  von 
Tempeln  und  Herrenhäusern  auf  Vasenbildern  angebracht  sehen,  oder 
auch  die  Sunne,  mag  ich  nicht  entscheiden.  Die  Hücksichl  auf  den 
Kaum  war  otlenbar  für  Beiwerk  der  Art  entscheidender  als  die  auf 
scharfe  Characlerislik. 

°)  Anlifjuitcs  du  Bosphore  Cinimerien  pl.  30.  Die  Nachbildung 
auf  unserer  Tafel  CVII  [welche  schon  vor  Erscheinung  des  russischen 
Werks   nach   einem  Abguss  gezeichnet  wurde]   stimmt  im  Charakter 


der  Darstellungsweise  wie  auch  im  Detail  nicht  überall  mit  der  dort 
gegebenen  Abbildung  überein. 

')  Aehnlich  sind  die  auffallend  geslniubtcn  Haare  einiger  Figuren 
auf  ciruskisehen  Kunstwerken  z.  D.  auf  der  Townicjschen  Cisla  (Ger- 
hard ctr.  Spiegel  Taf.  lä.  16)  und  bei  den  Deckelligurcn  der  Kico- 
ronischea  Cista. 

")  Der  Herausgeber  (  I  p.  'ii  if. )  denkt  an  die  Darslcllung  eines 
Kindesoplers  und  führt  eine  Vernuithung  Stephanis  an,  dass  man  viel- 
leicht die  Ermordung  des  Polydoros  durch  Polymestur  und  die  Dc- 
slralung  des  IcUteren  durch  Hekabc  hier  erkcnuen  köuuc. 
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slelll,  allein  diese  Abänderung  sciieinl  uns  durch 
die  räumlichen  Verhältnisse  bedingt  zu  sein  und 
ändert  auch  den  Sinn  nicht,  da  es  nur  darauf  an- 
koninil,  dass  Teleplios  beim  Heiligtiuim  des  Hauses 
Schulz  suciit.  Auf  Teleplios  eilt,  wie  in  dem  zu- 
letzt besprochenen  Vasenbild,  ein  junges  Mädchen 
zu,  die  entsetzt  beide  Hände  erhebt,  also  auch  hier 
gewiss  die  Schwester  des  Orestes.  Auf  der  anderen 
Seile  entfernt  sich  zornig  und  dem  Zureden  der 
ihn  von  der  Gewaltlh.it  zurückhallenden  Frauen  un- 
willig folgend  Agamemnon.  Er  hält  das  gezückte 
Schwert  in  der  flechten,  die  Scheide  ausgestreckt 
in  der  Linken,  zwei  Frauen  umgeben  ihn,  von  denen 
die  eine  die  Linke  um  seinen  Leib  geschlungen  hat 
und  ihn  fort  von  dem  Schulzflehenden  zu  sich  zu 
ziehen  bemüht  isl,  indem  sie  ihr  eindringliches  Zu- 
reden mit  einer  bedeutungsvollen  Geberdc  der 
Ilechlen  unterstützt;  die  andere  hat  seinen  linken 
Arm  fest  gepackt  und  hemmt  so  seine  Thatkraft, 
indem  sie  ihm  zugleicli  lebhaft  zuredet.  Die  erste 
ist  mit  einer  Art  von  Haube  bekleidet  und  kann 
deshalb  wohl  für  Klylämnestra  gelten,  die  zweite 
darf  man  hier  mit  um  so  grösserer  Zuversicht  für 
ihre  Tochter  erklären.  Dadurch  dass  Agamemnon 
hier  nicht  im  unmittelbaren  Angriff  auf  Telephos 
vorgestellt  ist,  hat  die  Composilion  an  Einheit  und 
dramatischer  Wirkung  unläugbar  verloren;  die 
Räumlichkeil,  welche  nicht  wohl  zuliess  die  Haupt- 
gruppc  in  die  Mille  zu  bringen,  hat  diese  Aende- 
rung  vermulhlich  veranlasst,  durch  welche  übrigens 
das  Versländniss  des  Ganzen  nicht  beeinträchtigt 
wird. 

Angesichts  dieser  Vorstellungen  wird  auch  die 
Entscheidung  über  ein  Vasenbild,")  das  ich  früher 
zweifelnd  (Tel.  und  Troil.  p.  41ff.),  Overbeck  (Gall, 
her.  Bildw.  p.  299)  mit  Entschiedenheit  auf  Telephos 
deutele,  leichter.  Denn  auch  dort  wird  der  zür- 
nende Agamenuion  von  einer  Frau  mit  Mühe  bei 
Seite  geführt,  während  von  der  anderen  Seile  eine 


der  mit  gezücktem  Schwert  den  kleinen  Orestes  be- 
droht: eine  Darstellung,  die  nach  den  jetzt  gebotenen 
sicheren  Analogien  keine  Schwierigkeit  bietet. 
Bonn.  Otto  Jahn. 


IL 

Peleus  und  Thetis.  —  Eos  und  Kephalos. 

Interessant  ist  unter  so  vielen  merkwürdigen 
Schmucksachen  des  kaiserlichen  Museums  der 
Eremitage  in  Petersburg  ein  Armband,  das  mit 
einer  dünnen  Goldplatle  bekleidet  ist,  auf  welche 
zwei  Gruppen  eingepresst  sind,  die  durch  Rosetten 
von  einander  getrennt,  sich  fünfmal  wiederholten. 
Die  Darstellungen  sind  aus  zahlreichen  Monumenten 
geläufig  und  auch  der  Auffassung  und  Behandlung 
nach  schüessen  sich  beide  Gruppen  schon  bekann- 
ten Vorstellungen  an ;  allein  während  dies  bisher  fast 
nur  Vasenbilder  und  einzelne  elruskische  Kunstwerke 
waren,  gewährt  es  nun  ein  um  so  grösseres  Inter- 
esse in  den  Erzeugnissen  am  Pontus  die  unver- 
kennbaren Spuren  derselben  Kunstübung  wieder 
zu  linden. 

Thelis,  welche  sich  derümstrickung  des  Peleus 
zu  entziehen  sucht,  ist  in  der  üblichen  Weise  dar- 
gestellt. Sie  ist  von  Peleus  auf  der  raschen  Flucht 
ereilt  worden,  was  sich  nicht  allein  in  der  Bewe- 
gung ihres  Körpers,  sondern  auch  in  dem  flatternden 
Maar  zu  erkennen  giebt,  das  durch  die  Luft  weht, 
indem  sie  das  Haupt  lebhaft  dem  kühnen  Liebhaber 
zuwendet.  In  der  hergebrachten  vorgebückten  Stel- 
lung hält  Peleus  sie  mit  beiden  Händen  fest  um  den 
Leib  gefasst,')  während  Thelis  ihre  Rechte  nachdrück- 
lich auf  seinen  Kopf  legt  um  ihn  von  sich  abzudrän- 
gen.^) Von  der  anderen  Seite  springt  ein  Löwe  neben 
Thetis  hinauf  und  gegen  Peleus  an  um  in  gewohnter 
Weise  die  Verwandlungen  der  Nereide  anzudeuten. 


Frau  mit  ausgestreckten  Armen  auf  Telephos  zueilt,        Characteristisch  für  die  Art,  mit  welcher  die  über- 


')  Tischbein  II,  0  ['»i].  Miliin  f.  ni.  103,  lUO.  Inghirami  368. 
Ifrilher  auf  Astjannax  gedeutet] 

')  Antiquitc'S  ilu  Bospliore  Cimmerien  pl.  13,  3  vgl.  1  p.  85  IT., 
wo  einsichtig  über  die  Vorstellungen  gesprochen  ist. 

')  Es  genügt  an  die  bejden  schönen  Schalen  bei  D.  de  I.uyncs 
peint.  de  vas.  34  und  Gerhard  Trinlischalen  9,  1   zu  erinnern. 


.  ')  Ein  ähnliches  Motiv  ist  hei  der  noch  nicht  hinlänglich  aufge- 
klärten Vorstellung  eines  mehrmals  wiederholten  Reliefs  etruskischer 
Sfjiegel  angebracht,  auf  welchem  Herakles  eine  sich  sträubende  Frau 
umschlungen  hält  (Cerhard  cir.  Spiegel  1  j!>,  IGO.  Panofka  Malachisch 
Taf.  2). 
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lieferten  Darstellungen  mechanisch  angewendet  wur- 
den, wo  es  auf  einen  ornamentalen  Schmuck  an- 
kam, ist  es  dass  von  der  Figur  des  Peleus,  weil 
für  die  ganze  Gruppe  kein  Raum  auf  dem  Armband 
war,  nur  der  Kopf  und  der  Körper  bis  unter  die 
Schultern  sichtbar  ist;  von  den  vorhandenen  Stem- 
peln hat  man  offenbar  die  ausgewählt,  welche  noch 
am  ehesten  passten,  und  sich  nicht  daran  gekehrt 
dass  die  Darstellungen   verstümmelt  wurden. 

Die  zweite  Gruppe,  welche  in  kleinerem  Format 
ausgeführt  ist,  hat  daher  auch  nur  wenig  an  den 
äussersten  Enden   eingebüsst.     Eine  langbekleidete 


geflügelte  Frauengeslalt-  eilt  mit  weilen  Schritten 
durch  die  Luft  und  hält  in  ihren  Armen  einen 
nackten  Jüngling,  der  den  rechten  Arm  um  ihren 
Nacken  geschlungen  hat  und  den  linken  hangen 
lässl.  Da  der  so  entführte  Jüngling  offenbar  als 
lebend  dargestellt  ist,  so  kann  hier  nicht  an  Eos 
und  Memnon  gedacht  werden,  sondern  es  ist  viel- 
mehr die  für  ahnliche  Vorstellungen  von  Braun 
geltend  gemachte  Deutung  auf  Eos  und  Kephalos 
auch  hier  die  wahrscheinliche.'') 

Bonn.  Otto  Jahn. 

')  Vi^l.  0.  Jabn  aich.  Beilr.  p.  107  ff. 


III.       A  r  c  h 

Das  Samische  Längenmass  und  die  Ueberreste 
des  Heraion  von  Samos. 

Wenn  gleich  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  über  das 
Längenmass  von  Samos  nicht  zu  den  häufigen  gehören,  so  ist 
der  Ausspruch  Herodot's,  dass  die  Aegj-ptische  Elle  der  Sa- 
mischen  gleich  sei,')  so  klar  und  gewichtig,  dass  über  diese 
metrische  Bestimmung  kein  Zweifel  obwaltet.  Antik  aegyp- 
tische  Ellenstäbe  haben  sich  in  genügender  Anzahl  erhalten 
(mehr  als  irgend  ein  anderes  Mass  der  Alten)  und  aus  ihnen 
sowohl  wie  aus  anderem  iu  Baudenkmälern  Aeg3ptens  über- 
kommenen Material  —  namentlich  dem  Nilmesser  von  Ele- 
phantine  —  hat  Herr  Geheimerath  Böckh  die  Elle  der 
Aegypter  mit  grosser  Sorgfalt  bestimmt.')  Wie  von  Herodot 
die  Gleichheit  dieser  Elle  mit  der  Samischen,  so  ist  an- 
drerseits von  Böckli  die  Identität  der  Aegyptischen  Elle 
mit  der  Babylonischen  behauptet  worden  und  diese  Be- 
hauptung hat  sich  glänzend  bestätigt  durch  die  von  Dr. 
Oppert  auf  dem  Boden  des  alten  Babylon  angestellten 
Forschungen,  indem  die  Messung  einer  grossen  Anzahl 
alter    Steinplatten    ein    mit   dem    von  Böckh    bestimmten 

')  Herodot  II.  168:    ö    äl  Alyvmiog    nrj/v;   ivy/avd  taog 

iülV   T^   ZttlJlCli}.    — 

^  Bückh's  metrologische  Untersuchungen  p.  2'23— 8.  Die  ägyp- 
tischen Massstiibu  geben  524,587  Millini.  =  232,5  47  Pariser  Linien 
und  der  MImesser  von  Elcphantine:  527  Miilim.  =  233,617  Pariser 
Linien,  für  die  ägyptische  Elle;  Mittel  525,793  Miilim.  oder  233,082 
Pariser  Linien. 

^)  Nach  Oppert  ist  die  Babylonische  Eile  =  525  Miilim.  oder 
232,73  Pariser  Linien  und  der  Babylonische  Fuss  =  315  Miilim.  oder 
139,G4  Pariser  Linien.  Siehe:  Schreiben  des  Dr.  I.  Oppert,  philo- 
bgischem  Mitgliedc  der  französischen  Expedition  nach  Mesopotamien 


i  t  e  c  t  u  r. 

Werth  im  Wesentlichen  übereinstimmendes  Durchschnitts- 
Mass  ergab.  Herr  Dr.  Oppert  machte  zugleich  in  Folge 
von  Messung  einer  sehr  bedeutenden  Zahl  von  Backsteinen 
die  Entdeckung  eines  — •  im  Gegensatz  zur  griechischen 
Weise,  nach  welcher  der  Fuss  zwei  Drittel  der  Elle  ist  ^ 
sich  wie  3  :  5  zur  Elle  verhaltenden  Fussmasses,^)  und  durch 
Umfassung  des  so  erweiterten  Materials  und  dessen  fein 
untersuchende  Beleuchtung  präcisirfe  Herr  Geheimerath 
Böckh  diese  Masse  dahin,  dass  als  genäherter  Werth  der 
gangbarsten  Babylonisch-Aegyptischen  Elle  233,21325  Pa- 
riser Linien  ')  =  520,09  Miilim.  oder  1  Fuss  8,71  Zoll 
Englisch,  und  als  der  des  gangbarsten  Babylonisch-Aegyp- 
tischen Fusses  139,92795  Pariser  Linien  =  315,G5  Miilim. 
oder  1  Fuss  0,426  Zoll  '*)  Englisch  anznsehn  seien.  Dürfte 
hierdurch,  unter  Bezugnahme  auf  das  vorangeführte 
Zeugniss  Herodot's,  die  Samische  Elle  als  mitbestimmt  zu 
betrachten  und  zugleich  ein  dieser  Elle  entsprechen- 
der Fuss  —  wie  solcher  neben  jener  auch  wohl  aller 
Orten  und  Zeiten  bestand  —  als  gefunden  anznsehn  sein, 
so  kann  es  sich  fragen,  ob  diese  Masse  sich,  dem  ange- 
gebenen Werthe  nach,  an  einem  Denkmale  nachweisen 
lassen  und  namentUeh  ob  sie  an  den  Ueberresten  des  Hera- 

an  Alexandar  von  Humboldt,  d.  d.  Hillah  d.  8.  December  1853,  ab- 
gedruckt in  der  Zrilschrift  für  Allg.  Erdkunde  Jahrgg.  1854  p.  251. 
')  S.  die  in  den  Monatsberichten  der  K.  Berliner  Akad.  d.  Wissen- 
schaften (1854,  März)  gedruckte  metrologische  Abhandlung  von  Böckh 
S.  77  :  Aus  den  ägyptischen  Masastähen  :    .  232,5473  Pariser  Linien, 

-  dem  IVilmesser  von  Elepliantine  233,6170 

-  den  Steinplatten  von  Babylon  .  232,7304 

-  der  Seite  derBaljylon.Köuigsburg  233,9583 

Mittel    für  die  Aegyptisch-Babylonische  Elle  233,21325  Paris.  Linien. 
'■)  Es   werden  gerechnet:    443,296  oder  rund  443,3  Pariser  Li- 
nien auf  den  Meter  und  304,8  Millimeter  auf  den  Englischen  Fuss. 
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Tempels  am  Ufer  des  Imbrasus ')  zu  erkennen  sind.  Die 
Meinungsverschiedenheit,  ob  diese  Ruinen  dem  iu's  hohe 
Alterthum  reichenden  Bau  des  Rhöcus ,  Vater  des  Theo- 
dorus,  der  über  ihn  eine  Schrift  verfasste,  oder  einem  um 
die  Zeit  des  Polykrates  unternommenen  Neubau  angeliüren, 
kann  bei  dieser  Untersuchung  füglich  auf  sich  beruhen, 
da  Samisches  Fuss  -  und  Ellenmass  nicht  nur  in  den  ge- 
nannten beiden  Zeitaltern,  sondern  auch  wohl  noch  lange 
nachher  sich  in  Gebrauch  und  Geltung  erhielt.  Erwähnt 
mag  hier  nur  werden,  dass  wenn  es  befremden  kann,  bei 
den  eigenthüuiUchen  Basen  sehier  S.'iulen,  den  Bau  dem 
Dorischen  Styl  beizählen  zu  wollen,  deren  Capitelle,  an 
welchen  von  einer  Sehncckenwindung  keine  Spur  vorhanden 
ist,')  nicht  mindere  Bedenken  erregen  dürften,  denselben 
in  die  Ionische  Ordnung  einzureihen.  —  Wenn  aber  in 
der  klassischen  Baukunst  der  Säulendiirc/micsstT  für  die 
Verhältnisse  aller  Theile  in  ihrem  organischen  Zusauinien- 
hang  massgebend  ist  und  desshalb  in  vorzüglichen  Betracht 
gezogen  zu  werden  verdient,  so  muss  bei  dem  Heraion 
bemerkt  werden,  dass  hier  Säulen  alterthümlichster  For- 
mation, von  drei  um  einige  Zoll  abweichenden  Durch- 
messern vorkommen,  welche  alle  zugleich  dem  Aeusse- 
ren  des  Tempels  angehört  haben.  —  Die  ausser  ihnen 
von  Gell  dargestellten  kleineren  S;!ulen  —  von  einige  Fuss 
schwächerem  Diameter  —  mögen  dagegen  dem ,  mit  dem 
Pteroma  nicht  gleichzeitigen,  inneren  Ausbau  des  Tempels 
zugehört  und,  übereinander  gestellt,  einst  die  hypäthrale 
Cella  geschmückt  haben:  hier  ist  der  Charakter  der  do- 
rischen und  ionischen  Ordnung  schon  entschieden  von  ein- 
ander gesondert  und  in  ihnen  zu  bestimmtem  Ausdruck 
gelangt.  Jene  altcrthümlichen  Säulen  von  drei  etwas  ab- 
weichenden Durchmessern  dürften  indess  dergestalt  zu 
vertheilen  sein,  dass  die  kleinsten  zwischen  den  Anten  der 
Cellamauern  auf  einer  Stufe  gestanden,  die  vom  stärksten 
Diameter  die  Ecksäulen  des  Pteroma  bildeten  und  dass 
die  übrigen  dessen  doppelte  Säulenreihen  an  Fronten  und 
Langseiten   ausfüllten.     Da  nach   den  'Alterthümern  von 


lonien'  der  Tempel  ein  di])teros  dekastylos  mit  21  Säulen 
auf  jeder  Langseite  war,  so  hatte  er  allein  104  Säulen  der 
letzteren  Gattung  von  mittlerem  Durchmesser:  zwei  davon 
sind  von  Gell  (wegen  kleiner  Abweichungen  in  ihren  Basen) 
dargestellt  und  der  Durchmesser  auf  6  Fuss  2,56  Zoll  Engl, 
angegeben  (Alterth.  loniens  cap.  5  pl.  5).  Nimmt  man  nun 
diese  6  Fuss  2,56  Zoll  Englisches  Mass  für  6  Samische 
Fuss  oder  3 y^  Samische  Ellen,  so  erhält  man  in  genauer 
Uebereinstimmung  mit  Böckh's  für  das  Babylonisch-Aegyp- 
tische  Mass  angesetztem  Werth  für  den  Samisehen  Fuss 
1  Fuss  0,426  Zoll  Engl,  und  für  die  Samische  Elle  1  Fuss 
8,71  Zoll  Englisch.  (Vgl.  oben.) 

Nicht  unwahrscheinlich  würde,  wie  am  Säulendurch- 
messer ,  das  Babylon.  -  Aegypt.  -  Samische  L.'higenmass  sich 
auch  in  den  grossen  Dimensionen  des  ganzen  Tempels 
nachweisen  lassen,  wenn  (wozu  freilich  wenig  Aussicht  ist) 
dessen  Ausdehnung  vollst.'uidiger  und  genauer  festzu- 
stellen wäre.  Beachtenswerth  ist  es  jedoch,  dass  Gell  aus 
dem  Stande  zweier  Säulen  aus  der  zweiten  Reihe  auf  der 
Vorderseite  den  Abstand  der  Säulenaxen  auf  etwa  17  Fuss 
8  Zoll  Englisch  gemessen  hat  und  die  Ausdehnung  des 
Juno  -  Tempels  auf  106  zu  344  Englische  Fuss  schätzt. 
Wenn  er  hiermit  nur  dessen  Ausdehnung:  an  den  Kanten 
der  Oberstufe  (die  area)  meinen  kann,  so  möchte  zu  be- 
merken sein,  dass  die  Alten  nicht  immer  dies  Mass,  wie 
es  beim  Heiligthum  der  Minerva  zu  Athen  der  Fall,  son- 
dern öfters  auch  die  Unterstufe  eines  Tempels  als  die 
Haupt -Dimensionen  des  ganzen  Baues  betrachtet  haben; 
als  ein  Beispiel  hiervon  ist  der  Tempel  des  olympischen 
Jupiter  zu  Agrigent  anzuführen ;  dessen  Ausdehnung  an 
der  Unterstufe  ')  180  zu  360  Griechische  Fuss ")  be- 
trägt und  mit  diesen  runden  Zahlen  zugleich  das  einfache 
Verhältniss  von  Breite  zur  Länge  wie  1  zu  2  anzeigt.  — 
Hiernach,  so  wie  nach  Gell's  angedeuteter  Schätzung  der 
Area  des  Juno-Tempels  von  Samos  wäre  es  nicht  unmög- 
lich, dass  dieser  mit  Inbegriff  seiner  Stufen  '")  ebenfalls 
180  zu   360  Samische  Fuss")   gemessen  hjitte,   und  war 


')  S.  Allertbümer  von  lonicn,  licniusgpg.  von  der  Gesellscli.  der 
Uiletlanti  Cap.  V. 

')  An  iunisclicn  aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Cupitellen  beträgt 
das  Mass  von  der  Mitte  des  Auges  lils  zum  oberen  Uande  der  Schnecke, 
mit  Vitruv's  Vorschrift  übereinstimmend,  ein  Viertel  des  unteren  Säu- 
lendiameters  und  müsste,  wenn  letzterer  wie  beim  Juno-Tempel  auf 
Samos  an  6  Fuss  und  darüber  beträgt,  1 '/,  Fuss  messen;  das  a.  a.  0. 
cap.  V  pl.  4  abgebildete  Schneckenornament  hält  jedocii  zwischen 
diesen  Punkten  gemessen  nur  4',^  Zoll  (fast  nur  den  vierton  Thcil 
des  nütbigen  Masses),  und  schon  des  shalbkann  es  nicht  dem  Capitcll 
dieser  Säulen  angeboren. 

')  Sie  niisst  nach  den  Aiilicbitä  della  Sicilia  des  Duca  Serra  di 
Faico,  Vol.  III:  215  Palm  6  Unzen  zu   i29  Palm  4  Unzen  Sicilianisch 


(von  welchen  Palmen  1,26  auf  1  Fuss  Pariser  gehen)  und  nach  Cockerel 
(Suppl.  of  the  Antiq.  of  Athen.  Vol.  V):  182  Fuss  8,5  Zoll  zu  309  Fuss 
5  Zoll   Englisch. 

'')  Der  Griechische  Fuss  beträgt  nach  liückh's  nietiolog.  Unter- 
suchungen S.  199:  136,66  Pariser  Linien  oder  12,137  Englische  Zoll. 

'")  Wahrscheinlich  halte  das  Heraion  nicht  unter  sechs  Stufen. 
Hierbei  ist  vielleicht  die  Frage  erlaubt,  üb  Piinius  bei  Grüssenangabe 
des  Ephesischen  Dianen -Tempels  (.\X.\VI,  14)  durch  das  beigesetzte 
'nnivcrso'  nicht  dessen  10  Stufen  (Phil.  Ityz.  p.  IS  cd  Leo  Allal.) 
als  mit  inbegriffen  gemeint  haben  miicbte. 

")  Der  Aegyptisch-Bobjlonisch- Samische  Fuss  stimmt  beinah 
ganz  mit  unseren  preussisch-rheinländischen  überein:  Erslerer  =r-. 
139,92  Pariser  Linien,  LeUterer  139,13  Pariser  Linien. 
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dies  der  Fall,  so  musste  er  den  m.'iehtigen  Tempel  des 
ohmpischeii  Jupiter  zu  Agrigent  au  Umfang  noch   iiber- 
treffen.     Herodot   nennt   das   Juno-Heiligthum   der  Insel 
Samos  den  grossten  Tempel,  den  er  kenne  (lib.  III,  60). 
Berlin.  H.  Wittich. 


IV. 
Allerlei. 

10.  Ein  Panathenäensieger.  —  Eine  der  letzten  Ta- 
feln (CV)  dieser  Zeitschrift  enthiilt  ein  zum  cistenmal  be- 
kannt gemachtes  Relief  unter  der  Ueberschrift  Pauathenä- 
ischer  Sieger  im  Parthenon.  Da  dieses  Denkmal  sich  im  jNIu- 
seum  zu  Berlin  befindet  und  da  Alles  was  aus  Athen  kommt, 
woher  dieses  durch  Prof.  Ross  eingebracht  wurde,  eine 
besondere  Wichtigkeit  hat,  so  Ijisst  durch  Beides  zugleich 
der  Unterzeichnete  sich  reizeu  der  dort  gegebenen  Erklä- 
rung die  seinige  zur  Seite  zu  stellen. 

Der  ^Marmor  scheint  ihm  zu  einer  Klasse  zu  gehören, 
die  nach  der  Natur  ihres  Inhalts  sehr  gewöhnlich  gewesen 
sein  muss,  obgleich  bei  dem  geringen  Umfang  der  Darstel- 
lung und  der  Bestimmung  für  Privatpersonen,  also  Bedeu- 
tungslosigkeit hinsichtlich  der  Arbeit,  wenige  ähnliche  bis 
jetzt  gefunden  sind  oder  auch  noch  unter  der  Erde  ver- 
borgen liegen  möchten.  Zur  entferntem  Vergleichung  bieten 
sich  manche  dar,  zur  n.-ilieren  vielleicht  nur  der,  welchen 
Pittakis  in  der  Ephimeris  N.  382  und  Adolph  Scholl  in 
den  Mittheilungen  aus  Griechenland  Taf.  3,  5  S.  60  u.'_75 
liekannt  gemacht  haben.  Auch  hier  sehn  wir  die  Göttinn 
Athens  und  eine  andere  Figur  wie  mit  einem  Rahmen  um- 
schlossen. Der  Raum  ist  nicht  wie  auf  der  eben  bekannt 
gewordenen  Platte  etwas  höher  als  breit,  was  durch  die 
über  dem  Sieger  schwebende  Nike  bestimmt  wurde,  son- 
dern ungefähr  viereckt.  Der  Helmbusch  der  Göttin  ragt 
hier  wie  dort  ein  wenig  über  die  obere  Einfassung  hinweg. 
Mit  dem  unteren  Rande  hängt  eine  Inschrift  zusammen; 
davon  sind  aus  drei  Zeilen  Buchstaben  erhalten,  woraus 
so  viel  erhellt,  dass  unter  dem  und  dein  Archon  ein  Sieg 
vpar  errungen  worden.  Die  Göttin  reicht  auf  ihrer  Rechten 
die  geflügelte  Nike  einer  ihr  gegenüberstehenden  männ- 
lichen Figur  in  gewöhnlicher  attischer  Tracht  und  Haltung 
hin.  Diese  Figur  ist  nicht  kleiner  als  die  Göttinn  und 
kann  also  nicht  ein  sterbliches  Individuum  sein.  Pittakis 
nimmt  sie  für  den  Demos,  was  den  Vcrmuthungen  von 
Scholl  vorzuziehen  ist ;  nur  kann  es  nicht  der  Demos  der 
Athener  überhaupt  sein,  sondern  ein  einzelner  attischer, 
der  über  einen  andern  gesiegt  hatte.     Die  Göttin  ist  ganz 


ähnlich  der  des  andern  Rehefs;  dass  ihr  der  Drache  bei- 
gegeben ist,  macht  durchaus  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied, Auf  derselben  Tafel  giebt  Scholl  ein  im  Allgemei- 
nen ähnliches  Monument,  mit  der  Inschrift  TÜöt  ol  ra- 
fii'at  x.r.X.  (fig.  6  S.  74),  wo  Athena  der  Polis,  wie  ich 
sie  mit  O.  Müller  nennen  möchte,  die  Iland  reicht. 

Auf  der  Platte  in  Berlin  hat,  was  auf  der  andern  nur 
als  Einfassung  eines  Vierecks  erscheint,  die  'Form  einer 
Aedicula  oder  eines  Heroon  im  Relief,  ohne  Aetoma,  wie 
sie  als  Gedächtnisstafel  für  Verstorbene  aller  Orten  in 
ganz  Hellas  vorkouniit,  namentlich  aber  in  Athen  häufig 
gefunden  wird.'  Athena  h;ilt  auf  ihrer  Hand  die  be- 
schwingte Nike,  welche  dem  Sieger  den  Olivenkranz  (aus 
dem  Pandrosium)  auf  das  Haupt  setzt.  Nike  ist  in  beiden 
Monumenten  ohne  Beine,  was  nur  eine  Abbreviatur  sein 
möchte.  Der  Sieger,  klein  als  Sterblicher,  in  der  Linken 
seinen  ganz  kunstlosen  ziemlich  krummen  Stab,  nach  athe- 
nischer Weise,  steht  sehr  demüthig  hin,  was  die  Haltung 
des  erhobenen  rechten  Arms  mit  geöffneter  Hand  andeutet. 
Dass  der  Sieg  von  der  Göttin  verliehen,  ihr  zu  danken 
sei,  ist  der  fromme  Gedanke  der  Composition.  Dicht  neben 
dem  Mann,  also  unter  der  Hand  der  Göttin  und  der  Nike 
darauf  ist  eine  Ionische  Säule,  deren  bestimmte  Bedeutung 
zu  errathen  bleibt.  Sonst  wird  durch  sie  häufig,  in  Atti- 
schen Vasengem.'ilden  besonders,  ein  Heihgthum,  ein  hei- 
liger Ort  angezeigt.  Die  Gedenktafel  sowohl  seines  Siegs, 
als  der  Gnade  der  Göttin  war  bestimmt  zu  einem  Weih- 
geschenk für  diese  und  eine  Unterschrift,  wie  sie  an  dem 
beschriebenen  Anathema  zum  kleinen  Theil  und  an  so 
vielen  ganz  erhalten  ist,  hat  auch  an  diesem  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  gefehlt. 

So  einfach  diese  Ansicht  ist,  so  leicht  ergiebt  sich 
daraus  auch,  was  ich  in  der  früheren  Erklärung  als  nicht 
begründet,  sondern  als  subjective  Voraussetzung  zu  be- 
trachten genöthigt  bin.  Diese  nimmt  statt  des  Gedankens 
eines  gottverliehenen  Siegskranzes  die  Darstellung  eines 
Acts,  worin  'das  Bild  der  Athena  Parthenos  im  Parthenon 
mit  der  kranztragendcu  Nike  auf  der  rechten  ausgestreckten 
Iland,  natürlich  nur  die  Andeutung  des  Kolossalbildes  für 
den  Zweck  des  Bildwerks  als  der  Gedächtnisstafel  eines 
panathenäischen  Siegers ,  nicht  etwa  eine  reducirte  Copie 
des  Kolosses  mit  allen  seinen  Beiwerken'  —  'vielleicht' 
mit  dem  Brabeuten  zusammenwirkte.  'Vielleicht  trat  der 
aufgerufene  Sieger  in  seiner  Binde  unter  den  Kranz  der 
Nike,  während  das  ihm  zu  Ehren  gedichtete  Epinikion  ge- 
sungen ward  und  emjifinghier  den  Oelkranz  vom  Brabeuten; 
auch  mochte  die  fehlende  linke  Seite  des  Reliefs  den  letz- 
teren selbst,  nach  dem  Sieger  gewendet,  enthalten  haben.' 
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Oel  und  Wasser  mögcu  leichter  sich  mischen,  als  dass 
Nike  oder  irgend  eine  Gottheit  mit  einem  Sterblichen  sich 
zu  einer  Handlmig  verbiiude.  Ol)  IJauui  für  eine  dritte 
Figur,  oder  nur  sehr  wenig  abgebrochen  sein  rnüge,  ist 
nach  der  'Walirscheiulichkeit  hinsichtlich  dieses  und  uach 
der  Jlenge  andrer  Attischen  Monumente,  welche  Atheua 
mit  nur  einer  anderen  Figur  zusammenstellen,  leicht  zu 
entscheiden.  Und  müssen  nicht  diese  Monumente  wenig- 
stens uns  abhalten,  statt  der  Göttin  selbst  uns  ihr  Tem- 
jjelbild  handelnd,  und  demnach  die  Nike  als  die  wirkliche 
goldene  Nike  vorzustellen?  Mit  dieser  schwerwiegenden 
Nike  wird  dann  die  erwähnte  Silule,  die  'schlanke  Säule 
mit  ionischem  Kajntell,'  in  Verbindung  gesetzt,  durch  welche 
'die  Hand  des  Athenabildes  unterstützt  werde,  indem  nicht 
einmal  für  die  kurze  Zeit  des  Festes  das  Nikebild  auf  der 
Hand  des  grossen  Bildes  stehen  konnte,  ohne  dass  dieselbe 
nicht  ganz  gehörig  unterstützt  war.'  Kann  aber  eine  Stütze, 
veru,  in  Form  einer  ionischen  Säule  gedacht  werden? 
—  üebrigens  ist  es. für  eine  Stütze  wesentlich,  dass  die 
Last  unmittelbar  auf  ihr  ruhe,  zwischen  ^Vrm  und  Hand 
der  Atheua  aber  und  dem  Kapitell  ist  ein  merklicher 
Zwischenraum.  Auf  die  Vorstellung,  dass  dem  Sieger  im 
Parthenon  ein  Epinikion  gesungen  worden  sei,  ist  der  Er- 
klärer vermuthlich  gekommen  durch  das  Skolion : 
'Evixijou/tiv  tüi;  ißüvXöfua&u 
xui  vixr^v  l'duouv  d'tot  (ftgovTtg 
TiuQu  riavÖQuaui'  (hg  qi'ltjv  i-id^ijvüv 
das  bei  der  Mahlzeit  zur  Siegesfeier  erklang,  iv  iaituati, 
wie  auch  K.  O.  Müller  bemerkt  (Minervae  Pol.  sacra  p.  22). 
Dem  poetischen  Kunstgebrauch  die  unsichtbare  Göttin  sicht- 
bar vor  Augen  zu  stellen,  um  ihr  Wirken  und  ihr  Verhält- 
uiss  zu  den  Menschen  auszudrücken,  widerstrebt  der  herr- 
schende Realismus  der  ganzen  Erklärung  so  sehr,  dass  auch 
die  Athene,  die  im  Mus.  Naui  n.  19  dem  Sieger  selbst  (als 
Nike)  einen  Kranz  reicht,  ein  kolossales  Athenabild  genannt 
wird.  Kolossal  freilich  wird  auch  die  Göttin  selbst  immer 
dargestellt  Sterblichen  gegenüber. 

Darf  ich  auch  eine  nahliegende ,  übrigens  nichts  we- 
«  niger  als  übelgemeinte  persönliche  Bemerkung  äussern,  so 
möchte  ich  vermuthen,  dass  der  sehr  gelehrte  und  sehr 
erfindungsreiche  Erklärer  die  gegenwärtige  Erldärung  nicht 
mit  solcher  Sicherheit  hingestellt  haben  würde,  h.'itte  sie 
ihm  nicht  zur  Bestätigung  und  Ausschniückmig  seiner 
Theorie  über  Agonaltempel  dienen  zu  können  geschienen. 

F.  G.  Welckeh. 

11.  Der  Thesauhus  der  Spinaten  zu  Delphi.  — 
Polemo  der  Perieget  erzählt  bei  Athen.  XUI  GÜGa  folgendes 
Geschichtchen:  iv  ^tlqiotg  iv  t(Ü  myuxwv  {iiiauvgiZ  nuT- 


dlg  ilai  Xi&ivdi  di'o,  luv  lüi  iitQOv  /lü.qiol  quöi  liüvxit- 
WQwv  intd-vfiijacAVid  tivu  avyxutuxXeiad'Ijvttt ,  xut  zijg 
o/itXiug  y.uraXiTiftv  ijTi(fuvov.  qioQuOivrog  d'  uvjov  tuv 
&tov  /(/(ofih'Oig  loTg  ^iXi/otg  avvtu^ui  uiptivui  luv  uv- 
O^wndv  dtöiü/Jvui  yuQ  uviüi  fiiadöv.  Herr  Preller  in 
seiner  gelehrten  Bearbeitung  der  Fragmente  des  Polemo 
p.  5G  schliesst  aus  den  Worten  iv  tw  ntvuxMv  ^?,ff«ipti/, 
dass  es  bei  den  Griechen  Sitte  gewesen  sei,  mit  berühmten 
Heiligthümern  zugleich  besondere  Pinakotheken  zu  ver- 
binden. Ich  zweifle  ob  die  .Vnlage  besonderer  Gemälde- 
gallerien  im  Geiste  des  Alterthums  gewesen  sein  würde. 
Was  wir  von  dergleichen  Sammlungen  wissen,  gehört,  so 
■viel  ich  weiss,  ohne  Ausnahme  einer  sp.'iteni  Zeit  an.  Auch 
glaube  ich  nicht,  dass  man  solche  Gallerien  mit  dem  Na- 
men d>;aavpdg  nivüxiov  bezeichnet  haben  würde.  End- 
lich wäre  es  doch  auffallend,  wenn  solche  Pinakotheken 
zugleich  zur  Aufstellung  plastischer  Kunstwerke  benutzt 
sein  sollten.  Nach  alle  diesem  scheint  es  mir  keinem 
Zweifel  zu  unterliegen,  dass  sich  in  die  Worte  des  Pe- 
riegeten  eine  Corruptel  eingeschlichen  hat,  und  es  dürfte 
mehr  als  wahrscheinlich  sein,  dass  Polemo  nicht  h  t(ü 
Tiivüxcov  9-ijauv()(ü  geschrieben  habe,  sondern  iv  toi 
2ntvuT(Ji)V  d^riOuvQÜi.  Wie  andere  griechische  und 
nicht  griechische  Stämme  und  Städte,  hatten  auch  die 
Spinaten  einen  Thesaurus  zu  Delphi,  den  sie  mit  Kunst- 
werken schmückten.  IJies  bezeugt  ausdrücklich  Strabo  V 
p.  214  Gas.  fteru'iv  di  Bovtqiov,  Tr^g  ' Puovtvvrjg  nö- 
Xioftd,  xui  7]  ^Titvct,  rrv  /.liv  x(0/.itov,  nuXut  de'^EXXipig 
ni'jXig  ivöo'^og.  i}ijaui-Qug  yovv  iv  /itXqoTg  ^nivrjTwv 
äii'xvvxut,  y.ut  T«AX«  laTOQHTui  nigi  uvtwv  cug  d'uXua- 
aoxguii;aüviiov,  und  noch  einmal  IX  p.  421  unoxiiattui 
yuQ  iv  d^rjauvQoTg  {loTg  /ltXq<txoig)  uno  Xu(fvQiav  uva- 
Tt^ivxu  iniyQuqug  awLovju,  iv  uig  xat  ol  uia&irng- 
riyov  yiJLQ  xui  Knoi'aov  xui  ^vßuQiiwv  xui  2nti>j('iv 
Tfcv  neol  Tciv  'Adyiuv.  Ob  ^nttijTWV  oder  ^nnutwv 
geschrieben  wird,  ist  gleichgültig;  die  Form  ^ntvuTui  hat 
Stephanus  Byz.  p.  584,  12  —nXvu,  nöXig  'haXiag.  tu 
iOvixov  ^ntvurijg,  lug  to«  Biiißivu  BefißirÜTJjg.  Ueber- 
diess  wird  in  den  Worten  des  Polemo  avyxuxXt&rvai 
statt  avyxuTuxXitad'l]vui  herzustellen,  und  nach  T^f  o/(i- 
Ai'm?  ein  Wort  wie  arjutov  oder  /.uad^uv  einzuschalten  sein. 
Berlin  d.  4.  Dec.  1857.  Meineke. 

12.  Zeus  Osogo.  In  den  unlängst  durch  die  preis- 
wiirdigen  Bemühungen  des  Herrn  Dr.  Carl  Pertz  an  das 
Licht  gezogenen  Bruchstücken  des  Gaius  Granius  Licinia- 
nus  lesen  wir  S.  45  über  Antiochus  Epiphaues  folgende 
Notiz:  idem  agllavcrat  heUum  postea  indkere  Romiinis, 
scd  in/ii!>i(M$  dicitur nls  sortc.     Schwcrhch  würde  Je- 
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niaud  Bedenken  tragen  in  dem  ....nis  die  letzte  Sylbe  von 
lAp(>Ui]ms  zu  erkennen,  wenn  nicht  in  den  S.  26,  5  und  6 
mitgetheilten  Zügen  der  Handschrift  die  Spuren  eines  ganz 
andern  Götternamens  enthalten  wären:  hier  steht  nenilich 
statt    dicitur    .  ...  nis    sorte    folgendes;    DICITURosoe 

NISSORTE.     Dies  ist  mit  der  grössten  Sicherheit  so 

zu  ergänzen  DICITUR  OSOG[OAE  IO]VIS  SORTE.  Über 
den  Karischeu  Gott  Ztiig  'Oaoytu  oder  'Oaoyiou,  oder 
wie  die  Endsilbe  gelautet  haben  mag,  ist  in  den  IVindiciis 
Strabon.  p.  226  gehandelt;  man  vgl.  noch  die  Bemerkun- 
gen Finders  in  den  Abhandlungen  der  Berhner  Akademie 
1855  p.  627.  Aus  Lieinianus  lernen  wir  nun  noch ,  dass 
jener  Karische  Zeus  ein  Orakelgott  war,  dessen  Befragung 
durch  Antiochus  Epiphanes  bei  der  uralten  Verbindung 
Syriens  und  Phönizicns  mit  Karlen  sehr  natürlich  war. 
Eine  Erwähnung  desselben  Gottes  glaube  ich  noch  iu  einer 
Stelle  des  Aristoteles  de  part.  anim.  III,  11  p.  673,  17 
entdeckt  zu  haben;  hier  lesen  wir;  ntgl  äf  liuQlav  — 
Tov  hgiiog  rov  onXoa ^ilov  /Jiuq  uno&uvovjog  — 
iffaaüv  Tivig  dxovaui  XTJg  -/.KfuXr^Q  unoxfxo/iti^ievTjg  7.e- 
yovar,i;  noXXüy.ig  „in  urdgog  uvöqu  KiQxidüg  unixm- 
rtv".  Von  einem  Ztvg  onh'io^nog  ist  mir  wenigstens 
nichts  bekannt;  auch  unterliegt  die  ganze  Form  des  Na- 
mens, wenn  man  etwa  glauben  wollte  es  liege  ihm  die 
Bedeutung  eines  Kriegsgottes  zu  Grunde,  aus  sjirachlichen 
Gründen  den  triftigsten  Bedenken.  Ich  kann  daher  die 
Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  auch  Aristoteles  den 
Zeus  Osogoa  erwähnt  habe;  wie  aber  dieser  Name  dem 
überlieferten  unXoafiiov  anbequemt  werden  könne,  gestehe 
ich  nicht  zu  wissen,  ebensowenig  wie  ich  den  Skazon,  den 
das  abgeschlagene  Haupt  des  Priesters  gesprochen  haben 
soll,  zu  heilen  weiss.  Indess  ist  es  vielleicht  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  Aristoteles  von  'Oaoyu  oAex'Oaoyüa 
ein  Adjectiv'Offoj'WiOf  oder 'Offoywoto?  gebildet  habe,  was 
denn  den  überlieferten  Zügen  schon  etwas  näher  käme. 
Doch  ich  enthalte  mich  lieber  aller  weitern  Vermuthungen, 
uuil  erwarte  Belehrung  von  Kundigem. 

BerUn  4.  December  1857.  Meineke. 

1.3.  .Ares  u.nd  Entalios.  Herr  Petersen  hat  in 
seiner  Abhandlung:  die  Feste  der  Pallas  Athene  in  Athen 
und  der  Fries  des  Parthenon,  Hamburg  1855  eine  Figur 
als  Envalios   im  Gegensatze   zu  Ares  gedeutet,  und  diese 


Unterscheidung  gegen  0\erbecks  Einwürfe  Ztschr.  f  Alt. 
1857  S.  210  vertheidigt.  Doch  die  Stelle,  welche  er  für 
entscheidend  erkl-irt,  Suidas  unter  'EvvüXtog,  ist  es  nicht. 
Sie  ist  eine  Abschrift  des  Schohons  zu  Soph.  Ajax  179: 
T)  /uXy.od'WQa^  ij  iiv  'EivüXiog  fiofiqiuv  iywv  '^vrov 
doQÖg,  (yi'v/toig  fiu/arutg  iTiouio  Xwßuv.  Dass  diese 
Worte  verdorben  sind,  zeigt  der  fehlende  Artikel  vor  /«?.- 
xfj&iögui,^  ohne  den  dieses  Adjectivum  nicht  substantivisch 
für  Ares  stehen  kann,  und  daher  haben  alle  Herausgeber 
das  r)  geändert;  Lobeck  z.B.  in  i]vTii'.  So  spricht  denn 
Soj)hokles  vom  Ares,  der  besonders  unter  dem  Namen 
Enyalios  in  Athen  verehrt  wurde.  Dass  der  Schohast  nur 
aus  dem  »/,  nicht  aus  Kenntniss  des  Cultus,  auf  eine  Ver- 
schiedenheit geschlossen  hat,  zeigen  seine  Worte:  diu- 
aziXlft  tuv^'Aqiu  änn  jov'EivaXi'oi'  (sehr,  löv  'EvimXiov 
dnu  rov  Z4QiU)g)  log  titQOv  dulfiovu  vnovQyov  zov  {.lil- 
uovog  i^iov,  xui  driXov  tx  Tfüc  avvSinfiMv.  Identisch 
waren  beide  Namen,  so  weit  die  historische  Kunde  reicht. 
Homer  gebraucht  Enjalios  bald  als  Beiname  des  Ares,  bald 
allein  für  denselben.  Auf  dem  Kasten  des  Kvpselos  be- 
fand &\c\\^l4Qrjg  onXa  ivdcdvxcög,  'AqipodiTrjV  liyfDV  inl- 
yQa/1/.iu  öe  'Ervi'iXiög  iaitv  uvnö.  Dieselbe  Beischrift 
hat  Ares  auf  der  Mazocchischen  Vase.  Unter  dem  alten 
Namen  Enyalios  wurde  er  zu  Megara  verehrt,  unter  diesem 
erbaute  ihm  Solon  auf  Salamis  nach  Besiegung  der  Me- 
garer  einen  Tempel  (Plut.  Solon  9).  Nun  lautete  der  At- 
tische EphebeneidVaropf?  &iuV!AyQu.vXog,'EvvuXtog,^lAQiig, 
Zeig,  wie  die  Ejiheben  zu  Therajniä  dem  Enyahos  j;ihr- 
lich  nächtliche  Hundsopfer  darbrachten  ( Paus.  III  14,  9. 
20,  1 ).  Schon  der  verstorbene  Meier  in  Halle  entfernte 
das  Komma  vor  !^p?;f ,  und  auch  in  späten  Inschriften 
noch  kommt  Z4(ii]g  'ErväXiog  vor.  Dass  hier  gerade  die 
eine  Gottheit  durch  ein  Epitheton  ausgezeichnet  ist,  kann 
nicht  Wunder  nehmen,  da  der  Kriegsgott  bei  dem  Eintritt 
in  das  Heer  die  Hauptsache  ist.  In  der  den  Athenern 
bekannten  Identität  von  Ares  und  En3'alios  aber  lag  gerade 
der  Witz  bei  Aristoph.  Frieden  457,  wo  fünf  Gottheiten 
genannt  sind,  zu  denen  bei  dem  Friedenswerk  gebetet  wer- 
den soll.  Z-iQii  di  firi;  fragt  der  Chor.  Trygaeus;  (.ttj. 
Chor:  nr,d'  'EtvuXiw  ye ;  Trygaeus  /:(>].  —  Des  Chor 
will  seinen  Ares  nur  unter  einem  andern  Namen  wieder 
einschwärzen,  unter  einem  Namen,  der  er  in  mehreren 
Attischen  Tempeln  allein  führte.  Die  Alexandrinischeu 
Philologen  aber,  die  dies  nicht  verstanden  und  bei  So- 
phokles -f)'  lasen,  schlössen  auf  eine  Sonderung  und 
machten  sich  demnach  selbst  eine  Genealogie  zurecht. 
Daher  sagt  der  Scliol.  des  Aristophanes :  zirig'l-iQtcog  xai 
'Ei'vovg  Tov  'EvvrlXiov  (Dies  wiederholt  Hesych.  unter 
'EvvüXiog)  o!  de  Hqüvov  xau  Piug.  Letzteres  schreibt 
Eust.  zu  ri.  XV,  519  aus;  ul  öi  nuXuiot  qaai  xui  ort 
EvvüXiog  Kqüvov  xui  Piug  viog.  Es  kommt  diese  Ab- 
leitung daher,  dass  es  auch  einen  Zivg  'EvvüXiog  gab, 
der  wohl  mit  dem  Ztig  ^Agnog  verwandt  ist.  Sohn  der 
Enyo  wird  auch  .Ares  selbst  genannt.  Alles  lässt  vermu- 
then,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  Nachrichten,  sondern  mit 
Deutungen  von  Grammatikern  zu  thun  haben. 


Berlin. 


GUST.W    WoLFF. 


Uiezu  die  AbbUdunyen  Tafel  CVl  und  CVII:  Telephos,   Vasenbild  und  Silbergefäss. 
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Scherben  bemalter  Vasen  aus  Athen.  —  lieber  clic  Dariusvase. 


I. 

Scherben  bemalter  Yasen  aus  Athen. 

Ilipzu  die  Al.ljildung  Tafel  CVIII. 

wW  ie  verscliietlen  auch  die  Ansicliten  über  die 
Herkunft  der  bemallen  Vasen  noch  sein  mögen, 
.so  wird  docli  von  Allen  anerkannt,  dass  Athen 
einer  der  wichtigsten  Plätze  der  Fabrication  dieser 
eigenthümlichen  Töpferwaare  im  Alterthum  gewesen 
sei.  Man  mag  nun  annehmen,  dass  die  grosse  Masse 
der  an  verschiedenen  Orten  gefundenen  Vasen  in 
Athen  für  den  Export  verfertigt  wurde,  oder  dass 
die  Fabricanlen  von  dort  ausgewandert  seien  um 
in  fremden  Ländern  diesen  Zweig  der  Kunstübung 
zu  cultiviren,  oder  dass  auch  nur  Musler  und  Vor- 
bilder für  die  eigene  Production  aus  Athen  einge- 
führt wurden  ;  in  jedem  Fall  wird  auch  für  diesen 
Kunstzweig  unsere  Aufmerksamkeit  hauptsächlich 
auf  Athen  gelenkt.  Je  vvünschenswerlher  nun  für 
uns  eine  volle  und  reiche  Anschauung  der  attischen 
Gefässmalerei  nacli  den  verschiedenen  Zeiten  und 
den  verschiedenen  Modificalionen  dieser  Technik 
sowohl  an  und  für  sich  als  zur  sicheren  Lösung 
der  oben  angedeuteten  Probleme  sein  muss,  um  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  alles  was  seit  dem 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  altischen  Vasen- 
funden bekannt  geworden  ist,  doch  nur  dürftigen 
Aufschluss  gewährt. ')  Denn  wenn  es  sich  auch 
durch  diese  spärlichen  Ueberreste  einer  ausgebrei- 
teten Kunstübung  herausstellt,  dass,  abgesehen  von 
manchen  Erscheinungen,  welche  Altika  eigenlhüm- 
lich  sind,  die  wichtigsten  Momente  in  der  Entwick- 

')  Icli  habe  die  Notizen  müglichst  vollständig  zusammcDgestellt 
in  der  Beschreibung  der  Müncbener  Vasensammlung,  Ein),  p.  XXIIH. 

')  So  sind  anch  von  Adria  fast  nur  Scherben  geraalter  Vasen 
bekannt,  deren  Wichtigkeit  mehrfach  anerkannt  ist;  ebendaselbst 
p.  I.XX.XIV. 


lung  der  Vasenmalerei  nach  Stil  und  Technik  als 
den  original  altischen  Vasen  eigenthümliche  nach- 
weisbar sind,  so  geben  doch  die  nicht  zahlreichen  und 
zum  grossen  Theil  unbedeutenden  Exemplare  sicht- 
lich nicht  die  vollkommene  Anschauung  der  allischen 
Vasenfabricalion.  Unter  diesen  Umständen  ist  jeder 
Beitrag  zur  genaueren  Kunde  willkommen,  und  selbst 
Bruchslücke,  wie  die  vorliegenden,  verdienen  unsere 
Aufmerksamkeit,  sobald  sie  in  slilislischer  Hinsicht 
characlerislisch  sind,  wenn  wir  gleich  auf  ein  Ver- 
ständniss   der  Darstellung  verzichten  inüssen.') 

Im  Jahre  1853  wurde  in  Athen  beim  Neubau 
eines  Hauses  in  der  Hermesstrasse  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Scherben  bemalter  Gefässe  gefunden, 
welche  meistens  von  Thiersch,  Preller  und  durch 
Götlling  für  das  archäologische  Museum  in  Jena 
erworben  wurden.  ^)  Ein  Bruchstück  vom  Boden 
einer  dort  gefundenen  Schale,  das  auch  durch  die 
Vorstellung  interessant  ist,  welche  aus  Vasenbildern 
italischen  Fundorts  bekannt  aber  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erklären  war,  hat  Preller  bekannt  gemacht;^) 
die  auf  Taf.  CVIII  zusammengeslelllen  Fragmente 
gehören  der  Sammlung  in  Jena  an.^) 

Ex  ungue  leonem.  Auch  ohne  ein  Phidias  zu 
sein  kann  man  in  dem  Rest  dieses  ersten  Vasen- 
bildes die  lebendige,  nicht  selten  geistvolle  Ma- 
nier erkennen,  in  welcher  die  Gefässmalereien  spä- 
terer Zeit  in  den  besten  Exemplaren  ausgeführt 
sind,  welche  eine  vollkommene  Leichtigkeit  und 
Freiheit  bekunden,  ohne  in  Flüchtigkeit  und  Prunk- 
sucht zu  verfallen,  während  sie  von  der  Reinheit 
und  Einfalt    des  schönen  Stils  schon  merklich  sich 

^)  Güttling  arcb.  Mus.  der  Univ.  Jena  p.  34. 
■■)  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1855  phil.  bist.  Cl.  Taf.  1. 
p.  23  ir. 

'■)  S.  arcb.  Anz.  1854  p.  457. 
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entfernen.  Die  Sicherlieit  und  Sauberkeit,  mit  wel- 
cher sowohl  die  mächtigen  Tatzen  des  Thiers  als 
die  Füsse  der  auf  demselben  sitzenden  Person  ge- 
zeichnet sind,  und  der  reiche,  leichte  Faltenwurf 
des  Gewandes  geben  dafür  hinreichende  Belege  ab. 
Nicht  so  klar  ist  die  Bedeutung.  Panofka's  Ver- 
mulhung,  dass  Kybelc  auf  dein  Löwen  reitend  dar- 
gestellt sei,°)  erscheint  mir  nicht  plausibel,  weil  bis 
jetzt  die  phrygische  Göttin  mit  dem  ganzen  sie  um- 
gebenden Mythenkreis,  welchem  die  bildende  Kunst 
in  anderen  Darstellungen  ein  so  bestimmtes  Ge- 
präge ertheilt  hat,  auf  Vasenbildern  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  isl.')  Mir  liegt  es  näher 
an  bakchische  Vorstellungen  zu  denken.  In  Vasen- 
bildern eines  verwandten  Stils  sehen  wir  den  jugend- 
lichen Dionysos  auf  einem  Panther  reiten;')  eins 
derselben")  zeigt  ilm  unterwärts  mit  einem  falten- 
reichen Gewand  bekleidet  so  auf  dem  mächtig 
ausschreitenden  Thier  gelagert  dass,  wenn  man  das 
entsprechende  Stück  herausnehmen  wollte,  ein  durch- 
aus ähnliches  Fragment  wie  das  vorliegende  sich 
ergeben  würde.  Allerdings  ist  der  erste  Gedanke 
hier  der  an  eine  Frau,  allein  eine  Mainade  auf  dem 
Thier  gelagert  zu  sehen,  dass  den  Golt  selbst  trägt, 
kann  wohl  kein  Befremden  erregen. 

Die  'gefällige  Scene  eines  Fjiebeszaubers,  an 
Theokrit's  zweite  Idylle  erinnernd,'  welche  man  auf 
einer  dieser  Scherben  gefunden  hat,  "*)  wüssle 
ich  nicht  mit  Sicherheit  wieder  zu  erkennen.  V'er- 
muthlich  ist  das  zierliche  Bruchstück  gemeint,  auf 
w-elchem  ein  junges  Mädchen  mit  entblösstera  Ober- 
leib, den  Kopf  gesenkt,  den  rechten  Arm  wie  es 
scheint  aufgestützt,  vor  einer  reich  bekleideten  Frau 
sitzt,  die  mit  der  erhobenen  Linken  einen  Ueber- 
wurf  oder  Schleier  in  die  Höhe  zieht  und  aufmerk- 
sam auf  die  Jungfrau  vor  ihr  hinblickt.  Der  Ge- 
danke an  Liebeszauber  ist  wohl  durch  den  Gegen- 
stand erweckt,  der  vor  dem  sitzenden  Mädchen 
sichtbar  ist  und  einem  Rädchen  mit  einer  Spindel 
gleicht.    Aehnliche  Rädchen,   die  mittelst  durchge- 


zogener Schnüre  in  oscillirende  Bewegung  gesetzt 
werden,  sieht  man  namentlich  auf  apulischen  Va- 
senbildern häufig  in  den  Händen  von  Eroten  und 
Frauen,  und  es  isl  sehr  wahrscheinlich,  dass  da- 
durch das  oft  genannte  Zauberrädchen  bezeichnet 
sei.")  Allein  abgesehen  davon,  dass  das  hier  dar- 
gestellte Instrument  jenen  nicht  vollkommen  ent- 
spricht, so  ist  auch  der  Verstümmelung  wegen  nicht 
erkennbar,  zu  welchem  Gebrauch  es  hier  dienen 
sollte.  —  Die  Unsicherheit  der  Deutung  thut  der 
zierlichen  und  ausdrucksvollen  Zeichnung  keinen 
Eintrag,  ßemerkenswerlh  ist  auch  der  breite  mit 
Seelhieren  gestickte  Saum  der  Gewänder,  der  ganz 
ebenso  als  wären  die  Gewänder  aus  derselben  Fa- 
brik auf  dem  grossen  Ruvesischen  Vasenbild  mit 
der  Argostödtung  wiederkehrt. '') 

Auf  dem  dritten  Bruchstück  fällt  die  cha- 
racteristische  Darstellung  einer  Barbarenfigur  durch 
die  phrygische  Mütze  mit  langen  Laschen,  den  Aer- 
melchiton  und  das  lange  zerstreute  Haar  in  die 
Augen.  Mit  ausgestrekter  Rechten  hält  sie  einen 
Stein  einem  jungen  Mädchen  entgegen,  die  ihr 
wiederum  eine  Sichel,  wie  es  scheint,  mit  straffem 
Arm  vorhält.  Sie  trägt  einen  dorischen  Chiton,  der 
aber  mit  einem  breiten,  verzierten  Gürtel  gegürtet 
ist,  ihre  Ohren  scheinen  durch  grosse  Ohrringe  wie 
verdeckt;  die  Physiognomien  haben  etwas  stumpfes. 
Ueber  die  Bedeutung  habe  ich  keine  Vermulhung, 
ebensowenig  über  das  vierte  Bruchstück,  das  den 
nackten  Oberkörper  eines  schönen  jungen  Mäd- 
chens zeigt,  welches  zwei  Bänder  kreuzweis  ge- 
schlungen über  Nacken  und  Busen,  Ohrringe  in 
Form  einer  Eichel  und  einen  zierlichen  Kopfputz 
trägt.  Vor  ihr  wird  noch  unter  einem  mir  nicht 
kenntlichen  Gegenstand  ein  kleines  Stück  von  einem, 
wie  es  scheint,  männlichen  Kopf  sichtbar. 

Dem  Stil  der  Zeichnung  nach  schiiessen  sich 
diese  Bruchstücke  im  Wesentlichen  einer  Classe 
von  bemalten  Gelassen  an,  welche  auch  aus  anderen 
Fundorten   bekannt  sind.      Wie  schon   bemerkt  ist 


')  Arch.  Anz.  1854  p.  457. 

")  Die  von  Mincrvini  vorgeschlagene  Deutung  eines  Vasenbiides 
der  Jalta'schen  Sammlung  auf  Kyhclii  (liull.  N;ip.  IV  p.  56,  OOff.)  Iial 
l'anofka  seihsl  zurückgewiesen  (Alalante  u.  Altas  p.  3 f.). 

')  Tischbein  II,  /i!).     Milliii  I,  00. 


')  Miliin  II,  17.    Lenoir,  Vascs  de  la  Malmaison. 
'»)  Arch.  Anz.  1854  p.  437. 

")  Vgl.  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1854  phil.  bist.  CI. 
p.  '.>5G(T. 

'■')  Mon.  incd.  d.  ist.  II,  59.  Kl.  cc'ram.  III,   101. 
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offenbart  sich  in  ihnen  eine  Richtung  der  Kiinst- 
übung,  weiclie  in  völliger  Freiheil  unil  Sicherheit 
der  Darsteikmg  von  Ernst  und  Strenge  Iceine  Sjmr 
mehr  verräth,  auch  die  Schönheit  niclit  sowohl 
durch  edle  Einfnchheit  und  Grösse  zu  erreichen 
strebt,  sondern  durch  Anuiulh  und  Reiz,  die  sie 
frei  von  Aifectalion  und  üeberladung  mit  Feinheit 
und  Lebendigkeil  darzustellen  vermag.  Vasenbilder 
dieser  Art  linden  sich  in  den  etruskischen  ISekro- 
polen  seltener,  obgleich  sie  auch  dort  nicht  uner- 
hört sind;")  ungleich  häufiger  sind  sie  in  Unler- 
italien  und  bilden  dort  den  üebergang  zu  den 
Vasenbildern  Apuliens  und  Lucaniens,  in  welchen 
die  Vorliebe  für  Schmuck  und  Putz,  sowie  Sorg- 
losigkeit und  Nachlässigkeit  im  Verein  alhnählich  die 
Keraniographie  ihrem  Untergang  entgegenführten. 
Den  vorliegenden  Proben  attischer  Vasenmalerei 
nahe  verwandt  sind  grösstentheils  die  in  Adria  ge- 
fundenen Scherben,  auch  die  in  Euesperilae  sowie 
in  Pantikapaion  ausgegrabenen  Gefässe  stehen  den- 
selben nahe,  obgleich  die  Malerei  derselben  in 
mancher  Hinsicht  sich  schon  mehr  dem  Verfall 
zuneigt.'*) 

Bonn.  Otto  Jahn. 


11. 

lieber  die  Dariusvase. 

Vgl.  oben  Tafel  CHI,    S.  49  ff.     Anzeiger  S.  107*ff. 

Ein  Gefässbild  von  so  ausserordentlicher  Art,  wie  das 
der  Dareiosvase,  wird  sich  nicht  auf  einmal  in  allen  seineu 
Beziehungen  klar  machen  lassen.  Der  Reiz,  ein  volles 
Verstiindniss  zu  erreichen,  ist  aber  um  so  grösser,  je  deut- 
licher uns  hier  eine  durchaus  durchdachte,  künstlerische 
Composition  vorliegt.  Darum  ist  auch  mit  Sicherheit  an- 
zunehmen, dass  nicht  im  .allgemeinem  der  Krieg  zwischen 
Asien  luul  Hellas  dargestellt  sei,  sondern  ein  bestimmter 
und  ein  wichtiger  Zeitpunkt  dieses  Kriegs.  Dazu  nöthigt 
ja  auch  augenscheinlich  der  beigeschriebene  Name  des 
Perserkönigs.  Es  kommt  also  darauf  <iu,  aus  den  Regie- 
rungsjahren des  Dareios  die  Situation  nachzuweisen,  welche 
dem  Künstler  vorgeschwebt  hat  und  welche  namentlich  in 

")  Beispiele  vulcenlischcr  Vasen  der  Art  sind  angeführt  Besclir. 
der  Miinchn.  Vasensamnil.     Einl.  p.  L.XXVI  I. 
'*)  Vgl.  ehendas.  p.  CCXLIV. 


der  Mitfelreihe  des  Hauptbildes  dargestellt  werden  soll. 
Man  könnte  daran  denken,  dass  hier  die  Meldung  vom 
Misslingen  des  ersten  oder  zweiten  Zuges  vor  den  König 
gelange.  Indessen  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  hier  nur 
ein  Bericht  entgegengenommen  werde.  Denn  dann  würde 
erstens  der  Eindruck  desselben  deutlicher  hervorgehoben 
sein,  und  dann  ist  von  einem  Künstler,  der  einer  solchen 
Composition  f;ihig  ist,  vorauszusetzen,  dass  er  einen  be- 
deutungsvolleren Moment  ausgewählt  habe,  um  ihn  in  die 
Mitte  des  ganzen  Bildes  zu  stellen.  Denn  die  Anhörung 
eines  solchen  Berichts  wjire  der  Sache  nach  ja  nur  eine 
abgeschwächte  Wiederholung  dessen,  was  in  ungleich  aus- 
drucksvollerer Weise  die  oberste  Reihe  darstellt.  Endlich 
spricht  ja  auch  das  Postament  des  Redners  mit  Berück- 
sichtigung des  von  Aelian  überlieferten  Perserbrauches, 
so  wie  die  ganze  Haltung  des  königlichen  Raths  dafür, 
dass  wir  hier  eine  Berafhung  behufs  eines  gegen  Hellas 
zu  eröffnenden  Angriffskriegs  voraussetzen.  So  hat  ja  auch 
Welcker  die  dargestellte  Scene  erklärt.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  nicht  die  Situation  noch  bestimmter  aufgefasst  werden 
kann  und  muss. 

Dreimal  hat  Dareios  Krieg  gegen  Hellas  beschlossen, 
das  dritte  Mal  ist  er  aber  vor  Vollendung  seiner  Rüstun- 
gen gestorben.  Es  wäre  also  unpassend  gewesen ,  den 
Beschluss  eines  Kriegs,  dessen  Ausführung  seinem  Nach- 
folger überlassen  blieb  und  nach  mancherlei  Zwischenfällen 
erst  vier  Jahre  nach  seinem  Tode  zu  Stande  kam,  zum 
Gegenstande  einer  Darstellung  zu  machen,  deren  Mittel- 
punkt Dareios  ist.  Auch  war  es  durchaus  angemessen, 
die  Persermacht  auf  diesem  Bilde  in  ihrer  ungebrochenen 
Macht  darzustellen,  wie  sie  vor  der  Niederlage  bei  Mara- 
thon den  Griechen  gegenüberstand  und  alles  Insel-  und 
Küstenland  mit  Schrecken  erfüllte,  die  Zeit  der  blühenden 
Reichsmacht,  wie  sie  in  den  Chören  von  Aesehylus  Per- 
sern an  den  Namen  des  Dareios  geknüpft  wird.  Es  kann 
also  nur  der  erste  Kricgsbeschluss,  w  elcher  die  Aussenduug 
des  Mardonios  zur  Folge  hatte,  oder  der  zweite,  gegen 
Eretria  und  Athen  gerichtete,  gemeint  sein.  Ehe  wir  uns 
in  dieser  Beziehung  entscheiden,  müssen  wir  uns  die  Zeit- 
verhältnisse anschaulicher  machen,  um  uns  von  dem,  was 
damals  im  Perserreiche  vorging  und  von  den  Parteiuugen, 
welche  die  Grossen  des  Reichs  bewegten,  eine  Vorstellung 
zu  verschaffen. 

So  vollständig  auch  das  ionische  Küstenland  nach 
dem  Falle  von  Milet  dem  Grosskönige  unterworfen  worden 
war,  so  W'ar  mim  dennoch  in  Susa  mit  dem  Erfolge  nicht 
zufrieden.  Es  war  zu  langsam  gegangen  uud  für  die  grossen 
Mittel    zu    wenig  erreicht.     Die  Entsetzung  aller  oberen 
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Befehlshaber  in  den  Seeprovinzen  (Herod.  VI,  43)  zeugt 
von  der  Stimmung  des  Grosskünigs;  die  Ungnade  dessel- 
ben traf  besonders  seinen  Bruder  Artaphernes,  der  bis 
dahin  die  ionischen  Angelegenheiten  in  seiner  Hand  ge- 
habt hatte.  Es  war  eine  Demiithigung  dieses  erfahrenen 
Staats-  und  Kriegsmanns,  als  Dareios  den  jugendlichen 
Sohn  seines  SchvFagers  Gobryas,  den  eben  mit  seiner 
Tochter  vermJihlten  Mardonios  mit  unbeschränkten  Voll- 
machten an  die  Spitze  seiner  Land-  und  Seemacht  stellte 
und  sich  von  seiner  feurigen  Thatkraft  glänzende  Erfolge 
versprach.  Wie  Mardonios  an  der  Küste  loniens  hinauf- 
fuhr, Hess  er  sich  trotz  der  Ungeduld,  mit  welcher  er  dem 
Schauplatze  seines  Ruhmes  zueilte,  so  viel  Zeit,  um  daselbst 
die  wohlbedachten  Anordnungen  des  Artaphernes  umzu- 
stürzen. Die  Steuerbezirke  freilich  Hess  er  bestehen,  aber 
die  Vertrauensmänner,  denen  Artaphernes  das  Regiment  in 
den  einzelnen  Städten  übergeben  hatte,  wurden  ohne  Wei- 
teres entfernt  und  den  Volksversammlungen  die  Gemeinde- 
angelegenheiten zurückgegeben.  Es  war  nicht  allein  jugend- 
liehe Neuerungssucht,  und  eine  Lust  am  Widerspruche, 
sondern  gewiss  auch  ein  Streben  nach  Popularität  in  den 
Seeprovinzen.  Er  wollte  sich  dem  engherzigen  Griechen- 
hasse der  älteren  Rathgebcr  des  Königs  gegenüber  als  ein 
Staatsmann  von  freierem  Urthcile  und  weiterem  Blicke 
zeigen.  Er  führte  auf  seinen  Feldzügen  hellenische  Opfer- 
schauer bei  sich.  Ueberhaupt  ist  ja  nicht  zu  verkennen, 
dass  seit  dem  Regierungsantritte  der  Achämeniden  durch 
die  Berührung  mit  den  Griechen  vielerlei  politische  Ideen 
im  Perserreiche  Eingang  gefunden  hatten,  welche  bis  dahin 
unerhört  gewesen  waren.  Das  hatte  sich  schon  nach  der 
Magiertödtung  bei  den  Berathungen  der  persischen  Grossen 
gezeigt  und  Hcrodot  setzt  ausdrücklich  die  liberalen  Staats- 
ideen des  Otancs  mit  den  demokratischen  Neuerungen  des 
Mardonios  in  Zusammenhang  (VI,  43). 

Deutlicher  können  wir  die  Verschiedenheit  in  der  Auf- 
fassung des  Krieges  erkennen,  welche  zwischen  den  bei- 
den Parteien  am  Perserhofe  herrschte.  Mardonios  wollte 
von  Züchtigung  einzelner  Städte,  von  Rückführung  der  Pi- 
sistratidcn  alk  in  nichts  wissen.  Er  hatte  mir  das  ganze  West- 
land, ganz  Eiirüj)a  im  Auge.  Von  Thracien  ans  die  alten 
Eroberungen  fortzusetzen,  welche  beim  Scythenzuge  be- 
gonnen waren,  das  schien  ihm  die  einzige  der  Achämeniden 
würdige  Politik,  welche  ihm  zugleich  einen  genügenden 
Schaujjlatz  für  seineu  Ehrgeiz  eröffnete.  Die  andere  Partei 
dagegen,  deren  Hauittstütze  Artaphernes  war,  erklärte  es 
für  eine  Thorheit,  mit  den  wilden  Stämmen  des  nord- 
griechischen  Bergkuides  Fehde  anzufangen,  welche  den 
Persern    nichts   zu   Leide    getban    b.-ilten.      Sic   wollte  den 


weiteren  Krieg  nur  als  Fortsetzung  des  ionischen  Kriegs 
betrachtet  wissen,  die  griechischen  Staaten  züchtigen, 
welche  durch  frevelhaften  Antheil  an  demselben  die  Rache 
der  Perser  herausgefordert  hätten,  die  wiederholt  verlangte 
Aufnahme  der  Pisistratiden  erzwingen  und  den  Steuerbe- 
zirken loniens  eine  Gemeinde  nach  der  andern  einverleiben. 
Das  waren  die  beiden  Kriegspläne,  welche  vorlagen,  und 
je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Partei  die  Oberhand 
hatte,  wurde  unter  den  Regierungen  des  Dareios  und  seines 
Nachfolgers  der  eine  oder  der  andere  Kriegsjilan  in  Aus- 
führung gebracht. 

Wenn  sich  so  die  Grossen  des  Reichs  in  der  Auf- 
fassung des  hellenischen  Kriegs  schroff  gegenüberstanden, 
so  können  wir  bei  einer  künstlerischen  Darstellung,  welche 
uns  das  Conseil  des  Dareios  in  Berathung  des  Kriegs  und 
zwar  in  lebhafter,  nach  zwei  Seiten  auseinandergehender 
Discussion  vor  Augen  führt,  nichts  Anderes  voraussetzen, 
als  dass  es  eben  jene  verschiedenen  Kriegsansichten  und 
Kriegspläne  sind,  welche  zur  Entscheidung  dem  Grosskö- 
nige vorgelegt  werden.  Dann  müssen  wir  aber  auch  vor- 
aussetzen, dass  die  Hauptvertreter  der  verschiedenen  An- 
sichten persönlich  anwesend  sind,  ihre  Meinung  zu  ver- 
treten. 

Wir  müssen  uns  die  auf  dem  mittleren  Streifen  dar- 
gestellte Versammlung  im  Halbkreise  sitzend  denken,  zwei 
Räthe  zur  Rechten,  zwei  zur  Linken  des  Grosskönigs;  der 
Redner  steht  ihm  gegenüber.  Rechts  vom  Könige  steht 
eine  edle  jugendliche  Gestalt  mit  Schwert  und  Lanze.  Bei 
einer  so  kleinen  Anzahl  von  Personen  ist  nicht  vorauszu- 
setzen, dass  solche,  die  bei  der  Handlung  garnicht  bethei- 
ligt sind,  wie  etwa  ein  königlicher  Leibwächter,  in  voller 
Gestalt  zur  Seite  des  Königs  dargestellt  seien.  Es  ist,  wie 
Welcker  amiahm,  der  Oberfeldhcrr.  Beim  zweiten  Zuge 
(490)  waren  zwei  überfeldherrn  und  unter  ihnen  Datis, 
ein  älterer  Mann,  der  Erste.  Es  kann  also  nur  der  Feld- 
herr des  ersten  Zugs  gemeint  sein,  Mardonios,  des  Gobryas 
Sohn.  Keine  Gestalt  war  den  Griechen  bekannter  und 
wichtiger;  seine  grosse  Jugendlichkeit,  welche  den  Stolz 
der  zurückgesetzten  Gegner  besonders  verletzte,  ist  in  der 
Figur  sehr  deutlich  ausgedrückt.  Der  Redende  ist  sein 
Gegner,  Artaphernes,  mit  welchem  die  Griechen,  und  na- 
mentlich die  Athener,  welche  ihm  schon  einmal  durch  ihre 
Gesandten  Unterwerfung  versjirochen  (Her.  V,  73)  und 
ihn  dann  in  seiner  Burg  zu  Sardes  belagert  hatten,  von 
Anfang  der  Verwickelungen  an  am  meisten  zu  thun  hatten, 
ihr  Ilauptfeind  im  jiersischen  Lager.  Welche  Figur  könnte 
passender  auf  dem  vorliegenden  Bilde  als  wortrührender 
Ruth    lies   Grosskönigs    dargestellt  sein''     Die    dritte   der 
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stehenden  Figuren  begleitet,  lebhaft  vorgebeugt,  des  Ar- 
taphernes  Rede  mit  ihren  Gebehrden,  als  wollte  sie  an- 
schaulich iriachen,  dass  Alles,  was  Jener  sage,  ihr  aus 
dem  Herzen  komme.  Es  ist  ein  betagter  Mann  in  grie- 
chischem Gewände,  durch  den  Stab,  auf  welchen  er  sich 
stützt,  als  'txtTtjg  bezeichnet;  es  ist  der  Schützling  des 
Artaphernes,  das  Orakel  desselben  in  den  griechischen 
Angelegenheiten,  der  den  verhassten  Athenern  voibehaltenc 
Zuchtmeister  —  Ilippias.  Mardonios,  Artaphernes  und 
Hippias  sind  in  der  Tiiat  die  drei  th.'itigsten  und  eintluss- 
reichsten  Personen  bei  der  ganzen  kriegerischen  Verwicke- 
lung, die  drei  Hauptanstifter  und  Agonisten  des  Dramas, 
daher  als  stehende  und  handelnde  Personen  vor  den  Uebri- 
gen  ausgezeichnet.  Artajihernes  als  dem  Bruder  des  Kö- 
nigs dürfte  die  aufrechtstehende  Spitzmütze  (z/()«pi?)  wohl 
zustehen ;  der  Wanderstab  bezeichnet  den  von  Sardes  An- 
gekommenen und  die  Inschrift  des  Postaments  den  Ziel- 
])unkt  seiner  Wanderung  und  Schauplatz  der  ganzen  Hand- 
lung ;  denn  TJtgaui  bedeutet  den  Mittelpunkt  des  Reichs, 
den  Sitz  der  Regierung.  So  wird  das  Wort  (ig  Ilfgaug, 
iv  negaijai)  von  der  Jiltesten  Perser-Residenz  (Parsakarta) 
bei  Ktesias  und  Herodot  gebraucht;  so  konnte  es  auch  von 
den  späteren  Residenzen  der  Achämeniden  gebraucht 
werden. 

Bleiben  wir  einstweilen  bei  den  genannten  Figuren  ste- 
hen, so  kann  noch  immer  ein  zwiefacher  Zeitpunkt  der  Ver- 
handlung dargestellt  sein ;  entweder  die  Zeit  unmittelbar  vor 
dem  ersten  Zuge,  wo  Mardonios,  der  eben  mit  der  Tochter 
des  Grosskönigs  vermüblt  war,  in  jugendlichem  Ehrgeize  als 
glücklicher  Bewerber  um  die  Oberfeldherrnwürde  dem  Ar- 
taphernes gegenübertrat,  oder  die  Zeit  vor  dem  zweiten 
Zuge.  Im  ersteren  Falle  würde  die  Eröffnung  der  ganzen 
Befehdung  des  jenseitigen  Festlands,  die  erste  Aussenduug 
der  fackeltrageuden  Kriegsgöttin  von  Asien  nach  Europa 
dargestellt  sein.  Indessen  spricht  dagegen  zunächst  der 
Umstand,  dass  der  erste  Zug  ganz  Hellas  und  namentlich 
Athen  zu  wenig  berührte,  und  zweitens  sieht  Mardonios 
auf  unserm  Bilde,  so  weit  die  vorliegende  Skizze  darüber 
ein  ürthcil  gestattet,  nicht  aus,  als  der  im  Rathe  siegende, 
und  im  Besitze  des  königlichen  Vertrauens  voll  Zuversicht 
an  sein  Werk  gehende  Feldherr.  Viel  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  er  von  seinem  verunglückten  Zuge,  nach  Ver- 
lust der  grossen  Kriegsflotte,  nach  Susa  heimgekehrt  ist 
und  nun  bei  erucuerter  Berathung  Artaphernes,  durch  des 
Gegners  Unglück  ermuthigt,  um  so  zuversichtlicher  auf- 
tritt. Dieser  kann  jetzt  geltend  machen,  dass  alles  Unglück, 
das  er  vorhergesagt,  eingetroffen  sei  und  dass  man  nun 
wohl  endlich  auf  seine  Kriegsplihie  einzugehen  geneigt  sein 


werde.  Dann  ist  in  der  That  die  dargestellte  Scene  so 
klar  und  so  inlialtsreich ,  wie  möglieh;  die  beschämte 
Heimkehr  des  Mardonios  und  die  unmittelbar  darauf  er- 
folgte Annahme  des  von  Artaphernes  vertretenen  Kriegs- 
plans, welcher  auf  Athen  gemünzt  war,  welcher,  als  der 
bei  weitem  verständigere,  auch  der  ungleich  gefährlichere 
war,  und  welcher  endlich,  indem  er  das  ganze  unabhän- 
gige Griechenland  in  zwei  Heerlager  spaltete,  .\then  nö- 
thigte  zu  seiner  eigenen  Rettung  an  die  Spitze  der  natio- 
nalen Partei  in  Hellas  zu  treten.  Es  war  also  die  Ent- 
scheidung im  königlichen  Kriegsrathe,  welche  alle  folgenden 
Entwiekelungen  zur  unmittelbaren  und  nothwendigen  Folge 
hatte.  — 

An  diesen  Jloment  schlicsst  sich  vortrefflich  an,  was 
im  oberen  inid  im  unteren  Bilde  dargestellt  ist.  Unten  die 
Seeprovinzen,  die  Artaphernes  in  Beziehung  auf  Finanzen 
und  Verwaltung  geordnet  hatte  unter  Beirath  des  Heka- 
taios,  welcher  seinen  unterworfenen  Landsleuten  unter  den 
Persern  ähnliche  Dienste  leistete,  wie  später  Polybios  seinen 
Landsleuteh,  als  die  Römer  ihr  Regiment  in  Achaja  ein- 
richteten. Der  Steuereinnehmer  scheint  selbst  ein  Mann 
ionischer  Herkunft  zu  sein.  Den  tributzahlenden  Gemeinden 
folgen  die  zur  Tributzahlung  sich  demüthig  bereit  erkl;i- 
renden ;  die  fliegenden  Gewruidcr  bezeichnen  die  Eile,  mit 
welcher  auch  die  ferneren  Städte  ihre  Unterwerfung  voll- 
ziehen; das  Costüm  bezeichnet  sie  alle  als  schon  zum 
orientalischen  Reiche  gehörig.  Die  obere  Reilie  dagegen 
macht  uns  anschaulich,  dass  nun  erst  mit  dem  Siege  der 
artaphernischen  Partei  der  Krieg  mitten  in  Hellas  hinein- 
getragen werde  und  die  Angst  und  Verzagtheit,  wie  sie 
die  Figur  der  Hellas  ausdrückt,  und  zugleich  das  Bedürf- 
niss  eines  unmittelbaren  Götterschutzes  jetzt  recht  an  der 
Zeit  sei. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  Rathssitzung  selbst 
in  zwei  Parteien  gespalten  zu  sein  scheint.  Zwei  Mitglieder 
begleiten  die  Rede  des  Artaphernes  mit  lebhafter  Gebehrde, 
die  beiden  andern  scheinen  sich  still  zu  verhalten,  wie  Mar- 
donios selbst.  Und  dabei  zeigt  sich  der  seltsame  uud  sicher 
nicht  zufällige  Umstand,  dass  die  beiden  letzteren  den  Ober- 
körper ganz  entblüsst  haben.  Entblösst  gesehen  zu  werden 
wiir,  wie  Herodot  I,  10  bezeugt,  die  grösste  Schande  bei 
den  Barbaren.  Ausserdem  ist  bekannt,  dass  tollkühne 
Rathschläge  bei  den  Rathgebern  des  Grosskönigs  mit 
Geisseihieben  bestraft  wurden.  Soll  nun  nicht  etwa  der 
nackte  Oberleib  diejenigen  Räthe  bezeichnen,  welche,  wenn 
sie  auch  Sitz  und  Stimme  im  Sfaatsrathe  behalten,  den- 
noch ihrer  üblen  Rathschl.'ige  wegen  als  solche  erschei- 
nen, die  Strafe  verdient  haben?    Indem  ich,  wie  natürlich- 
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dies  nur  als  Vermuthung  ausspreche,  erlaube  ich  mir  daran 
die  andere  Vermuthung  anzureihen,  dass,  wenn  wir  die 
Parteigenossen  des  Mardonios  im  llathe  benennen  \iollen, 
die  passendsten  Namen  Gobryas  und  Otanes  sein  werden. 
Dass  Gobryas  die  ausserordentliche  Stellung,  die  er  beim 
Dareios  hatte,  als  dessen  treuster  Genosse  im  Magierkampfe 
(Her.  in,  78) ,  als  Schwager  und  Schwiegervater  des  Kö- 
nigs, benutzt  hatte,  seinem  Sohne  eine  frühe  und  gllinzende 
Heldenlaufbahn  zu  eröffnen,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  o-leich  nach  dem  Sturze  des  Mardonios  der  Bruder  des 
Königs  Artaphernes  seinen  Sohn  in  die  Feldherrnstelle 
brachte;  dass  aber  Otanes,  der  persische  Hofdemokrat  mit 
der  Partei  des  Mardonios  zusammenhing,  scheint  mir  aus 
den  Andeutungen,  welche  Herodot  (VI,  43)  bei  Gelegenheit 
der  demokratischen  Neuerungen  des  Mardonios  in  den  ioni- 
schen  Städten    macht,   deutlich  hervorzugehen. 

Zu  dem,  was  ich  über  die  dem  Mittelbilde  zu  Grunde 
liegenden  historischen  Motive  bemerkt  habe,  füge  ich  in 
Beziehung  auf  die  Gruppen  der  oberen  Reihe  noch  einige 
Andeutungen. 

Ueber  das  Götterbild,  welches  hier  zur  Rechten  die 
Darstellung  abschliesst,  wird  nur  nach  Vorlage  einer  gröse- 
ren  Zeichnung  ein  sicheres  Urtheil  gefallt  werden  können 
Einstweilen  aber  scheint  es  mir  bedenklich,  die  Hermen- 
form im  Gegensatze  zu  den  Letoiden  als  Andeutung  einer 
auf  älterer  Entwickelungsstufe  zurückgebliebenen  Kunst 
anzusehen  (Arch.  Zeit.  1857  S.  52).  Denn  die  Ilermen- 
bildung  ist  doch  etwas  so  entschieden  Attisches,  dass  sie 
nicht  leicht  als  Symbol  des  Ungriechischen  gelten  kann, 
und  dann  erscheinen  jii  auf  der  anderen  Seite  die  Letoidca 
nicht  als  Bilder,  sondern  als  lebendige  Persönlichkeiten. 
Darum  scheint  es  mir  angemessener,  die  Herme  als  Grenz- 
mal anzusehen.  Es  ist  bekannt,  wie  gerne  die  Griechen 
Bezirke  und  ganze  Landgebiete  durch  Hermen  sonderten 
oder  gesondert  dachten.  Asia  also  wird,  gleichsam  vor 
der  Schwelle  ihres  Hauses  sitzend  zu  denken  sein,  um  von 
hier  aus  die  nach  der  Politik  der  Achämeniden  (Her.  Vll,  8) 
zu  Asien  gehörigen  Westländer  mit  einem  Eroberungskriege 
zu  überziehen. 

Auf  dem  anderen  Ende  ist  Artemis  durch  Hirsch, 
Hund,  Bügen  und  Stiefel  deutlich  als  Jagdgöttin  gezeich- 
net. So  wurde  sie  im  Demos  Agrai  verehrt.  Der  Arte- 
mis Agrotera  waren  in  Marathon  die  grossen  Ziegenheka- 
tomben gelobt  worden  und  am  sechsten  Boedroinion,  ihrem 
Festtage  in  Agrai,  wurde  jiihrhch  das  marathonisehe  Sie- 
gesfest gefeiert  (Böckh  Mondcyclen  S.  67).  Ihr  Vorkommen 
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auf  diesem  Bilde  kann  also  kein  zufälliges  sein.  Neben 
Artemis  wurde  in  Agrai  Apollo  verehrt,  der  siegverlei- 
hcnde  Gott  der  attischen  lonier,  der  ßou&oog  oder  /Soj;- 
ÖQÖfdog.  Von  ihm  hiess  der  Monat,  in  welchen  die  Sie- 
gesfeier, und  später  ungenau  der  Sieg  selbst  gesetzt  wurde. 
Bei  Älarathon  im  Laufe  den  Angriff  gewagt  zu  haben  nach 
Vorbild  ihres  ApoUon  ßoijägi'i/iiog  war  der  unvergängliche 
Ruhm  der  Athener.  Vgl.  Welcker  Götterlehre  I,  S.  535. 
Freilich  erscheint  Apollon  auf  unserem  Bilde  als  friedlicher 
Gott  in  heiterer  Müsse;  aber  die  am  Boden  liegenden 
Waffen  ( die  von  der  unteren  Gruppe  deutlich  abgetrennt 
sind)  deuten  auf  den  Siegverlciher.  Es  ist  der  Gott  nach 
dem  Siege,  der  Gott  der  Festfreude.  —  Darum  steht  so 
schön  neben  ihm  Nike,  welche  von  Zeus,  dem  Soter  und 
Nikephoros,  auf  die  geängstete  Hellas  zuschreitet.  So  zer- 
fällt die  obere  Reihe  nach  einer  in  der  alten  Kunst  so 
häufig  wiederkehrenden  Gliederung  (vergl.  Brunn  über  den 
Parallelismus  u.  s.  w.  Rhein.  Mus.  1847  S.  323)  in  drei 
Gruppen,  welche  anmuthig  unter  einander  verbunden  und 
doch  deuthch  unterschieden  sind:  rechts  der  Anfang  der 
Kriegsnoth,  in  der  Mitte  der  göttliche  Zuspruch,  links 
Sieg  und  Festfreude. 

Besonders  merkwürdig  wird  das  ganze  Bild  durch  die 
Verbindung  des  Sinnlichen  und  Uebersinnlichen,  des  My- 
thischen und  Historischen.  Befremden  kann  dieselbe  nicht. 
Denn  es  geht  ja  dieselbe  Anschauung  durch  das  ganze 
Geschichtswerk,  das  von  den  Perserkriegen  handelt,  und 
wie  vor  dem  Auge  Herodots,  so  schwebt  auch  hier  über 
dem  Unternehmen  des  Grosskönigs  die  Macht  der  Götter, 
welche  sich  im  Grossen  und  Kleinen  offenbart.  Historiker 
und  Dichter  haben  das  Ihre  gethan,  um  dem  darstellenden 
Künstler  den  Stotf  vorzubereiten,  und  von  den  Dichtern 
war  es  wohl  vorzugsweise  Simonidcs,  der  Sänger  der  Frei- 
heitskriege; er,  der  nicht  bloss  in  einzelnen  Epigrammen 
und  Liedern  die  Thaten  der  Hellenen  feierte,  sondern,  nach 
erhaltenen  Ueberschrifteu  seiner  Gedichte,  wie  i;  xu/ußvauv 
xru  ^ixQilov  ßuaiXfi'a  (Suidas),  die  griechisch -persischen 
Fehden  auch  in  grösserem  Zusammenhange  und  nach  in- 
nerer Verknüpfung  dargestellt  hat.  Nach  solchen  Vorgän- 
gen konnte  um  so  leichter  auch  die  zeichnende  Kunst  sich 
des  Stoffes  bemächtigen,  und  die  Dareiosvase  in  ihrer  gross- 
artigen trilogischen  Composition  ist  grade  deshalb  ein  so 
unvergleichlicher  Zuwachs  unserer  Denkmälerkenntniss, 
weil  sie  uns  eine  Anschauung  davon  giebt,  wie  die  grie- 
chische Kunst  historische  Gegenst.-inde  von  nationaler  Be- 
deutung in  grossem  und  ernstem  Stile  zu  behandeln  wusste. 

E.    CUHTIUS. 


Hiezu  die  Abbildungen  Tafel  CVIII:  Scherben  bemalter  Vasen  aus  Athen. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 


Zur  Arckäoloyischen  Zieiluny,  Jahrgang  XV. 


J\^97. 


Januar  1857. 


Allgemeiner  Jahresbericht.  —  Beilagen  zum  Jahresbericht:  1.  Gräber  zu  Dardanos  und  Neu-Ilion;  2.  Neuestes  aus  Rom; 
3.  Etruskische  Funde;  4.  Helvetische  Gr.'iber;  5.  Der  römische  Mosaikboden  in  Westenhofen.  —  Neue  Schriften. 


I. 


Allgemeiner    Jahresbericht. 


I.  Ausgrabungen.  Von  irgend  welcher  Begeisterung 
Cut  antiquarische  Funde  kann  heutzutage  zwar  nicht  wohl 
die  Rede  sein;  doch  hat  es  an  lehrreichem  Anlass,  die 
M.'inner  von  Fach  auf  dergleichen  Gegenstände  hinzu- 
weisen, auch  in  dem  verflossenen  Jahre  niclit  ganz  gefehlt. 
Von  neuer  Bereicherung  im  Gebiet  der  ;ig)-]itischen  und 
assyrischen  Kunst  vernahmen  wir  nichts  Erhebliches ;  wohl 
aber  hat  die  Berejfung  der  Küsten  des  schwarzen  Meeres 
die  antiquarischen  Neuigkeiten  Südrusslands ')  sowohl  als 
des  Pontus  •),  desgleichen  der  Gräber  von  Troas ')  uns 
näher  gerückt,  wie  denn  dem  Einflüsse  fremder  MJichte 
auch  die  erfolgreiche  neuliche  Aufräumung  des  Hippo- 
droms zu  Konstantinopel'')  verdankt  wird.  Aus  Klein- 
asien und  Syrien  ')  mag  mancher  andere  Fund  nach  Europa 
gelangt  sein,  mancher  vielleicht  auch  von  Griechenlands 
Inseln,  von  denen  ganz  neuerdings  die  Insel  Kos '')  manche 
wtrthvolle  antiquarische  Ausbeute  geliefert  haben  soll. 
In  Athen  ),  wo  der  Eifer  für  .\usgraliuugen  nie  ganz  er- 
lischt, hat  mehr  als  die  innere  Stadt,  wo  man  im  Odeum 
der  Regilla  soeben  gräbt,  der  Boden  seiner  Umgebung 
sich  aufgethan:  in  den  Gräbern  beim  Pir.-ius")  und  an 
der  Stelle  eines  dortigen  alten  Metroon's  haben  franzö- 
sische Offiziere  mit  Vortheil  gegraben.  Bei  Eleusis')  soll  eine 
Marmorstatue  des  Zeus  gefunden  sein.  Böotische'")  Inschrift- 
funde wurden  aus  Thisbe  bekannt;  desgleichen  erregt  dieAus- 
tjocknuug  des  See's  Copais  Aufmerksamkeit.  Aus  Unterita- 
lien, wo  statt  aj)ulischer  Gräbervasen  diesmal  ein  lukaniseher 
Sarkophag  ")  uns  anzieht,  und  von  Campanien  her  uns  Cumä  ") 
sowohl  als  Pompeji")  fortwährend  beschäftigen,  war  unsere 
neueste  Kunde  nur  sjiärlich.  Aus  Rom  ")  wurden  neu  ent- 
deckte Denkmäler  des  Isistempels,  eine  für's  alte  Pomoerium 
wichtige  Inschrift  und  einige  andere  Funde  uns  gemeldet; 
manche  andere  Entdeckung  wird  aus  Ostia  und  andern 
Orten  der  dortigen  Umgegend  versichert. 

In  Etrurien'^)  ist  zu  den  früher  bekannten  Fundorten 
das  in  solcher  Geltung  bisher  kaum  genannte ,  obwohl  in 
der  Kunstgeschichte  berühmte  Volsinii  gekommen,  aus 
dessen  Umgegend  merkwürdige  Gef;isse  aus  Silber,  Erz  oder 
Thon  vor  Kurzem  nach  Rom  gebracht  wurden ;  eine  grosse 


etruskische  Inschrift  kam  ausVolterra  zum  Vorschein.  Nicht 
weniger  überraschend  bietet  seit  einigen  Jahren  die,  dem 
Vernehmen  nach  nun  zwar  erschöpfte,  bunte  Ausbeute 
der  durch  phönicischen  Handel  geschmückten  Gräber 
Sarthniens "')  sich  dar.  Weder  Oberitalien'")  noch' der 
Norden  scheinen  uns  Denkm;iler  neuen  Fundes  in  erheb- 
licher Beschaffenheit  oder  Anzahl  zugeführt  zu  haben;  doch 
ist  neben  einer  und  der  andern  Ausbeute  gallischer  ")  und 
afrikanischer,  helvetischer  ")  und  britannischer  '"),  germa- 
nischer und  aus  den  Donaul.ändern"')  berichteter  Grabungen 
der  überraschende  Fund  hervorzuheben,  den  jenseits  der  bis- 
her bekannten  Gränzen  römischer  Herrschaft  das  schöne  und 
bilderreiche  Mosaik  von'Westenhofen")  bei  Ingolstadt  darbot. 
II.  Denkmäler.  Manches  für  Kunst  und  Alterthum 
wichtige  Denkmal  darf  als  unzweifelhaftes  Ergebniss  solcher 
Funde  und  anderweitiger  Erkundung  des  klassischen  Bodens 
auch  diesmal  vorausgesetzt  werden.  Durchgreifende  neue 
Belehrungen  für  alte  Periegese  und  Baugeschiehte  wüssten 
wir  neuerdings  zwar  wenig  zu  rühmen;  doch  ist  selbst  aus 
spjit  römischer  Zeit  .der  Anblick  eines  zu  Tage  gelegten 
römischeu  Castrum,  wie  die  auf  dem  Taunus  planmässig 
aufgegrabene  Saalburg")  ihn  darbietet,  in  hohem  Grade 
willkommen.  Nicht  minder  erwünscht  und  überraschend 
ist  die  mehrfache  Ausbeute  neuester  Aufräumungen  in  Con- 
stantinopel;  theils  hat  der  dortige  Hipjiodrom,  in  dessen 
blossgelegter  Schlangensäule  und  in  Wiederauffindung  der 
auf  die  Perserbeute  bezüglichen  delpliischen  Weihinschrift 
eine  der  anziehendsten  antiquarischen  Entdeckimgen  gelie- 
fert, theils  kommen  allmählig  auch  dortige  bisher  versteckte 
Bildwerke  von  solcher  Wichtigkeit  zu  Tage,  wie  der  an- 
sehnliche Sarkophag  mit  dem  Doppelbilde  von  Ariadne's 
und  Phädra's  Mythen  eines  ist ").  Was  demnächst  von 
bildliehen  Denkmälern  des  Orients")  oder  des  Occidents,  in 
Stein"),  ]\Ietall-')  oder  Thon""),  statuarischer  oder  erha- 
bener Bildung,  Gemmen'")  und  Münzen  ^'),  Wand-^'),  Ge- 
f;iss-")  und  musivischen  Malereien"),  assyrischen"), 
griechischen")  und  italischen '')  Inschriften  neu  aufge- 
funden und  aufbewahrt  ist,  war  nicht  bedeutend  genug 
oder  liegt  unserer  Kenntniss  noch  zu  ungenügend  vor,  um 
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mehr  als  ungefähre  Notizen  darüber  vorläufig  eröffnen  zu 
können.  Etwa  die  Skulpturen  phünizischer  Sarkophag- 
deckel zu  Paris  und  Berlin'')  und  der  reichverzierte  rö- 
mische Sarkophag  vou  Rapolla")  möchten  als  eigenthüm- 
liche  Werke  ihrer  Gattungen  aus  jenem  Ueberbhcke  neuer 
Fuiide  hervorzuheben  und  mit  der  ErwJihnung  anderer 
zu  verknüpfen  sein,  deren  neu  erfolgte  Aufstellung  am 
besten  in  museographischer  Folge  vou  uns  erkundet  wird. 

(Der  ScLlusä  folgt.) 


'*)  Aus  Rom  und  Umgegend  ward  ganz  neuerdings  ein  bei 
Monte  Testaccio  gefundener  Inscbiiftstein  aus  Vcspasians  Zeit  erwähnt, 
der  für  die  Beslinimung  des  Pomoeriums  wiclilig  ist.  Die  SkulpUiren 
vom  Isis -Tempel  und  einige  andere  Funde  sind  niilier  Iiezeielinet  in 
unserer  lieilage  2,  wo  aucli  einer  Ausgrabung  zu  .\ricia  gedacbt  wird. 
In  der  Umgegend  lioms  lieferte  Ostia,  wo  auf  Kosten  der  Regierung  ge- 
graben wird,  manelie  schätzbare  Skulptur;  über  die  in  den  .lahren  1852 
und  1854  untersuchten  Gräber  von  Ardea  gab  neulich  Herr  Nui;l  des 
Vergcrs  Nachricht  (Bull,  archeol.  1856.  no.  7). 


läge  3. 


^)  Etruskische  Funde.     Näher  bezeichnet  in  unserer  Bei- 


I.  Ausgrabungen. 

')  Südrussland.  Ein  reich  geschmücktes  scythisches  Kö- 
nigsgrab  soll  beim  Dorfe  Alcxandropol  im  Gouvernement  Jekatcrinos- 
law  neuerdings  gefunden  worden  sein  (Revue  archeol.  1856.  II 
pag.  506). 

')  Pont  US.  Münze  aus  Heraklea  im  Pontus:  Annali  dell'  in- 
slituto  archeologico,  tav.  1.   1855. 

')  Troas:  Dardanos  und  Neu-Ilion  s.  Beilage  1. 

*)  Constantinopel,  Hippodrom:  Arch.  Anz.  S.  207*f.  217*(r. 

')  Kleinasicn  und  Syrien.  Zahlreiche  anziehende  Anticaglien 
aus  Syrien  pflegen  furlHährend  in  Paris  zum  Vorschein  zu  kommen, 
wie  solches  in  den  letzten  Jahren  hauptsächlich  durch  den  franzö- 
sischen Kanzler  Perelie  (Anm.  4'J)  von  Beirut  aus  geschah. 

')  Kos.  Nach  einer  Mittheilung  des  Londoner  Athenaeum  vom 
6ten  Dec.  1856  hat  der  gegenwärtige  englische  Viceeonsul  Newton 
auf  jener  Insel  die  Ruinen  emer  antiken  Stadt  aufgefunden  und  die 
Regierung  ihm  sofort  durch  die  Dampffregatte  „Gorgon"  die  nölhigen 
Apparate  zu  Ausgrabungen  und  zu  pholographischen  .\ufnahmen  zu- 
gesendet. 

')  Athen.  Das  Odeum  der  Regula  wird  gegenwärtig  in  seinem 
Innern  ausgebeutet,  mit  grösserer  Aussicht  als  für  die  vermuthlich 
erst  neuerdings  in  der  Venetiancr  Zeit  verschüttete  Aussenseite  sich 
voraussetzen  Hess. 

»)  Grabungen  im  Piriius:  Arch.  Anz.  1855.  1856.  S.  85*ff.  137"'f. 

')  Eleusis.  Zeus  mit  Adler,  eine  vortreffliche  Statue,  laut 
der  Rev.  Arch.  1856.  II  p.  441  (vgl.  Arch.  Anz.  No.  98). 

'")  Böotisches.  Inschriftfunde  aus  Thisbe,  oben  S.  28l*ff. 
üeber  Ausgrabungen  des  See's  Copais  und  dort  gefundene  antike 
Brunnen  berichtete  neulich  Hr.  Pillakis  im  Moniteur  grec  (Rev.  Arch. 
II  p.  634.) 

")  Unteritalicn.  Lucanischcr  Sarkophag,  gefunden  in 
der  Nähe  von  Melfi  und  Venosa,  bei  Rapolla  (Anm.  38).  —  Drei  bei 
Albanetla,  nordöstlich  von  Puslum  gefundene  Gräber  waren  durch 
Rüstungen,  Vasen  und  Wandmalereien  (Anm.  SU  lohnend.  —  Durch 
samnilische  Grabungen  ist  der  Münzorl  l'histelia  zu  Campo  Laurclli 
oder  Largu  di  l.iscia  drei  Miglien  nördlich  von  Toro,  zehn  .Miglien 
von  Canipuljassi]  erkannt  wurden  (Bull.  nap.  IV  no.  67);  aus  Sa- 
mnium  werden  auch  Insehriftfunde  gemeldet. 

")  Canipanien.  Die  Grabungen  zu  Ctimä  haben  neuerdings 
ausser  topogniphi<chen  Ergebnissen  (Bull.  nap.  81,  drei  Gräberstrassen) 
und  anziehenden  Gelässliilderu  (Anui.  32)  auch  ein  aus  Holz  und  El- 
fenbein gefertigtes  Kästchen  weiblichen  Gebrauches  mit  inliegendem 
Spiegel  geliefert  (Bull.  nap.  81)).  Zu  Capua  wurden  zierliche  .Mosaik- 
böden aller  Privatwohnurgen  entdeckt  (Mull.  nap.  no.  81). 

")  Pompeji.  Die  neusten  Berichte  über  dortige  Grabungen 
(Bull.  nap.  IV  no.  77.  8111'.)  gelten  theils  nachträglich  dem  Hause 
des  M.  Uucrelius,  theils  den  neuerdings  aufgedeckten  Thermen  unweit 
des  nach  Stabiac  führcndcQ  TUorcs. 


'°)  Sardische  Funde  (vergl.  oben  S.  245*,  unten  Anm.  50. 

'■)  Obcritalien.  Aus  der  Umgegend  \on  Mudena  Hess  Herr 
Cavedoni  wiederum  mehre  anziehende  Ausgrabungen  zu  allgemeiner 
Kennlniss  gelangen,  namentlich  den  Fund  eines  Grabmals  von  40  ge- 
rüsteten Kriegern  und  mehrerer  römischen  Inschriften.  Vergl.  oben 
Seite  289*. 

")  Gallische  Grabungen.  Ausser  der  fortschreitenden  Auf- 
riiumung  der  Pariser  Thermen  beim  Hotel  de  Cluny  (Revue  archeol. 
1856.  I  p.  125)  wird  allerlei  Ausbeute  des  römischen  Cuslrum  zu 
Cosa  (Dep.  Tarn  et  Garonne)  ebd.  p.  554  f ,  sowie  ein  und  der  an- 
dere Fund  aus  Feignis  (Erzfiguren,  ebd.  p.  312)  und  Punt  l'Eveque 
(Keller  mit  Amphoren:  ebd.  p.  312)  berichict.  Aus  Algerien  melden 
öffentliche  Blätter  den  Fund  eines  grossen  Mosaiks  auf  dem  vorma- 
ligen Boden  Carthago's ;  ägyptische  Funde  vterden  aus  CUercbel  be- 
richtet (Bull.  arch.  1850  no.  5.  6). 

'")  Helvetische  Grabungen  wurden  inJer  westlichen  Schweiz 
mit  unausgesetztem  Eifer  von  Hrn.  Troyon  (Beilage  4)  geführt  und 
berichtet.  Uelier  ein  bei  Vindonissa  gefundenes  Idol  aus  Stein,  ver- 
muthlich einer  celtischen  Göttin,  gab  uns  Hr.  H.  Meyer  zu  Zürich  vor- 
läufige Kunde. 

'")  Britannische:  Grabung  bei  Newcastle  (Roman  wall)  Allg. 
Ztg.  1855.  no.  198.     Inschrift  des  Proprätors  Claudius  Paulmus. 

")  Rhein-  und  Donau!  an  de.  Aus  dem  Bhein  ward  neu- 
lich in  der  Nähe  von  Bonn  ein  vorzügliches  römisches  Schwert  her- 
vorgezogen, über  welches  Herr  Freudenberg  in  den  Jahrbüchern  der 
rheinischen  Alterthumsfreunde  berichten  wird.  Aus  der  Gegend  der 
Düuauniündungen  war  nach  Paris  ein  Gewicht  mit  griechischer  In- 
schril't  gelangt,  welches  man  in  der  Dobrudscha  zugleich  mit  Münzen 
von  Tomi  imd  Callatia  gefunden  hatte  (Bull.  arch.  1856.  no.  6). 

")  Weslenhofen  bei  Ingolstadt  s.  Beilage  5.  Vgl.  AUg.  Ztg. 
1850.   No.  250. 

II.  Denkmäler. 

")  Saal  bürg.     Arch.  Anz.  1850.  S.  259*11. 

-')  Constantinopel.  Schlangensäule  mit  Weihinschrift 
(Anm.  4);  Ariadne  und  Phädra,  Sarkophagrelief,  über  welches  ein 
nächstens  von  uns  abzudruckender  Aufsatz  des  Dr.  Otto  Frick  ge- 
nauere Auskunft  crlheilt. 

")  Assyrische  Skulpturen.  Ueberaus  reich,  dermalen 
noch  kaum  zu  überblicken,  ist  der  neueste  assyrische  Zuwachs  des 
Lauere.  YAac  Galerie  assyrischer  Denkmäler  soll  deninächsl  als  Ge- 
genstück zu  der  bereits  bestehenden  ägyptischen  gebildet  werden;  es 
sollen  dann  hauplsächlich  die  aus  dem  Schill'liruch  im  Tigris  ( oben 
S.  132*)  geretteten  und  erst  im  Sommer  v.J.  zu  Paris  angelangten 
25  SkulplurcEi  vou  erster  Grösse  aus  Khorsabad  enthalten  sein.  Es 
befindet  sich  darunter  ein  genügclter  Stier,  ähnlich  dein  bereits  vor- 
handenen aber  aus  einem  unversehrten  einzigen  Stücke  bestehend; 
lerner  ein  genügeller  Koloss  mit  Stierliörneru  und  dem  Kopfputz  einer 
Tiara,  mit  den  Altrilmten  des  Pinienapfel  und  llenkelgelässes  in  seinen 
Händen.  Unter  den  zahlreichen,  ebeiilalls  viiiii  Schillbruch  geretteten 
Reliefs  derselben  neuesten  Sendung  belinden  sich  dem  Vernehmen  nach 
sehr  aruichcndc  DarsleUungcn  belagerter  Studie,  figurenrciclicr  Jagd 
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nnd  Kriegsscrarn,  anderer  Sconon  mit  Hoprilcn.  Tiansporlwagon,  Frauen 
und  Kindern,  \ValTi']i  und  siuisligi'n   (Icriillicii   u.  s.  w. 

"')  Bililwcrl<e  in  Stein-  Anscluiiicli  vermeint  durch  man- 
chen neuen  Zuwaclis  des  I.ouvre,  maiiclien  neu  aulgeslelllen  des  Her- 
liner  Museums  und  einige  neue  Funde,  liouiilsachlich  durch  den  Sar- 
kophag zu  Hapolla  (Anni.  11.  38). 

'")  Bildwerke  aus  Melall.  Neuerdings  vermehrt  durch  man- 
chen Zuwachs  des  britischen  Mnseinns  und  des  I.ouvre.  Merkwürdig 
ist  die  Frzligur  eines  Kyhno.i  im  Besitz  des  Hrn.  Fuuld  (Bull.  arch. 
1856  no.  1).  Vnn  Bronzen  neuen  Fundes  sind  wegen  der  llmsländc 
ihrer  Aullindung  die  zusammengehörigen  Krzliguren  eines  I.arariums 
im  Hause  des  M.  Lucrelius  zu  l'ompeji  hcaehleuswerth,  es  sind  Idole 
von  lupiler,  Herkules  und  Fortuna,  nebst  einigen  minder  sicher  be- 
sliramlen  (Bull.  nap.  IV.  no.  8.5). 

'")  Bildwerke  aus  Thon.  Hcichlieh  vcrmchrl  durch  die  cy- 
renäischcn  Terraeollen ,  welche  sowolil  im  Louvie  als  im  britischen 
Museum  neuerdings  aurgestelll  sind;  desgleichen  durch  die  versilber- 
ten ThongeHisse  aus  Bidsena  (Beilage  .S).  Kine  Lampe,  welche  durch 
liindliclie  Seene  und  die  Beischrifl  Tiluriis  an  Virgils  erste  Eklogc 
erinnert,  machte  aus  zwei  ihm  unverdächtigen  Kxemplaren  neuerdings 
Minervini  bekannt  (Bull.  nap.  IV  no.  95). 

''')  Gemmen  hilder.  Arch.  Anz.  1856  S.  272*.  Mehrere  er- 
hebliche gnostischc  giebt  unsere  Zeilschrift  auf  Taf.  90  und  98. 

■'")  Münztvpen:  Münzlypus  von  Heraklea,  oben  Anm.  2.  Eine 
Münze  von  Tarent  nut  dem  Typus  des  dorligen  Leuchllhinms  weist 
Minervini  nach  (Bull.  nap.  IVno.89|.  Durch  einen  neuern  Fund  sind 
die  Münzen  von  Phislelia  einer  samnitischen  Stadt  zugesprochen,  deren 
Lage  wir  jetzt  genau  kennen  (Anm.  11.  Bull.  nap.  IV  no.  67). 

")  Wandmalereien:  die  früher  aus  einem  päslanischen  Grab- 
mal gemeldeten  Darstellungen  eines  Kriegers,  nach  drei  Lebensstufen 
desselben  gesüuderl,  sind  jetzt  durch  Minervini  genauer  bekannt  (Bull, 
nap. IV  no.  97).  Aehnliche  Darstellungen  gingen  aus  einem  neuerdings 
entdeckten  und  gleichfalls  bemallen  Grabe  derselben  Umgegend,  in  der 
Nahe  von  Albanella,  hervor  (Anm.  II.  Bull.   nap.  IV  no.  61.  62.  67). 

'•)  Vasenbilder.  Als  anziehende  cumanische  Funde  dieser 
Art  können  ein  panalbeniiisches  Preisgefäss  mit  der  üblichen  Inschrift 
(Bull.  nap.  IV  no.  91)  und  das  Gefässbild  einer  mit  Schwert  und  Leier 


versehenen  Gauklerin  (Bull.  nap.  IV  no.  88)  genannt  werden.  Ein 
anderes  merkwürdiges  panalhenäisches  Gefass  aus  Kleinasien  wird  hie- 
nächst  S.  T,  erwähnt.     Vgl.  unten  S.  13*11. 

^')  Mosaikbilder,  Jagd'^cenen  und  Meerwunder  darstellend  zu 
Westenhol'en  (Anm.  22). 

")  Assyrische  Inschriften.  Wer  könnte  gleichgültig  sein 
gegen  die  in  London  und  Paris  aufgehäuflen  Vorriilhe  grosser  und 
kleiner  Cylinder  und  Platten,  aus  deren  überaus  reicher  Keilschrift 
die  Adepten  ihrer  Deutung  uns  ganze  Abschnitte  der  Weltgeschichte 
heraus  erklaren?  Merkwürdig  unter  andern  sind  die  vier  von  Consul 
Place  gesandten  Votivplätlchen  im  Louvre  (unten  erwähnt  in  Beilage  8). 

'■•)  Griechische  Inschriften.    Arch.  Anz.  1856.  S.  298*. 
1857.  S.  13*11.     Eine  neue  Mitlheilung    über  Inschriften  aus   Euböa 
.  erfolgt    in   unserer  Beilage  0. 

^'•)  Italische  Inschriften.  Ausser  den  oben  S.  298',  unten 
S.  13*fl'.  nachweislichen  römischen,  sind  eine  etruskische  aus  Volterra 
(Beilage  3)  und  wohl  auch  mehrere  oskische  hier  zu  erwähnen. 

'■")  Phönizische  Skulpturen,  bisher  nur  unsicher  nachge- 
wiesen, sind  jetzt  in  den  Deckelliguren  bekannter  nach  Paris  ge- 
hrachter Sarkophage,  wie  auch  im  Fragment  einer  ähnlichen  zu  Ber- 
lin (Bull,  archeol.  1856.  no.  7)  nicht  abzuleugnen. 

^')  Sarkophag  von  Rapolla.  Dieser  ansehnliche  Sarkophag 
(Anm.  II)  neuen  Fundes  enthält  auf  allen  4  Seilen  Beliefdarslellungen, 
welche  in  Nischen  verüieilt  sind  und  in  Zusammenhang  mit  der  Deckel- 
figur  einer  von  Amor  und  einem  Hündchen  begleiteten  verstorbenen  jun- 
gen Frau  auf  Liebespaare  der  griechischen  Heldensage  hinweisen.  So 
werden  auf  der  Vorderseite  links  Meleager  und  Atalante,  rechts  Achill 
und  Deidamia  (oder  Briseis?),  an  der  rechten  Querseile  Dlyss  und 
Penelope  erkannt;  die  Figuren  der  Linken  sind  unkenntlich.  In  der 
miltelslen  Nische  der  Vorderseite  ist  eine  bekleidete  Venus  dargestellt, 
kenntlich  durch  den  sie  begleilenden  Amor;  der  von  ihr  gehaltene 
Schild  mochte  einem  Gorgobild  oder  einer  Naniensinscbrift  bestimmt 
sein.  Als  Mitlelfigur  der  Bückseite  entspricht  jener  Göttin  eine  ver- 
mulhliche  Proserpina,  deren  Umgehung  durch  den  Mutlermörder 
Orest  und  andere  Figuren  der  Unterwelt  gebildet  zu  sein  scheint. 
Der  reiche  und  geschmackvolle  Verzierungsstyl  dieses  Sarkophags, 
der  uns  an  die  ähnlich  geordneten  Musenrelicfs  eines  Sarkophags  im 
Museo  Borhon.  (Arch.  Zeilg.  18-43.  Taf.  VII)  erinnert,  wird  in  hohem 
Grade  gerühmt.  Wir  enlnehmen  dies  Alles  aus  Minervini's  Aufsatz 
im  Bullelt.  Napol.  IV  no.  96,  vgl.  94. 


II. 


Beilagen  zum 


Jahresbericht. 


1.    Graber  zu  Dardanos  und  Neu-IIion. 

(Zu  Anm.  3). 

Durch  Hrn.  Samuel  Biicli  werden  wir  in  Kenntniss 
gesetzt  über  Ausgrabungen,  wclcbe  durch  Hrn.  F.  H.  Bruntnii, 
einen  lieamteu  des  .,Civil-Ho.s|jitar'  zu  Renkioi  in  den 
Dardanellen  beim  alten  Dardanus  und  in  der  Gegend 
vüu  Movitni  Iliuni  angestellt  sind.  Es  ist  zun;ichst  nur 
von  der  Durclisuehuug  alter  GrJiber  die  Rede.  Hr.  Brunton 
fand  zu  Dardanus  einige  IliiJot  von  gewöhnlicher  rother 
gebrannter  Erde;  einige  von  diesen  waren  zerbrochen  ge- 
wesen inid  schon  im  Alterthinii  dureli  bleierne  Klammern 
wieder  in  Stand  gesetzt  ('phimbo  commissa';  Juveiial.  XIV 
310).  Viele  waren  gefüllt  mit  Todtengebein  und  Asche. 
Ehiige  von  den  Gr.'ibern  waren  aus  gewiJhulichem  Ziegel- 
stein, keins  von  diesen  aber  trug  eine  Inschrift.  Eben 
dort  fand  Ilr.  ürnnton  einige  cylindertVirmige  Röhren, 
welche  zur  Drainiriuig  gebraucht  waren  oder  um  Wasser 
aus  einem  Atiuiidnct  in  die  Umgegend  zu  fuliren.  Diese, 
eine  in   die    andere   gepassten  Röhren  waren   durch  einen 


Mörtel  von  Leim,  Oel,  gestossenem  Ziegel  und  Hanf  zu- 
sannnengelüthet.  Viele  der  Sarkophage  waren  kleine  vier- 
eckige Steinkisten  (XÜQraxfc),  inwendig  mit  Stuck  beklei- 
det, und  enthielten  Asche,  zum  Oeftern  befand  sich  in 
denselben  ein  kleiner  Lekythos  aus  gebranntem  Thon,  der 
Form  nach  ein  sogenanntes  Unguentarium,  nnd  aus  römi- 
scher Zeit.  Auch  fand  Hr.  Brunton  in  einem  und  dem- 
selben Grabe  einige  kleine  GegenstJiude  von  feiner  ge- 
brannter Erde,  namentlich  eine  kleine  sitzende  Gestalt  einer 
Göttin,  eine  Art  Löffel  mit  einem  kleinen  weibliehen  Haupt 
oder  IlgoTniiij.    Ilr.  Birch  ist  geneigt,  diese  Gegenst.-inde 

'  für  S|iielzeug  zu  halten.  Ebenfalls  bei  Dardanus  wurde 
eine  bleierne  Salbbüchse  aufgefunden  und  zwei  bleierne, 
Hufeisen  ähnliehe  Gegenst.-inde,  an  den  Schultern  eines 
Skeletts  haftend;  noch  klebte  Haar  an  ihnen.  Ob  cHese 
am  Gewände  befestigt  waren  oder  am  Haar  als  Schmuck, 

,    scheint  zweifelhaft.    Uebrigens  sind  alle  diese  Gegenstände 
spät  und  ai^  römischer  Zeit. 

Nicht  viel  ergiebiger  war  die  Ausgrabung  auf  dem 
Begriibuissplatze  in  der  Gegend,  wo  man  dem  alten  Troja 
seine  Lage  zu  geben  pflegt.    (Der  Platz  ist  auf  der  Admi- 


7* 


8* 


ralitätscharte  angemerkt:  1G08  Eingang  in  die  Dardanellen). 
Hier  wurden  viele  Griiber  geöffnet,  aber  die  Resultate 
waren  verhültnissmässig  unerheblich,  und  die  Entstehungs- 
zeit der  entdeckten  Gegenstände  zweifelhaft,  da  weder  In- 
schriften noch  Münzen  gefunden  wurden.  In  einem  und 
demselben  Grabe  landen  sich:  ein  kleines  flaches  Teller- 
chen (7j(Va|)  von  Krvstall,  ',';"  i™  Durchmesser;  eine 
kleine  Amphora  von  dunklem  blauen  Glas  mit  weissen 
und  gelbeu  Wellenlinien,  ein  offnes  halbringformiges  bron- 
zenes Armband,  ein  ähnliches  spiralförmiges,  ein  Kopf 
aus  Terracotta  und  eine  Patera.  Die  hier  entdeckten 
Vasen  gleichen  denen,  welche  schon  Le  Chevalier  in  seiner 
Reise  in  Troas  bekannt  gemacht  hat,  hauptsächlich  sind 
es  Lekythen  von  kleinem  Umfang  mit  Figuren  von  flüch- 
tiger Zeichnung,  wie  die,  welche  in  Sicilien,  Griechenland 
imd  den  Inseln  des  Archi])elagus  in  den  Gräbern  gefunden 
sind.  Diese  Lek^-then  haben  alle  schwarze  Figuren  auf 
rothem  Grund.  Die  dargestellten  Gegenst;inde  sind  ver- 
hältnissmässig  gewöhnliche  z.  B.  Dionysos  und  Satyrn, 
Kämpfe  von  Kriegern,  sei  es  von  Achill  und  jMenmon  in 
Gegenwart  ihrer  Mütter  oder  von  Achill  und  Hektor  im 
Beisein  zweier  Zuschauer,  Antefix- Ornamente  oder  Pal- 
metten und  einfache  schwarze  Lekythen.  Auch  einige 
wenige  Oenochocu,  ebenfalls  von  kleinem  Umfange  und 
in  demselben  Stil  bemalt,  wurden  dort  gefunden,  eine  mit 
dem  Pegasus  verziert,  andere  mit  Palmetten  oder  AntefLx- 
Ornamenten;  so  auch  ein  Bombvlios,  schwarz  mit  rothen 
Streifen  und  ein  kleiner  schwarzer  Becher  oder  Skyphos. 
Einige  kleine  Skyphoi,  welche  hier  gefunden  wurden,  waren 
von  einem  bl<\ssen  strohfarbenen  Thon,  bemalt  mit  einem 
einfachen  Streifen  von  Vögeln  von  blassrother  Farbe,  in 
flüchtiger  Manier.  Sie  sind  augenscheinlich  spätere  Nach- 
ahmungen des  sogenannten  ägyptischen  pder  korinthischen 
Stils,  oder  der  noch  früher  fallenden  Vasen  der  Art,  welche 
in  Athen,  Melos  und  Thcra  gefunden  werden.  Auch  fand 
sich  ein  Ohrring  vou  Silber,  auf  jedem  Ende  in  einen 
Schlangenkopf  auslaufend.  Ilr.  Brunton  fand  auch  zu 
Novum  Ilium  einige  Ueberblcibsel  aus  der  mittleren  Periode 
des  römischen  Kaiserreiches,  nämlich  grobes  Mosaikpflaster 
mit  geometrischen  Figuren,  Flechten  etc.,  Stücke  von  rothen 
römischen  Vasen  und  einige  wenige  andere  unwichtige 
Gegenstände.  Hr.  Birch  erw.ähnt  auch  kurz  der  Ausgra- 
bungen, welche  Hr.  JVcrcy,  Consul  zu  Tunis  in  der  Cyre- 
naicu  in  der  Gegend  von  Tukera,  Ptolcmata  und  Ben- 
gazi  unternommen  hat.  Sie  haben  viele  Vasen  aus  der 
Zeit  des  Verfalls  geliefert.  Einige  von  ihnen  waren  be- 
merkenswerth  durch  die  Polychromie,  indem  sie  ausser 
weisser,  auch  blaue,  grüne,  fleischnachahmende  und  andere 
Farben  boten.  Von  ihnen  ist  die  wichtigste  die  pana- 
thenaische  Amphora,  welche  bei  Ptolemata  gefunden 
wurde,  auf  der  einen  Seite  .Vthenc  Promachos,  stehend, 
den  Peplos  um  ihre  Schultern  geworfen,  dessen  Enden 
gabelf urinig  sind,  wie  das  Gewand  der  Athene  auf  den 
Münzen  des  Antigonus.  Sie  steht  zwischen  2  dorischen 
Säulen,  wie  auf  den  älteren  Vasen,  auf  jeder  derselben 
aber  befindet  sich  eine  bewaffjietc  Figur  der  Athene  selbst 
anstatt  der  Eulen  oder  Vasen  auf  den  Jiltern  Vasen.  Die  In- 
schrift lautet  fz/or);()or):  TQN  AQhNH&EN  AQAQN 
NIKOKPATHI  APXilN.  An  der  Rückseite  sind  vier 
Männer  laufend  dargestellt.  Da  Nikokrates  Archon  war 
im  Jahre  der  Schlacht  von  Issos  (333  a.  ('.  n.)  so  ist  diese 
Vase  aus  derselfien  Zeit  wie  die  bisher  entdeckten.  Die 
Figuren  sind  schwarz  auf  rothem  Grunde;  der  Stil  ist 
nachlässig  und  gehört  einer  Zeit  des  Verfalls  an.  Hr.  Birch 
ist  geneigter,  diese  Zeit  vor  die  Periode  der  Mij^iedonisehen 
Herrschaft  als  nach  derselben  zu  setzen  [Vgl.  No.91.95  S.271*]. 


2.     Neuestes  aus  Rom. 

(Zu  Anm.  14).  ' 

Unsre  sehr  mangelhaften  Notizen  über  die  neuesten 
Ausgrabungen  und  Funde  des  römischen  Bodens  sind  wir 
im  Stande  aus  brieflicher  iNIittheilung  Prof.  Henzens  fol- 
gendermassen  zu  ergänzen. 

'  In  der  auf  die  Tribüne  von  S.  Maria  Sopra  Minerva 
stossenden  Sackgasse  fanden  sich  merkwürdige  Reste  des 
Isistempels:  eine  Säule  mit  Reliefs  in  ägyptischem  Styl; 
Fragmente  von  äg^-jjtischen  Ka])itellen ;  eine  fragmentirte 
Kuh  ans  Granit,  eine  menschliche  Figur  s.'iugend;  ein  Re- 
lief mit  ägyptischen  menschlichen  Figuren.  Eine  ausführ- 
liche Nachricht  über  diesen  merkwürdigen  Fund  wird  im 
römischen  Bullettino  für  185G  gegeben. 

Au{ Piazza  Pilotla  ward  neulich  die  Ehrenstatue  eines 
Caelius  Sutiirninus  mit  dazu  gehöriger  Basis  ausgegraben, 
die  wichtige  Notizen  über  die  Beamtenhierarclne  im  Zeit- 
alter Constantins  ertheilt;  sie  wird  von  Visconti  publizirt 
werden  [Vgl.  No.  94.  95  S.  270*]. 

Unterhalb  Aricia's  ist  eine  Ehrenstatue  mit  der  In- 
schrift-Basis eines  ^iliciiis  gefunden  worden,  der  im  Jahre 
438  nach  Christi  Geb.  Consul  war,  und  bereits  aus  andern 
Inschriften  bekannt  ist. 

Die  Ausgrabungen  zu  Ostia  erregen  jetzt  grössere 
Zuversicht,  seit  mau  an  ein  Stadtthor  und  die  dort  ver- 
emigten  Ausläufe  mehrerer  Strassen  gelangt  ist.' 


3.     Etruskische  Funde. 

(Zu  Anm.  15). 

W.'ihrend  manche  berühmte  Fundgrube  etruskischer 
Alterthümer  versiegt  ist  und  namentlich  die  Hoffnung,  der 
Cocuniella  von  Vulci  manche  von  Lncian  Bonaparte  ver- 
säumte Ausbeute  abzugewinnen,  Ijci  neulichen  Nachgrabun- 
gen der  Hrn.  Francois  und  Noiil  des  Vergers  gescheitert 
erschien,  kommen  zwei  neue  merkwürdige  Ausgrabungen 
aus  Bolsena  und  aUs  Volterra  zu  unserer  Kenntniss. 

Aus  Bolsena  brachte  neulich  ein  Herr  Golini  zahl- 
reiche Gefiisse  nach  Rom,  welche  so  viel  wir  wissen,  für 
den  berühmten  Boden  des  alten  Volsinii  das  erste  laut  re- 
dende monumentale  Zeugniss  ablegen.  Die  von  ihm  zu 
Rom  ausgestellten  Erzgefjisse  zeichnen  sich  durch  Feinheit 
der  Form,  durch  vorzügliche  Ornamente  an  ihren  Henkeln, 
zum  Theil  auch  durch  Schrift  aus;  überdies  soll  derselbe 
Besitzer  auch  werthvolle  Gegenstände  aus  Silber  und  man- 
ches merkwürdige  Thongefliss  gefunden  haben.  Nament- 
lich wird  ein  hohes  Gewiss  ans  gebrannter  Erde  in  Rra- 
terform  uns  erwähnt,  welches  auf  jeder  Seite  zwischen  den 
tiefliegenden  Henkeln  vier  einander  gleiche  Figuren  in  Re- 
lief zeigt;  das  Ganze  ist  versilbert.  Merkwürdig  ist  ferner 
eine  ebenfalls  versilberte  Patera  mit  Reliefs  in  ihrem  In- 
nern, darstellend  einen  sitzenden  Ilcrhiles,  gegenüber  eine 
weibliehe  Figur  mit  Vogel  unter  ihrem  Sitze;  zwischen 
beiden  nach  hinten  zu  eine  geflügelte  weiljliche  Figur  mit 
Fruchtsehale.  Uebrigens  stehen  ausfidirliche  Nachrichten 
über  jenen  reichhaltigen  Fund  nächstens  im  römischen  Bul- 
lettino zu  erwarten. 

Zu  Volterra  ward  im  Sonnner  18.')5  ungef;ihr  eine 
halbe  Miglie  von  der  neuen  und  dicht  bei  der  alten  Stadt- 
nnuier  in  der  auch  sonst  durch  antiquarische  Funde  viel 
bekannten  Gegend  i  Maracini  durcli  Arbeiter,  welche  nach 
Steinen  gruben,  die  Architravjilatte  eines  runden  Grabmals 
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entdeckt,  aus  dessen  Innerem  man  demn.-ichst  zugleich  mit 
bildlichen  Gegenst.'inden  aus  Thon,  eine  Steinplatte  mit 
sieben  Zeilen  etruskischer  Inschrift  hervorzog.  Rechts  vom 
Eingang  des  Grabmals,  durch  dessen  eingestürztes  Gewölbe 
der  Inhalt  des  Grabes  grossentheils  zerbrochen  war,  fand 
man  jene  Platte  auf  einer  hohen  Stufe  aufgestellt,  ringsum 
die  Scherben  verschiedener  roth  bemalter  Thongefilsse ; 
namentlich  eines  zierlichen  Krugs  und  mehrerer  Schalen; 
auch  eine  zierliche  Thontigur  ward  dort  gefunden,  in  wel- 
cher man  eine  als  Unterweltsgöttin  gedachte  Venus  [wie 
bezeichnet?]  zu  erkennen  glaubte.  Dasselbe  Grabgemach 
enthielt  auch  mehrere  Spiegel  und  sonstige  Thongefiisse 
von  manuichfaltiger  Form.  In  einigen  dieser  Gefiisse  fan- 
den sich  römische  Familienmiinzen  der  älteren  Zeit. 

Zu  besonderer  Beachtung  ist  die  obengedaehto  elrus- 
hiscltc  iDschrijt  geeignet.  Sie  befindet  sich  auf  einer  Platte 
aus  sandigem  Tuifsteine  von  IMetres  0,232  Höhe,  Metres 
0,205  Breite,  bei  einer  Dicke  von  unterwjirts  Metres  0,118, 
oben  Metres  0,147.  Die  eingegrabene  Schrift  ist  mit  ro- 
ther Färbung  ausgefüllt;  die  einzehien  Zeilen  sind  vorn 
und  linkerseit  zusammenhängend  angebracht,  anders  als 
auf  dem  grossen  Inschriftstein  zu  Perugia,  wo  die  Schrift 
beider  Seiten  gesondert  zu  lesen  ist.  Bei  der  Seltenheit 
längerer  etruskischer  Inschriften  fand  dieses  merkwürdige 
Denkmal  sowohl  bei  den  Bürgern  Volterras,  die  es  in  ihrem 
Museum  aufstellten,  als  bei  den  gelehrten  Patrioten  Ita- 
liens warme  Theilnahme.  Zuvörderst  Hess  der  treffliche 
Migliurini  zu  Florenz  es  sich  angelegen  sein,  durch  eine 
Vergleichung  mit  der  grossen  Peruginer  Inschrift  dem  Ver- 
ständniss  des  neuentdeckten  Steins  näher  zu  konnnen.  Es 
hat  sich  hieraus  seine  zugleich  mit  der  Inschrift  von  Hrn. 
Ariothnüe  Fahretü  (unten  S.  16*)  zu  Turin  mitgetheilte 
Auslegung  ergeben,  welche  man,  auch  abgesehn  von  der 
allbekannten  Dunkelheit  aller  etruskischen  S[)rachdeuk- 
mäler ,  in  Ermangelung  der  von  Migliarini  verfolgten 
aber  nicht  mitgetheilten  Analogieen  nicht  zu  ju'üfen  im 
Stande  ist.  Migliarini  erkennt  in  der  fraglichen  In- 
schrift die  eines  Grabsteins,  der  ausser  den  dabei  bethei- 
ligten Namen  auch  eine  "testamentarische  Verpflichtung 
zur  Todtenklage  und  zur  Widmung  dreier  Altäre  enthal- 
ten soll. 


4.     Helvetische  Gräber. 

(Zu  Anm.  19). 

Hr.  Ferdinand  Troyon  giebt  in  mehreren  dankens- 
werthen  Artikeln*)  Nachricht  von  den  in  letzter  Zeit  in 
der  westlichen  Schweiz  geschehenen  Nachgrabungen  und 
Funden,  welche  fast  ausschliesslich  Gräber  zu  Tage  for- 
derten. Besonders  ergiebig  war  Bei -Air,  welches  über 
300  dersellien  lieferte.  Die  roh  aus  Stein  gearbeiteten 
Gr.'iber  lagen  in  drei  Schichten  ül)er  einander,  sie  wa- 
ren nur  dadurch  verschieden,  dass  die  oberen  Lagen 
sich  durch  grössere  Anzahl  der  in  ihnen  gefundenen  Ge- 
genstände und  deren  reichere  Verzierung  auszeichneten; 
in  allen  drei  Lagen  fand  man  römische  Münzen,  in  den 
2  oberen  Schichten  auch  Merovingische  Monogramme,  auch 
in  einem  der  neuesten  Gr.-iber  10  Münzen  von  Carl  dem 
Grossen.  —  Die  in  der  westlichen  Schweiz  gefundenen 
Gräber  zerfallen  übrigens  in  2  Klassen :  theils  wiesen  sie 
dem  Todten  eine  gekrümmte,  zusammengebogene  Stellung 

•)  Stalisliqiir  des  antiqniics  de  la  Suisse  occidentale.  Articie 
1 — 7.  1856.  Antiquiles  belviitiennes  de  la  forCt  de  Vernand-Blonay 
pres  Lausanne  etc. 


an,  theils  gestatteten  sie  ihm  die  ausgestreckte  Lage.  Grä- 
ber der  erstem  Art,  welche  ohne  Zweifel  die  ältere  war, 
fanden  sich  zu  Sion,  Verchiez,  bei  Vevey  und  sonst;  die 
in  ihnen  entdeckten  Gegenst;'mde  waren  bronzener  Schmuck 
und  WaiFen.  Grabstätten  der  Jüngern  Art  wurden  beson- 
ders am  Berg  von  Charpigny  durch  den  Pfarrer  Buttin 
ausgegraben.  Von  gefundenem  Schmuck  sind  besonders 
2  Armliänder  von  Silber  hervorzuheben ;  sonst  wiederholen 
sich  an  allen,  sehr  zahlreichen  Fundorten  Waff"en  und 
Schmuck  von  Bronze,  nur  am  Büttenberg  bei  Bienne  fan- 
den sich  Fragmente  eines  Götterbildes  von  Erz,  welche 
sich  jetzt  im  Museum  zu  Bern  befinden.  Auch  in  freier 
Erde  gefundene  Gegenst.-inde  reihen  sich  den  aus  Gräber- 
funtleu  gewonnenen  als  ganz  gleichartig  an.  Interessant 
ist  auch  die  Auffindung  eines  Druidenaltars  mit  benach- 
bartem Tumnlus  im  Gehölze  von  Vernand-Blonay  bei  Lau- 
sanne, mit  deutlichen  Spuren  von  Menschenopfern. 


5.    Der  römische  Mosaikboden  in  Weslenhofen. 

(Zu  Anm.  22). 

Am  2.  August  1856  wurde  in  Westenhofen ,  königl. 
ba3Tischen  Landgerichts  Ingolstadt,  am  linken  Donauufer, 
zwischen  der  Teufelsmauer  und  der  Römerstrasse,  die  von 
Küsching  nach  Pfinz  führt,  zwei  Ortschaften,  die  als  Fund- 
orte römischer  Alterthümcr  bekannt  sind,  beim  Grund- 
graben zu  einem  Neubaue  ein  werth voller  Mosnihhodcn 
entdeckt. 

Als  die  künigl.  Akademie  der  Wissenschaften  von 
dem  Funde  Nachricht  erhielt,  ordnete  sie  mich  den  Unter- 
zeichneten ab,  davon  Kenntniss  zu  nehmen,  die  Ausgra- 
bungen der  zu  Tage  kommenden  römischen  Villa  zu  über- 
wachen und  dem  Älosaikboden  die  möglichste  Sorgfalt  zu- 
zuwenden. 

Das  Resultat  meiner  Beobachtungen  ist  nachstehendes : 
der  Mosaikboden  besteht  aus  folgenden  3  Theilen. 

1)  Einem  Bngcnsegmente  von  8  Schuh  Höhe  und 
2  Schuh  6  Zoll  Tiefe. 

2)  Einem  ParaUelogritmme  von  15  Schuh  Höhe  und 
2  Schuh  6  Zoll  Tiefe. 

3)  Einem  Quadrate,  das  den  Haupttheil  bildet,  von 
25  Schuh  nach  jeder  Seite. 

Nach  Qiiudrutscliiihen  stellen  sich  demnach  die  Grös- 
senverliiiUnissc  so  heraus:  das  Bogensegment  misst  mit 
dem  Parallelogramme  157  Quadratsehuh ,  das  Quadrat 
676  Quadratsehuh  und  der  ganze  ^losaikboden  833  Qua- 
dratschuh. 

Die  Bilder  sind  auf  dem  Mosaikboden  in  möglichst 
natiirUchem  Kolorit  auf  weissem  Grunde  vorgestellt.  Die 
vorherrschenden  Farben  sind  weiss,  schwarz,  grün,  gelb, 
braun  und  roth,  die  nach  der  erforderlichen  Schattirung 
wieder  heller  und  dunkler  vorkommen.  Als  Scharlacbroth 
sind  gebrannte  Ziegel  angewendet.  Glasstifte  habe  ich 
nirgend  bemerkt.  Die  Stelnwitrfclclien,  von  der  Grösse 
von  '  .,"  bis  zu  einer  Linie  herab,  hegen  in  fester  Masse. 
Die  Unterlage  des  INIosaikbodens  besteht  in  ihrer  unter- 
sten Schichte  aus  gelblichem  ilörtel,  worauf  sich  ein 
rother  Petou  befindet,  auf  welchem  die  Steinchen  in 
weissen  Kitt  eingesetzt  sind. 

Die  Vertheilung  der  Bilder  ist  folgende: 

Das  Bogensegment  enfhädl  auf  3'  4"  hohem,  8'  2" 
breitem  weissen  Grunde  2  Kampfthicre ,  einen  Stier  und 
einen   Bore».     Ueber   sie    spannen    sich    5   Streifen,   ans 
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schwarzen  Steinchen  auf  weissem  Grande,  die  Verzierun- 
gen, als  Palmetten,  Würfel  u.  dgl.  vorstellen. 

Der  Stier,  von  grauer  Farbe,  richtet  den  Kojif  hoch 
empor  und  scliaut  trotzig  um  sich.  Seinen  Leib  umgiebt 
ein  rother,  in  der  Mitte  schwarz  und  weiss  gewürfelter 
Gurt.  Diese  Darstellung  erinnerte  mich  lebhaft  an  ein 
Steinrehef,  das  ich  in  Pompeji  an  dem  Grabmale  des 
Scaurus  sah,  auf  welchem  die  Einübung  eines  Bestiarius 
vorgestellt  ist,  der  sich  anschickt,  mit  dem  Speere  einen 
Panther  zu  empfangen,  welcher  mit  einer  Leine,  fini  Gurte 
eines  umhcrhVwheiidcn  Sucres  befestigt  ist.  —  Der  Bär 
auf  unserer  Mosaik,  von  brauner  Farbe,  schreitet  beson- 
nenen Schrittes  auf  den  Stier  zu. 

An  das  Bogensegmeut  sehliesst  sich  das  Parallelo- 
gramm  an.  Es  wird  auf  der  Ost-  und  Westseite  von 
einer  vorspringenden  Mauer,  in  der  L;inge  von  5'  und 
in  der  Dicke  von  2'  G",  begrenzt.  Auf  ihm  ist  eine 
Hirschjagil  vorgestellt.  In  dem  durch  6  Weiden-  oder 
Olivenbiiume  bezeichneten  Wald  sieht  man,  in  der  Rich- 
tung von  Ost  nach  West,  z\\ischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Baume  einen  Jiiger,  der  in  der  Linken  eine  schwarze 
Koppel  mit  2  rothen  Ringen  oder  Halsbjindern  und  in 
der  Rechten  einen  Stab  h;ilt,  woran  er  geht.  Zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Baume  erscheint  ein  zweiter  Jiiger, 
der  in  der  Linken  eine  rothe  Doppelschlinge,  in  der  Rech- 
ten einen  langen  Wurfspiess  trügt.  Der  Köcher,  dessen 
Riemen  über  die  Brust  geht,  ragt  über  die  rechte  Schul- 
ter empor.  Beide  Jäger  tragen  einen  kurzen  gelbbraunen, 
nur  bis  zur  Hiilfte  der  Schenkel  reichenden  Rock  mit  Gür- 
tel. Schenkel  und  Beine  sind  nackt,  doch  bemerkt  man 
am  Knie  und  über  den  Fussknöcheln  dreifache  Binden. 
Zwischen  dem  dritten  und  vierten  Baume  verfolgen  2  hocli- 
aufspringende  Hunde  mit  rothen  Halsb;indern  einen  eiligst 
fliehenden  Hirschen,  der  von  einem  dritten  kleinern  Hund 
an  der  Weiche  gepackt  wird.  Zwischen  dem  iunften  und 
sechsten  Baume  gewahrt  man  eine,  eilenden  Schrittes  dem 
Hirsche  voranspringende  Hindin. 

Das  Quadrat,  welches  den  Ilaupttheil  des  Mosaikbo- 
dens bildet,  fasst  ein  Impluvium  (Wasserbehälter)  und  20 
sich  ura  dasselbe  schaarende  regelmässige  geometrische 
Figuren,  Ijestehend  aus  4  0!)/oji/;c)i ,  8  Rhomben,  A  Tra- 
jiezen  und  4  Ouiidralen  in  sieh.  In  ihnen  befinden  sich 
die  farbigen  Bilder,  welche  mit  einer  staffeltormigen  Ein- 
fiissung.  aus  schwarzen  Steinchen  bestehend,  versehen 
sind.  Sie  sind  alle  wieder  durch  ein  buntes  Bund,  in 
Form  eines  Zopfgeflechtes,  von  einander  getrennt. 

Das  Impluvium,  ein  Viereck  von  6'  nach  jeder  Seite, 
befindet  sich  in  der  Mitte  des  Quadrates.  Seine  4  Seiten 
sind  genau  nach  den  Himmelsgegenden  gerichtet.  Es  ist 
aus  Solenhofersteinplatten  aufgebaut.  In  dasselbe  sind  3 
Achleclce,  jedes  2"  von  dem  andern  entfernt,  liineingesetzt. 
Der  Durchmesser  des  äussersten  Achteckes  beträgt  3'  9V  "j 
der  des  innersten  2'  7'/..".  Der  auf  das  Achteck  passende 
Sleindeclel  wurde  in  2  Theilen,  von  denen  ein  jeder  mit 
einem  eisernen  umgenieteten  Ringe  zum  Auflieben  ver- 
sehen war,  aufgefunden.  Aus  diesem  Impluvium  floss  das 
Wasser  in  eine  noch  vollständig  erhaltene  Rinne  von  Back- 
steinen unterirdisch  ab. 

An  jede  der  4  Seiten  des  Impluviums  stösst  ein  Oblong 
von  6'  3"  Länge  und  .'}'  2"  Breite. 

Das  östliche  und  westliche  Oblong  enthält  eine  Nereide, 
das  niirdliche  und  südliche  einen  Triton. 

Die  Seelhiere,  auf  welchen  sie  sitzen,  schwimmen  in 
grüner  Mecresßut. 

Die  Xereidc  des  östlichen  Oblongs  sitzt,  vorwärts 
schauend,  auf  einem  nach  Norden  schwimmenden  grauen, 
schwarzgesj)rengelten  Seepunlher  mit  geringeltem  Schweife, 


mit  einer  Mähne,  mit  Bauch-,  Rücken-  und  Schwanzflossen, 
die  dreifach  gespalten  sind,  sämmtlich  von  rother  Farbe, 
wie  dies  auch  bei  dem  Seestiere  und  Seewidder  der  FaU 
ist.  Die  Nymphe,  nackt  bis  auf  einen  braiuien  Mantel, 
der,  wo  er  über  den  Rücken  herabtTdlt  mit  einer  rothen 
zackigen  Einfassung  versehen  ist.  Der  Mantel  legt  sich 
über  die  halben  Schenkel  und  reicht  bis  zu  den  Fuss- 
knöcheln herab.  Sie  lenkt  mit  der  Rechten  den  Panther, 
w;ihrend  die  Linke  den  Zipfel  des  Kleides  über  die  Achsel 
herüberzieht.  Ihren  Kopf  deckt  eine  gelbe  Haube  mit  5 
grauen  Federn. 

Die  Nereide  des  tcesilichen  Oblongs  sitzt  im  Profil 
auf  einem  Seeu-idder,  der  seine  Richtung  gegen  Süden 
hat.  Die  Göttin  ist  nackt  bis  auf  einen  braunen  Mantel, 
der  vom  Rücken  filllt  und  ihren  rechten  Schenkel  bis 
zum  Knöchel  deckt.  Mit  beiden  Händen  hält  sie  ein 
flatterndes  braunes  Wimpel,  von  dem  ein  Theil  noch  über 
den  Widder  lierabfilllt.  Die  Linke  ist  vom  Halse  des 
Thieres  verdeckt  und  scheint  den  rothen  Zaum  zu  halten. 
Die  Stirn  schmückt  ein  Diadem.  Die  Haare  sind  in  einen 
Knoten  geschürzt.  Aus  ilinen  ragen  3  graue  Federn 
empor. 

Der  Triton  im  nördlichen  Oblong  schwimmt,  in  der 
Richtung  nach  Osten,  neben  einem  Seesticre  her.  Der 
nackte  ^leergott  hält  in  der  Rechten  ein  hölzernes  Ruder 
und  lenkt  mit  der  Linken  am  schwarzen  Zaume  den  Stier. 
Sein  Haupt  deckt  ein  gelber  Hut,  aus  dem  6  graue  Federn 
emporragen.  Um  die  Hüften,  unter  denen  die  Fischge- 
stalt beginnt,  schlingt  sieh  ein  schwarz  und  rother  Gürtel 
mit  Schleife.  Eine  solche  sieht  man  auch  auf  jeder  Seite 
seiner  Brust. 

Der  Triton,  oder  vielmehr  Sceceniaiir,  im  südlichen 
Oblong  ist  nach  Westen  gewendet.  Er  ist  nur  in  seiner 
vordem  Hälfte  erhalten.  Die  menschliche  Gestalt  endet 
unter  den  Hüften,  wo  das  Pferd  beginnt,  von  dem  noch 
die  beiden  Vorderfüsse  vorhanden  sind.  Auf  jeder  Seite 
der  Brust  sieht  mau  die  obenerwjihnte  schwarze  und  rothe 
Schleife.  In  der  Rechten  hält  er  einen  Lorbeerzweig. 
Den  Kopf  deckt  eine  gelbe  Ka])pe  mit  4  grauen  Federn. 
Rechts  und  links  von  jedem  der  4  Oblonge  senkt 
sich  ein  Rhombus  mit  einer  Bandschleife  (Fibula).  Von 
dieser  kommen  zweierlei  Formen  vor.  Es  findet  sich  das 
gleiche  Paar  neben  dem  nördlichen  und  südlichen  und 
das  gleiche  neben  dem  östlichen  und  westlichen  Oblonge. 

Der  Raum,  der  zwischen  einem  Oblong,  den  beiden 
Rhomben  und  dem  Einfassungsbande  übrig  bleibt,  bildet 
ein  Trapez.  Dieses  hat  auf  der  dem  Oblong  zugekehrten 
kürzern  Seite  6',  auf  der  längern,  an  das  Band  stossenden 
11'  2"  und  an  den  beiden  kürzern,  an  die  Rhomben 
stossenden  Nebenseiten  2'  7".  Die  Trapezen  entsprechen 
sich  in  ihren  Bildern  in  entgegengesetzter  Richtung.  Die 
Trapeze  auf  der  Nord-  und  Südseite  enthalten  2  Delphine, 
die  auf  der  Ost-  und  Westseite  eine  Tulpenverzierung. 

Die  Delphine,  grau  von  Farbe,  mit  rothen  Flossen, 
kehren  die  Köpfe  einander  zu.  Längs  des  Leibes  eines 
jeden  derselben  ist  ein  kleiner  Fisch  mit  rothen  Schwanz- 
flossen, der  neben  dem  Delphin  her  zu  sehwinnnen  scheint, 
angebracht.  Sein  Auge  f^illt  mit  dem  des  Delphins  zu- 
sammen. Zwischen  den  Köpfen  der  Delphine  steht  ein 
Dreizacl;  von  schwarzer  Farl)e. 

Die  Tulpen  sind  in  der  Verzierung  so  nebeneinander 
gestellt,  dass  die  eine  immer  den  Kelch  nach  oben,  die 
andere  nach  unten  kehrt.  Sie  sind  von  zweierlei  Färbung. 
Die  eine  geht  von  graublau  in  weiss,  die  andere  von  roth- 
braun in  gelb  über.  Bei  ilnien  kann  mau  die  .\bstufung 
der  Farl)en  des  Mosaiks  am  besten  übersehen. 

.\n  jedem  Ecke  des  Ilanpttjuadrates  befindet  sich  ein 
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kleines  Quadrat  von  3'  nach  jeder  Seite.  In  dieses  ist 
wieder  ein  Idemeres  senkreclit  hineingestellt.  Die  Bilder 
in  ihnen  entsj>reehen  sich  in  der  Diagonale.  Im  südöst- 
liclien  und  nordwestliehcn  Quadrate  sieht  man  eine  dop- 
pc(/icii/.7i/y(!  1'ase,  im  südwestliehen  und  nordöstlichen  eine 
aus  4  Tulpen  und  ehenso  vielen  Epheubi.-lttern  gebildete 
Roselle.  Die  4  Drcied-e ,  welche  durch  das  senkrechte 
Hineinstellen  des  kleinem  Quadrates  in  das  grössere  ent- 
stehen, sind  bei  der  Vase  mit  lipheuhlälient,  bei  der  Ro- 
setle  mit   Tulpen  ausgetTdlt. 

Das  ganze  grosse  Quadrat  mit  seinen  20  Figuren  und 
Bildern  ist  rings  von  3  Ihindeni  eingeschlossen,  von  denen 
jedes  der  beiden  innern  6",  das  äusserste  1'  10"  misst. 
Von  den  beiden  erstem  enth.'ilt  das  eine  das  Zopfgeflecht, 
das  andere  die  «(«//(^(/oniiij/c  Versierung.  Das  .'insserste 
Band  zeigt  ein  Loi(()iyt'R'iji(/c!,  in  dem  Tul|ieu  mit  Epheu- 
blJittem  wechseln.  Jede  Seite  dieses  Bandes  ist  durch  auf- 
rechtstehende AhanthusbUiltcr  in  2  Il.'ilften  getrennt. 


Anlangend  die  Slelhtng  der  Bilder,  so  folgen  sie 
nicht  einem  Gesichtspunkte.  Die  beiden  Kampflhiere,  die 
Jagd,  der  Seecentaur,  die  südwestliche  Vuso  und  die  süd- 
lichen Delphine  haben  ihre  Basis  gegen  Süden,  die  nörd- 
lichen Deljihine  und  die  nordwestliche  Vase  gegen  Norden, 
die  westliche  Nereide  gegen  Weslen  und  die  östliche  gegen 
Osten,  so  dass  also  eine  jede  der  4  Himmelsgegenden  einen 
Slundpunlil  zum  Beschauen  eines  Bildes  bietet. 

Das  (iemueh,  worin  sich  der  Mosaikfussboden  befin- 
det, hat  die  Basilikenform  und  ist  rings,  mit  Ausnahme 
der  Südseite,  wo  der  Eingang  gewesen  zu  sein  scheint, 
mit  einer  4'  hoben  rothbemalten  Mauer  umgeben.  Ob 
unter  dem  Mosaikboden,  wie  in  den  beiden  anstosscnden 
östlichen  und  westlichen  Gemächern,  sich  eine  Ileizein- 
richtung  Ijefunden  habe,  kann  erst  später  ermittelt  werden, 
wenn  der  Mosaikboden  abgehoben  ist. 

^München.  Du.  Joseph  von  Hefner. 

(Diu  übrigen  Beilagen  erfüllen  nächslens.) 


III.    JVeiie    Schriften. 


MoNUMENTi  .\NNALi  E  BULLETTiNO  pubblicati  dall'  iusti- 

tuto  di  eorrispondenza  archcologica,  nel  18.55.  Fascicolo  I. 

Gotha,  Hugo  Scheube.    Lipsia,  F.  A.  Brockbaus.    Fol. 

Eiitb;il(on(l:  Ercole,    Quadretto  di  bronzo,  provenientc  da  Eracica 

(G.  H.  p.  1  —  3)  —  Iscrizioni    consolari  (G.  llenzen  3 — 17).  — 

Discorso  del  do(t.     E.  Braun  all'  occorrcnza  del  iialale  di  Winckel- 

mann  1855,    illusirantc   iin   vaselto   noiano   dclla  raccolta  Canipana 

(17 — 20)   [Darslellung:   Scene  unmitlclbar  nacb  Tüdtnng  der  Gorgo. 

Atbene,    Hermes,   Perseus,  Gorgonen,  Pegasos,    Cbrysaor  u.  A.].   — 

Apülline  e  Diana  rappresentati  con  rappiirto  amoniso  sopra  speecbio 

ceretano   della  raccolta  Campana  (Em.  Braun  20 — 22).  —  Diplumi 

militari  degl'  impeniluri  Traiano  ed  Aiiluninu  Piu  (G.  Ucnzeti  22 — 38). 

—  LotUi    l'alalc  d'Ercciie  ed  .\nteo.    Vasu  dipinlo  della  raccolta  Cam- 
pana provenionle  dalle  scavazioni    di  Cerveteri  (  E.  Braun  38  —  42). 

—  Iscrizionc  Larabcsitana  discorso  lelto  dal.  dult.     G.  Henzen  nella 
solenne  adunanza  del  natale  di  Winckelmann  1855.  ('i2 — 45). 

BCJLLETTINO     ARCIIEOLQGICO     N.\POLITANO.        NuOVa    Serie. 

PubbUcato  per  cura    di    Giulio    Minervini.     Anno    III. 

No.  59  —  74.     Tav.  X— XIV.     Anno  IV.     No.  75—98. 

Tav.I—Xm.Napoli  18.55.  1856.4.  [vgl..Anz.l855.S.93*]. 
Enibaltcnd:  In  no.  50:  Abune  monete  ispane  illustrate  con  ri- 
scontro  del  niiovo  frammento  di  P.  Annio  Floro  (Caredoni);  Biblio- 
gralia:  Memurie  della  U.  Accadeniia  Ercolanese  di  arcbeologia  Vol.  IV, 
1.  { Miiierrini).  —  In  no.  00:  Insigne  vaso  ciiniaiio  con  ligure 
a  rilicvo,  del  Signore  Marcbcse  Canipana  in  Roma  (  Minervini); 
Alcssandrini  in  l'ompei,  e  loro  sepollnre  {Miiierrini);  BibliograDa 
(Schluss  zu  no.  59).  —  In  no.  61.  62:  Lc  niedaglie  di  L.  Valerio 
Aeiscolo  ed  altrc  di  famiglie  roniane,  dicbiarate  col  riscontro  di  (juelle 
della  Spagna  (Cavedoni),  tombe  scoperte  in  Albanella  ad  Oriente  e 
sellentrione  di  Posidonia  [Ulinse  Hizzi);  Iscrizioni  laline  (Minervini, 
fortg.  in  no.  64).  —  In  no.  63:  Medaglie  inedilc  o  rare  (Miner- 
vini). —  In  no.  64:  Gindei  in  Pozzuoli  (Minervini),  Orologio  solare 
ponipeiano  (Minervini),  liibliogralia  (Mcmorie  dell'  Accadeniia  Ercola- 
nese IV,  1.  2.  Fortsetzung  in  no.74.  75.  78.88.89).  Fiorelli  Monumenta 
epigraphica  Poinpeiana,  (Minervini).  —  In  no.  65:  Hecbercbes  sur  la 
Numisinatiquc  JudaVqne  par  F.  de  Saulcy  (Cavedimi) ,  Dcscrizione  di 
aicuni  frainmenti  arcbitettmiici  riuvennli  nella  grossezza  del  niuro  di 
cinta  dclla  aiiliia  Pesto  i Ulisse  Hizzi).  —  In  no.  06.  07.  Illuslra- 
zionc  di  iiua  lapide  dell'  aiitica  Narona  (Boviihe.yl);  nuove  scoperte 
Sanniticbe  (betrelleml  die  Münzfunde  zu  Campo  I.aurelli  oder  Largo 
di  Liscia,  drei  Miglieu  nördlieb  von  Toro,  zebn  .Miglieu  von  Campo 
bassu,  merkwürdig  durcb  die  zahlreicben  Münzen  von  Fislelia,  wcicbcs 
nun  dort  gesucht  wird;  vgl.  Livius  .\.\1V  Cap.  19  ),  (  [Jfe.se  llizzl  mit 
Zusatz  von  Minervini);  luevi  »sscrvazioni  su'  dipinti  di  abune  loiiibe 
di  Albanella  zu  Tav.  X.  ,\1  Minervini).  —  In  no.  08:  Becbercbes 
sur  la  Numismatiquc  Judainuc  par  F.  de  Saulej  (Fortsetzung  zu  no.  63 


vgl.no.  73  Caveduni);  Calalogo  di  anticlie  medaglie  consolari  e  di  fa- 
miglie romane  raccolte  da  Gennaro  Riccio  (Minervini);  Capasso  sull' 
ontico  sito  di  Napoli  e  Palepoli  (Minervini).  —  In  no.  69.  70: 
Monete  ineditc  o  rare  (Fortsetzung  zu  no.  63.  Grossgriccbiscbe  zu 
Tav.  XII.  Xlll  Minervini).  —  In  no.  71:  Annotazioni  del  cb.  ab.  D. 
Celestinu  CareJnnl  all'  anno  II  di  queslo  biilletlino ;  Vesta  nella  pil- 
tura  de'  dodici  dei  in  Poinpei  (Minervini).  Gozzadini  di  un  sepol- 
creto  scoperto  presso  Bologna  (Minervini).  —  In  no.  72:  Monete 
inedite  o  rare  (vgl.  no.  69.  70  Minervini).  —  In  no.  73:  Ercole 
trasportato  al  Cielo,  in  vaso  dipinto  di  Ruvo  (in  der  Sammlung  Ca- 
pulü  zu  Tav.  XIV  'J'eod.  Avelllno);  Congctture  sopra  uno  de'  cinque 
gruppi,  che  ornano  l'insigne  vaso  cumano  del  signor  Marchese  Cam- 
pana di  Roma  (  C.  Cavedoni);  Nachträglicbes  zu  früüern  Artikeln 
von  Cavedoni;  Anello  di  oro  scoperto  in  S.  Maria  e  recenteinente 
intiddotto  nel  real  museo  Rorbonico,  Nachtrag  in  no.  70  (Minervini); 
Capedine  di  argenlo  con  greca  iscrizionc  (Minervini).  —  In  no.  74: 
Dell'  origine  del  culto  di  Giove  Labraundo  o  sia  Labrandeno  (Cave- 
doni); l'ietre  anticbe  del  Sig.  Barone,  pubblicate  nella  nostra  tav.  1 
flg.  3,  4,  5,  6  (Minervini).  Sonstige  Miscellen  von  Minervini,  dar- 
unter Lucerna  fitlile  (Tav.  VII  lig.  1).  Pantbeislische  Fortuna.  Sta- 
tuelta  di  bronzo  (Tav.  VII  bg.  2).     Sokrates  aus  Capri. 

Anno  IV.  In  no.  75:  Monumenti  eretti  agii  Anlonini  dagli  Sca- 
billarii  Puteolani  (Forts,  in  no.  81.  Minervini).  —  In  no.  76:  Os- 
servazioni  del  cb.  Abbate  CuveJani.  sull'  opera  intitolala  '  Voyage  en 
Asie  Mineure  au  point  de  vue  numismalique'  par  W.  IL  Waddington 
(Fortgesetzt  in  no.  78).  —  In  no.  77:  Notizie  de'  piu  recenli  scavi 
di  Ponipei  (Wandgemälde  des  Hjlas  S.  23;  Diana  persica  S.  34. 
Forts,  von  no.  55,  Minerulnl).  —  In  no.  78:  Fortsetzungen  früherer 
Artikel,  auch  über  Gervasio  intorno  ad  una  iscrizionc  onoraria  di  C. 
Celio  Vero  questore  alimentario  (Minervini).  —  In  no.  79:  Iscrizione 
dipinta  di  rosso  sopra  una  parete  poinpejana  (Minervini);  Leone  ed 
Aniori,  lavoro  a  musaico  presso  il  sig.  RalTaele  Barone;  di  due  pro- 
grainmi  pompejani;  iscrizione  latina  (Minervini);  Eibliogralia  (Roniane 
antichila  inedite  truvate  in  Sicilia  (Mliierrlnl).  Forlgesetzt  in  no.  83. 
85).  —  In  no.  80:  Osservazioni  sopra  aicune  monete  di  Romani  Im- 
pcratiui  (Fortgesetzt  in  no.  82.  83.  90.  92.  94.  Cavedoni).  —  In 
no.  81  :  Scoperte  in  S.  Maria  di  Capua.  Feine  Mosaikfussboden  eines 
Privatgebaudes  (Minervini);  Scavi  cuniani,  drei  Gräberstrassen  (Fio- 
relli); nuove  osservazioni,  e  compimento  della  dcscrizione  della  casa 
di  M.  Lucrezio  in  Pompei  (Fortgesetzt  in  no.  83.  84.  85.  86.  Mi- 
nervini). —  In  110.82  und  83:  Fortsetzungen  zu  no.  79.  80.  81.  — 
In  110.84:  Poche  osservazioni  sopra  un  vaso  dipinto  di  S.  A.  R.  il 
Conle  di  Siracusa  (Minervini).  —  In  no.  85 :  Fortsetzungen  zu 
no.  79  und  81.  —  In  no.  86:  Osservazioni  del  Conte  ßartol.  Bor- 
ghesi  Sulla  greca  iscrizione  di  .\icomaclio  Giuliaiiu  pubblicata  qui  so- 
pra; liisconlro  di  aicuni  tratti  delle  leggi  nuinicipali  di  Salpensa  e 
di  Mulatu  cun  le  medaglie  di  culouie  c  di  municipii,  cd  altri  (Cave- 
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doni);  Suir  autcnticilii  de'  bronzi  di  Salpcnsa  e  di  Malaca  (Miner- 
iHiii);  Iscrizione  romana  presso  Chiusi  {Cavedonif.  —  In  no.  87: 
Medaglie  ineditc  o  rare  {Minerrini);  Moiuiracnlo  degli  Sealillarii  in 
Fozzuoli  (Minervini).  —  In  no.  88:  Scavazioni  di  S.  A.  R.  il  Conle 
di  Siracusa  (FioielU  und  Minervini);  munela  punica  di  Segesta 
(Minervini).  —  In  no.  89:  .Scavazioni  cumane.  Scoperte  di  S.  A. 
R.  il  Conte  di  Siracusa.  Casseltino  di  Icgno  ed  avorio,  Speccüio  colla 
sua  teca  di  Icgno  (Minervini);  Descrizione  di  due  antichi  vasi  dipinli 
(T.  Avellino,  Tav.  XI,  I.  •.*.  3);  Nuove  raonetine  di  Taranto  col  lipo 
del  faro  di  quel  porto  [Cavedoni);  Congeltura  inforno  alla  ragione 
delle  monete  anticlie  di  clettro  {Caredoni).  —  In  no.  90:  Fortsetzung 
zu  no.  83.  —  In  no.  91:  Poche  osservazioni  sopra  un'  anfora  panate- 
naicj  rinvenuta  in  Cuma  da  S.  A.  R.  il  Conte  di  Siracusa  (Älit  der 
iibliclien  Inschrift,  als  Revers  ein  Diskobol  und  Rrabeut  Minervini); 
iNotizia  de'  piii  recenti  scavi  di  Ponipei.  Ternio  alla  strada  Stabiana 
(vgl.  no.  77.  Minervini.  Forlgesetzt  in  no.  9j.  98);  Monumenti  Cu- 
mani  (Dom.  de  Guidohaldi).  —  In  no.  92:  Fortsetzung  zu  no.  90. 
—  In  no.  93:  Medaglie  ineditc  o  rare,  i  Fortgesetzt  in  no.  94.  Mi- 
nervini).—  In  no.  94:  Sarcofago  presso  Rapolla  (Quaranta);  Iscri- 
zione di  Acerra  (M/Heryini) ;  Monete  di  Tralli  dclla  Lidia  (CurerfoHi); 
Hei  Ambrosiales  in  iscrizione  di  Chiusi  (Minervini).  —  In  no.  9"): 
Vaso  di  bronzo,  che  dicesi  rinvenuto  presso  Salerno  (Minervini) ;  No- 
lizia  di  due  lucerne  di  lerracotta  provenienti  da  Pozzuoii  (Beide  mit 
einer  auf  Virgils  erste  Ekloge  bezogenen  ländlichen  Scene,  Inschrift 
Titurus  Minervini);  Poche  osservazioni  sopra  una  fibula  cristiana 
dl  bronzo  (P.  D.  LuUji  Buzzn).  —  In  no.  9ü:  .Monumenti  Pompe- 
jani  (Fortgesetzt  in  no.  98.  Minervini);  Breve  notizia  sopra  un' in- 
signe  sarcofago  di  inaniio  rmvenuto  presso  Rapolla  [Minervini);  Poche 
osservazioni  sopra  un  monocromo  ercolanese  (Kitt.  d'Ercol.  I,  1.  '3  Töch- 
ter der  Niobe'.  Minervini).  —  In  no.  97:  Rrevi  osservazioni  intorno 
una  tomba  di  Pesto  (mit  den  Wandgemälden  Tav.  IV  und  VII  auf  den 
darin  begrabenen  Krieger  bezüglich,  Tav.  XIII  archaisches  Gefässbild 
von  Thescus  und  Minotaur.  Minervini);  Vaso  scoperto  in  Sardegna 
^Minervini);  ßibliografia  (über  Fiorelli.  Minervini).  —  In  no.  98: 
Iscrizione  dionisiaca  in  un  vaso  dipinto  della  collezione  Jatta  in  Ituvo 
(Minervini) ;  Vaso  Amazzonico  di  S.  A.  R.  il  Conte  di  Siracusa  (Mi- 
nervini). 
IJuLLETiN  .^RCHEOLOGKJUE  dc  VAlhriiacum  froncuis.  IP  An- 

iiL-e.  Jauvicr— Octobre.   Paris  1850.  no.  I— X.  [vgl.  oben 

S.  124*  f.] 
Enthaltend:  In  no.  I.  Janvier:  De  iruie.  Figurine  en  Bronze 
representanl  Cjcnus.  Erzfigur  aus  der  Samml.  des  Hrn.  L.  Fould: 
I  Cycnus  in  kauernder  Stellung  den  Reisenden  auflauernd,  Hand  am 
Schwert,  trotzigen  Angesichts,  Helm  in  langbalsigen  Schvvanenkopf 
ausgehend].  —  t  Henier.  E.vplicalion  d'une  iiiscription  latinc  du 
musee  de  Wiesbaden.  —  A.  Judas.  Vase  juif  antique.  —  In  no.  II. 
f'evrier.  E.  le  Binnl.  Monuments  tbreliens  inedits. —  Wadding- 
tun. Chronologie  de  la  vie  dc  Datame,  medailles  de  cc  salrape.  — 
A.  Judas.  Six  diverses  medailles  de  l'Afrique  septentrionale  avcc 
des  legendes  puniques.  —  De  Jf'itte.  Antiqiiites  recueillies  par  M. 
Pdretie.  Beschreibung  der  Hauptstiickc  der  reichen,  kürzlich  zu  Pa- 
ris öffentlich  versteigerten,  aus  Asien  und  den  Inseln  des  .\rchipels 
stammenden  Sammlung  des  Hrn.  Peretie,  französischen  Legationskanz- 
lers zu  Beirut.  —  In  no.  3.  Mars.  Due  de  Luynes.  Vase  histo- 
riquede  Panticapee.  |Vase  des  Xenophanlos  Denkm.  u.  F.  Taf.  LXXXVI 
11.  LXXXVII  S.  21-4  ff.]  —  A'oW  des  Vergers.  Insciiptions  de  Lyon 
et  Dendrophores.  —  A.  de  L.  Inscnpliou  ii  Ramleh  (  römische  auf 
Marc-Aurel  bezüglich).  —  A.  de  L.  l'uids  antique  trouve  dans  la 
Dobrudscha.  —  In  no.  4.  .4!;ri'(.  Waddivglan.  Traile  des  Erythri'cns 
avec  Ilermias  d'Atarnee.  —  Gargallo  Grimaldl.  Explication  des  or- 
nements  plastiques  d'un  vasc  ii  boire  de  forme  grecque  jRbyton  aus 
der  Sammlung  Santangelo,  mit  einer  Darslelhmg,  welche  gewöhnlich 
als  Kampf  zwischen  Crcif  und  Amazonen  gefasst  wird,  liier  aber  als 
(Ireif  im  Kampf   mit   einem  Arimaspenweibchcn   sich  erklärt  findet.] 

—  Henier.    Inscriplion  funeraire  coutenanl  des  formules  singulieres. 

—  A.  de  Long\ierier.  Statue  d'un  dien  di'dii'c  ii  uii  autrc  dieu. 
jinit  Bezug  auf  Ainmian.  Marcellin.  XXII,  U].  —  In  no.  5  Mai. 
De  Witte.  I.e  sacrilicc  du  puisson  (vgl.  Bulletin  18,55  Dec).  — 
Oreene.  Statue  egypticnne  du  musee  de  Chcrchel  (Algiirie).  —  In 
110.  C.    Jute.     A.  de  Longperier.     Anliquitc!s  gauloises:  le  guerrier 


mouranl  du  capitole  [Der  gewöhnlich  für  einen  lituus  gehaltene  Ge- 
genstand unter  dem  Körper  des  sog.  sterbenden  'Fechters',  wird  hier 
für  die  Cartomcra  oder  Leibbinde  der  Oallier  erklärt  nach  Job.  Ly- 
dus].  —  Fr.  Lenormant.  Scarabee  trouve  ;\  Chcrchel.  —  In  no.  7. 
Juillet.  A.  Marielle.  Fragment  de  sarcophage  phenicien,  conser\c 
au  musee  de  Berlin.  —  A.  H'oel  des  Vergers.    La  necropole  d'Ardt^e. 

—  Leon  Henier.  Decouverte  de  remplaccment  de  la  ville  de  Choba 
sur  la  C(Jte  de  la  Mauretanie  Sitifienne  [Inschriftlich  nachgewiesen  in 
den  der  kleinen  Insel  Mansouriah  gegenüberliegenden  Ruinen  einer  al- 
ten Stadt,  welche  von  den  Kabylen  Ziama  genannt  wird],  —  In  no.  8. 
Aoüt.  W.  H.  Waddington.  Decret  des  habitants  de  Xanthe  sous 
le  regne  de  Plolemee  Philadelphe.  Marielle.  Benseignements  sur 
les  Apis  trouves  dans  Ics  souterrains  du  Serapeum  de  Memphis. 
Tombeaii.x  anliques  de  Sidon  [noch  ein  phönizischer  Sarkophag  aus 
Sayda,  dem  im  Louvre  befindlichen  aus  Tortosa  sehr  ähnlich].  —  In 
no.  9.  Septemhre.  J.  de  Wille.  Ceramographie.  Hercule  et  Om- 
phale.  Nolanische  Pelike,  seit  1841  im  Besitz  des  Hrn.  Catalano  in 
Neapel ;  ist  hier  in  Holzschnitt  abgebildet.  Die  Darstellung  wird 
auf  Herakles  und  Omphale,  im  Tauschen  ihrer  Gewänder  begriffen,  bezo- 
gen; nebenher  wird  auch  an  Herakles  und  Deianira  gedacht.  —  Houge. 
Note  sur  le  mot  Pharaon ;  E.  Renan.  Noms  arabes  dans  les  m- 
scriptions  greeques  de  TAuranitidc.  —  J.  Koulez.  Ceramographie. 
Lutte  d'Hcrcule  et  du  centaure  Eurytion  [Erklärung  der  bei  Passeri 
II  tav.  CXVII  p.  15  auf  Herakles  und  Iphitos  gedeuteten  Vase].  — 
A.  de  L.  Bömischer  Grabstein  aus  Arlon  bei  Luxemburg.  —  In 
no.  10.  Oclobre.  A.  de  L.  Conjecture  sur  l'origine  de  l'imperatrice 
Marcia  Otacilia  Severa.  —  A.  de  L.  Inscriplion  grecque  de  Sniyrne. 

Aschbacli  (J.);  Die  römischen  Legionen  prima  und  secunda 
Adjutri.K  in  Niederpannonien  (Wiener  akad.  Sitzungs- 
berichte 185G.     Bd.  XX    S.  290-337). 

lieuU:  Les  vases  Chinois  et  les  vases  Grecs  (e.\trait  de 
la  'Revue  des  deux  mondes')  Paris  1856.     8.     28  S. 

'Equ'i/itigtg  ugyawXoyixri.  OvlXudtov  '^2 — 44.  4".  [Ent- 
haltend no.  2675—3121.] 

Fahrelü  (A.):  Di  una  nuova  iscrizione  Etrusca  scoperta 
nel  territorio  di  Volterra  (estr.  dall'  Archivio  Storieo 
Italiano.  T.  TV  P.  1).    8.    12  S.  eine  Tafel. 

FioreUi  (Jos.) :  Monumenta  epigraphica  Pompeiana  ad  fidem 
archetyporum  e.xpressa.  Pars  prima:  inscriptionuin  Os- 
carum  apographa.  Editio  altera.  Neapoli  1856.  kl.  4. 
38  Seiten. 

GargaUo  —  Gvimaldi  (Pli.):  Explication  des  ornements  pla- 
stiques d'un  rhyton  grec  inedit.  (E.xtrait  du  Bulletin  Ar- 
cheologique  1856)    4.   2  S.    1  Tafel,    [vgl.  oben  S.  15*] 

—  Breve  dichiarazione  di  un  antico  vaso  fittile  di  Ruvo 
col  süggetto  della  caccia  del  cingliiale  di  Calidoue  (Es- 
tratto  dair  anno  V  del  Bullet,  arch.  napolit.).  4.  2  S. 
1  Tafel. 

Görz  (K.  K. ) :  Ueber  die  Portrait-Kunst  bei  den  Alten. 
Bruchstück  aus  einer  nicht  herausgegebenen  Vorlesung 
von  Raoul-Rochclle,  mit  einem  Vorwort  (Russisch. 
Aus  einer  Moskauer  Zeitschrift).     42  S.     8. 

Gölting  (C, ):  Commentatio  de  suggestu  oratorum  Athc- 
niensinm  a  trigintaviris  non  mutato.  (Osterprogramm.) 
Jenae  1857.    4.    10  S. 

Haahh  (A.):  Ueber  die  Entstchungszeit  des  Herakles-Torso, 
des  Apollo  von  Belvederc,  der  Laokoons-Gruppe  und  über 
die  Attisbildcr  auf  röm.  Grabdenkmälern.  2  Vortnige, 
gehalten  in  der  arch.'iol.  Section  der  Philologenvers,  zu 
Stuttgart.     Stuttgart  1857.    4.    32  S.  mit  17  Abb. 

Hefner  (J.  t).):  Die  Birgelstein'sche  Sammlung  aus  Salz- 
burg, aufgestellt  in  den  vereinigten  Sammlungen  in  Mün- 
chen. Im  'Abendblatt  der  Neuen  Müuchencr  Zeitung'. 
1857.    No.  55-57.   4. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 


Zur  Ärchüulugischen  Zdeilttng,  Jahrgang  XV. 


^f  98. 


Februar  1857. 


Wissenschaftliche   Vereine   (Rom:    archiiologischcs  Institut).  —  Allgemeiner  Jahresbericht  (Schluss).  —  Beilagen    zum 
Jahresbericht:  G.  Inschriften  aus  Euboea;  7.  Sammlung  Sir  William  Temple's.  —  Neue  Schriften. 


I.     Wissenschaftliche  Vereine. 


I{oM.  Die  Wiedcreröflnung  der  Sitzungen  des  archiio- 
logischen  Instituts  nach  der  durch  den  Tod  des  Prof. 
E.  Braun  entstandenen  Unterbrechung  fand  am  27.  Febr. 
vor  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  statt,  welche  durch 
ihr  Erscheinen  die  noch  nicht  erstorbene  Theilnahme 
an  den  archiiologischen  Studien  in  erfreulichster  Weise 
bekundete.  Die  Einleitungsrede  des  nunmehrigen  ersten 
Secretars,  Prof.  Henzen,  musste  natürlich  zuerst  der  Ver- 
luste gedenken,  welche  das  Institut  durch  den  Tod  so 
ausgezeichneter  Mitglieder,  wie  OrioH,  Canina,  vornehm- 
lich aber  E.  Braunes  erlitten  hatte,  um  sodann  die  augen- 
blickliche Lage  des  Instituts  und  die  aus  derselben  sich 
ergebenden  besondere  Aufgaben  seh.'irfer  iu's  Auge  zu 
fassen.  Als  eine  solche  ward  vor  allem  die  hingestellt, 
das  Institut  aus  dem  Zustande  der  Isolirung,  in  welche 
es  durch  verschiedene  UmstJinde  in  den  letzten  Jahren 
gerathen  war,  zu  befreien  und  ihm  eine  th.'ltigere  Theil- 
nahme, namentlich  von  Seiten  der  gelehrten  Welt  zu  sichern: 
eine  Aufgabe,  welche  durch  die  erfreuliche  Bereitwillig- 
keit, mit  der  zunächst  die  deutschen  Gelehrten  ihre  Mit- 
wirkung verheissen  und  selbst  schon  bethJitigt  haben, 
schon  jetzt  als  zum  Theil  gelöst  betrachtet  werden 
könne.  Eben  so  steht  zu  verhoft'en,  dass  das  Bullettino 
ilurch  die  Wiederaufnahme  einer  streng  regelm;issigen 
monatlichen  Publication  in  dem  alten,  vorzüglich  von  den 
Italienern  zurückgewünschten  Octavformat  den  Eifer  ita- 
lienischer Corresjiondenten,  auf  denen  sein  Gedeihen 
namentlich  beruht,  wieder  neu  beleben  werde.  Aller- 
dings sei  durch  den  Uebergang  der  Schriften  des  Instituts 
aus  dem  eignen  Verlage  in  den  eines  deutschen  Bnch- 
h.'indlers  (II.  Schenbc  in  Gotha)  eine  momentane  Verzö- 
gerung in  der  Publication  eingetreten,  so  dass  augenblick- 
lich erst  das  Bullettino  und  ein  Heft  der  Aunalen  für  1855 
vollendet,  das  andere  im  Druck  begriffen  sei.  Dagegen 
sei  für  die  Folge  alles  so  vorbereitet,  dass  bis  zum  Herbst 
der  gcsannnfc  Jahrgang  185G  und  vor  Jahresschluss  selbst 
noch  ein  Heft  des  laufenden  Jahrganges  recht  wohl  zum 
Abschlüsse  gebracht  »erclrn  könne.    Endlich  sei  auch  der 


Druck  des  Gesanimtregisters  für  die  Jahrgänge  1844  bis 
1853  zu  Ende  gediehen,  so  dass  seiner  Heransgabe  nichts 
mehr  im  Wege  stehe.  An  diese  Darlegung  schloss  sich 
ein  wissenschaftlicher  Vortrag  über  einen  im  vorigen  Jahre 
bei  Monte  Testaecio  gefundenen  Terminalcipjius  des  Vespa- 
sian  und  Titus  aus  dem  J.  d.  St.  828,  d.  i.  75  unserer 
Zeitrechnung,  welcher  von  einer  bisher  g.änzlich  unbekann- 
ten Erweiterung  des  Pomöriums  der  Stadt  durch  diesen 
Kaiser  Kunde  giebt  mid  nicht  weniger  durch  die  Auffin- 
dung an  dem  Orte  seiner  ursprünglichen  Aufstellung  fiir 
die  Bestimmung  der  Grenzen  desselben  von  Wichtigkeit 
ist.  —  Dem  neu  eintretenden  zweiten  Secretar,  Dr.  H.  Brunn, 
lag  es  ob,  sich  vor  allem  über  den  wichtigsten  Theil  der 
ihm  jetzt  zufallenden  Aufgaben,  die  Redaetion  und  Aus- 
wahl der  Monumente  auszusprechen,  namentlich  den  Be- 
fürchtungen gegenüber,  welche  von  manchen  Seiten  über 
die  Möglichkeit  einer  gedeihlichen  Fortführung  derselben 
geäussert  waren.  Es  ward  darum  darauf  hingewiesen,  wie 
durch  den  Drang  der  Verhältnisse  das  Institut  in  der 
ersten  Periode  seines  Bestehens  vorzugsweise  auf  einen 
Punkt,  nändich  auf  das  damals  überaus  ergieljige  Etrurien 
hingewiesen  worden  sei,  wie  dagegen  in  richtiger  Würdi- 
gung der  veränderten  Sachlage  der  verstorbene  Prof. 
E.  Braun  universellere  Gesichtspunkte  zu  verfolgen  ge- 
strebt habe.  Nichts  desto  weniger  seien  auch  in  dieser 
zweiten  Periode  vielfach  äussere  Umstände,  namentlich 
das  grössere  oder  geringere  Glück  der  EntJeekungen,  bei 
der  Auswahl  der  Monumente  massgebend  gewesen.  Jetzt, 
wo  von  dieser  Seite  vielleicht  weniger  als  sonst  zu  hoffen 
sei,  gelte  es,  eine  schon  früher  vorgesehene,  aber  bis  jetzt 
nicht  systematisch  verfolgte  Aufgabe  des  Instituts  in  An- 
griff zu  nehmen,  n;imlich  früher  vernachlässigte  oder  un- 
genügend veröffentlichte  Monumente  an's  Licht  zu  ziehen. 
Eine  systematische  Revision  des  gcsammten  Denkm;iler- 
schatzes  in  Rücksicht  auf  eigentliche  Denkmälerkunde, 
nach  den  verschiedenen  Klassen,  ferner  in  Rücksicht  auf 
kunst-mythologische,  endlich  auf  kuustgeseliichtliche  For- 
schunaien,  zuerst  in  Rom  selbst,  sodann  nach  den  Umstiin- 
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den  an  anderen  Orten,  biete  in  Verbindung  mit  dem,  was 
der  Tag  an  neuen  Entdeckungen  bringe,  hinliinglichen  ja 
reichen  Stoif  für  eine  gedeihliche  Th;itigkeit  des  Instituts 
auf  lange  Zeit  hin;  zugleich  aber  werde  durch  die  Ver- 
folgung solcher  mehr  methodischen  Gesichtspunkte  die 
Wirksamkeit  der  Adunanzen  gewiss  nur  gefördert  werden. 
Der  zweite  Theil  dieses  Vortrages  betraf  einen  der  vor 
vier  Jahren  an  der  toscauischen  Grenze  entdeckten,  jetzt 
im  Besitze  des  Marchese  Campana  befindlichen  Sarkophage, 
von  dem  eine  photographische  Abbildung   ausgestellt  war 


(ül)er  die  beiden  andern  ward  bereits  in  der  Sitzung  vom 
21.  April  1853  Bericht  erstattet).  Die  Gegenüberstellung 
derselben  mit  der  des  Sarkojjhags  iu  der  Cathedrale  von 
Girgenti  Hess  beide  als  Nachbildungen  eines  und  desselben 
Originals  bei  mannichfachen  Modificationen  im  Einzelnen 
erkennen ;  zugleich  aber  trat  durch  die  Vergleichung 
schlagend  das  Verdienst  an's  Licht,  welches  der  neuent- 
deckte Sarkophag  vor  seinem  berühmten  Nebenbuhler 
hinsichtlich  der  Ausführung  sowohl  als  mannichfaeher 
Feinheiten   der  Composition  in  hohem  Grade  voraus  hat. 


II.     Allgemeiner    Jahresbericht. 

(Schluss  zu  S.  C*.) 


In  den  Museen  der  Hauptstädte  Europa's  ist  zwar 
allerorts  die  Vorliebe  fiir's  Mittelalter  und  für  die  nur 
eben  veralteten  Liebhabereien  der  neuern  Kunst  dem 
Wunsch  nach  erweiterter  Anschauung  von  Denkmälern 
des  klassischen  Alterthums  überlegen;  dennoch  hat  na- 
mentlich das  britische  Museum")  nächst  seinem  fortwäh- 
renden assyrischen  Zuwachs  auch  manches  griechische  Mo- 
nument, nächst  dem  Ankauf  der  sardischen  Alterthümcr 
des  Ritters  Cara  die  durch  Vermächtniss  ihr  zugefallenen, 
zahlreichen  und  gewählten,  Erz  -  und  Thondenkmäler  des 
zu  Neapel  verstorbenen  dortigen  britischen  Gesandten  Sir 
William  Temple "")  erlangt.  In  Paris  haben  die  neu  an- 
gelangten Vorräthe  assyrischer  Herkunft  eine  neue  Auf- 
stellung der  orientalischen  sowohl  als  der  ihnen  angereih- 
ten altgriechischen  Skul|ituren  für  die  Sammlungen  des 
Louvre^')  veranlasst;  eben  dort  sind  in  den  letzt  verwiche- 
nen  Jahren  Umfang  und  Wichtigkeit  theils  der  Denk- 
mäler Aegyptens,  theils  der  Abtlieilungen  griechischer  und 
italischer  Anticaglien,  der  Pretiosen  und  Bronzen,  Vasen 
und  Thongebilde,  Glassachen  und  sonstigen  kleineren  Ge- 
genstände durch  Zuwachs  sowohl  als  durch  zweckmässige 
Aufstellung  bedeutend  gesteigert  worden.  Im  königl.  Mu- 
seum zu  Berlin'')  ist  die  Sammlung  der  Marmorwerke 
durch  ein  haupts.'ichlich  aus  Bruchstücken  griechischen 
Fundorts  ausgestattetes  griechisches  Kabinet  vermehrt 
worden,  an  einigem  Zuwachs  wird  es  auch  den  Saiiun- 
lungen  von  Ro«  und  Neapel  und  manclien  andern^')  nicht 
gefehlt  haben.  Sonstiger  öffentlicher  und  Privatsammlun- 
gen antiken  Inhalts  zu  gedenken,  wird  überdies  mancher 
in  frühern  Jahren  entbehrte  Anlass  uns  dargeboten;  theils 
in  Erinnerung  neulichcr  .\nschauinigen,  die  uns  von  Paris 
aus  die  Mosel,  den  Oberrhein  und  den  Neckar  entlang  die 
gesammelten  Ueberreste  dortiger  Römcrherrschaft  vorführ- 
ten"), theils  aber  auch  durch  die  immer  seltener  erwar- 
tete Erscheinung  neuer  Privatsamnduiigen  antiken  Inhalts. 
Obenan  scheinen  hier  die  von  Hrn.  Mayer  zu  Liverpool' ') 
grossartig  erworbenen  nnd  dieser  Stadt  als  städtisches  Mu- 
seum   freigebig    zugeeigneten    Knnstgegenstände    genannt 


werden  zu  müssen,  aber  auch  Kestner's")  so  viele  Jahre 
hindurch  mit  Eifer  und  Geschmack  in  Rom  gebildete 
Sammlungen  verdienen  in  der  ihnen  allzu  gleichgültigen 
deutschen  Hauptstadt,  wo  sie  jetzt  aufgestellt  sind,  häu- 
figer besucht  uud  studirt  zu  werden.  Ausserdem  hat  be- 
sonders Paris  sich  fortwährend  einiger  geschmackvoller 
und  reicher  Sammler  antiker  Gegenstände  zu  erfreuen. 
Wie  unter  diesen  der  Herzog  von  Luynes  seit  Jahren  den 
ersten  Rang  einnimmt,  ist  es  erfreulich  der  neu  entstan- 
denen gewählten  Sammlung  des  Vicomte  Janze  und  man- 
cher andern  dortigen  Kunstfreunde  gedenken  zu  können, 
woneben  die  drohende  Zersplitterung  der  Sammlungen  des 
Grafen  Pourtales  Gorgier  nach  Ableben  desselben"),  zu- 
gleich mit  der  bereits  erfolgten  Versteigerung  der  Rogers'- 
schen  Sammlung")  zu  London  sehr  beklagt  werden  muss. 
Ueberdies  behauptet  Paris  als  anziehendster  Mittelpunkt 
des  überseeischen  Verkehrs  auch  noch  inmier  den  Vortheil 
durch  gewandte  Consuln  und  Reisende  manchen  Zuwachs 
griechischer  und  orientalischer  Funde  zuerst  zu  erblicken ; 
an  Versteigerungen  antiker  Gegenstände  ist  dort  nicht 
leicht  Mangel,  wie  denn  auch  neuerdings  die  aus  Syrien 
herrührenden  Anticaglien  des  Herrn  Peretie"'')  und  die 
sardischen  Altcrthümer  des  Ritters  Gara  "')  davon  Zengniss 
ablegen.  Seltsam  dass  diesen  mancherlei  in  den  Städten 
des  Nordens  nachweisslichen  Kunstvorräthen  so  wenig  ver- 
wandte Kiuide  von  Italien  her  gegenübergestellt  werden 
kann,  wo  Anschauungen  und  Funde  den  Wetteifer  begü- 
terter Sammler  sonst  vorzugsweise  erregten,  wo  aber  der- 
malen für  solche  Erwerbe  sogar  der  Knnsthandel ")  ver- 
siegt zu  sein  scheint.  Von  den  neuerdings  dort  genann- 
ten Privatsannnlungen  sind  uns  Cam])ana"s'"')  riesige  Kunst- 
vorräthe  iu  Ermangelung  aller  Concurrenz  fast  mehr  ein 
Beweis  des  dort  fehlenden  als  vorhandenen  Wetteifers  um 
schönen  Kunstbesifz ;  woneben  es  gern  geschehen  kann, 
dass  die  Liebe  zu  Rom  und  dessen  Altertliiimern  manche 
vorlängst  dort  gebildete  Sammlung,  wie  neulich  die  der 
Frau  Mertens  Sehafhaansen'')  nach  Rom  zurück  versetzt. 
ill.  Litte»  ATUK,   Die  klassische  Archjiologie  hat  noch 
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immer  ihr  Publikum,  und  wenn  man  wohl  Recht  hat  das- 
selbe verringert  zu  finden,  so  darf  man  doch,  zumal  in 
Deutschland  mit  zahlreichen  Beweisen  unermiideter  For- 
schungslust dafiir  sich  entschädigt  erkennen.  Von  Rom 
aus  werden  arch.-iologische  Annalcn  und  Monatsberichte "') 
noch  immer  fortgesetzt;  das  römische  Bullettino  wetteifert 
noch  immer  mit  den  dadurch  angeregten  jlhnlichen  ÄIo- 
natsschriften,  die  neben  der  unsrigcn  zu  Neafiel')?  Paris  ^'j 
und  selbst  in  Sardinien")  erscheinen.  Akademische  und 
sonstige  Vereinsschriften")  tragen  mit  den  |)hilologischcn 
Zeitschriften''')  mannichfach  bei,  die  Dcnkmidcrfürschung 
der  klassischen  Welt  zu  bereichern;  daneben  kommt 
manche  philologische  Arbeit  in  Anschlag,  welche  die 
Quellen  griechischer  Mythologie  und  Kunstgeschichte  be- 
rührt. In  dieser  Beziehung  erwiihnen  wir  es,  dass  die 
Hesiodische  Theogonie  zu  neuen  Verhandlungen  über  Alter 
und  Gültigkeit  ihres  Textes  gelangte,  dass  eine  kritisch 
und  sachlich  neu  ausgerüstete  Bearbeitung  des  Vitruv  an's 
Licht  getreten  ist,  ferner,  dass  die  an  Pausanias  und  Pli- 
nius  geknü|)fte  Forschung  sich  stets  von  Neuem  ergiebig 
zeigt '").  Die  Bearbeitung  griechischer  und  römischer  Al- 
terthümer")  hat  neben  der  eben  jetzt  besonders  lebendigen 
Geschichtsforschung '^=)  ihren  gedeihlichen  Fortgang,  der 
auch  tTir  Religionsgeschichte  und  Mythologie"^)  sich  be- 
thiitigt.  Bütticher's  reichhaltiges  Werk  über  den  Baum- 
kultus  der  Hellenen  und  eine  Reihe  mythologischer  Spe- 
cialschriften geben  liiefür  die  Belege.  Die  hiebei  so  reich- 
lich eröffneten  Parallelen  griechischer  Mythologie  und  Sym- 
bolik mit  den  verwandten  Erscheinungen  des  Orients'^") 
sehen  wir  mit  besonderm  Eifer  gefördert  und  durch  die 
fortschreitenden  grossen  Leistungen  ägyptischer'"')  und 
assyrischer  Forschung"^)  auch  für  die  Zukunft  neu  ange- 
regt. Ein  gleicher  Hinblick  auf  den  Orient  kann  auch 
der  Kunstgeschichte  der  klassischen  Welt  nur  förderlich 
sein,  wenn,  wie  in  Julius  Braun's  neuerm  Werk,  zun.'ichst 
für  Aegyptcn  und  Asien  geschehen  ist,  ein  sichrer  Leit- 
faden flir  die  Geschichte  der  Kunst  auf  örtlichem  und 
ethnographischem  Grunde  erzielt  wurde'").  Wie  auch  die 
griechische  und  italische  Topographie  den  Schlüssel  der 
ihr  verwandten  Denkniälerwelt  in  sich  trage,  wird  uns 
durch  manche  schätzbare  Leistung  von  Neuem  nahe  ge- 
legt, so  haben  namentlich  die  Bautrümmer  Euböa's  ihre 
tiefere  Kenntniss  und  Behandlung  erst  neuerdings  erlangt'"^). 
Für  die  Geschichte  der  alten  Kunst  im  Allgemeinen  sind 
ausser  dem  vorgedachten  Werk  Julius  Braun's  keine  durch- 
greifenden neuen  Leistungen  zu  erwähnen"),  dagegen  es 
Bu  einzelnen  Schriften  monumentalen,  rauseogra])hischen 
oder  kunsterkl.-irendcn  Inhalts  nicht  fehlte.  Die  Publika- 
tion "")  unedirtcr  Bildwerke  wird  wenigstens  auf  dem  Weg 
akademischer  und  periodischer  Vereinssehriften  gefordert; 
fast  mangelhafter  scheint  uns  die  so  ungleich  leichtere  und 
nicht  minder  wichtige  Katalogisirung  der  grössten  so- 
wohl als  vieler  kleinem  antiken  Sammlungen'").  Abge- 
sehen von  solchen  Mängeln  bleibt  manche  Monographie 
ber  Skulpturen'''),  manche  numismatische"')  Forschung, 


manche  Einzelschrift  über  Wandmalereien""),  Gefässbilder") 
und  Mosaike"")  zu  erw.'ihnen.  Glänzender  jedoch  als  diese 
auf  Ueberreste  des  bildlichen  Alterthums  bezügliche  Thä- 
tigkeit  hat  die  Ausbeutung  der  Inschriftkunde  auch  im 
verflossenen  Jahr  sich  ergeben.  Es  fallen  dieser  littera- 
rischen Seite  der  monumentalen  Philologie  zwei  so  wich- 
tige neue  Erscheinungen  anheim  wie  das  von  Curtius  be- 
sorgte neue  Heft  des  griechischen  Inschriftscbatzes  der 
Berliner  Akademie,  und  wie  der  als  Nachtrag  und  Revision 
gleich  reichhaltige  dritte  Band,  den  Ilenzen  zur  römischen 
Inschriftsanmdung  Orelli's  geliefert  hat").  Andere  ge- 
lehrte Beiträge  zur  griechischen  sowohl  als  römischen  Epi- 
graphik  sind  in  cntsjjrcchendem  Reiehthum  erschienen  ") ; 
zu  unverkennbarem  Beweis  wie  vorzugsweise  die  Schrift- 
denkmäler, mehr  als  die  Werke  der  Kunst,  ihre  Anzie- 
hungskraft üben,  zugleich  aber  auch  wie  die  Denkmäler 
der  klassischen  Welt  dem  Organismus  der  griechischen 
und  römischen  Philologie  unzcrtrennlieh  verknüpft  sind. 

Dieses  in  Deutschland  immermehr  anerkannten  Wech- 
selbezuges der  monumentalen  zur  litterarischen  Philologie 
darf  auch  der  begeisterte  Kunstfreund  nicht  uneingedenk 
sein,  sofern  er,  wie  billig  erkennt,  dass  aller  Fortschritt 
der  Kunstgeschischte  und  dass  alle  tiefere  Würdigung  an- 
tiker Kunstgebilde  nur  auf  dem  Grund  philologischer  und 
geschichtlicher  Forschung  zu  gedeihen  vermag.  Die  Zeiten 
einer  so  überschwänglichen  als  unbestimmten  Begeisterung 
für  die  Werke  der  Kunst  liegen  hinter  uns,  seit  wir  die- 
selben nicht  mehr  vereinzelt  in  später  und  seltener  An- 
schauung geniessen,  sondern  aus  den  erwähltesten  Muster- 
stücken zusammengereiht  bereits  der  Jugend  vorführen 
können,  und  Niemand  wird  leugnen,  dass  auch  dieser 
jetzige  Standpunkt  seine,  den  Zwecken  harmonischer  Aus- 
bildung zusagende  Berechtigung,  habe.  Eben  ist  ein  En- 
thusiast uns  entrissen  worden,  dem  unsere  kühle  Kritik 
nicht  selten  es  vorwarf,  wenn  er  in  Auslegung  alter  Kunst- 
werke, in  Anpreisung  ihrer  versteckten  Feinheiten,  in  Schil- 
derung ihrer  Götter-  und  Heldengestalten,  in  Ausdeutung 
ihrer  Mythen,  das  übliche  Mass  überschritt;  diese  Aus- 
wüchse von  Emil  Braun's  Th.-itigkeit  werden  sehr  bald 
verwunden  sein  und  als  haaren  Ertras  das  alles  uns  übri" 
lassen,  was  jener  vielseitige  Forscher  im  Ganzen  undEm- 
zelnen  für  Denkmälerkunde  und  Kunstgeschichte,  Jlytho- 
logie  und  Kuusterklärung  geleistet  hat.  Den  Verlust, 
welchen  die  Arch.'iologie  in  diesem  empfiinglichsten  und 
unternehmensten  ihrer  'N'ertreter  erlitten  hat  konnten  wir 
hier  nicht  unberührt  lassen;  es  sind  ihm  andere  gefolgt, 
unter  denen  der  unermüdliche  Bearbeiter  römischer  Bau- 
denkmäler, Canina,  und  der  für  Etrurien  viel  angeregte 
Orioli  sich  befinden"").  Die  Reihen,  aus  deren  Mitte  das 
archäologische  Institut  hervorging  sind  iJingst  gelichtet, 
möge  die  junge  Generation  in  Eifer  uud  in  Erfolgen 
ihren  Vorgäiugern  nicht  nachstehen ! 
Berlin,  März  1857.  E.  G. 


23* 


24« 


")  Brittisches  Museum.   Arcli.  Anz.  ISJG.  S.  172*ir.  271*. 

'")  Sammlung  von  Sir  William  Tcmple  s.  Beilage  7. 

*')  Sammlungen  des  Louvre  s.  Beilage  8. 

")  Museum  zu  Berlin:  in  dem  daselbst  neu  oingerichleten 
griechischen  Kabinel  sind  zahlreiche  griechische  Reliefs,  zum  Theil 
aus  vormaligem  Besitz  des  'Museo  Nani',  aufgestellt  worden. 

"'')  Sonstige  Museen.  Von  dem  nie  fehlenden  Zuwachs  der  öf- 
fentlichen Museen  Roms  und  Neapels  sind  wir  weniger  als  wir  moch- 
ten iMitcrricbtct.  Ueber  neuere  Vermehrungen  des  Museums  zu  Ley- 
den  berichtete  der  sorgfältige  Leemans  im  Nederlandscben  Staats- 
couranl  1856.  no.  73.  Beachtenswerth  ist  auch  das  zu  Ai/uileja  neu 
gebildete  Museum. 

")  Paris  und  Süddeutschland  s.  Beilage  9. 

^')  Mayer  zu  Liverpool.     Arch.  Anz.   1856.  S.  271*. 

■")  Kestner's  zu  Rom  gebildete  Sammlungen  gewählter  Kunst- 
gegensliinde  aller  Art,  hauptsächlich  reich  ausgestattet  im  Fache  der 
Gemmen  und  Terracotten,  sind  von  der  Familie  des  Verstorbenen  zu 
Hannover  in  angemessenem  Lokal  vorläufig  mit  Sorgfalt  aufgestellt 
und,  bis  das  dortige  Museum  zu  wirklicher  Aufnahme  eines  so  werlh- 
vollcn  ihm  zugedachten  Vermächtnisses  gelangt,  bereits  dermalen  zu- 
ganglich geworden. 

*")  Privatsammlungen  zu  Paris:  s.  Beilage  9  no.  3  ff. 

")  Rogers'sche  Samndung.     Arch.  Anz.   1856.  S.  247*11'. 

•'')  Pe'rctie's  Änticaglien.  Bull,  archeul.  1856  no.  2.  Vgl. 
unsere  Beilage  10. 

''")  Cara's  sardischc  Allerlhüraer.  .Nachdem  Herr  Cara  seine  erste 
Sammlung  dem  brittischcn  .Museum  für  1000  L.  veräusserl  hatte,  war  es 
bereits  im  darauf  folgenden  Jahre  1856  ihm  müglich  eine  zweite  ähn- 
hebe Sammlung,  nach  seiner  Versicherung  die  letzte  Ausbeute  der 
nun  erschöpften  sardischen  Gräber,  den  Altertbunisfreunden  Frank- 
reichs und  Englands  zu  zeigen.  Diese  Sammlung  enthielt,  wie  ein 
erfahrener  Kenner  im  .luli  v.  J.  von  Paris  aus  uns  schrieb,  mehr  als 
hundert  Scarabäen  aus  grünem  Jaspis  mit  phönicischen  Darstellungen, 
phönicische  Nachainnungen  kleiner  ägyptischer  Bildwerke,  schöne  Hals- 
bänder ans  buntem  Glas,  kleine  Schmucksachen  aus  Silber  in  grosser 
Anzahl,  auch  einige  luythologisch  interessante  Terracotten.  Da  kein 
Museum  als  Käufer  auftrat,  ward  einige  Monate  später  zu  Paris  ein 
uns  nicht  vorliegendes  Veizeichniss  dieser  Gegenstände  zum  Behuf 
ihrer  Veräusserung  in  Abtheilungen  gedruckt  und  versandt.  Uebcr- 
raschend,  nach  der  sonstigen  Beschaffenheit  jener  Funde,  ist  ein  ar- 
chaisch bemalles  Tbongefäss  mit  der  Vorstellung  von  Theseus  und 
dem  Minolaur  (Bull.  nap.  IV.  no.  97.  Tav.  XHI.). 

'■')  Kunstbandel  zu  Rom  und  Neapel:  an  letzterm  Ort  noch 
innncr  dinch  Kafl'aelle  Barone  u.  A.  vertreten.  Aus  Rom  wird  in 
solcher  Beziehung  zuweilen  Hr.  ilonichi  genannt. 

'■')  Campana's  Samndung  (oben  1855.  S.  27*ff.).  Nachdem 
das  Gerücht  diese  wunderbar  reichen  Sanuvdungen  früher  für  Russ- 
land, neuerdings  für  England  bestimmt  wissen  wollte,  spricht  man 
in  Rom  wieder  Hoffnungen  aus  sie  wenigstens  theilweise  dort  zu  be- 
balten. 

")  Sanuulung  der  Fr.'iu  Mertens.  Glücklich  errettet  nach 
ilrohendem  Schiffbrurb.  Vgl.  den  Bericht  der  Archäologischen  Ge- 
Mellschafl  vom   Febr.  d.  J. 

III.    LiVTERATlIR. 

''')  Homische  Annalen  des  archäologischen  Instituts.  Arrb. 
Anz.,  oben  S.  13*. 

*■)  Bullet  tino  na  p  tili  tau  II.  Duicli  .Miuei-vini's  erfolgreiche 
Ausdauer  imunterbrochcn  fortgeführt,  während  die  .Mitwirkung  des 
Ihätigen  Pater  Garucci ,  durch  dessen  veränderten  Aulenlhalt  bereits 
teit  .lahren  ihm  abgebt.     Vgl.  oben  S.  13'll'. 


'■'')  Bulletin  archeologique  de  rAthenacum  francais.  Long- 
pcrier's  und  de  Witte's  verdienstliche  Zeitschrift,  deren  bis  zum  Ok- 
tober vorigen  Jahres  uns  vorliegende  Blätter  sich  oben  (S.15*f.)  genauer 
bezeichnet  finden. 

^■)Bullettino]Sardo.  Arch.  Anz.,  oben  S.  291*,  unten  S.30*f. 

")  Akademische  und  Vereinsschriflen.  Den  allbekannten 
Jahresschriften  berühmter  Akademien  verdient  das  wichtige  Unter- 
nehmen zur  Seite  gestellt  zu  werden,  welches  in  den  'Jahrbüchern 
der  K.  K.  Ceniralcommission'  (S.  290')  die  Baudenkmäler  des 
österreichischen  Kaiserstaats,  nicht  ohne  Betheilignng  seiner  römischen 
Alterlhümer  unter  Arnelh's  und  .anderer  Mitwirkung  auch  ferner  sorg- 
fältig an's  Licht  zu  stellen  verheissl.  Von  den  Schriften  antiquarischer 
und  historischer  Vereine  behaupten  die  Bonner  Jahrbücher  dcrAlter- 
thumsfreunde  im  Rheinland  (oben  S.  223')  und  die  Verbandlungen  der 
Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier  ihren  bekannten 
Wertb  auch  für's  klassische  Alterthum;  ausgezeichnet  bleibt  auch  die 
Thätigkeit  des  vom  Professor  Namur  geleiteten  Gescbichlsvereines  zu 
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und  291*). 


'■'')  Piniol  ogische  Zeitschriften.  Ausser  der  Zeitschrift 
für  Alterlhumswissenschaft  waren  neuerdings  hauptsächlich  die  von 
FlecUeisen  redigirten  neuen  Jahrbücher  der  Philologie  auch  für  das 
reale  und  monuiuentalc  Alterthum  ergiebig. 

'")  Klassiker  betreffend,  wurden  meine  Arbeiten  über  Hesi'oi* 
(S.  223*)  der  yilruv  von  Lorentzcn  (unten  S.  32*),  zu  welchen  nun 
ein  sachlicher  Commentar  von  Semper  zu  verhuffen  steht ,  die  auf 
Pintsaiüas  bezüglichen  Abhandlungen  von  Buhl  und  Schubarl  (S.  291') 
und  Brunn's  Abhandlung  über  die  Quellen  des  PliiUus  (S.  288*)  von 
uns  erwähnt. 

")  Römische  Alterthümer.  In  Bekker's  von  Marqtiardt 
fortgesetztem  Handbuch  enthält  der  neueste  -ite  Rand  die  Sacralalter- 
thünier,  anhangsweise  L.  Friedlünder's  auch  durch  Benutzung  der 
Kunstdcukmäler  verdienstliche  Arbeit  über  die  Circusspiele  (S.  289*). 

'')  Von  Geschichtswerken  neuer  Erscheinung  ist  hier  der 
dritte  Band  von  Dimcher's  Geschichte  des  Alterthums  (S.  289*)  wie 
auch  der  in  zweiler  Ausgabe  erschienene  erste  Band  von  Mommsen's 
romischer  Geschichte  zu  erwähnen. 

"')  Mythologie  und  Rcligionsgeschicbte.  Wü»ic/ier'«  Baumknl- 
tus  der  Hellenen  ward  oben  S.  275*.  288*  erwähnt.  Den  Werken  mv- 
thologischer  Forschung  ist  die  aus  SchelUng's  Nachlass  erscheinende 
Philosophie  der  Mythologie  (S.  224*)  voranzustellen.  Ein  wichtiger 
Beitrag  zur  griechischen  Religionsgeschichte  ist  Aägelsbach's  nacbho- 
merische  Theologie  (S.  291*);  lescnswerthe  'populäre  Aufsätze'  über 
Gegenstande  der  Mythologie  luid  Ethik  gab  Lelir.i  (S.  290*).  Zur 
Kenntuiss  und  Würdigung  mythologischer  Quellen  sind  Biirsian's  Ju- 
lius Finnicus  (S.  289*)  uml  llcrcber's  (S.  290*)  Beweis  willkommen, 
dass  dem  ahcntheuerlichen  Mylhenkram  des  sogenannten  l'lolemaus 
Ilephäslion  keine  hiilicre  Geltung  beizumessen  sei  als  die  eines  m 
der  Cäsarenzeit  gellissentlicb  ersonneneu  Fabelljurbs.  Von  einzelnen 
Gegenständen  mythologischer  Forschung  sind  die  Paliken  durch 
Michaelis  (S.  224*1  neu  bebaudelt;  eine  ganze  Reihe  einzelner  Ab- 
handlungen ist  in  H.  D.  Miilter's,  (Tbcil  I  unten  S.  32*)  mehr  di- 
Ictt.-Lnliseh  als  in  systematischer  Schärfe  eröffnet.  —  Mit  besonderm 
Bezug  auf  die  Kunstdenkmäler  ist  meine  Abhandliuig  über  die  Her- 
menbilder (  S.  224*)  für  italischen  Dionysos-  und  Hermesdiensl  er- 
läuternd; über  Narkissos  (S.  224*)  nml  Geriones,  in  (unten  S.  32*) 
eben  erschienener  Schrift  ,  auch  über  Pbaethon  hat  Wieseler 
gehandelt,  dessen  nun  bis  zinn  lOten  Heft  gelangte  Fortsetzung 
von  Müller's  Deidiuiälern  der  alten  Kunst  (oben  S.  292*)  zugleich  die 
brauchbarste  lliblersamnilung  zur  Einführung  in  dii^  Kunstmylholo- 
gie  bleibt. 

'")  Mythologische  Parallelen  Griechenlands  und  des 
Orients  hat  filark  unter  eben  jenem  Titel  (oben  S.  29* )  hauptsäch- 
lich für  den  phönicischen  Ursprung  griechischer  Kulte  (Artemis  Or- 
lygia,  Sterneninsel)  Synihole  (Wachtel  undOelbaum)  und  Ge)iräuclic 
eröffnet.  Grundlinien  einer  vergleichenden  Mythologie  bat  snit  der 
Meisterschaft  einer  von  Indien  ausgehenden  Forschung  Max  Müller 
(S.  224*)  veröffcutlicbt.     Verwandle  Forschungen   über  Einzelnes  gibt 
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Polt  in  einer  licilic  noch  fuilzuselzcmler  'etymologischer  Spöhne' 
(S.  25G*  unten  S.  Ii2*).  Ebenfalls  liieher  grliöiii;  sind  einige  neue 
Schriften  von  Ililziij  (S.iäC*).  Muyx  (^.TiV)  und  Andern.  Eine  dank- 
bare Erwiiliniinf;  verdient  iiucli  Schirren's  (üben  S.  224*)  Mythologie 
der  Neuseeländer. 

"'■)  Acgyp tische  Forschung.  Bunsen's  gelehrtes  und  weit- 
blickendes Werk  über  Aegypiens  Stelle  in  der  Weltgeschichte  ist 
neuerdings  zu  seinem  Abschluss  gelangt  (obiMi  S.  2H4*).  \ im  Lepsius 
ist  ausser  der  bis  auf  Lieferung  75  reichenden  Fortsetzung  seines 
grossen  mit  Heft  90  abzuschüesscnden  Denknialerwerkes  eine  wich- 
tige akademische  Abhandlung  über  die  Auffassung  der  vier  Elemente 
(unten  S.  32*)  und  eine  andre  über  die  22ste  Dynastie  (ebd.)  er- 
schienen. Anziehende  mythologische  Ausführungen  über  den  Apisdienst 
hat  Marielle  gegeben  (oben  S.  290*1.). 

'■')  Assyrische  Forschung.  In  voller  Erwartung  der  über- 
aus umfassenden  l'ublikationen  alter  Keilschrift,  welche  durch  Raw- 
linson  und  Norris  geleitet  vom  britlischen  Museum  aus  zu  verhol- 
fen  stchn. 

"")  Topographie  und  Kunstgeschichte  des  (Irients;  von 
J.  Braun  selbständig  behandelt  (oben  S.  288'). 

'")  T  0  p  0  g  r  a  p  h  i  e :  griechische  ist  in  W.  Vischem  anziehenden 
Heisccrinnerungen  (  oben  S.  292*)  mit  durchgängiger  lieachtung  der 
neusten  Forschung  verfolgt.  Zur  athenischen  Topographie  hat  Ussing 
'attische  Studien'  (dänisch,  eine  akademische  Abhandlung,  S.  292) 
lierausgegeben.  L'eber  Euböa  handelt  eine  gelehrte  Arbeit  von  K. 
Bursian  (oben  S.  223*),  —  Ucber  den  taurischen  Chersones  ist  von 
Bt'cfccr  in  Odessa  (S.287*)  gelehrt  gehandelt  worden.  —  Zur  Ortskunde 
romischer  Alterthiimer  in  Gallien  ist  eine  mit  musterhafter  archäo- 
logischer Karte  versehene  Monographie  von  Sirand  über  das  Depar- 
tement de  l'Ain  zu  erwähnen.  —  Gleichgültig  künncn  uns  auch  cel- 
tische  Alterthiimer  nicht  sein,  wie  sie  in  Jan,«en's  Schrift  über  die 
Bautrümmcr  zu  Hilversum  (S.223')  und  in  Bntislelleii's  (S.239*) 
Ausbeule  helvetischer  Gräber  zu   unserer  Kenntniss  gelangen. 

'■ ')  Griechische  Kunstgeschichte.  Einen  eingehenden 
Ueberblick  der  dahin  einschlagenden  neuern  Leistungen  gab  Bursian 
in  den  neuen  Jahrbüchern  der  Philologie  (obcn'S.  288*). 

■")  Publikation  uncdirter  Denkmäler.  Statt  selb- 
ständiger Werke  solchen  Inhalts,  die  allerdings  vermisst  werden,  blei- 
iien  die  zu  Hom  und  Neapel,  Berlin  und  Paris,  in  periodischen  Schriften 
(Anmerkung  .■)4  fr.)  erscheinenden  Incdita  ein  sicheres  Unterpfand  des 
neu  vermehrten  archäologischen  Stoffes. 

'')  M  useo  graphische  Arbeiten  pflegen  von  den  grossten 
Museen,  vim  Itom  und  Neapel,  Paris  und  London,  gerade  am  spär- 
lichsten auszugehn.  Dankcnswerth  ist  ein  von  H.  Hellner  mit  eini- 
ger bildlicher  lieigabe  sorgfällig  erneutes  Verzelchniss  der  Dresdener 
Antiken  (oben  S.  255'). 


■')  Skulpturen  betrelfend  sind  OrfrftecÄ's  kunstgescbichtliche 
Analecten  (unten  S.  32*),  ferner  die  eigenthümlichen  Vermuthuugen 
zu  erwähnen,  welche  G.  Ilankh  mit  bedenklichem  aber  gelehrtem  Scharf- 
sinn über  die  historischen  (sullanischen,  neronischen,  jüdischen)  An- 
lässe des  belvcderischen  Torso,  Apoll  und  I.aokoon  aufstellt;  seiner 
Abhandlung  hierüber  (oben  S.  16*)  sind  auch  beachtenswerthc  nionu- 
menlale  Delege  des  Attiscultus  beigefügt.  —  Ueber  das  räthselhafte 
Attribut  des  sterbenden  Fechters  hat  Longperier  in  gelehrter  Aus- 
führung (Bull,  archeol.  1830  no.  6)  sich  dahin  geäussert,  dass  es 
kein  Lituus,  sondern  ein  sonst  auch  nachweislicher  Gürtel  gallischer 
Sitte  sei.  -  Von  antiken  Bronzen  erhielt  die  Votivhand  aus  Aven- 
ticum  eine  gelehrte  Erklärung  durch  H.  Meyer  (S.  291*).  —  Zu  den 
Verhandlungen  über  die  Terracol t en  von  liheinzabern  sind  neuer- 
dings Aufsätze  von  J.  Becker  in  Frankfurt  ( S.  287*)  und  Jung  in 
Sirassburg,  Beilage  11,  gekommen.  —  Antike  Arbeiten  aus  Elfen- 
bein sind  in  Hrn.  v.  t'ulszky's  Verzelchniss  seiner  nach  Liverpool 
gegangenen  Sammlung  (oben  S.  291*)  beschrieben. 

■")  Für  Numismatik  ist  die  von  Longperier  und  de  Witte 
neu  eröffnete  Kerne  numlsniiiniiue  (unten  S.  31*),  sowie  mancher 
längere  Aufsatz  .Miiiervini's  und  Cavedoni's  im  Bullellino  napnlelann 
(unten  S.  13*11. )  und  Miiierrines  selbständig  erschienenes,  aus  der 
Sammlung  Santangelo  ausgestattetes,  neues  Münzwerk  wichtig.  Ueber 
die  Cistophoren  hat  in  einer  reichen  akademischen  Abhandlung  (ßerl. 
Akad.   1853)  Plnder  gehandelt. 

''')  Wandmalereien  aus  Villa  Pamfili,  von  Jahn  erläutert 
(unten  S.  VI*). 

'')  Vasenbilder.  Von  meinen  auserlesenen  griechischen  Va- 
senbildern, deren  Abschluss  mit  dem  öOsten  Hefte  bevorsteht,  sind 
Heft  47.  48  erschienen  (S.  289*). 

"')  Das  Mosaik  von  Westenhofe n  ist  in  selbständiger 
Verotfeotlichung  dem  Vernehmen  nach  bereits  erschienen,  [vgl.  S. 31*] 

■')  Grosse  Inschrift  werke:  von  Curtins  das  Berliner  Cor- 
pus Inscriplionum  Graccarum  vol.  IV  fasc.  1  ineist  Vaseninschriften 
enthaltend  (oben  S.  388*) ;  von  Ilcnzen  der  oben  (S.  290*)  erwähnte 
dritte  Band  des  Orelli. 

'")  Einzelne  Inschriften:  Griechische  in  der  bis  zum 
44sten  Heft  uns  vorliegenden  athenischen  ,.Epheineris",  einem  dortigen 
Programm  von  Evsiraliadis  (S.  289*)  und  sonst;  römische  in  den 
römischen  Annali,  im  Bullettino  napolitano,  in  Einzelschriften  von 
Caredoiii  ( S.  289*)  und  Andern;  oskische  durch  Fiarelli  (oben 
S.  16*);  die  etruskische  aus  Volterra  durch  Fahretll  (oben 
S.  9*,  16*). 

■'')  Emil  Braun  s.   Beilage  12. 

"")  Canina  und  Orioli.  Beide  im  Spätherbst  des  vorigen 
.lahres,  Canina  auf  der  Rückreise  von  England  nach  Rom  zu  Florenz, 
Orioli  zu  Rom  verstorben. 


III.     Beilagen   zum   Jahresbericht. 


(Fortsetzung  zu  S.  14*) 


Inschriften  aus  Euboea. 

(Zu  Ann).  33) 


Ilr.  Dr.  C.  Ihtrs'utn  satiiltt*  uns,  iiaclulcin  Arcli.  Anz. 
Ni).  Ol.  ',>.')  flipii  gi-ilnickt  war,  die  dort  p.  'J67*ff.  behan- 
delte interessante  Inselirif't  ans  Karystos,  vvcklie  der  Leh- 
rer (h'r  dortigeil  grieeliiselien  Sehnle,  llr.  V.  Violetis  in 
der  \4i)>iVä  vom  13.  Nov.  ]8.^)G  niitgetheilt  liat.  Ilr.  Pa- 
pasliotis  hatte  Hrn.  15.  Sehinas  als  den  ersten  Herausgeber 
dieser  Inselirif't  in  der  i^ .'>;;>■(<  genannt.  Wir  gaben  die- 
selbe a.  O.  nach  der  uns  eingesandten  Urschrift  in  2  Spal- 
ten.    Hr.  Dr.  1!.  theilt  sie  einspaltig  mit,  erg.-inzt  Zeile  5 


am  Ende  das  q  des  Genetivus  Singularis  der  o.  Deelination, 
dessen  Fehlen  Hr.  P.  bemerkt  hatte,  gibt  Zeile  15  natür- 
lich die  Zalil  richtig  eniendirt,  und  erg.'inzt  Zeile  10,  wie 
vvira.  0.  APl^rOKAHiQ).  Zeile  C  gibt  derselbe  den  Na- 
men AI'.JH^'rO\  ohne  weitere  Bemerkung,  und  Zeile  13 
.-iN'l  1(K)^1ETJ H^,  welche  Verinuthung  woid  der  oben 
iiiitgethcilten  ANTJAEUH^  wird  weichen  niiissen. 
Ferner  schreibt  Hr.  B.: 

'Das  Ganze  ist  ein  Verzeichniss  von  Beamten,  welches 
i)esonderes  Interesse  erh.'llt  durch  die  ausdriickliehe  .-Vngabe 
(Z.  14  t'.),  dass  das  Jahr,  wiilirend  dessen  sie  ihre  Aemter 
verwalteten,  ein  Schaltjahr  von  384  Tagen  war.  Die  Auf- 
z.'lhlung  der  ).(iiti'0(fv).ax(g  zeigt,    dass    ich  mit  Unrecht 
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(iu  meinen  quaestiones  Euboicae  p.  36)  die  Existenz  eines 
Hafens  in  Karvstos  bezweifelt  habe:  ein  (7ir(/-i/,c  aus  dieser 
Stadt  erscheint  auch  in  der  vou  mir  ebd.  S.  34  mitgethcilteu 
Inschrift.*) 

Folgende  von  mir  selbst  in  Karystos  abgeschriebene 
Inschrift,  die  auf  einem  Fragmente  von  Karvstischem  Mar- 
mor in  sehr  ungleichmiissigen  Zügen  eingehauen  ist,  ist 
soviel  ich  weiss  noch  unedirt. 

.    .    JEFONAP.KY.ATON 
HTA  K  yt  1  J2  3^'  H  Pni 
J  4M0KA EIAOEUniOY H P£20I KO 
JOHIH^EN  E  K  TQS  TOYHA  TF02 

Ebenfalls  in  Karystos  fand  ich  das  Fragment  einer 
Grabstele  aus  spjlter  Zeit,  welches  einen  stehenden  jungen 
Mann  in  langem  Gewände  darstellt,  die  rechte  an  die  Brust 
gelegt,  die  hnke  herabhängend:  die  Beine  von  den  Hüften 
nb  fehlen.  Ueber  seinem  Haupte  wölbt  sich  ein  Bogen, 
der  auf  2  jetzt  fehlenden  Pfeilern  ruhte;  zu  beiden  Seiten 
ist  eine  Rosette  angebracht;  darüber  die  Inschrift: 
A  FA  (d£lNlllllllllllilllll 

EINFENOYJOY^ 

(Das  letzte  Y  der  2ten  und  eine  ganze  Anzahl  Buch- 
staben der  Isten  Zeile  scheinen  schon  im  Alterthume  mit 
Gewalt  ausgemeisselt  worden  zu  sein.  Sollte  das  seltsame 
(tvYtvovdoc  etwa  aus  dem  lateinischen  ingenniis  verderbt 
sein?)  Darüber  erhebt  sich  ein  Giebel  mit  einem  runden 
Schilde  in  der  ]\Iitte. 

Am  Wege  von  Chalkis  nach  Eretria,  1%  Stunden  vor 
Eretria,  fand  ich  bei  einem  Haufen  alter  Werkstücke  und 
einem  antiken  Brunnen  eine  einfache  Stele  von  weissem 
Marmor  mit  der  Inschrift: 

TimoKAii:^ 

rANFAINOY 


7.    Sammlung  Sir  William  Temple's. 

(Zu  Anm.  40) 

Die  Sammlung  von  Alterthümern,  welche  der  frühere 
englische  Gesandte  in  Neapel,  Sir  IFi/ünm  TempJc,  in 
Unteritalien  und  theilweise  in  Etrurien  zusammengebracht 
und  jetzt  seinem  Vaterlande  vermacht  hat,  euthJilt  über 
1400  einzelne  Stücke,  unter  denen  als  die  bedeutendsten 
vom  Correspondcnteu  des  Londoner  Athenaeum  angeführt 
werden:  1)  bemalte  Thongef;i  sse,  von  bedeutender 
Grösse,  z.  B.  ein  Vaso  a  mascheroni  von  Ruvo,  dessen 
Henkel  aus  Schwanenhälsen  hervorspringen,  3'  7"  hoch, 
aus  der  Zeit  des  beginnenden  Verfalls  der  griechischen 
Kunst,  auf  welchem  der  Tod  des  Hippoliilus  ilargestellt 
ist,  vor  ihm  das  Seeungeheuer  in  Gestalt  eines  Stiers,,  in 
der  Höhe  erscheinen  sechs  o]3ni]pische  Götter.  Ein  andres 
Gef^iss,  auf  einem  schlanken  Piedestal  und  in  gleichem 
Kunststyl  l)emalt,  stellt  ein  Gastmahl  nach  dem  Leichen- 
hegJingniss  vor.  Ein  drittes,  ein  Lekythos,  enthjilt  das 
Urtheil  des  Paris,  wo  Juno  thronend  den  goldnen  Apfel 
einer  Victoria  darreicht,  ehe  das  Urtheil  gesprochen  wird.**) 

•)  Dioscilin  ist  inzwisclicn  mich  Ijci  l'r.  Ilaasr,  Misirllani'U  plii- 
lologira,  vordt'in  liroslancr  Lcciionscalalog  vom  Wintcrsemcsler  185ti'7 
p.  fi  puliliciil,  wo  p.  7  eine  andere  Insclirilt  aus  Karystos,  in  der  ).i- 
fitvnijiknxfi  erHähnl  werden,  und  p.  71.  eine  Inschrift  aus  Andros 
publicirl  ist.  Kinc  lieigegehenc  lilhograpliirte  Tafel  gihl  ein  anschau- 
liches Bild  dieser  drei  fnschriflrn.  Die  Inschrift  von  Andros  ist 
nach  den  Ahschriften  von  Scjiauhert  mit  licnutzung  der  ebenfalN 
lilhographirten  Abschrift  von   Lehas  hearheitel.  F.  .4. 

•*)   Ahseliildcl   in   meinen   antiken   liildwerken.     Taf.  XLIII. 

R.   O 


Zwei  kleinere  Gefiisse  sind  nicht  minder  bemerkenswerth 
wegen  ihrer  Gestalt,  die  liei  dem  einen  einer  Krabbe,  bei 
dem  andern  einem  Delphine  auf  den  Wellen  gleicht.  Eine 
kleine  aufrecht  stehende  (upright)  Vase  aus  dem  epizephyri- 
schen  Locri  stellt  auf  weissem  Grunde  mit  gelblichen  Um- 
rissen eine  Amazone  zu  Pferde  dar,  welche  einen  Griechen 
überwjiltigt.  Endlich  verdient  noch  ein  Rhrton  aus  Nola 
Erwrdmung,  das  in  einen  Mauleselkopf  endigt,  mit  rothen 
Figuren  auf  schwarzem  Grunde.  —  2)  Unter  den  Terra- 
cotten  sind  drei  kleine  Statuetten  aus  Ruvo  hervorzuhe- 
ben, deren  erste  eine  Venus  Anadvomene  mit  dem  Apfel 
in  der  Rechten  und  der  Patera  in  der  Linken,  welche  sich 
vor  zwei  grossen  Seemuscheln  (shells)  niederduckt  (crouch), 
sodanu  eine  sitzende  weibliche  Figur  dicht  in  ein  Palhum 
eingehüllt;  die  dritte  stellt  eine  stehende  weibliche  Figur 
in  Gewandung  dar.  Ausserdem  verdient  auch  eine  kleine 
Scylla,  deren  Unterkörper  in  drei  grimmige  Hunde  aus- 
geht, von  vorzüglicher  Arbeit,  aus  Canosa  besondere  Er- 
w.-ihnung.  —  3)  Die  Abtheilung  der  Bronzen  enthält 
\ie\e  kleine  Figuren  von  ausgezeichneter  Schönheit,  dar- 
unter einen  sitzenden  Mercur,  welcher  in  Zeichnung  dem 
lebensgrossen  Mercur  des  Museo  Borbonico  lihnelt;  eine 
zierliche  Venus,  welche  ihr  Haar  flicht,  mit  Ueberresten 
von  Vergoldung,  eine  kleinere  aber  dieser  sehr  Tihnliche 
und  eben  so  schöne  Figur  mit  silbernen  Augen;  einen  ju- 
gendlichen Camillus,  das  Brustbild  eines  Fauns  aus  der 
Gegend  von  Torra  dell'  Annunziata.  Auch  die  bronzenen 
Zierathe  und  Hausgeräthe  stehen  den  vorzüglicheren 
Bildwerken  an  Kunstwerth  nicht  nach,  so  die  schönen 
Brust-  und  Rückenstücke  einer  Rüstung  und  zwei  Bein- 
schienen, welche  mit  Masken  an  den  Knieen  verziert  sind, 
aus  Ruvo;  ein  Leibband  (waist-band)  und  eine  Sammlung 
vorzügheh  gut  erhaltener  Helme;  ferner  ein  reich  und 
sorgfjiltig  gearbeitetes  Pferdegebiss  mit  Zaumzeug,  ein 
Sporn  mit  Rädchen  und  Schnalle  tTir  das  Lederzeug, 
welche  alle  zwar  charakteristische  ^lerkmale  der  mittel- 
alterlichen Ritterschaft  zu  tragen  scheinen,  aber  durch  die 
Patina  und  das  Angefressensein  (decomposition)  ihren  an- 
tiken Ursprung  beweisen.  —  4)  Ausserdem  enthält  die 
Sammlung  eine  schöne  und  interessante  Reihe  vou  antiken 
Glassgefässen  und  Fragmenten,  so  eine  grosse  Vase 
von  tief  violetter  F'arbe,  deren  Henkel  aus  scenischen 
Masken  von  weisser  Paste  hervorsjtringen,  bei  St.  Elpidio 
(dem  alten  Atella)  gefunden;  versebiedne  schöne  Proben 
von  gestreiften  polychromen  Glassgefässen  und  eine  aus 
gefiirbten  Glasstäben  (sticks)  zusammengesetzte  Schale, 
endlich  fünf  in  Cumae  gefundene  Tauben  3 — 4"  lang, 
zwei  von  blauem,  drei  von  weissem  Glas  so  dünn  wie  eine 
Eierschale  geblasen.  —  5)  Unter  dem  Goldschmuck 
wird  ein  schönes  Halsband  aus  Corneto ,  eine  elegante 
goldne  Filiula,  goldne  und  silberne  Ohr-  und  Fingerringe 
mit  Auszeichnung  erwähnt.  —  G)  Dagegen  ist  die  Zahl 
und  der  Werth  der  Goldmünzen,  sowie  der  Gegenstände 
von  Eisen,  Blei,  Bernstein,  I-]lfenbein,  desgleichen  der  Gem- 
men und  Scarab.äen  nur  gering  und  diese  verdienen  keine 
detaillirte  Besehreibung.  —  7)  Auch  zwei  kleine  Proben 
von  F  r  e s c  o  m  a  1  e r  e  i  und  verschiednc  Mosaiken  haben, 
wegen  beträchtlicher  Restaurationen,  geringern  archjiolo- 
gischen  Werth.  —  8)  Die  von  Sir  W.  Temide  gesammelten 
römischen  Skulpturen  in  Marmor  und  Alabaster  haben 
gleichfalls  einen  verhältnissmässig  geringern  Kunstwerth 
als  die  oben  angefülu'ten  Anticaglien. 

Erfurt.  H.  Weissenborn. 

(Die  übrigen  Beilagen  erfolgen  näclistens.) 
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VI.     Neue    S  c  h  i-  i  i  t  e  n. 


Retuu  abcheologh>ue  QU  rccueil  de  docuineus  et  de 
mi'inoires  rehidt's  ;i  retiido  des  monuiiiensetc,  XIII'"  aniule. 
Volume  I  Avril  185G  —  Septeiiibn,'  1856.  S.  1—380. 
Volume  II  Octübre  185G  bis  Mars  1857.  S.  381— 77G. 
Paris,  Leleux. 

Kntliült  unter  Andfiui:  I.  llocuinnUs  el  momoircs.  Le  Bas: 
Üecadcs  epigraphiqiics  (17f. ).  Eine  Iiisohrifteii  aus  Liiri,  Smyrna 
u.  s.  w.  —  Chaudruc  de  Cinzannes:  Dissertalion  sur  un  bas  re- 
licf  aiUifpie  de  Sainles  ( McMliülaiuim  Saiitunum),  que  l'on  croit  re- 
prescntiM'  l'cnipcreur  lladrien  a  clieval  laisaiit  son  entn-e  dans  cette 
ville  (38  r.).  —  Leon  Renier:  iVule  sur  un  retueil  d'inscription  la- 
tinc  inlilule:  Epigramniala  antiquac  urbis  (ölt.).  —  Chardin:  In- 
scriplion  Romaine  sur  une  plaque  d'or  (288 f.).  —  Expose  des  di- 
verses causes  de  l'alteration  spontanee  des  munumenls  et  des  moyens 
d'y  porter  reinede  par  la  silicatisation  ou  inirodnction  de  la  siücc 
dans  les  porcs  de  la  pierre,  par  les  procedcs  de  Mr.  Rochas  (299  f.). 

—  Langlois:  Voyage  en  C.ilieie:  Anazarbe  et  ses  enviruns  (361  f.)- 
La  ronte  de  Tarse  en  Cappaduce  par  les  deliles  du  Tanrus  ('iSlf.)- 

—  Hrunet:  I.es  cabinets  de  medailles  en  Angletcrri^  et  leurs  cata- 
logues  (ä44f.).  —  Cochet:  Note  sur  le  eomnicree  et 'rindustrie  du 
plonib  dans  la  Gaule  et  la  Grande  Bretagne  li  l'epoque  Itomaine 
(540f.).  —  CA.  de  Crazanncs:  Antiquites  inedites  recemment  de- 
couvertes  a  la  Mansio  et  au  castruin  Romain  de  Cosa  (Tarn  et  Ga- 
ronne)  5.">4f.  |  An  Bronzen:  nackte  Jünglingsfigur,  stark  bescbädigt, 
ein  verniutblicber  Pariskopf,  Bing  mit  grauem  Stein  und  Satyrmaske, 
ein  bronzenes  mnsikalisclies  Instrument  in  Art  einer  Pfeife,  ein  Marmor- 
fragment und  Lampen,  wovon  eme  mit  der  Darstellung  einer  saugenden 
Hündin  in  ihrem  Stalle,  darüber  zwei  sieh  kreuzende  Phallen  u.A  m.] 

—  CA.  de  Cruzannes:  Monuments  relatifs  au  culte  de  Bacchus  de- 
couverts  h  Saintes  (618f.).  [ Architecturfragmenle  und  eine  vortreff- 
liche Erzligur  aus  dem  bacchischen  Kreis].  — ■  T.  Chardin:  Mercure 
Gabrus  ((iifif.)  [Erklärung  einer  Beliefligur  in  der  Bibliothek  zu 
Strassburg,  abgebildet  in  der  Alsalia  illustrata  (I.  1.  2.).].  —  Barry: 
Les  eaux  thermales  de  Lez  ii  l'epoque  Romaine  (677  f.).  — ;  C/tam- 
pollion  Fi'ieac:  Rccherchcs  sur  les  calendriers  compares  de  plusieurs 
peupics  anciens  (7 16  f.). 

II.  üecouverles  et  Nouvelles.  —  Ville  anticiue  d'Alesia  |  De  la 
Croi.x  fand  die  waiirc  Lage  des  alten  Alesia  in  der  Stadt  Alaise,  bis 
in  das  13te  .lahrhunjcrt  Alesia  genannt,  im  alten  Gebiete  der  Se- 
quaner  gelegen  (12-4),  welche  .Meinung  gegen  Dey's  Angriffe  in  Schutz 
genommen  wird  von  ynichcral  (374f. )].  —  Antiquites  roEuaines  ii 
Paris  [Auffindung  römisclier  Subslruktionen  in  der  Gegend  des  Pa- 
lastes der  Thermen].  —  Kouilles  execulees  a  Boulogne  (191)  [An- 
derweitig bekannt  aus  dem  Werke  von  Gozzadini].  • —  Tombeaux  et 
inscriptions  dans  les  catacombes  de  Rome  (2.")'i).  —  Mosaiques  et 
sarcophages  Irouves  ä  Ostie  (2,i5).  —  Inscription  des  eau.x  thermales 
de  Lnxeuil  (,'!I7).  —  Caves  Romaines  rctrouvees  ii  Poiil  rEvOque 
(312)"  [Ein  Keller  mit  4  .Vmphoren^ein  anderer  mit  einer  grossen, 
in  der  Mitte  gelheilten  Kufe].  —  Statueltes  Romaines  trouvees  a 
Kcignis  (313)  [3  Rümischc  Erzllguren,  zwei  des  Merkur  und  eine 
Viktoria].  —  Fouilles  executees  dans  l'enceint  de  l'hippodrome  ii  Con- 
stanlinople  (315).  —  Voie  Romaine  deconverte  ä  Mans  (315).  — 
Deconvertcs  arche(ilogiques  failes  en  Grece  (4il)  [  nach  Pittakis  im 
Monileur  grec.  Auf  der  Ostseile  der  Akropidis:  Htlief  mit  sitzendem 
Aeskulap,  2  Inschriften  mit  Decreten .  Sculplurnagmente,  Amphoren; 
antike  Fragmente  in  der  Kirciic  St.  Athanasins;  zu  tVe«,?/.«  gefunden 
eine  trelTliche  Statue  des  Zeus  mit  dem  Adler  zu  seinen  Küssen;  zu 
Opunt  sehr  schöne  Statue  (nach  Pittakis)  eines  Athleten  als  Hermes  ' 
(634);  am  See  Copais  viele  antike  Brunnenj.  —  Antiquites  du  Bos- 
phore  eimmerien  (506).  —  Sc'pulture  des  rois  Scythcs  (506)  [Auf- 
gefunden im  Ilnrfe  Alexandropol  im  Gouvernement  .lekatcrinoslaw,  in 
einem  Hügel,  mit  zahlreichen  Gegenständen  in  Gold.  Silber,  Bronze, 
Eisen,  Ternicotla  etc.].  —  Musee  de  .Narbonne  (5071  [Auffindung 
von  hebräischen  und  lateinischen  Inschriften ,  sowie  einer  Mannor- 
slalue  des  Silenj.  —  Statue  de  Neplune  Irouvec  ä  Chercheil  (57('). 

—  Theatrc  Bcunain  trouve  ä  Trignieres  im  Departement  du  Loiret 
(571).  —  Inscription  Romaine  truuvee  dans  la  Dobrudscha  (691).  — 
Le  mur  de  Traian  dans  les  provinces  Dannbiennes  (755). 


III.     Bibliographie.      S.  62.    127.    102.    256.   317.   319.   320. 
442—444.  572.  636.  692.  699.  700.  756.  764.  768. 

Revue    Nümismatique,   publice   j)ar   de  Witte    et  L.  de 

Lougperier.      Noux'elle    Serie.     Tome    preinier.     Aiuiee 

185(5.    Jaiivier— .\oüt.    Paris.  8".    S.  1—296.    8  Kupfer- 

tafeln. 

Enthält:  I.  Memoires   et  Disserlations.    F.  de  Saulcy.  Lettre  üM. 

de  Witte  sur  les  monnaies  des  prctendus  rois  de  (jalatie  (m.  Abb.) 

S.  3  —  6.    —    Ch.   Lenormanl.     Essai    sur   les    staleres   de   Cyzique 

(Tafel  I  und  II).    S.  7      4li.     Fortgesetzt  S.  88— 98,   152—163.  — 

VV.    H.    Waddinijlon.      Medailles    frappees   au   cinquieme    siede    en 

Carie  et  en  Jonie  (Taf.  III).   S.  47 — 63.  —  A.  de  Lonyperier.    Note 

sur  la  forme  de  la  lettre:  E  dans  les  legendes  de  quelques  medailles 

gauloises.  S.  73 — 87.  —  A.  Judas.     Monnaies    de  l'Afrique  septeu- 

trionalc   ä  liegendes    puniques  (m    Abb.).  S.  99  —  124.     Fortgesetzt 

S.  164—179,  220—246  (Tafel  IV  und  VI).  —  Chaudruc  de  Cra- 

zannes.     Du  eheval-enseigne  sur  les  medailles  gauloises,  et  particu- 

lierement    sur  eelles  de  l'Aquitaine  (m.  Abb.)  S.  145 — 151.  —  J*/. 

de   Vogue.     Telradrachnie  d'Azbaal,  roi  de  Bybios  (m.  Abb.)  S.  217 

bis  219.  —  Feuardent.    Medailles  de  Constantin  et  de  ses  fils  por- 

tant  des  signes  de  chrislianisme  (Tafel  VIII).  S.  247-255. 

II.  Bulletin  bibliographiqne.    S.  68—72,  143—144,  202—207, 
277—289. 

III.  Chronique.     .4.  L.    Medaillon  de  Marc-Aurcl.   5.208-209. 

—  Decouverle  de  mi'dailles  romaines  dans  le  grand  duche  de  Luxcin- 
bourg.  S.  209.  —  Cüchet.  Benseignements  sur  l'äge  des  monnaies 
romaines  trouvees  dans  les  Gaules.  S.  209 — 216.  —  J.  Charvel. 
Decouverle  de  medailles  romaines  ä  Talmont  (Vendee).    S.  295.  296. 

BüLLETTiNO  ARCHEOLoGico  Sardo  ossia  raccolta  dei  ino- 
uumenti  antichi  in  ognl  geuere  di  tutta  l'isola  di  Sar- 
degua  diretto  dal  Cau.  Giovaimi  Spane.  Anno  priino. 
Cagliari  1855.  8.  204  S. 
Enthält:  No.  1.  Gennajo.  Oggetto  del  Bulletino,  von  Spnno  (5 — 9). 
Moncta  e  statua  di  Sardopatore,  \on  Spano  (9 — 15).  —  Scarabei  ed 
amuleti  Egizii  trovati  in  Sardegna,  von  Orcurti  (15 — 16).  No.  2. 
Febbrajo.  Fortsetzung  von  No.  1.  —  Iscrizione  antica  Cristiana  col 
piscc  simbolico,  von  Pisano  (18 — 24).  — L'ltime  scoperte  \on  Spann 
(25.  26).  —  Sopra  una  statuetta  d'Iside  in  oro  Irovala  in  Tharros. 
von  SSpano  (26—29).  —  Iscrizioni  latine,  von  Spann  (30 — 32). 
No.  3.  Marzü.  Carla  antica  della  Sardegna,  von  Spanu  (33 — 35).  — 
Iscrizione  Pisana,  yan  Martini  (36 — 40).  —  Scarabei  Egizii  in  Sar- 
degna, von  Orcurti  (40  —  43).  —  Lapide  Fenicia  Sarda,  von  Bour- 
yade  (43—48).  No.  i.  Fortsetzung  von  No.  3.  —  Statua  di  Er- 
eole  in  bronzo  (mit  Abbildung),  von  Cara  (51 — 58).  —  Moneta  di 
.\riperlo  in  oro,  von  Spano  (59 — 61). —  Iscrizioni  latine,  von  Spann 
(61— 6 i).  —  No.  5.  Statua  di  Aristeo  in  bronzo  (mit  Abbildung), 
von  Spano  [.lüngling  mit  Diadem  und  Flechten,  auf  seinem  Körper 
5  Bienen  synnuelrisch  verlheilt.]  (65  —  71).  —  Forma  degli  antichi 
aratri  ricavata  da  una  scarabeo  di  Tharros,  von  de  Hetz  (71 — 75). 

—  Spiegazione  di  un  antica  scheda  papiracea,  von  Cnson  (75  —  79). 

—  Lapide  di  Olbia,  von  Spano  (79.  80).  No.  6.  Fortsetzung  von 
No.  5.  —  Intagli  degli  scarabei,  von  Spano  (83  —  87).  —  Uftime 
scopertc,  von  Spano  (87 — 89)  vgl.  No.  10.  S.  160.  — •  Iscrizioni  la- 
tine, von  Spano  (90  —  96).  No.  7.  Statuetta  di  Serapide  in  bronzo 
(mit  Abbildung),  von  .Spf/no  [siehende  Figur  mit  Modius]  (97 — 105). 
Naovi  nionunienli  di  storia  patria,  von  Jl/«(7/Hi  (105  — 1091. —  Cenni 
intorno  agii  dei  Mani,  von  J'i.s-nno  (110 — 112).  No.  8.  Fortsetzung» 
vun    No.  7.    —    Scarabei    Egizii    (rovati    in    Sardegna,    von   Orcurti 

i  118— 128).  —  l'llime  scoperle,  von  Spano  (122 — 124).  —  Iscri- 
zione latine,  von  Spano  (124  —  128).  No.  9.  Statui'lla  in  bronzo 
dun'  indigete  (mit  Abbildung),  von  Spano  [stehende  jugendliche  F'igur 
mit  Wams  und  Gürtung,  in  der  Rechten  eine  Walle,  die  Linke  an's 
Haupt  gelegt  ]  (129—132).  — Scoperta  d'una  antica  cilta,  von  Spann 
(132— 13i).  —  Formazione  delle  chiesc  antice  in  Sardegna,  von 
I'iori-Arriea  (134 — 138).  —  Monumento  di  patria  anlichilä  e  d"l- 
taliana  lelteratura  de!  secobj  XII,  von  Pitlilo  (139  —  142).  —  Iscri- 
zione Sarda  di  Todorache,  von   Spann  (142 — 144).     No.  10,     Fort- 
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Setzung  von  No.  9.  —  Sciralei  Egizii  Irovali  in  Sardcgna,  von  Oreurli 
(149  — 154).  —  Ullime  scopcrtc,  woa  Spann  (154.  155).  —  Iscri- 
zione  lalinc,  von  Spano  (155  — 160).  No.  11.  Arme  anticlii-  Sardc, 
p  talisniani  bcllici,  von  Spano  (101  — 165).  —  SarJopatoris  fanum, 
von  Martini  (105  — 170).  —  Sliadc  anticbc  dclla  Saidegna  nell' 
epoca  Cartagincse  c  Romana ,  cilla ,  isole,  porli  e  liumi,  von  Spann 
(171 — 176).  No.  12.  Forlselzung  von  No.  11.  —  L'ltime  scopcrte, 
von  Spano  (181  —  183).  —  Nuovi  sepokri,  von  Spnno  (183.  184). 
—  Iscrizionc  latine.  yim  Spano  (184—190).  —  Appendice.  Sopra  nn 
fraramcnlodi  un'antico  diploma  mililare  Sardo,  mnSpano  (191 — 199). 

Bernlundy  (G.):  Thcologumenorum  Graecorum  P.  II. 
(zum  Lectionscatalog  1857.)   Ilalac.   XIV.   4. 

Hefner    (J.   v.):     Der    Römische    Mosaik -Fussboden    in 

M'esterhofen.      (Aus    dem    Ober -Bayerischen    Archive. 

Bd.  XVII.  Heft].)   Mimcheu  1857.   10  S.    1  Abbild.   8. 

Wicderalidruck  des  oben  S.  10*ff.  von  uns  gegebenen  Aufsatzes, 

Ml  welchem  jedoch  nach  der  uns  mitgetbeilten  Handschrift   des  Hrn. 

Verfassers  der  Ortsname  durchgängig  '  Wcstenhofen '  lautet. 

Hermann  ( K.  Fr.):  Culturgescliichtc  der  Griechen  und 
Römer.  Aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  heraus- 
gegeben von  Dr.  K.  G.  Schmidt.  Ister  Theil.  Göttingen 
1857.   244  S.   8. 

Jahn  (0.):  Die  Wandgem;ilde  des  Colunibariums  in  der 
Villa  Pamtili  mit  Erläuterungen.  Aus  den  Abhaudl.  der 
K.  bairischen  Akademie  d.W.  München  1857.  4.  56  S. 
6  Tafeln. 

—  Ueber  Darstellungen  der  Unterwelt  auf  Römischen 
Sarkophagen.  (Berichte  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1856.) 
S.  266  — 284.  Taf.  II  und  III  [ein  Unterweltsrelief  aus 
Pigliius  betreffend.]. 

—  Kleine  Beitrüge  zur  Geschichte  der  alten  Littcratur. 
Ebd.  S.  284  — .30.3  [hier  in  No.  1  zu  Phnius  XXXV  9, 
36,  62,  angeblich  Agoncn  griechischer  Maler  betref- 
fend.]. 

Janssen  (L.  J.  F.):  Echtheid  of  Oncchtheid  der  Eugu- 
binischc  Tafelen?  Antwoord  op  de  jongste  vertoogen 
van  den  heer  A.  Rutgers  opgenomcn  in  de  verstagen 
cu  mededeelingen  d.  k.  Akad.  van  Wetenschappen.  II  D. 
2  St.  (1857)  33  S.  8. 

Janze:  Choix  de  terrcs  cuites  antiques  du  cabinet  de  M. 
le  Vicomte  II.  de  Janze  photogiaphiees  par  ]\I.  Laver- 
det  et  reportees  sur  pierre  lithograi)hiquc  par  M.  Poite- 
vhi.  Te.\te  explicatif  ])ar  M.  J.  de  Wille.  Paris  1857. 
XLIV  PI.    9  pag.  iolio. 

Jung.  Notice  sur  Rheinzabern  et  ses  antiquitiis.  In  dem 
'Bulletin  de  la  societe  pour  la  conservation  des  monu- 
meiits  historiques  d'Alsace.'  1856.  2.  livraison  (Paris  und 
Strassbourg).   S.  117-128. 

KöcUly  (II.)  und  Riislow  (M'.):  Einleitung  zu  C.  J.  Cae- 
sar's  (Jümmentarien  über  den  Gallischen  Krieg.  Gotha 
1857.    8.  VI  und  152  S. 

I/eiionii((iif  (Ch.):  Mi'moirc  sur  la  niauiire  de  lire  Pausa- 
nias  ;i  pr()])os  du  vürilalde  eiuplaceinent  de  TAgora  d'A- 
thi-nes  suivi  de  deu\  appeudiccs:  1.  sur  le  thülus  d'A- 
tlii-nes;  2.  sur  Sitnou  irAtbrnus  et  Demetrius  d'Alopece 
(Extrait  du  toine  XXI,  l"^'*'  |iartie  des  iiiüni.  de  l'acad. 
des  inscr.;.    Paris  1856.    4.    72  S. 


Lepsius  (/•.):  Ueber  die  Götter  der  4  Elemente  bei  den 
Aeg^-ptern  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1856).  Berlin  1856. 
4.    S.  185-234.    5  Tafeln. 

—  Ueber  die  XXII.  Aegyptische  Königs -Dynastie  nebst 
einigen  Bemerkungen  zu  der  XXVI  und  andern  Dy- 
nastien des  neuen  Reichs.  Aus  den  Abh.  d.  Berl.  Akad. 
Berlin  1856.     S.  258-320.     2  Taf.     4. 

Mlnervlni  (O.):  Saggio  di  osservazioni  nmiiismatiche.  Na- 
poli  1856.    4.    VI  und  180  S.    7  Tafeln. 

MiiWcr  (H.  />.):  Mythologie  der  griechischen  Stämme. 
Erster  Theil.  Die  griecliische  Heldensage  in  ihrem  Ver- 
h.'iltniss  zur  Geschichte  und  Religion.  Göttingen  1857. 
VII  und  319  S.   8. 

Enthallend;    Aufsatze   über  Triopas,  Danaos,  Pelups,  Pclias  und 

Neleus,  Kadmos  u.  A. 

Nenhaenser  (J.):  De  Graecorum  Daenionibus,  ])articula 
prior.     Dissertatio  inauguralis.    Berolini  1857.   8.   42  S. 

Overheck  (J.) :  Kunstgcschichtliche  Analecten :  in  der  Zeit- 
schrift, f.  Alterthumswiss.  1856.  No.  37  und  38.  51—55. 
1857.  no.  1.2.  [Bezüglich  auf  1)  Das  Datum  des  Har- 
jivenmonumentes  von  Xanthos;  2)  Ilcre  Ludovisi  und  der 
Neapeler  Herekopf;  3)  Ueber  das  Datum  der  Aegine- 
tischen  Giebelgru])pen ;  4)  Praxiteles  nochmals;  5)  Der 
Cellafries  des  Parthenon.] 

—  Geschichte  der  griechischen  Plastik  fiir  Kiuistler  und 
Kunstfreunde.  INlit  Illustrationen  von  H.  Streller,  ge- 
schnitten von  Flegel.  Erste  Lieferung.  Leipzig  1857. 
80  S.   gr.  8.   1  Taf. 

Püll.  Etvmologische  Sj);ihne  (A.  d.  Zeitschrift,  f.  vgl. 
Spracht'."  VI.  2.).  31—49.  95—142. 
Enthaltend;  1)  Dädalus  mit  Familie  30  —  49.  2)  Palamedes 
95  —  109.  3)  Musen,  Minerva  und  Tochter  109— 1 15.  4)  Proteus, 
Python  115  —  120.  5)  Die  Kaljdoniscbe  Jagd  und  Meleager  126-131. 
6)  Die  Räuber  Sinis,  Polypemon  u.  s.  v\-.  131  — 136.  7)  Pentheus, 
Erigone  136—140.     8)  Tyriaeus,  Ibykus  140— 112. 

Piß  (K.  T/i):  Der  Zwölfgötterkreis  im  Louvre,  Gelegen- 
heitsschrift fiir  Böckh.     Greifswald  1857.    4.    8  S. 

Rulil  (L.  S.)  und  Sc7iii&«j-J.  Glossen  zur  Beschreibung 
des  Polygnotischen  Gemäldes  in  der  Lesche  zu  Delphi 
bei  Patisanias.  10.  25  S.  2""''  Artikel:  Die  Unterwelt. 
In  d.  Ztschrft.  f.  Altwiss.    1856.    38-43.    1  Tafel. 

Schlicheisen.  Erklärung  der  Abkürzungen,  Ziffern  untl 
Buchstaben  auf  Münzen,  Medaillen  etc,    Berlin  1855.    4. 

Schlitze  (R.):  De  Chori  Graecorum  Tragici  Ilabitu  Ex- 
terno.     Dissertatio  inauguralis.     Bcrol.   1857.   8.   61 S. 

VUriivü  {M.  Polllonls):  De  Architectura  libri  decem. 
Ex  fide  liljroruni  scrii)torum  rccensuit  atqne  einendavit 
et  in  geniianiciim  serinonem  vertit.  Dr.  CuroUis  Lo- 
rentzen.     Vol.  I   pars  prior.     Gotliae  1857.     246  S.     4. 

iri(!se(er  (Fr.):  Gervon  (Aus  der  allgem.  Eucvclopädie  I., 
LXII.).   S.  197—209. 

—  Phaethon.  Eine  arch.'iologische  Abhandlung  zur  Feier 
des  Winckelmaunstages  1856,  im  Namen  des  archäolo- 
gischen Instituts  zu  Göttingen.  Göttingeu.  74  Seiten. 
1  Taf.   4. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 


Zur  Archäologischen  Zeihing,  Jahrgang  XV. 


J\^99. 


März  1857. 


Wissenschaftliche  Vereine  (Rom:  archäologisches  Institut,  Kopenhagen:  kgl.  Akademie).  —  Beilagen  zum  Jahresbericht: 
8.  Sammlungen  des  Louvrc;   9.  Paris  und  Süddiutsclilanil;    10.  Sammlung  Penitic;  11.  Ueber  die  Terracotten  von 

Rheinzabern;  12.  Emil  Braun,  Nekrolog. 


I.     Wissenschaftliche  Vereine. 


Rom.  In  der  Sitzung  des  archJlolog.  Instituts  vom 
8.  März  d.  J.  hatte  Hr.  des  Vergers  eine  Reihe  fertiger  Zeich- 
nungen von  Vasen  zur  Stelle  gebracht,  die  von  ihm  bei  den 
unter  Leitung  des  Hrn.  Francols  zu  Vulci  unternonimenen 
Ausgrabungen  gefunden  waren.  Als  besonders  merkwürdig 
ward  eine  pnnathenHische  Vase  bezeichnet,  die  auf 
der  Hauptseite  eine  Minerva  doppelt  erscheinen  iMsst;  die 
Rückseite  zeigt  den  Raub  der  Helena.  Ueber  der  Scene 
schwebt  auf  Wolken  eine  weibliche  Gestalt,  nach  Migha- 
rini  die  Eris.  Der  Styl  ist  der  nachgeahmte  archaische. 
Herr  des  Vergers  erlaubte  mit  bewährter  Gefiilligkeit  die 
Publieation  dieses  Monuments  in  den  Schriften  des  Insti- 
tuts. —  Auch- die  übrigen  vorgelegten  Vasen,  wenn  auch 
weniger  merkwürdig,  als  die  eben  beschriebene,  zeigten 
sich  einer  nilheren  Betrachtung  keineswegs  unwerth.  — 
Herr  de  Rossl  zeigte  hierauf  die  Zeichnung  einer  Tesscra, 
im  Besitze  des  Herrn  Boniclii  und  von  trefflicher  Erhal- 
tung, auf  welcher  ein  Circus  abgebildet  ist,  den  er  als 
den  Circus  maximus  nachwies.  Er  nahm  davon  Gele- 
genheit, über  verschiedene  Restaurationen  dieses  Gebäudes 
zu  sprechen,  über  welche  dort  gefundne  Inschriften  Licht 
geben ,  deren  Fundort  bisher  zu  wenig  beachtet  wurden. 
Seine  Bemerkungen  werden  ebenfalls  in  den  Schriften  des 
Instituts  erscheinen.  —  Der  Herzog  von  Scrmniictrt  er- 
wähnte eine  im  Besitz  eines  Herrn  CastcUuni  befindliche 
Erzfigur  einer  Mima,  merkwürdig  durch  ihre  eigenthüm- 
liehe  Kleidung,  sowie  durch  Eleganz  der  Arbeit.  —  Schliess- 
lich berichtete  Herr  Henzen  kurz  über  die  unter  Herrn 
Descemet's  Leitung  auf  dem  Aventin  bei  St.  Sabina  fort- 
gesetzten .\usgrnbungen  und  lud  die  Versammelfen  ein, 
am  nächsten  Sitzungstage  unter  Führung  des  genannten 
Herrn  dieselben  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Am  13.  März  ward  der  Besuch  des  Aventin  wegen 
Verhinderung  des  Herrn  Descemet  auf  den  nächsten 
Sitzungstag  verschoben.  —  Herr  Hühner  theilte  seine  Un- 
tersuchungen über  die  in  den  Theatern  und  Amphithea- 
tern gefundenen  Inschriften  mit,  namentlich  über  die  des 
Colosseum's,   welche,    bis  jetzt  wenig  beachtet  und  zum 


Theil  uncntziffert,  dennoch  zu  nicht  unwichtigen  Resulta- 
ten geführt  haben.  Eine  umfangreiche  Abhandlung  über 
dieselben  wird  in  den  Annali  erscheinen.  —  Herr  Brunn 
berichtete  auf  Grund  eines  französischen  illustrirten  Jour- 
nals über  Ausgrabungen  französischer  Officiere  zu  Caesa- 
rea Augusta  in  Africa,  als  deren  Ergebniss  namenthch 
eine  Venus  und  ein  Neptun  zu  nennen  sind.  —  Schliess- 
lich legte  Herr  Henzen  den  Papierabdruck  einer  kürzlich 
unterhalb  Aricia's  entdeckten  Ehreninschrift  vor,  welche  ihm 
von  Herrn  P.  Rosa  mitgctheilt  worden  war.  Die  betref- 
fende, gleichzeitig  gefundene  Statue  war  gesetzt  dem  An'i- 
cUis  Aclüliits  Glubrio  Faustiis,  Consul  im  Jahre  438,  drei- 
maligem Stadt[)r.äf'ecten,  so  wie  praefectus  praetorio  für  Ita- 
lien, Präsidenten  des  Senats  in  der  Sitzung,  in  welcher 
die  Theodosianischo  Gesetzsammlung  promulgirt  wurde. 
Die  Inschrift  bietet  in  einzelnen  Ausdrücken  grosse  Schwie- 
rigkeiten dar,  welche  der  Referent  mit  Berücksichtigung 
der  damaligen  politischen  Verhältnisse  zu  erklären  suchte. 
—  Die  sehr  merkwürdige  Inschrift  wird  im  Bullettino  fiir 
März  und  April  erscheinen. 

In  der  Sitzung  vom  20.  März  legte  Herr  Franks  vom 
brittischen  Museum  die  colorirte  Zeichnung  eines  elegan- 
ten Gewisses  von  der  Gattung  der  s.  g.  Aretinischen  vor, 
merkwürdig  durch  seine  Auffindung  in  der  Nähe  von  Cam- 
bridge, so  wie  durch  Feinheit  des  Styles  und  des  Firnisses. 
Es  zeigt  den  Töpfernamen  Xanthus,  und  Herr  Franks  be- 
merkte, dass  sich  manche  der  von  Fabroni  in  seineu  Are- 
tiner  Vasen  publicirten  Namen  dieser  Art  auf  in  England 
gefundenem  Geschirr  wiederfinden.  —  Herr  de  Ilossi  legte 
die  Zeichnung  eines  Glassgefiisses  vor,  welches  nach  ihm 
einen  praefectus  annonae  mit  seiner  Familie  darstellt.  — 
Die  Versammlung  begab  sich  sodann  nach  St.  Sabina,  um 
unter  Herrn  Descemet's  Führung  die  merkwürdigen  Gänge 
zu  besichtigen,  welche  dort  in  mehreren  Stockwerken  den 
Aventin  durchziehen.  Auch  von  diesen  sind  dem  Institut 
genaue  Pl.'lne  von  der  Hand  des  gedachten  Herrn  in  Aus- 
sicht gestellt. 

In  der  Sitzung  vom  27.  März  legte  Herr  Henzen  eine 
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im  Besitz  der  Frau  Mertens-Schaafflmusen  befindliche,  zu 
Castel  bei  Mainz  gefundeue  Figur  aus  Knochen  vor,  welche 
einen  Römischen  aquilifcr  darstellt.  Er  erörterte  knirz  die 
eigenthümliche  Rüstung,  so  wie  das  Feldzeichen,  das  er 
trügt  und  bemerkte  namentlich,  dass  unterhalb  des  Adlers 
eine  Büste  zu  erkennen  sei,  ohne  Zweifel  die  eines  Kai- 
sers. Die  wunderbare  Erhaltung  des  Monuments  erklJirte 
die  anwesende  Besitzerin  dadurch,  dass  es  in  einem  Glass- 
gefjisse  aufbewahrt  und  mit  diesem  in  einem  Sarkophag 
eingeschlossen  gefunden  wurde.  —  Hierauf  zeigte  derselbe 
die  ihm  von  Herrn  Dr.  Julius  Frkdlaender  mitgetheilten 
Abbildungen  zweier  Bronzemünzen,  deren  eine,  von  ihm 
mit  Wahrscheinlichkeit  nach  Lij>ara  gesetzt,  zumal  dadurch 
merkwürdig  erschien,  dass  der  Römische  Titel  Uviri  auf 
derselben  mit  dvo  üvögeg  wiedergegeben  wird,  wofür  Herr 
Henzen  jedoch  Analogien  aus  Asiatischen  Inschriften  bei- 
brachte; die  andere  gehört  nach  Lilybaeum.  —  Schliess- 
lich besprach  er  kurz  eine  Schrift  des  Herrn  Riccio  in 
Neapel,  in  welcher  derselbe  seinen  Ovidius  Naso  auf  der 
bekannten  Münze  des  Veidius  zu  vertheidigen  sucht;  Ov- 
HÖiog  lies't  nämlich  Herr  R.  Ovidius!  —  Herr  Hühner 
besprach  sodann  die  aus  antiken  Englischen  Bergwerken 
herrührenden  Bleibarren  und  deren  zum  Theil  riithsel- 
hafte  Inschriften,  und  knüpfte  daran  Erörterungen  über 
die  Ausbeutung  dieser  Bergwerke  Seitens  der  Römer,  die 
im  Rheinischen  Museum  publicirt  werden  sollen.  —  Herr 
Brunn  legte  die  Photographie  einer  Bronzestatue  des  Apollo 
vor,  die  kürzlich  das  Neapolitanische  Museum  bereichert 
hat ;  dieselbe  zeigt  nach  ihm  die  Proportionen  der  Werke 
Polyklet's  und  namentlich  im  Haar  Spuren  von  Archaismus. 
Vergleichungen  mit  der  Gruppe  der  Elektra  der  Villa  Lu- 
dovisi  und  dem  s.  g.  Ptolemaeus  der  Villa  Albani,  der  als 
Werk  des  Stephanus,  Schülers  des  Pasitelcs  bekannt  ist, 
( welcher  seinerseits  die  ältere  Kunst  eifrig  studirt  haben 
soll),  führten  ihn  dahin,  die  gedachte  Apollostatue  mit  dieser 
Schule  in  Verbindung  zu  bringen.  —  Schliesslich  berich- 
tete ebenfalls  Herr  Brunn  über  ein  zu  Turin  befindliches 
Relief,  in  welchem  Herr  Ja/m  nicht  mit  Sicherheit  den 
Kairos  zu  erkennen  gewagt  habe,  da  in  dem  davon  publi- 
cirten  Stiche  das  Kennzeichen  des  kahlen  Hinterkopfs 
fehle.  Er  versicherte  nach  eigener  Anschauung,  dieses 
Kennzeichen  sei  allerdings  vorhanden  und  die  Erklärung 
daher  vollkommen  gesichert.  Er  fügte  hinzu,  das  hielier 
gehörige,  von  Lupoli  publicirte  Relief  sei  nach  seiner  An- 
sicht eclit,  aber  die  Inschrift  falsch. 

Kopenhagen.  In  der  königl.  dänischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  las  Professor  Ussing,  der  nach  Zoega's 
und  Bröndsted's  Vorgang  die  klassische  Archäologie  dort 
vertritt,  am  20.  Februar  1Ö.57  eine  Abhandlung  über  den 
in  griechischer  Inschrift  erhaltenen  Vertrag  der  lokri- 
schen  St.ädte  Ghali  on  und  Ocanthea,  von  welcher 
\vir  folgenden  dem  Herrn  Verfasser  selbst  verdankten  Aus- 
zug geben. 

Die  Woodhousischc  Erztafcl,  die  vor  wenigen  Jahren 
bei   Galaxidi    (der  alten   Ocanthea)   gefunden    wurde,    ist 


dem  gelehrten  Publikum  schon  bekannt  durch  die  griechi- 
sche Ausgabe  des  Hrn.  Oekonomides,  die  Hr.  Prof.  L.  Ross 
in  Deutschland  wiederholt  hat  („Alte  lokrische  Inschrift 
von  Chaleion  oder  Oeantheia  mit  den  Bemerkungen  von 
J.  N.  Oekonomides,  herausgegeben  von  Ludwig  Ross. 
Leijjzig  1854").  Sie  ist  später  in  den  2.  Band  von  Ran- 
gabes  Antiquites  Helleniques  (p.  2)  aufgenommen  worden; 
aber  auch  dieser  Gelehrte  ist  dergestalt  von  dem  ersten 
Herausgeber  abhängig  gewesen,  dass  die  Erklärung  dieser 
wichtigen  Inschrift  seit  der  ersten,  tüchtigen,  aber  unzu- 
länglichen Vorarbeit  des  Hrn.  Oekonomides  sehr  wenig 
vorgeschritten  ist.  Einen  Vorzug  hat  die  Ausgabe  Ran- 
gabes  vor  der  des  Hrn.  Ross;  die  Platte  ist  richtig  abge- 
bildet, während  in  der  Rossischen  Lithographie  der  feste, 
an  der  linken  Seite  der  Tafel  hervorspringende  Ring  durch 
eine  sonderbare  Versetzung  auch  an  der  Rückseite  links 
statt  rechts  steht.  Hr.  Ross  war  nämlich  der  Meinung, 
dass  die  Form  dieser  Erztafel  dieselbe  sei  wie  die  des 
cyjirischeu  Erzblattes  bei  Lnynes.  [Numismatique  et  In- 
seriptions  Cypriotes,  pl.  8  und  9.]  Es  ist  aber  ein  wesent- 
licher Unterschied.  Dort  steht  die  Schrift  auf  der  Rück- 
seite umgekehrt,  so  dass  der  untere  Rand  der  Vorderseite 
der  obere  der  Rückseite  wird;  hier  ist  es  nicht  so,  die 
Tafel  von  Ocanthea  wird  ganz  wie  das  Blatt  eines  Buches 
umgeschlagen.  Die  cjfprische  Tafel  ist  wahrscheinlich  an 
einem  Bande  oder  einer  Kette  von  demjenigen  getragen 
worden,  in  dessen  Grabe  sie  gefunden  ist,  unsere  hat  eine 
andere  Bestimmung  gehabt.  Ross  hat  sehr  richtig  gegen 
Oekonomides  bemerkt,  dass  sie  die  Urkunde  nicht  voll- 
ständig enthält.  Es  ist  klar,  dass  der  erhaltenen  Erztafel 
eine  andere  voranging.  Er  meint  (S.  5):  „es  würde  müssig 
sein,  Vermuthungen  darüber  aufzustellen,  weshalb  man  die 
Urkunde  auf  zwei  Tafeln  statt  auf  eine  geschrieben  hat, 
zumal  da  wir  den  Ort  und  die  Verhältnisse  nicht  kennen, 
wo  und  unter  welchen  sie  aufgeh.'ingt  oder  angeheftet 
waren;  es  liege  aber  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  das 
fehlende  Stück  —  die  ursprüngliche  Tafel  —  das  grössere 
war,  und  dass  nur,  weil  es  sich  nicht  gross  genug  erwies, 
den  ganzen  Vertrag  aufzunehmen,  das  erhaltene  Stück 
als  Anhang  (nr/pHpi)^/;« ,  appendix)  hinzugefügt  wurde." 
Nun  kann  aber  unsere  Tafel  schwerlich  irgendwo  weder 
aufgehängt,  noch  angeheftet  gewesen  sein,  letzteres  nicht, 
weil  sie  auf  beiden  Seiten  beschrieben  ist,  und  weil  der 
Ring  Cur  ein  Nagelloch  allzugross  ist;  ersteres  nicht,  weil 
der  Ring  nicht  oberhalb  der  Schrift,  wie  z.  B.  an  der 
oskisehen  Tafel  von  Agnoue  (Mommsen,  Unteritalische 
Dialekte  PI.  VII) ,  sondern  an  der  Seite  angebracht  ist. 
Es  wird  daher  anzunehmen  sein,  dass  unserer  Tafel  eine 
oder  mehrere  derselben  Form  vorangegangen,  und  vielleicht 
wieder  andere  nachgefolgt  sind,  die  Ringe  oder  Löcher 
an  der  Seite  sind  aber  dazu  bestimmt,  ein  Bändcheu  hin- 
durchzuziehen, um  die  Tafeln  zusammen  zu  halten:  eine 
sehr  natürliche  Weise,  ein  erzenes  Buch  zu  binden.  Das- 
jenige Exemj)lar  des  lokrischen  Vertrages,  wozu  unsere 
Tafel  gehört  hat,  war  in  der  That  ein  solches  Buch.  Es 
ist  nicht  an  einem  öffentlichen  Orte  angeschlagen  gewesen, 
sondern,  in  einem  Heiligthume  aufbewahrt,  wurde  es  ein- 
mal des  Jahres  hervorgenommen,  um  öffentlich  vorge- 
lesen zu  werden,  eine  althergebrachte  Sitte,  die  noch  in 
den  kretischen  Bündnissen  des  2ten  Jahrhiniderts  v.  Chr. 
beibehalten  wurde  (Corj).  Inscr.  Graec.  No.  2554  u.  2556). 
In  der  Lesung  der  Inschrift  hat  man  namentlich  den 
Irrthum  l)egangen ,  dass  man  in  der  vorletzten  Zeile  der 
ersten  Seite  nicht  tov  nQo'^fmv ,  sondern  jiTiv  TiQot,ivu}v 
gelesen,  und  diese  Worte  nicht  mit  dem  Folgenden,  son- 
dern mit  dem  Vorhergehenden  verbunden  hat,  was  weder 
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mit  der  natürlichen  Wortstellung  vcrtr.'iglicli  ist,  noch  einen 
leidlichen  Sinn  giebt.  In  der  Erklärung  ist  theils  durch 
Einmischung  ganz  fremdartiger  Elemente,  wie  der  Prodikie, 
der  Prostaten  der  attischen  Metüken  u.  A.,  theils  durch 
Unklarheit  der  Vorstelhnigen  iiberliiiu])t  geirrt  worden. 

Mit  der  gewöhnlichen  (Jrthographie  geschrieben,  d.  h. 
mit  }j  inid  w,  mit  Vtrdopiielung  der  Coiisonanten,  und 
mit  den  üblichen  Intcrpuid<.tionszeichen,  lautet  die  Inschrift 
folgendermassen. 

Cap.  1.  Tov  itvov  fir/  uytv  t  iHq  Xit).tläog  lov 
Olav&iu  fiijöi  tut'  XitXfna  i  t«?  Oluv^i'dog ,  /iijdf 
ygrifiuKt  ut  Tt  fji'Xfü-  luy  df  (JvXöina ,  üvu  tu  avX?jv 
T«  ^ivtxu,  f  &uX/'/.c!(rfig  aytv  uavXov ,  nXäv  i  A(/(f>'OC 
Tiö  xuiu  noKiv  ai  ■/.'  «dVxoai'Xw,  iixoQt(;  ÖQu/iiul'  ai 
äi  nXiov  «Vtz'  äf.iaQii.v  i'/ui  lu  avXov,  7]f(tii\wv  u^pXiKo 
FoTi  avXdciut. 

„Es  darf  weder  der  Oeantheer  aus  dem  chaleischen 
Gebiete,  noch  der  Chaleer  aus  dem  oeanthischen  Jemanden 
in  die  Sklaverei  abfuhren,  nicht  einmal  wenn  dieser  Güter 
raubt.  Es  tlarf  der  Il;iul)er,  wenn  er  fremdes  Gut  raubt, 
solches  vom  Meere  aus  uugckrJinkt  fortführen,  aber  nicht 
aus  dem  Hafen  der  Stadt.  Wer  ungerechten  Raub  begeht, 
soll  vier  Drachmen  büssen ;  wenn  er  aber  mehr  als  zehn 
Tage  (natürlich  nach  dem  Urtheilspruch)  das  Geraubte 
behiilt,  soll  er  (noch  dazu)  die  Hälfte  des  geraubten  Wer- 
thes  schuldig  sein". 

Cap.  2.  AI  fuxuor/.ioi  nXiov  fttjvog  i]  o  XuXittvg 
iv  Olitv&Hi.  tj  Oiavä^ivg  fv  XaXfiiü  tu  iniSdfila  ülxit 
)r()i'j(TT(0'  TOV  npö^evoi',  in  tptvdia  Tigoiievioi,  öinXfj  oi 
9-(uri  'aid)'  uY  x'  dvi)txüO'i''Tt  toi  '^ivodixat,  iiKo^iöiug 
fXtaiit)  6  '^ivoQ  0  'niiywv  rdv  (li'y.iir,  i/ßuq  ng.oiivio  xat 
Ftäto^it'(i)  i'tQiati'vdav,  ini  /liv  TuTg  /iraiui'uig  y.iu  nXiOv 
nit'Tfxuiötx'  avÖQdC,  im  raig  /aiöroK;  tvrt'  uvöpai;. 
^i  x'  o  FitaTÜg  nut  tov  I'uctov  diy.üCijxat  xixTTug  avv- 
ßoXüg,  dafiKi'iQytng  iXtaTui  Tiig  OQyjoiiÖTug  ügtaTi'vdav 
Titv  niVTopxt'uv  ifioauvTag  Tihg  opxiriiiÖTug  tov  uvtov 
opxov  ojirvfv,  nXtjö^vv  de  »oc^r. 


„Wenn  der  Chaleer  über  einen  Monat  in  Ocanthea 
wohnhaft  ist,  oder  der  Oeantheer  in  Chalion,  muss  er 
der  Gerichte  dieser  Stadt  sich  bedienen.  (Es  folgt  von 
selbst,  dass  er,  da  er  seine  Sache  in  einer  Stadt,  wo  er 
nicht  Bürger  ist,  anhängig  macht,  nur  durch  den  Proxenos 
seines  Volkes  klagen  kann.)  Wenn  aber  der  Proxenos 
auf  unredliche  Weise, seine  Sache  vertritt,  fordere  er  ihn 
gestraft  mit  dem  Zwiefachen*).  Wenn  die  Fremdenrich- 
ter" (d.  h.  diejenigen,  die  in  solchen  Sachen,  wo  der  Kläger 
ein  Fremder  ist,  der  über  einen  Monat  am  Orte  wohnhaft 
ist.  Recht  sprechen,  wie  zu  Athen  der  Polemarch  die 
Gerichtsbarkeit  über  die  Metüken  hatte)  „getheilter  Mei- 
nung sind ,  wähle  der  Fremde ,  der  die  Klage  eingereicht 
hat,  aus  deti  besten  Mjinnern  der  Stadt,  doch  mit  Aus- 
nahme seines  Proxenos  und  seines  privaten  Gastfreundes, 
1.5  Männer  tlir  Sachen  von  dem  Werthe  einer  Mine,  9  für 
geringere  Sachen.  Wenn  ein  Bürger  der  einen  Stadt  (der 
nicht  einen  Monat  in  der  anderen  gewohnt  hat)  gegen 
einen  Bürger  der  anderen  processirt  nach  den  (früheren) 
Verträgen,  sollen  die  Demiurgen"  (d.  h.  die  oberste  Be- 
hörde der  Stadt)  „die  Geschwornen  aus  den  besten  Män- 
nern wählen,  nachdem  sie  den  fünffachen  Eid  abgelegt. 
Die  Geschwornen  sollen  denselben  Eidschwur  ablegen. 
Der  Mehrzahl  Meinung  soll  gelten". 


*)  Diese  Stelle  ist  vielleicht  die  schnierigste  der  Inschrift,  sie 
kann  aber  schwerlich  anders  verstanden  werden.  In  einem  Satze, 
der  so  anfängt:  lov  nnöiivov  eil  iptvä(a  ngo'itviot,  kann  das 
Suhject  des  Verbum  nQoSev^oi  nur  in  tov  nQoitvüv  liegen.  Da- 
gegen ist  unter  ot  im  folgenden  Salze  ohne  Zweifel  das  Hauptsub- 
ject,  der  i^rog  oder,  nach  attischer  Iledeweise,  der  Metoke  zu  ver- 
stehen. Dieser  kann  den  unredlichen  Proxenos  anklagen,  und  zwar 
nicht-  auf  einfachen,  sondern  auf  doppelten  Schadenersatz.  Der  Accu- 
sativ  TOJ'  tiqö^svov  ist  nicht  mehr  auffallend  als  andere,  s.  Madvig, 
Syntax  der  griechischen  Sprache  §  22,  6  Note  (S.  26);  JittAj  aber, 
'mit  dem  Zwiefachen",  'in  duplum',  scheint  in  der  juridischen  Sprache 
nicht  unpassend. 


II. 


Beilagen 


8.    Sammlungen  des  Louvre. 

(Zu  Anm.  41} 


Zu  den  allmälig  unz.'lhlbar  gewordenen  Sälen  des 
Louvre  scheinen,  wie  in  ihrer  brittischen  Schwesteran- 
stalt, die  Fundgruben  des  Orients  gegenwärtig,  wie  zu  ge- 
flissentlicher Hintansetzung  Griechenlands  und  Roms,  ihr 
Füllhorn  ausgeschüttet  zu  haben.  Der  reiche  Zuwachs  von 
Werken  assyrischer  Kunst  (vgl.  Anm.  25)  ist  zugleich 
mit  den  ältesten  griechischen  eben  noch  in  neuer  Aufstel- 
lung begriffen.  Eine  andre  Reihe  von  Sälen  und  Gemä- 
chern des  Erdgeschosses  sowol  als  des  oberen  Stockwerks 
ist  den  ägyptischen  Denkm.älern  gewidmet;  den  grössern 
Skid|)turen  frühern  Besitzes  ist  dort  der  überaus  ansehn- 
liche Zuwachs  neuester  Funde  aus  dein  Serapeum  und  des- 
sen Apistempel  hinzugefügt  und  durch  zahlreiche,  sehr 
gefällig  aufgestellte  Anticaglien  vermehrt  worden.  Daran 
gereiht  sind  mehrere  Misccllansäle,  in  welchen  die 
sehr  ansehnlichen  Vorräthe  griechischer  Thonl)ildnerei  und 


zum  Jahresbericht. 

(Schluss  zu  S.  28*) 

Gefässmalerei,  zugleich  mit  Gegenständen  aus  edlem  Me- 
tall, mit  Gemmen  und  sonstigem  Schmuckgeräth,  mit  Ar- 
beiten aus  Elfenbein,  Glas  und  andern  Anticaglien,  ihre 
Stelle  gefunden  habeu.  Obwohl  die  Aufstellung  dieser 
verschiedenen  Gegenstände  so  einsichtig  mid  so  zweck- 
m;issig  erfolgt  ist,  als  es  der  Glanz  der  Prachtsäle  des 
Louvre  nur  irgend  erlaubte,  ist  es,  zumal  vor  Erscheinung 
eines  gedruckten  Verzeichnisses  dieser  Abtheilung,  doch 
keineswegs  leicht  einen  Ueberblick  ihres  so  wichtigen  ah> 
mannichfaltigen  Inhalts  zu  gewinnen;  Grundes  genug  für 
uns  wenigstens  durch  die  uachsteheuden  Notizen  zu  die- 
sem Zweck  beizutragen. 

Der  erste  jener  Miscellansäle  von  überwiegend  grie- 
chischem und  römischem  Inhalt  ist  vorzugsweise   mit  be- 


malten Thongef^issen  gefüllt,  unter  welchen  die  Krösosvase 
das  allgemeili  bekannteste  ist.  In  der  Mitte  des  Saals  sind 
Gegenstände  von  Gold  und  Silber  aufgestellt;  am  äugen - 
fjilligsten  sind  hier  die  zahlreichen  tiefen  Silberschalen,  etwa 
zwanzig  an  der  Zahl,  welche  man  einem  wenig  kundge- 
wordnen  Fund  bei  Angers  vom  J.  1836  verdankt;  die  durch- 
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aus  geschmackvolle  Arbeit  dieser  werfhvollen  Schalen 
wird  bei  einigen  derselben  noch  durch  historische  Reliefs 
in  ihrem  Innern  erhöht,  deren  eines  auf  Caligula  bezüglich 
zu  sein  scheint.  Ebenfalls  aus  Silber  ist  eine  beachtens- 
werthe  kleine  Scheibe,  auf  welcher  Apoll  an  einen  Pfeiler 
gelehnt,  mit  den  Attributen  eines  Raben,  eines  Rades  und 
vieUeicht  auch  einer  Cypresse,  erscheint ;  ferner  ein  grosses 
Relief  gleichen  Metalls  vom  Beschlag  einer  Schale  mit  der 
Darstellung  einer  von  Tritonen  getragenen  Venus  in  der 
Muschel,  woncben  links  und  rechts  je  ein  Eros  auf  einem 
Delphin  zu  sehen  ist;  auch  zwei  Gesichtsmuslccn  über  Lc- 
bensgrüsse  mit  Bildnisszügen  können  dem  Besucher  dieses 
Saales  nicht  entgehen.  Fast  weniger  augenfiillig,  aber 
nicht  minder  beachtenswerth  sind  die  Goldsachen  dieser 
Abtheilung:  man  bemerkt  darunter  einen  mit  Streifen  ver- 
zierten goldnen  Köcher  gallischen  Ursprungs,  ein  von  Hrn. 
Delessert  geschenktes  Goldplattchcn  aus  Korinth  mit  ein- 
gegrabener archaischer  Darstellung  gerüsteter  Krieger,  auch 
das  Votivbild  einer  kleinen  Schildkröte.  Unter  den  hie- 
neben aufbewahrten  Gemmenbildern  macht  sich  durch 
Grösse  und  sonstigen  Wertli  vorerst  der  seit  Buouarroti 
bekannte  Glaskamee  mit  dem  kentaurenbespaunten 
Wagen  von  Bacchus  und  Ariadne  bemerklich;  aber  auch 
ansehnliche  Edelsteine,  eine  dreifache  Reihe  von  je  drei 
Köpfen  aus  Chalcedon,  ein  Medusenkopf  aus  Achat,  einige 
Kaiserbildnisse  aus  Onyx  und  andere  mehr  sind  hier  vor- 
handen. Sehr  anziehend,  auch  vor  erlangtem  Verstjindniss 
ihrer  Schrift,  sind  endlich  vier  zusammengehörige,  vom 
Consul  Place  geschenkte  und  mit  Keilschrift  überdeckte 
VoUvplältchen ,  deren  Grösse  nach  der  Verschiedenheit 
ihres  Metalls  verschieden  ausgefallen  ist;  mit  einem  Gold- 
plättchen  von  3 — 4"  Höhe  zu  2"  Breite  sind  grössre  Plätt- 
chen aus  Zink  und  aus  Silber,  sowie  ein  dreifach  grüssrcs 
aus  Erz  verbunden. 

Der  nächstfolgende  zweite  dieser  Miscellansäle  ist 
mit  Terracotten  gefüllt.  Mitten  im  Saal  ist  ein  vom 
Vicomte  de  Jimsc  geschenktes  ansehnliches  Gefäss  aufge- 
stellt, aus  Cunosa  herrührend  und  der  prunkenden  Man- 
uichfaltigkeit  dortigen  Verzierungsstyls  wohl  entsprechend ; 
aus  der  bemalten  Form  eines  Schlauchs  tritt  rechts  und 
links  ein  Triton  heraus,  mitten  ist  Nike  oberhalb  eines 
Gorgokopfs,  weiter  oben  rechts  und  links  Siegesgöttinnen, 
ganz  oben  mitten  eine  weibliche  Figur  mit  betend  erho- 
benen Händen  zu  erblicken.  Der  Bilderreichthum  der 
vielen  kleineren  Thonfigürchen  und  Thonreliefs  ist  neuer- 
dings hauptsächlich  aus  cyrenäischen  Funden,  zum  Theil 
auch  durch  viele  meist  fragmentirte  Terracotten  aus  Tar- 
sos erweitert  worden.  Obenan  unter  den  cyrenäischen 
Thonfigürchen  verdient  eine  sitzende  bekleidete  Aphrodite 
genannt  zu  werden;  die  Göttin,  mit  hohem  Haarknauf 
versehen  und  ihr  Gewand  rechts  über  die  Schulter  zie- 
hend, hält  eine  aufgeschlagene  Rolle ;  auf  ihre  linke  Schul- 
ter gelehnt  schaut  Eros  herüber.  Wie  in  dieser  sehr  fei- 
nen Figur,  sind  aphroditische  und  erotische  Darstellungen 
unter  den  Terracotten  gleichen  Ursprungs  auch  sonst  be- 
sonders hjiufig ;  ebenfalls  mit  besondrer  Vorliebe  behandelt 
sind  die  Gestalten   unil  Mythen  des  Herakles. 

Von  Terracotten  ijrossijriechisclicr  Art  verdient  eines 
der  hjiufigcn  Reliefbrnstbilder  der  Korn  beachtet  zu  wer- 
den, über  deren  verschleiertem  Haupt  man  hier  drei  Mond- 
sicheln bemerkt;  in  der  r(<litcn  Hand  (r.'igt  dieses  Götter- 
bild etwa  eine  Schale,  w.'ilirend  es  mit  der  Linken  den 
Schleier  fasst.  Auf  einer  andern  Rcliefplatte  wird  eine 
Frau  bemerkt,  vor  welcher  ein  Opferschwein  schreitet, 
während  ihre  Linke  das  (iewand  über  die  Schulter  zieht, 
hält   sie    in    ihrer  rechten  Hand  eine  Fruchtplafte.     Aus 


grober  rother  Erde,  wie  sie  bei  späten  Terracotten  von 
ägyptischer  Herkunft  üblich  ist,  sieht  man  einen  Jüngling 
zu  Pferde  gebildet,  dessen  Darstellung  an  den  Gott  Litiuts 
erinnert;  der  Reiter  ist  strahlenbekränzt,  mit  einer  Chla- 
mys  angethan  und  in  der  linken  Hand  mit  einem  Füllhorn 
versehen,  während  seine  Rechte,  wie  bei  Harpokratesbildern 
an  den  Mund  gelegt  ist;  das  Untertheil  fehlt.  Aus  ähn- 
licher Erde  ist  auch  ein  durch  Pflanzenwerk  gebildetes 
ornamentales  Gefiiss;  aus  jenem  Pflanzenwerk  geht  das 
Obertheil  eines  Jünglings  mit  Diadem  nnd  Bekränzung, 
etwa  eines  Bacchus  hervor,  der  mit  beiden  Händen  eine 
Traube  andrückt. 

Der  hierauf  folgende  dritte  Miscellansaal  ist  vor- 
zugsweise den  bemalten  Thongefässen  gewidmet,  deren 
grösste  Exemplare,  (unter  ihnen  das  vou  Millingen  und 
Panofka  behandelte  eleusinische  Preisgefäss)  innerhalb  einer 
Umfriedung  inmitten  des  Saales  zusammen  gereiht  sind. 
In  demselben  Saal  ist  die  früher  bei  Woodborn  befindlich 
gewesene  Erzstatue  nebst  mancher  kleinern  Bronze,  auch 
manchem  etruskischen  Spiegel  aufgestellt. 

Im  vierten  Saal  sind  Gegenstände  von  Elfenbein 
und  Glas  enthalten,  unter  andern  auch  ein  ansehnliches 
Diptychon,  auf  welchem  einzelne  Musen  mit  den  von  ihnen 
begünstigten  Dichtern  gruppirt  sind.  Im  Durchgangssaal, 
welcher  auf  jenen  vierten  Saal  folgt,  sind  gallische  Thon- 
gefässe  und  Idole  aufbewahrt,  ebendaselbst  eine  Minerven- 
statue  aus  Alabaster  mit  Kopf  und  Extremitäten  aus  Bronze 
und  noch  zwei  andre  Statuen  von  ähnlicher  Zusammen- 
setzung. Endlich  ist  zugleich  mit  jenen  Miscellansälen 
noch  ein,  zwar  räumlich  von  ihnen  gesondertes,  Zimmer 
zu  erwähnen,  dessen  Schränke  mit  einem  reichen  Vorrath 
alter  Bronzen  gefüllt  sind. 

Bei  dieser  Aufzeichnung  über  die  neu  aufgestellten 
Antikensammlungeu  des  Louvre  haben  wir  der  Skulptu- 
ren, derjenigen  Abtheilung  noch  mit  keinem  Worte  ge- 
dacht, welche  vormals  das  wesentlichste,  wenn  nicht  ein- 
zige, Ziel  dieser  berühmten  Sammlungen  war.  Der  Reiz 
so  vieler  neuer  Augeuvveide  gestattet  dem  Touristen  jetzt 
weniger  als  sonst  nach  den  Sälen  zu  fragen,  nach  denen 
man  wegen  der  Venus  von  Melos  und  wegen  der  Diana 
von  Versailles  vormals  zu  wallfahrten  geneigt  war.  Es 
kann  nicht  fehlen,  dass  diese  Gleichgültigkeit  des  Publi- 
kums cinigermassen  auch  auf  die  Verwaltung  der  davon 
betheiligten  Räume  rückwirke,  wie  es  denn  in  der  That 
wohl  imr  dadurch  erkl;irlich  wird,  dass  in  Folge  gewisser 
baulicher  Einrichtungen  auf  die  Diana  vou  Versailles  und 
noch  manche  andere  geachtete  Statue  das  Licht  nur  vou 
hinten  fällt.  Ein  anderer  Mangel,  an  dem  diese  wichtigste 
Abtheilung  der  Antiken  des  Louvre  leidet,  scheint  für 
die  Ilülfsuiittel  ihres  Verst.ändnisses  noch  immer  obzuwal- 
ten. Jenes  von  Visconti  ausgegangene,  von  Clarac  sorg- 
f;iltig  fortgesetzte  Verzeichniss  der  dortigen  Antiken,  wel- 
ches ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  für  den  lehrreichsten 
und  zweckmässigsten  Wegweiser  gelten  durfte,  welcher 
zur  Einführung  in  die  Marmore  alter  Kunst  sich  überhaupt 
irgendwo  vorfand,  mag  gegenwärtig,  nachdem  es  vergriffen 
ist,  mancher  zeitraubenden  Erneuuiig  bedürfen;  bis  eine 
solche  erfolgt,  bleibt  es  auch  in  unver.'indertem  Abdruck 
nir  jedes  tiefere  Studium  jeuer  Sammlung  unentbehrlich. 

Im  Allgemeinen  möchte,  nicht  für  den  Louvre  allein, 
aljcr  allerdings  auch  für  diesen,  eine  Bemerkung  darüber 
hier  an  ihrer  Stelle  sein,  wie  wenig  neben  der  glänzend- 
sten und  dankenswerthesten  Aufstellung  alter  Kunstdenk- 
m.-iler  für  deren  Verstäudniss  gesorgt  zu  sein  jjflegt.  Vor- 
treifliche  Muster  erklärender  Verzeichnisse  hat  Paris  nicht 
nur  durch  den  vorgedachten  Skulpturenkatalog,  .sondern  auch 
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durcli  die  de  Witto'sclicn  Vasenvorzfichnissc  manches  Pri- 
vatbesitzes gogelieii,  denen  ausw.'lrts  ähnliche  Werke  über  den 
brittischen  und  niünchener  Vasenvorrath  gefolgt  sind;  .'ihn- 
llclie  schätzbare  Arbeiten  liat  der  Louvre  aucli  neuerdings 
für  sein  .-igviitisches  Museum  durcli  Hrn.  von  Rouge,  tÜr 
seinen  bisherigen  assyrischen  Vorrath  durch  Hrn.  von  Long- 
pericr  (oben  S.  290)  erhalten.  Allerdings  aber  bleibt  es  zu 
wünschen ,  dass  die  Verwaltung  des  Louvre  es  nicht  ver- 
schmJihc,  unter  der  Leitung  so  ausgezeichneter  Kenner 
auch  einige  junge  Gelehrte  heranzuziehn,  damit  die  so 
wichtige  als  schwierige  Arbeit  einer  Beschreibung  jener 
von  griechischen  und  römischen  Bronzen,  Vasen  und  Pre- 
tiosen erfüllten  Miscellansiile  den  Beschauern  des  Louvre 
sowohl  als  den  Forsehern  im  In-  und  Auslande  nicht  liin- 
eer  fehle. 
^  E.  G. 


9.     Paris  und  Süddeulschland. 

(Zu  .\nm.  -44) 

Aus  Paris  und  Süddeutschland  haben  neuliche,  im 
August  und  September  v.  J.  volltVilirte  Reisen  eine  Reihe 
von  Erinnerungen  mir  dargeboten,  welche  theils  künftig 
weiter  verfolgt  und  erörtert  werden,  theils  mit  der  Frische 
ungeschw.-ichten  Eindrucks  und  manches  persönlichen  Dank- 
gefiihls   hien.'ichst  eine  Stelle  finden  mögen. 

1.  Anhebend  von  Pakis,  wo  der  klassischen  Kunst 
des  Alterthums  immer  noch  eine  grössere  Zahl  befTdiigter 
Kenner  gesichert  bleibt  als  sonst  irgendwo,  halten  wir  aus 
den  unermesslichen ,  fiir  alte  und  neue  Kunst,  Plastik 
und  Malerei,  altfranzösische  und  napolconische  Reliquien 
gleich  ergiebigen  Kunstvorrjithen  des  Louvre  in  unserer 
Erinnerung  die  Abtheilungen  fest,  welche  dem  klassischen 
Alterthum  angehören.  Wie  reich  dort,  durch  neuen  Zu- 
wachs und  neue  Aufstellung  ansehnlich  erweitert,  die 
.■igyptische  und  assyrische,  griechische  und  etruskische, 
römische  und  gallische  Denkm.-ilerwelt  vertreten  sei,  ward 
von  uns  beispielsweise  in  der  vorigen  Beilage  angedeutet; 
indem  wir  darauf  zurückverweisen,  darf,  wie  IVir  den  Louvre 
selbst,  auch  ttir  den  vortrefflichen  Vorsteher  seiner  .Antiken 
Urn.  von  Longfhüer  ein  erneuter  Dank  hier  seine  Stelle 
linden. 

'J.  In  der  Kaiserlichen  Bibliothek  übt  das  Miinz- 
kabinel  durch  den  überaus  gewjihlten  und  sichtlich  gestei- 
gerten Reiehthimi  seiner  Münzen,  Bronzen,  Gemmen  unrl 
sonstigen  AnticagHen  seine  bekannte  Anziehungskraft  fort- 
während ans.  Wesentliche  Vortheile  sind  dieser  Samm- 
lung, seit  Herr  Lenormunt  an  ihrer  Spitze  steht,  durch  bes- 
.sere  ürdn\ing  und  Aufstellung  zu  Theil  geworden :  ein- 
zelne Abtheilungen  der  Münzen,  z.B.  die  Stateren  (über 
welche  Herr  Lenormant  soeben  in  der  revue  numismatique 
gründlich  gehandelt  hat),  der  zum  Theil  noch  unedirte 
Vorrath  gallischer  Münzen,  neben  den  Viohlaufgestellten 
Kameen  römischer  Kunst  auch  die  neuerdings  stark  ver- 
mehrten orientalischen  Cylinder  geben  hierfür  die  spre- 
chendsten Belege.  —  Nicht  hinl.'inglich  bekannt  sind  die 
in  der  SuUe  du  ZodiiKiuc  aufbewahrten  jigvptischcn  und 
römischen  Skul]ifuren.  Hr.  /iciifc,  welcher  als  Nachfolger 
llaoul  -  Rochette's  in  diesem  Saal  seine  Vorlesungen  zu 
halten  pflegt,  hat  luiter  andern  dortigen  Gegenständen  auch 
eine  Replik  der  einen  Seite  des  Dresdener  Dreifussraubes, 
derjenigen  n.-indieh  erkannt,  auf  welcher  die  \\eihe  des 
gestörten  Heiligthums  neu  erfolgt. 

3.  Den  Pariser  Privat  samm  lunaren  antiken  Knnst- 


besitzes  steht  billiger  Weise  der  Name  desjenigen  Kunst- 
freundes voran,  welcher  in  gründlichem  und  begeistertem 
Eifer  fiir  die  Denkm.-ller  des  Alterthums  bereits  seit  ge- 
raiuner  Zeit  mehr  als  irgend  ein  anderer  geleistet  hat. 
Was  der  Herzog  von  Lwjnes  an  griechischen  Münzen  und 
Thongeflssen  besitzt,  ist  grossentheils  durch  die  von  ihm 
selbst,  als  Zeichner  zugleich  und  als  Erklärer  ausgegan- 
genen Publicationen  auch  ausw.'hts  bekannt ;  einer  strengeren 
und  reicheren  Auswahl  schöner,  lehrreicher  und  wohlerhal- 
tener Kunstwerke  hat  vielleicht  keine  andere  Autikensamm- 
lung  in  gleichem  Jlaas  sich  zu  rühmen.  Weniger  bekannt 
ist,  was  ungefihr  seit  dem  letzten  Jahrzehend  auch  in  aus- 
erlesenen Bronzen,  Gemmen,  C3'lindcrn  und  Prezioscn  der- 
selben Sammlung  neu  zufiel  und  von  dem  Besitzer  bereits 
zu  einer  selbst.'indigen  Publication  vorbereitet  wird. 

4.  Neben  diesem  gewichtigen  Kunstbesitz  bleibt,  nicht 
als  ein  der  Erde  entzogenes  Monument,  Avohl  aber  als 
seltenes  Denkmal  aufopfernder  Begeisterung,  der  mit  al- 
len Mitteln  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  vom  Duc  de 
Luynes  vielj)ihrig  verfolgte  Versuch  einer  eonjecturalen 
Nachbildung  der  chryselephantinen  Minerva  des  PhidUis 
hier  zu  erwähnen.  —  Dem  einsichtigen  und  besonnenen 
Unternehmer  einer  so  eigenthümlichen  Leistung  hat  es 
von  Anfang  an  nicht  entgehen  können,  wie  wenig  er  sich 
den  Beifall  des  grossen  Publikums  dadurch  zu  erwerben 
vermöge,  dessen  Urtheil  denn  auch  so  ungünstig  als  rück- 
sichtslos ausfiel,  als  die  vom  Bildhauer  Simart  neun  Fuss 
hoch,  aus  vergoldetem  Silber  und  Elfenbein  ausgeführte 
Statue  unter  den  KunstgegenstJinden  des  Industriepalastes 
eine  ihr  wenig  zusagende  Stelle  fand  ( vgl.  Calonne,  oben 
S.  289*).  Durch  Vereinfiichung  der  F.'irbung  des  Goldes 
und  manche  andere  Nachhülfe  hat  die  Statue  seitdem 
melirfach  gewonnen.  Zwar  lassen  kolossale  Eindrücke,  wie 
das  Original  des  Phidias  sie  gewährte,  sich  bei  geringrer 
Grösse  nie  wiedergeben,  und  eben  so  wenig  lässt  die  tek- 
tonische  Einrahmung  einer  vormaligen  Tempelzelle  sich 
durch  den  freiem  Gesichtskreis  vergüten,  welcher  im  Pracht- 
saal des  Schlosses  zu  Dampierre  der  neuen  Chryselephan- 
tin- Statue  gegeben  ist.  Andere  Bedenken  bleiben  tVir  die 
Behandlung  des  Elfenbeins,  tTir  die  Stellung  der  Sicges- 
g(")ttin  uud  manches  Andere  zurück ;  dagegen  Idee  und 
Totalität  dieses  grandiosen  Herstellungsversuches  die  Bhcke 
eines  kunstliebenden  Beschauers  nicht  anders  als  fesseln 
und  in  belehrendster  Weise  anregen  können. 

5.  Von  andern  l)erühmlen  Privatsam  mlungen  an- 
tiker Gegenstände  gilt  die  des  Herzogs  von  Blacus  seit 
längerer  Zeit  tTir  unzugjinglich ;  noch  mehr  ist  dies  mit  der 
Sammlung  des  jüngst  verstorbenen  Grafen  von  Powlul^s- 
Gorgler  der  Fall,  welche  bei  Lebzeiten  des  kunstliebenden 
Besitzers  den  Kunstfreunden  offen  stand  und  dem  Verneh- 
men nach  ihnen  auf  längere  Zeit  nach  des  Besitzers  Ab- 
leben gegönnt  sein  sollte. 

G.  Durch  gewählten  Besitz  und  leichten  Zutritt  euj- 
jifiehlt  sieh  die  neuerdings  gebildete  Sammlung  des  Vicomte 
de  Janoe,  die  ausser  Elfenbeinreliefs  und  sonstigen  Gegen- 
st.'inden  neuerer  Kunst  an  Thonbilchiereien  grossgriechischcr 
Kmist  reich  ist.  Obenan  steht  darin  eine  Sammlung  von 
Trinkhöriiern,  neben  der  des  ]Museo  Borbonico  und  der 
Familie  Santangelo  zu  Neapel  vielleicht  die  vorzüglichste, 
welche  in  dieser  Gattung  vorhanden  ist;  hundert  Stück, 
welche  der  Kuusthändler  Gargiido  besass,  bildeten  die 
Grundlage  dieser  Alitheilung.  Aber  auch  an  anziehenden 
Thoufiguren  und  bemalten  Gef;issen,  Bronzen  und  andern 
gewählten  Gegenständen  ist  Hr.  von  Janze  reich  und  wird 
um  so  mehr  durch  deren  ])liotographische  Bekanntmachung 
den  Dank  der  Kunst-  und  .\lterthumsfreunde  sich  verdienen. 
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7.  Der  kostbare  Kuustljesitz  tles  Hrn.  Fotihl,  zu  wel- 
chem Hr.  Chabouillet  uud  die  Güte  des  Besitzers  mir  Zu- 
tritt verschafften,  ist  neben  gehliuften  Gegenständen  mo- 
derner Kunst  auch  mit  trefflichen  antiken  Gemmen,  an- 
ziehenden Bronzen  und  erheldichen  ThongefJissen  reich 
aiisgestattet. 

8.  Eine  gewühlte  Samndung  von  Anticaglien,  liaupt- 
sächUch  Thontiguren,  besitzt  Hr.  Miiret ,  der  nicht  nur 
als  geübter  Zeichner  beim  Münzkabinet  der  kais.  Biblio- 
thek seit  einer  Reihe  von  Jahren  beth;itigt,  sondern  mit 
regem  Eifer  fiir  Kunst  und  Alterthum  auch  zahlreiche 
sonstige,  grosseiithcils  iu  Privatbesitz  und  Kunsthandel, 
zerstreute  Denkmäler,  in  Zeichnungen  aufzubewahren  be- 
müht ist. 

9.  In  Hrn.  RoU'm's  i"ielbcw;Ihrtcm  Münz-  und  Anti- 
kenvorrath  schien  mir  diesmal  ein  Thongefiiss  besonders 
heachtenswerth ,  eine  archaische  Uydria,  deren  Quadriga 
und  Gütterzug  auf  die  VermJihlung  des  Herakles  und  der 
Hebe  bezüghch  sein  dürfte. 

10.  Im  Museum  zu  Rouen,  das  ich  in  Lougperier's 
Gesellschaft  sah,  überraschte  mich  die  bunte  Mannigfaltig- 
keit der  dort  zusamniengeh.'iufteu  Kunstgegenst'inde  ver- 
schiedenster Zeit  und  Gattung;  wer  im  Kunsthandel  Rom's 
und  Neapels  kein  Neuling  ist,  wird  dort  und  in  ähnlichen 
Proviuzialuiuseen  Frankreichs  manchen  ihm  früher  bekann- 
ten Gegenstand  wiedeierkennen. 

11.  Wer  die  Rümerstadt  Trier  und  deren  so  mäch- 
tige als  lehrreiche  antike  Bauwerke  durchwandert,  denen 
nun  auch  die  Trüuimer  der  zum  Gotteshaus  umgewandel- 
ten Basilika  beizuzählen  sind,  wird  auch  im  dortigen  Mu- 
seum den  trefflichen  dort  gefundenen  Amazonentorso  und 
manchen  kleineren  antiken  Gegenstand  nicht  mibeachtet 
lassen.  Kunst  und  Alterthum  uehmen  dort  manche  dan- 
kenswerthe  Thätigkcit  in  Ausjiruch;  neben  den  Jahresbe- 
richten der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  wird 
nächstens  auch  das  voui  Domherrn  von  IVilmowshj  treff- 
lich gezeichnete  Mosaik  zu  Nennig  in  einem  selbständigen 
Prachtwerk  erscheinen. 

1'2.  Das  Museum  zu  Mainz  ,  an  Rümersteinen  und 
sonstigen  Alterthümern  bereits  reich  ausgestattet,  ist  durch 
die  geschichthche  Bedeutung  der  alten  Römerstadt  doppelt 
geeignet,  im  Sinne  eines  Cenfralmuseums  römischer  und 
.-sonstiger  Denkmäler  der  ganzen  Umgegend  erweitert  zu 
werden,  wozu  die  bereits  ihm  gehörige  ansehnliche  Räum- 
lichkeit, sowie  der  vereinte  Eifer  der  Herren  Huhel,  Linden- 
schmit  und  IVMmann,  alle  Hülfe  darbietet. 

13.  Das  Museum  zu  Speiek,  durch  regen  Eifer  des 
Präsidenten  von  Stichaner  bereits  vor  längerer  Zeit  gegrün- 
det und  dermalen  durch  ihren  Archivar  und  Professor 
Rau  einsichtig  überwacht,  bietet  ausser  seinen  Römerstei- 
nen und  sonstigen  Alterthinnern  auch  eine  Anzahl  mehr 
oder  weniger  echter  l)eukiii;ller  aus  Rheiuzabern  dar.  Na- 
mentlich sind  als  unzweifelhaft  echt  die  Stciuinschrift  eines 
Tetticus  \nid  das  Steinrelief  fünf  zusammengereihter  Gott- 
heiten dort  zu  finden,  ans  denen  die  Industrie  jenes  Fund- 
orts häufig  Vervielfältigungen  des  gedachten  Bildwerkes 
sowohl  als  jener  dabei  ungemein  oft  wiederholten  Inschrift 
hervorgehen  liess. 

14.  Im  Museum  zu  Mannheim,  dessen  Besichtigung 
mir  durch  dessen  Aufseher  Herrn  Professor  Frichler  we- 
sentlich erleichtert  ward,  ist  ausser  zahlreichen  Römerstei- 
nen eine  gew;ihlte  .Vnzaid  etruskischer  Todfenkisten  vor- 
handen, deren  Bekanntniachiuig  zu  wünschen  bleibt.  Der 
bunte  sonstige  Inhalt  jener  Altcrtiiümer  bietet  eine  An- 
zalil  von  Steindenkmälern  mit  hieroglyphiselicr  und  son- 
stiger seltsamer  Schrift  und  Bildnerei  dar:  Denkmäler,  über 


deren  Unechtheit  kein  Zweifel  sein  kann,  die  aber  zur  Ge- 
sammtkenntniss  dessen,  was  mau  in  Italien  für  Karl  Theo- 
dors Ankäufe  mit  Glück  fidschtc,  immerhin  heachtens- 
werth bleibt. 

15.  Die  Bibliothek  zu  Strassbürg  hat  unter  einsich- 
tiger Obhut  ihres  Vorstehers  Professor  Jung  sich  manches 
antiken  Kunstbesitzes  und  manches  neuern  Zuwachses  des- 
selben zu  rühmen,  der  es  allmählig  sehr  nahe  legt,  diesen 
werthvollen  Gegenständen  eine  gesonderte  Aufstellung  zu- 
zuwenden. Vielleicht  dass  der  neu  gegründete,  vom  Ar- 
chivar L.  Spuch  geleitete,  Geschichtsverein  darauf  hinwirkt. 
—  Sammlungen  römischer  Alterthüuier  befinden  sich  auch 
im  benachbarten  Brummat  im  Privatbesitz  der  Herren  Dr. 
Schnörringer  und  Mertens;  bei  dem  ersteren  sind  die  vor 
Jahren  im  Bullettino  dell'  Instituto  beschriebenen  Vo- 
tivsteine  eines  bei  Niederbronn  entdeckten  Merkurtempels 
noch  immer  zu  finden. 

16.  Das  Museum  zu  Basel,  dessen  Stiftung  und  An- 
fluge in  diesen  Blättern  bereits  früher  besprochen  wurden, 
hat,  neben  gef^illiger  Aufstellung  gewählter  Gypsab- 
güsse  Gem.-Ude  und  Handzeichnuugen,  auch  einen  reich- 
haltigen Besitz  römischer  Anticaglien  zu  rühmen,  dem 
überdies  eine  ansehnliche  mexikanische  Sammlung  sich 
beigesellt.  Jenem  römischen  Besitz  wird  in  der  nächsten 
Zeit  hoffentlich  auch  der  Antikenvorrath  des  Mühlenbe- 
sitzers zu  Angst  hinzugefügt  werden,  welcher  durch  seine 
vormals  zur  alten  Augusta  Rauracorum  gehörigen  Grund- 
stücke damit  versorgt  und  zu  einer  für  jene  Oertlichkeit 
interessanten  Sammlung  gelangt  ist.  Was  im  Laufe  vfe- 
niger  Jahre  zur  Errichtung  und  Ausstattung  einer  Kunst- 
sammlung dort  gelang,  ist  sehr  achtungswerth;  dass  das 
klassische  Alterthum  auch  fernerhin  dabei  nicht  leer  aus- 
gehe, ist  durch  die  dortigen  Alterthumsforseher,  inson- 
derheit durch  Professor  Vischcr,  genügend  verbürgt. 

17.  Das  Museum  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu 
ZÜRICH  ist,  wie  es  dessen  längere  Dauer  und  engere  Be- 
grenzung mit  sich  bringt,  für  das  Gebiet  römischer  und  cel- 
tiseher  Alterthümer  reicher  als  irgend  ein  anderes  der 
Schweiz  ausgestattet;  es  ist  aber  auch  durch  die  besondere 
Sorgfalt  bevorzugt,  mit  welcher  die  dort  autoewahrten  Ge- 
genstände erkundet,  beschrieben  und  in  den  Verhandlun- 
gen jener  Gesellschaft  erläutert  werden.  Nächst  dem  Präses 
der  Gesellschaft,  Hrn.  Dr.  Ferdinand  Keller,  hat  hiebei 
besonders  Hr.  Dr.  H.  Meyer  sich  bethätigt,  dessen  Erläu- 
terung der  Votivhand  ans  Aventicum  unlämgst  uns  zuging. 

18.  Wenig  bekannt,  mehr  in  der  mittelalterlichen  als 
in  der  antiken  Richtung  ausgestattet  und  fortgefTihrt,  aber 
durch  manche  in  Italien  vollführte  Ankäufe  doch  auch  an 
römischen  und  selbst  etruskischeu  Bronzen  nicht  arm,  ist 
die  fürstlich  hohenzollcrsche  Sannnlung  zu  Sigmaringen, 
deren  Bildung  und  Aufstellung,  wie  deren  dereinstige  Pu- 
blieation,  vorzugsweise  dem  Hrn.  Baron  von  Mayenfisch 
zu  verdanken  bleibt. 

19.  Die  Röniersteine  und  sonstigen  Ueberreste  der 
römischen  Niederlassung  zu  Rottenbokg  am  Neckar  sind 
durch  vieljährige  Bemühungen  des  Dondierrn  von  Jaumann 
eifriger  gesammelt  und  genauer  bekannt  gemacht  worden 
als  es  gemeinhin  bei  ähnlichen  Funden  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  Inschriften, 
deren  Cursivzüge  sich  selbst  richten,  auf  einer  Anzahl 
theils  antiker  theils  auch  aus  neuerer  Zeit  herrührender 
Thonschcrbeu,  in  jener  schätzbaren  Sammlung  sich  finden, 
doch  tliiit  dieser  Umstand,  der  eher  jeder  sonst  möglichen 
Eiiunischnng  als  Hrn.  von  Juiiiiiniui  selbst  Schuld  zu  geben 
ist,  den  sonst  begründeten  Werth  sehicr  Mühen  und  Saram- 
lungeu  nur  wenig  Abbruch. 
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20.  GlJinzend  vertreten,  in  Ermangelung  sonstigen  Be- 
sitzes antiker  Kunstwerke  sind  zu  Stuttgakt  die  römischen 
AlterthihiKT  des  Landes.  Die  dortige  woldgeordnete  Samm- 
lung zahlreielier  Rümersteiue  ist  aus  dem  ersten  Bande 
von  Stalins  'Wirtcnbergischer  Geschichte'  seit  l,"ingerer  Zeit 
genauer  bekannt;  ein  und  der  andere  beachtensvverthe  Ge- 
genstand alter  Kunst  seheint  aber  auch  in  der  dortigeu 
Sannidung  jüngerer  Alterthümer,  namentlich  luiter  deren 
Bronzen  und  Gemmen  vorhanden  zu  sein. 

21.  Zum  Schluss  dieser  Notizenreihe  möge  noch  der 
Badeort  Hombdrg  ervv.'ihnt  sein,  wo  es  aus  benachbarten 
Funden  au  römischen  Auticaglien  nicht  fehlt,  obwohl  der 
ergiebigste  Ort  solcher  Funde,  das  neuerdings  unter  Hrn. 
Habel's  Leitung  ausgegrabne  Römercastelj  auf  der  Saal- 
burg  ungleich  mehr  um  seiner  selbst  willen  besucht  zu 
werden  verdient. 

E.  G. 


10.    Sammlung  Perelie. 

(Zu  Anm.  49) 

Hrn.  Peretie's  zu  Beirut  gebildete  und  zu  Paris  ver- 
steigerte Sammlung  enthielt  nach  Uru.  de  Witte's  Bericht 
(Bull.  arch.  1856  no.  2)  haupts.-ichlieh  folgende  Gegen- 
stände. Von  Erzfiguren  eine  Aslurte  'von  phönizischer 
Arbeit  in  orientalischem  Styl';  eine  stehende  bewaffiiete 
Ailiene,  die  Eule  haltend;  eine  Muse  mit  Diadem  und  Fe- 
derkopfschmuck; einen  nackten  Epheben  mit  Spuren  von 
Silberanwendung,  nnf  ApolJo  oder  .4do«is  gedeutet,  aus  Pa- 
phos  stammend;  Tyche,  das  Haupt  mit  Federn  geschmückt, 
ein  F'üUhoru  haltend.  Unter  den  Bildern  der  Venus  eine 
auf  den  Stufen  zu  einem  Bade  mit  zwei  Amoren;  eine  andere 
nackt  mit  langen  Haaren,  versilberten  Augen  und  Diadem, 
in  einer  Hand  den  Apfel,  neben  ihr  ein  Delphin;  eine  dritte, 
mit  der  Taube,  nach  Longpürier's  Meinung  die  Züge  der  Cleo- 
patra, der  Mutter  Antiochus  VH  von  Syrien  tragend;  eine 
Stadtijottheit ,  mit  Thurmkrone  ('Stirnband  und  Diadem,' 
letzteres  mit  einem  Smaragd  geschmückt,  von  Gold).  Ausser- 
dem ein  Figürchen  von  Serpentin,  einen  kauernden  Xeger 
darstellend ;  eine  ihr  Halsband  befestigende  Aphrodilr,  und 
eine  Kithar  spielende  Muse  aus  Elfenbein.  Auch  einige 
sehr  schöne  Glassgefiisse;  so  eine  violettfarbene  Amphora, 
welche  zwei  in  Art  einer  Doppelherme  verbundene  Frauen- 
köpfe  zeigt;  mehrere  lutaglios:  einer  auf  LUyerses,  den 
Phrygischen  Schnitter,  einer  auf  Horus  oder  Adonis, 
einer  auf  das  /qvoovv  &tpo<;  gedeutet,  auch  Herakles  auf 
der  Hirschkuh,  derselbe  mit  dem  Löwen;  ein  Skarab.'ius 
von  Speckstein  mit  einem  iisehschwänzigen,  Trinkliorn  und 
Kranz  oder  Krone  haltenden  Meergott,  Ounnes  nach  de 
Witte,  mit  einem  ihn  begleitenden  Delphin;  ausserdem 
besass  die  Sammlung  mehrere  Kleinodien,  z.  B.  Ohrringe 
aus  zwei  Eroten  gebildet. 


11.     Ueber  die  Terracolten  von  Rheinzabern. 

(Zu  Anm.  72) 

Ueber  die  zahlreichen,  von  Rheinzabern  aus  in  meh- 
rere öffentliche  und  Privatsammlungen  verbreiteten  Terra- 
cotten  hat  unsere  Zeitschrift  friiherhin  (18.55  S.  121*  1856 
S.  170*fl'.)  mehrfache  Kunde  gegeben,  bei  welcher  sowohl  der 
unläugbare  Werth  manches  von  dorther  stammenden  Bild- 


werkes als  auch  die  Einmischung  täuschender  Fälscher 
bemerkt  ward.  Seitdem  ist  sowohl  über  diese  als  über 
gewisse  nordfranzösische  Fälschungen  auslTihrlich  in  einem 
Aufsatz  J.  liecker's  (oben  S.  287*)  gehandelt  worden,  welcher 
im  deutsehen  Publikum  genügend  bekannt  sein  dürfte; 
weniger  ist  dies  für  eine  französisch  abgefasste  Arbeit 
gleichen  Gegenstandes  vorauszusetzen,  welche  wir  desshalb 
hienächst  inisern  Lesern  im  Auszug  geben. 

Im  'Bulletin  de  la  societii  pour  la  conservation  des 
monuments  historiques  d'Alsace '  von  1856.  2''  livraison 
p.  117f  giebt  Hr.  Prof  Jung  zu  Strassburg,  nacli 
kurzer  Nachrieht  von  der  Geschichte  von  Rheinzabern, 
eine  Uebersicht  über  die  dort  stattgehabten  Ausgrabungen 
und  Funde ,  welche  schon  zur  Zeit  des  Beatus-Rhenanus 
(im  16.  Jahrhundert)  stattfanden,  aber  erst  seit  dem  Jahre 
1820  in  umfassender  Weise  von  dem  Maurermeister  Kauf- 
mann unter  den  Ausj)icien  des  damaligen  k.  bairischen 
RegierungsprJlsidenten  zu  Speier  Herrn  Stiehaner  ausge- 
führt wurden.  Nach  erhaltenem  INIonopol  (orderte  Kauf- 
mann eine  grosse  Menge  Alterthümer  zu  Tage,  besonders 
viele  Oefen  zum  Brennen  der  Gefässe,  deren  Zahl  bis  jetzt 
auf  76  berechnet  wird.  Eine  so  betr.-ichtliche  Anzahl  lässt 
auf  die  grosse  und  weitausgedehnte  Thätigkeit  der  dorti- 
gen Töpfer  sehliessen,  wie  denn  ihre  Namen  sogar  an 
Gef-issen,  welche  in  den  B.'idern  von  Baden  ausgegraben 
wurden,  sich  wiedergefunden  haben.  Diese  Namen  sind 
von  bedeutendem  Interesse,  Jung  führt  sie  hier  sämtlich, 
08  an  der  Zahl,  an,  theilweise  sind  sie  barbarisch,  nur  mit 
römischen  Endungen.  Die  bildlichen  Darstellungen  auf 
den  dort  aufgefundenen  überaus  zahlreichen  Fragmenten 
von  Rehefgefässen  und  Thonplatten  sind  vorzugsweise  auf 
Gottheiten  bezüglich,  wobei  es  nicht  befremden  kann,  dass 
die  Verfertiger,  von  germanischem  und  keltischem  Stamme 
(wie  ihre  Namen  darthun),  nicht  nach  eigenen  Modellen 
gearbeitet,  sondern  dieselben  ans  cultivirteren  Gegenden 
überkommen  hatten.  An  der  Echtheit  dieser  Fragmente 
und  kleinern  Gegenstände  ist  nach  Hrn.  Jung  nicht  zu 
zweifeln,  wohl  aber  an  der  Autenticität  der  später  von 
Kaufmann  in  den  Handel  gebrachten  unversehrten  und 
umfangreichem  Monumente.  Besonders  anstössig  bleibt 
die  so  unendlich  oft  sich  wiederholende  Inschrift  Silvano 
Tetteo  Set-HS  Fitacil  ex  voto,  die  regelmässige  Wieder- 
kehr gewisser  Götter  auf  den  Platten  und  gewisser  ande- 
rer Figuren  auf  den  Gelassen ;  dazu  die  abweichende  F'arbe 
des  Thons,  namentlich  an  vielen  der  neu  zum  Vorschein 
gekommenen  Altäre;  endheh  sei  auch  die  verschiedene 
Grösse  der  unter  sich  Jdmlichen  Platten  befremdlieh,  sie 
sei  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  ein  von  einem  wirklich 
antiken  Originale  genommenes  jModell  durch  häufige  Wie- 
derholung im  Brennen  verkleinert  worden  sei  [?].  Auf- 
merksame Beobachter  des  Kunsthandels  von  Rheinzabern 
haben  überdies,  nach  Herrn  Jung's  Bemerkung,  wahrneh- 
men können,  dass,  nachdem  die  eine  Art  von  Gegenständen 
viel  abgesetzt  und  keine  Nachfrage  mehr  nach  derselben 
war,  eine  Reihe  ganz  anderer  Monumente  zum  Vorschein 
kam,  während  jene  erstere  vergriflen  blieb;  zuerst  kamen 
Platten  mit  5  Gottheiten,  dann  solche  mit  dreien,  darauf 
Altäre,  sodann  Lararien  in  Umlauf,  endlich  Lernen  mit  3, 
4,  5  Köpfen. 

Hr.  Jung  erwidnit  zugleich  zwei  ebenfalls  aus  Rheinza- 
bern stammende  antike  bronzene  Armbänder  seines  Be- 
sitzes, mit  Springfedern  (ii  ressort)  und  der  Inschrift 

AMO  TE  .  AMA  ME. 
und  AMA  ME  .  AMO  TE. 

Ebenso  hält  er  für  echt  ein  Schwert  von  Bronze  mit  einem 
Adler  und  den  Obertheil  einer  Standarte  mit  der  Inschrift: 
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r  A  (custos  armoi'uni) 
L.  XXII  G  (If  gio  XXII) 
welche  Geg«ust;inde  beiile  in  einem  und  demselben  Grabe 
gefunden  sind.  Andrerseits  siiriclit  Ilr.  Jung  die  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  die  in  so  zahlreichen  Exemplaren  von 
Rheinzabern  aus  in  Umlauf  gesetzten  Erzfiguren,  nament- 
lich einer  sitzenden  Isis  mit  zwei  Kindern  auf  ihrem  Schosse, 
eines  Jupiter  mit  erhobener  Linken,  die  Rechte  gegen  den 
Schenkel  gestemmt,  einer  schreitenden  Figur  mit  Pinienapfel 
in  der  Rechten,  einer  bekleideten  Frau  mit  einem  Blumen- 
kelch in  der  Linken  u.  s.  w.  für  moderne  Nachbildungen  zu 
halten  seien. 

Obwohl  lue  somit  reichlich  aufgedeckten  Fülsehungen 
betriebsamer  Bewohner  Rheinzaberns  vermöge  der  Lage 
jenes  Ortes  eine  geraume  Zeit  ungescheut  sich  betreiben 
Hessen,  so  konnte,  wie  obiger  Bericht  des  Professor  Jung 
uns  zeigt,  doch  weder  in  Strassburg  der  unsaubere  Han- 
del völtig  verborgen  bleiben,  noch  auch  in  Spei  er.  Wenn 
auch  der  Eifer  dortiger  Altei'thumsfreunde  durch  mehre 
TodesfiiUe  längere  Zeit  hindurch  gestört  blieb,  enthält 
doch  gerade  (bis  dortige  Museum  die  sprechendsten  Mo- 
numente, aus  denen  die  I\Iehrzahl  der  neuern  Fälschungen 
zu  Rheinzabern  erwachsen  war,  nämilich  den  Inschrift- 
stein des  Silvanus  Tetteus  und  die  ursprüngliche  Relief- 
platte der  allzu  oft  mit  dem  incorrekten  Zusatz  eben  jener 
Inschrift  nachgctVdschten  fünf  Gottheiten:  Thatsachen, 
welche  vielleicht  durch  den  jetzigen  Vorsteher  jenes  Mu- 
seums, Herrn  Archivar  und  Professor  Bau  zugleich  mit 
andern  von  ihm  gemachten  Erfahrungen  bei  anderm  An- 
lass  veröffentlicht  werden  dürften. 

E.   G. 


12.    Emil  Braun  —  Nekrolog. 

(Zu  Anra.  97) 

Emil  Braun  war  geboren  zu  Gotha  am  19.  April  1809, 
bezog  im  Jahre  1830  die  Universität  Göttingen  und  hörte 
bei  K.  O.  Müller,  ging  1831  nach  München,  wo  Schel- 
ling  ihn  mächtig  anzog  und  Sehern  im  Studium  der  Kunst- 
geschichte ihn  leitete,  dann  im  Winter  1832  nach  Dres- 
den, im  Frühjahr  1833  nach  Berlin.  Wie  er  dorthin  mei- 
ner Einladung  zu  gemeinsamer  Arbeit  gefolgt  war,  schloss 
er  im  Herbste  desselben  Jahres  sich  mir  auch  zur  Reise 
nach  Rom  au.  Beim  archäologischen  Institut  erst  als 
Hnlfsarbeiter  beschäftigt,  blieb  er  von  1835  an  bei  dem- 
selben fest  angestellt,  eine  Zeitlang  mit  Franz,  im  Jahre 
1837  mit  Lepsius,  1841  mit  W.  Abekcn,  später  und  dau- 
ernder mit  W.  Henzen  gemeinsam,  welcher  letztere  der- 
malen als  erster  Sekretär  des  Instituts  sein  Nachfolger  ist, 
nachdem  Braun  einem  hitzigen  Fieber  am  11.  September 
18.56  erlag.  Das  Bullettino  hat  er  seit  18.35,  die  Annali 
von  1837  mit  Lepsius,  dann  von  1838  an  in  allen  zu  Rom 
erschienenen  Jahrgängen  redigirt;  scijie  darin  abgedruckten 
Arbeiten  sind  nicht  minder  zahlreich  als  wichtig.  Seine 
selbständig  erschienenen  AVerke  bestanden  vom  Jahre  1839 
an  zunächst  in  Monograjihien  über  Tages  (1839),  den  ge- 
flügelten Dionysos  (1839),  Artemis  Hynuiia  (1842),  wo- 
neben ihn  neue  Dcnkm.älerfunde  zu  Festprogrammen,  über 


einen  Orestes-Spiegel  (1840),  das  Labyrinth  des  Porsenna 
(1840)  u.a.m.  veranlassten.  Hierauf  erschienen  in  deut- 
schem Verlag  seine  zwei  Decaden  antiker  !Marmorwerke 
(Lpz.  1843  fol.),  die  zwölf  Rehefs  der  Villa  Spada  (1845), 
die  Ficoroni'sche  Cista  ( 1850) ;  auch  das  grosse  italische 
Münzwerk  Carelli's,  das  er  durch  Ankauf  seiner  Kupfer- 
tafeln der  Vergessenheit  entzog,  trat  zu  derselben  Zeit 
durch  ihn  an's  Licht.  Seine  der  deutschen  Wissenschaft 
gewidmete  Forschung  kam,  allmälig  gereift,  erst  in  seinen 
spätem  Lebensjahren  zu  Tage.  Die  bereits  1846  ge- 
schriebenen Grundzüge  der  Denkmälerkunde  erschienen 
(in  Gerhard's  Studien  Theil  II)  erst  1852,  d.ann  in  den 
Jahren  1853  und  1854  seine  in  Gotha  gedruckte  griechische 
Mythologie,  seine  Kunstmythologie  (ebendaselbst  1854,  4.), 
und  das  Buch  über  die  Ruinen  und  IMuseen  Roms  (Brschvv. 
1854).  Was  Braun  in  Verbindung  mit  Grüner  und  An- 
dern tTir  die  Geschichte  der  neuern  Kunst  geleistet  hat, 
liegt  ausserhalb  unseres  Gebietes,  darf  jedoch  ebenso  we- 
nig hier  übergangen  werden  als  der  grosse  Eifer,  den  er 
zu  VervieltViltigung  ))lastischer  Werke  durch  Galvanoplastik 
und  Photographie  wie  durch  die  Ermittelung  seltener  Gyps- 
abgiisse  bethätigte,  von  denen  sowohl  der  Krystallpalast  als 
auch  manche  deutsche  Sammlung  dankbar  zu  zeugen  geeig- 
net ist.  Es  ging  dieser  Eifer  von  dem  Bestreben  aus,  den 
archäologischen  Studien  einen  genügenden  A])])arat  zu  schaf- 
fen; einzelne  dafür  durch  Braun  vollendete  Musterstücke  sind 
das  nach  dem  Krystalljialast  gewanderte  Modell  des  Ko- 
losseums und,  fiir  den  deutschen  Schulgebrauch  vielleicht 
vergebens  bestimmt,  die  in  Leipzig  1848  mit  einem  Text- 
bogen erschienene  Apotheose  des  Homer.  Die  von  ihm 
begonnenen  Modelle  der  S;iulenordnungen  sind  wohl  nicht 
ausgeführt  worden.  Ein  anderes  unerreichtes  Ziel  seiner 
Bestrebungen  hatte  er  in  einem  System  der  Denkmäler- 
kunde sich  vorgesetzt;  zwanzig  Jahre  römischen  Aufenthalts, 
eine  gewandte  Aufspürung  der  in  Privatbesitz  und  Kunst- 
handel versteckten  Kunstwerke  und  oft  wiederholte  Berei- 
sung der  Museen  Italiens  und  des  Auslands  hatten  ihn, 
wie  keinen  andern,  zu  jener  Arbeit  befähigt,  welche  er  in 
drei  mit  vielen  Abbildungen  versehenen  Bänden  zu  lösen 
in  Begriff  stand,*)  als  ihn  der  Tod  überraschte.  Ein  Meh- 
reres  über  diesen  Verstorbenen  ist  in  der  Allg.  Zeit.  1856 
110.  287,  in  der  Neuen  Preussischen  Zeitung  1856,  No.  258 
und  im  Berliner  Programm  zum  Winckchn annsfeste  des- 
selben Jahres  gesagt  worden. 

E.  G. 


*)  Diese  nicht  von  Braun  selbst  lierriibrende  Notiz  wird  bestä- 
tigt durch  die  nachfolgende  briefliche  Aeusserung  desselben  vom 
15.  Mai  185G: 

'Wegen  der  Rekannlmacbung  meiner  praktischen  Anleitung  zur  Denk- 
niälcrkunde  nehme  ich,  trotzdem  Jass  da.s  ManusriiiU  fertig  liegt, 
und  zwar  seit  zwei  Jahren,  noch  Anstand,  ich  hoffe  noch  manches 
verbessern  zu  können  und  wünsche  vorher  noch  einmal  auf  die 
römischen  Hauten  zurückzukommen,  über  die  sich  meine  Anschau- 
ungen täglich  erweitern.' 

Dem  Vernehmen  nach  hat  statt  dieser  grossem  Arbeit  bis  jetzt 
nur  ein  topographisches  Manuscript  sich  vorgefunden,  welches  als 
weitere  Ausführung  der  in  der  Allgemeinen  Zeitung  (1855  No.  319, 
3'21,  338,  303.  1856  No.  /.l,  171,  287,  288)  von  ihm  erschienenen 
Aufsätze  über  die  römischen  Fora  zu  betrachten  sein  dürfte. 


Herausgegeben  von  E.  Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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Wissenschaftliche  Vereine  (Rom:  archäologisches  Institut,  Berlin:  archäologische  Gesellschaft). 

lirnicrs  Iiiscription  de  l'Algerie. 


Römische  Epigraphik : 


I.     Wissenschaftliche  Vereine. 


Rom.  In  der  Sitzung  des  archjiologischeu  In- 
stituts vom  3.  April  d.  J.  legte  Ilr.  Brunn  mit  Bezug  auf 
seine  Bemerkungen  über  das  von  Lupoli  herausgegebene 
Relief  des  Kairos  eine  Nummer  der  archäologischen  Zei- 
tung*) vor,  welche  ein  ganz  gleiches  Monument  enthält,  aber 
ohne  Inschrift.  —  Herr  Henzen  besprach  sodann  die  Herrn 
Rosa  verdankte  Entdeckung  der  so  vielfach  bestrittenen 
wahren  Lage  der  Villa  des  Horaz,  die  von  Herrn  des 
Vergcrs,  in  der  der  Didot'schen  Ausgabe  vorangestellten 
'etude  biographique  sur  Horaze'  unzweifelhaft  gemacht 
wird,  und  erörterte  sodann  die  auch  von  diesem  Gelehrten 
adoptirte  neuere  Ansicht,  der  Namen  des  Iloraz  sei  von 
der  tribus  Horatia  herzuleiten,  zu  welcher  bekanntlich  die 
Einwohnerschaft  von  Venusia  gehörte :  eine  Ansicht,  deren 
Möglichkeit  Hr.  IT.  auf's  Entschiedenste  leugnete.  Hierauf 
legte  er  einen  dem  Bildhauer  Sfciiihacuscr  gehörigen  kleinen 
Jupiter -Kopf  von  grosser  Schönheit  und  feinster  Arbeit 
vor,  der  in  auffallender  Weise  die  Züge  des  Jupiter  von 
Otricoli  wiedergiebt,  ferner  die  Abdrücke  zweier  Gemmen, 
deren  eine  ein  Frauenbildniss  im  Costüm  etwa  des  Zeit- 
alters des  Traiau  darstellt  mit  der  Beischrift  Daedaüs,  die 
andre  ein  Pautheum.  Schliesslich  zeigte  er  drei  Tesseren 
aus  Knochen,  im  Besitze  Herrn  Uoniclus  mit  der  Darstel- 
lung römischer  Gebäude,  und  zwar  eines  Theaters,  des 
Amphitheatrum  Planum,  das  die  Vergleichung  von  Münzen 
nicht  verkennen  Hess,  und  einer  Naumachie,  wohl  der  ein- 
zigen bisher  bekannten  Darstellung  dieser  Gattung  von  Ge- 
bäuden. —  Herr  Brunn  legte  die  Zeichnung  eines  Sarko- 
phags vor,  welcher  einen  Seehafen  darstellt,  in  dem  vier 
Barken  erscheinen.  Zwei  derselben  zeigen  Amor  und  Psyche, 
die  anderen  Amorinen,  mit  Musik  und  Fischfang  beschäf- 
tigt. Hinten  ist  neben  andern  Gebäuden  ein  Ijcuchtthurm 
sichtbar.  —  Demnächst  legte  er  das  von  Sr.  Kgl.  Hoheit 
dem  Grafen  von  Syracus  pubUcirte  Werk  Cumaniseher 
Vasen  vor,  das  dieser  erlauchte  Göuner  des  Instituts  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Rom  demselben  geschenkt  hatte. 
Die   kunstreiche  Ausfuhrung   des  Werks,   das   den  besten 

*)  Eine  genauere  Angabe  dieses  Citats  bleibt  wünscbcnswertb. 

A.  d.  H. 


deutschen  Publicationen  nicht  nachsteht,  ward  gebührend 
hervorgehoben  und  sodann  der  von  Herrn  Fiorelli  verfasste 
Text  kurz  besprochen. 

In  der  Sitzung  vom  17.  April  berichtete  Herr  Descemet 
dass  die  fortgesetzten  Ausgrabungen  von  St.  Sabina  zu  der 
Entdeckung  einer  Wasserleitung  gefiihrt  haben,  welche 
von  den  bereits  eröffneten  Stockwerken  sich  gegen  den 
Clivus  Puhlicius  zu  hinabsenkt.  Es  wurde  der  Wunsch 
geäussert,  dass  es  gelingen  möge,  durch  Fortführung  der 
.arbeiten  sich  zu  versichern,  ob  etwa  dieses  die  AVasserlei- 
tung  sei,  welche  nach  Frontin  den  Aventin  durchzoe.  — 
Frau  Meriens  hatte  mit  Rücksicht  auf  den  neulich  be- 
sprochenen Apollo  eine  Reihe  ausgezeichneter  Gemmen 
ihrer  reichen  Sammlung  beigebracht,  welche  Apollo -Dar- 
stellungen enthalten.  —  Herr  Brunn  besprach  sodann  eine 
Vase  der  Sammlung  Campana,  den  Hercules  darstellend, 
der  ein  Seeungeheuer  erwürgt,  merkwürdig  durch  den 
Malernamen  Timagoras,  der,  bis  jetzt  selten,  in  der  ge- 
nannten Sammlung  sieh  wiederholt  findet.  Er  ergriff  die 
Gelegenheit,  um  mehrere  andre  Inschriften  von  Vasen  der- 
selben zu  erklären.  Sodann  legte  er  die  zwei  ersten  Num- 
mern der  unter  den  Auspicien  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Gra- 
fen von  Syracus  zu  Neapel  erscheinenden  und  von  diesem 
dem  Institut  geschenkten,  wissenschaftlichen  Monatsschrift 
'Giovanni  Battista  del  Vico'  vor,  eben  so  die  wichtige  Ge- 
schichte Athens  im  Mittelalter  vom  Graf  de  la  Borde,  von 
dem  Verfasser  ebenfidls  dem  Institut  zum  Gesehenkegemacht. 
—  Herr  Hühner  hatte  die  Gef^illigkeit,  in  Abwesenheit  des 
unpässlichen  Herrn  Henzen,  eine  demselben  von  Herrn  de 
Mlnicis  eingesandte,  bei  Fermo  gefundene  Inschrift  in 
Ilendekasyllaben  vorzulegen,  restituirt  von  ihm  und  Herrn 
Dr.   Thilo. 

Die  feierliche  Sitzung  zum  Gedächtnisse  der  Gründung 
Roms  war  wegen  des  herkömmlichen  Festessens  der  rö- 
mischen Akademie  für  Areh.'iologie  auf  den  24.  April  ver- 
legt worden.  Herr  Henzen  hatte  den  Pai)ierabdruck  einer 
interessanten  Inschrift  beigebracht,  welche  im  verflossenen 
Sommer  bei  Casa  calda  zur  Linken  der  Via  Labicana, 
etwa  eine  Miglie   diesseits   von   Torrc  nuova,  von  Herrn 
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Rosa,  dem  gründlichen  Erforscher  der  Topographie  der 
römischen  Campagna,  gefunden  und  schon  damals  von  ihm 
an  Ort  und  Stelle  copirt  worden  war.  Jetzt  befindet  sie 
sich  auf  Anordnung  des  Prinzen  Borgbese  in  dessen  Villa 
Taverna  zu  Frascati.  Sie  muss  den  Fries  eines  grossar- 
tigen Grabmahls  gebildet  haben.  Leider  fehlt  etwa  ein 
Drittheil  derselben,  das  den  Anfang  der  drei  Zeilen  ent- 
hält; doch  war  es  dessenungeachtet  möglich,  in  dem 
Manne,  dem  sie  gewidmet  ist,  den  Nicomedes  nach 
Spartian  Erzieher  des  L.  Verus,  zu  erkennen,  der,  obwohl 
Freigelassener,  nach  unserer  Inschrift  zu  sehr  bedeutenden 
Verwaltungsstellen  emporstieg  und  sogar  nicht  nur  ange- 
sehene Priesterthiimer  bekleidete,  sondern  auch  militärische 
Auszeichnungen  erhielt.  Herr  Henzen  crörterfe  ausführ- 
licher  das  Priesterthum  der  Caenlncnscs  und  das  Amt 
des  praefectus  i;c7iic!i?oriiJii  oder  Postdirectors,  und  er- 
wähnte sodann  kurz  den  gegenwärtigen  Stand  der  Publicatio- 
nen  des  Instituts,  indem  er  zugleich  allen  denen,  die  in 
neuster  Zeit  demselben  ihre  thätige  Theilnahme  gezeigt, 
den  wärmsten  Dank  von  Seiten  der  Anstalt  aussprach: 
insonderheit  den  Ilru.  Georg  und  Karl  Reimer  zu  Berlin, 
welche  nach  dem  Beispiele  Herrn  Dr.  Par(7iey's,  neuer- 
dings eine  bedeutende  Reihe  von  philologischen  Werken 
ihres  Verlags  der  Bibliothek  derselben  geschenkt  haben. 
Zugleich  empfahl  er  letztere,  deren  Nutzen,  wer  je  von 
deutschen  Gelehrten  Rom  besuchte,  hinlänglich  zu  schätzen 
weiss,  auf  das  Dringendste  der  Liberalität  der  deutscheu 
Gelehrten  und  Buchb.ändler,  indem  er  daran  erinnerte, 
dass  dieselbe,  ohne  eigne  Fonds  zu  besitzen,  abgesehen 
von  Gnadengeschenken  Sr.  Majestät  des  Königs  und  den 
gelegentlichen  Gaben  sonstiger  hoher  Gönner  (z.  B.  des 
Grafen  von  Syracus  Kgl.  Hoheit)  fast  lediglich  auf  die 
Geschenke  der  Institutsmitglieder  angewiesen  und  durch 
sie  gebildet,  dagegen  aber  ihre  freieste  Benutzung  Fremden 
und  Einheimischen  gestattet  ist.  Zum  Schluss  sprach  er 
auch  Herrn  Prof.  Emil  Wolff  den  Dank  des  Instituts  aus 
für  die  Büste  des  verstorbenen  Professor  Emil  Braun,  mit 
welcher  derselbe  den  Bibhothcksaal  geziert  hat.  —  Der 
hierauf  folgende  Vortrag  des  Dr.  Bninn  beschäftigte  sich 
mit  drei  ausgewählten  Vasen  der  Campana'schen  Sammlung, 
von  denen  die  eine  im  Original,  die  andern  in  Zeichnungen 
ausgestellt  waren.  Auf  jeder  derselben  kehrt  als  Darstel- 
lung die  Mi'ii'ig  des  Peleiaden  Achilleus  in  analoger 
Auffassung  wieder;  und  jede  dieser  Darstellungen  lässt  die 
bisher  bekannten  dessell)en  Gegenstandes  weit  hinter  sich; 
so  dass  also  diese  Zusammenstellung  den  Reichthum  der 
('ampana'schcn  Sammlung  in  das  hellste  Licht  setzt.  Die 
erste  ist  ein  Werk  des  Ilieron,  aber  nicht  eine  Trinkschale, 
sondern  ein  Stamnos  mit  grösseren  Figinen  der  sorgsamsten 
Ausführung.  Auf  ihm  ist  die  lUr^rtg  mit  der  Wegfüh- 
rung der  Briseis  verbunden.  Agamemnon  (wie  die  übrigen 
Figuren  ausser  Biiscis  durch  Nainensinschrift  bezeich- 
net) fühlt  die  Geliebte  des  Achill  bei  der  Hand;  TaKhy- 
bioB  und  Diomedcs  folgen,  erstcrer  mit  der  Geberdc  ängst- 
lichen Erstaunens,  der   andere  hinter  sich  bhckead,  wo 


ein  Baum  die  Composition  dieser  Seite  schliesst,  während 
entsprechend  unter  dem  gegenüberstehenden  Henkel  ein 
Klapjistuhl  aufgestellt  ist.  Auf  der  andern  Seite  sehen 
wir  den  Achill  ganz  eingehüllt  in  Trauer  versunken  sitzen ; 
vor  ihm  Odysseus  stehend  ihm  zuredend,  während  Aias 
auf  Odysseus',  Phoenix  auf  Achill's  Seite  nur  aufmerksame 
Zuschauer  abgeben.  Unter  Vergleichung  einer  Trinkschale 
des  brittischen  Museums  wurde  der  Nachweis  geführt,  dass 
der  Künstler  die  von  Homer  im  I.  und  im  IX.  Gesänge  der 
Rias  getrennt  behandelten  Sceuen  trotz  der  äusscrlichen 
Trennung  auf  den  beiden  Seiten  der  Vase  zu  einer  poe- 
tischen Einheit  verbunden  habe.  Die  zweite  Vase  (a  bocca 
di  cannone  sogenannte  Pclike)  schliesst  sich  in  der  Dar- 
stellung der  Gesandtschaft  an  Achill  noch  genauer  an 
Homer  an;  obwohl  die  auf  allen  diesen  Vasen  tj^isch  wie- 
derkehrende Gestalt  des  verhüllten  Achilles  nicht  im  Homer 
sondern  in  äschyleischen  Theatervorstellungen  ihr  Vorbild 
zu  haben  scheint.  Ausser  Odysseiis  (der  hier  dem  Achill 
gegenübersitzend  dargestellt  ist),  Aias  und  Phoenix  finden 
wir  noch  die  Figuren  eines  Jünglings  und  zweier  Mädchen, 
für  welche  die  Ilias  die  Namen  Patroclos,  Diomede  und 
Ijihis  darbietet.  —  Die  dritte  Vase  ist  einer  jener  präch- 
tigen Krateren  aus  Caere,  die  sich  nur  in  Campana's 
Sammlung  finden,  ausgezeichnet  durch  Grösse,  Sorgfalt 
und  Grossartigkeit  der  Zeichnung,  so  wie  durch  Wichtig- 
keit seiner  Darstellungen.  Mittelpunkt  des  Hauptbildes 
sind  wiederum  der  verhüllte  Achilleus  und  Odysseus  (letz- 
terer mit  Inschrift);  an  der  sonst  von  Phoenix  eingenom- 
menen Stelle  findet  sich  aber  hier  nach  der  Inschrift  Dio- 
medcs; und  da  dieser  wahrscheinlich  den  Aias  vertritt,  so 
wird  die  noch  übrige  Figur  hinter  Odysseus  für  Phoenix 
zu  nehmen  sein.  —  Auf  der  Rückseite  tragen  zwei  nackte 
geflügelte  Jünglinge,  Hyjnios  (durch  Inschrift  bezeichnet) 
und  Tlianatos,  den  Körper  eines  mehr  schlafend  als  todt 
gebildeten  nakten  schönen  Jünglings.  Nach  Analogie  eines 
Vasenbildes  im  brittischen  iNIuseum  ward  diese  Darstellung 
niclit  auf  Sarpcdon,  sondern  auf  Memnon  bezogen,  mit 
dessen  Tod  der  des  Achilles  in  enger  Verbindung  erscheint, 
so  wie  auch  die  Ueberfnhrung  der  Leiche  des  Memnon 
den  Beschauer  an  die  verwandte  Ueberführung  des  Achill 
nach  der  Insel  Lcuke  zu  erinnern  geeignet  ist. 

Berlin.  Am  6.  Januar  d.  J.  begann  die  Archäolo- 
gische Gesellschaft  unter  Vorsitz  der  Herren  Gerhard 
und  Panolha  ihre  erste  dicsj.-ihrige  Sitzung,  mit  guten 
Wünschen  fiir's  neue  Jahr  und  insbesondere  für  das  ehr- 
würdige älteste  MitgHed  der  Gesellschaft,  Herrn  Professor 
Hauch,  welcher  wenige  Tage  vorher  sein  achtzigstes  Le- 
bensjahr zurückgelegt  hatte. 

Als  wissenschaftliche  Mittheilung  war  ein  dieser  ersten 
Jahressitzung  bestimmter  gelehrter  Neujahrsgruss  von  Pro- 
fessor Forchhamnier  in  Kiel  eingelaufen,  welcher  fTir  den 
von  Herrn  Gerhard  im  neulichen  Programme  zum  Winckel- 
mannsfest  herausgegebenen  räthselhaften  etruskischcn  Spie- 
gel im  Anti(juarium  des  liiesigen  kgl.  ]\luseunis  eine  neue 
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Lösung  versucht  hatte.  Einverstanden  damit,  dass  alle  Er- 
kliirung  jincs  Uildcs  von  riclidgcr  Würdigunir  der  Bewe- 
gung ausgohiMi  müsse,  welche  dem  von  zwei  b;irtigen 
riügelgcif alten  umfassten  Jüngling  dort  gegeben  ist,  sucht 
llerr  1'.  zuerst  nachzuweisen,  dass  jene  Bewegung  als  krei- 
sender Tanz  in  der  Luft  zu  fassen  sei,  womit  auch  die 
einem  Wolkenzug  mehr  als  einem  Felsengrund  iihnliche 
Grundtl.'iche  wohl  stimme;  Herr  F.  vermuthet  demnach, 
dass  der  Künstler  jenes  Sjnegelbilds  Luf'tdjimonen  oder 
vielmehr  eine  hieratische  Nachahmung  ilirer  Wirksamkeit 
gemeint  habe,  und  stützt,  von  den  auf  rrometheus  oder 
die  Kabireu  bezüglichen  früheren  Deutungen  abgehend, 
darauf  die  fernere  Vermuthung,  dass  in  jenem  Bilde  die 
auf  Kunst  werken  bisher  noch  nicht  nachgewiesene  Weihe 
der  Kofijbitnien  dargestellt  sei.  Eine  n;ihere  Würdigung 
dieser  Deutung  wird  duich  den  zuniichst  bevorstehenden 
Abdruck  von  Herrn  Forehhammer's  Aufsatz  in  Gerhard's 
archäologischer  Zeitung  [Denkm.  und  Forsch.  No.  07]  auch 
dem  auswärtigen  Publikiun  freistehen.  —  Herr  Pnjio/7t<! 
legte  die  Durchzeichuung  eines  grossartigen  Vasenbildes 
mit  rotlien  Figuren  auf  einer  nolaner  Diota  vor,  welches 
seiner  ^Monographie  der  Nike,  Athene,  Polias  und 
des  Hermes  Dolios,  (in  seiner  neuesten  akademischen  Ab- 
handlung Dichterstelleu  und  Bildwerke  in  ihren  wechsel- 
seitigen Beziehungen  Taf.  I,  S.  237^-244)  zum  Grunde  liegt. 
Er  knüpfte  hieran  die  ausführliche  Erläuterung  eines  nicht 
minder  merkwiirdigeu  archaischen  Vasenbildes  [Gerhard 
auserl.  Vasenbilder  Taf.  CCXLH],  in  dessen  auf  einem 
Klappstuhl  sitzender  Hau])tfigur  mit  Lanze  und  grosser 
Schlange  neben  sich,  der  Herausgeber  zwar  richtig  Athene 
Polias  erkannt  hatte,  aber  den  ihr  gebührenden  Vornamen 
Nike,  auf  welchen  Tänia  und  Haar,  Helm  und  Sehale  auf 
vorgestreckten  Händen,  als  deutliche  Symbole  der  Sieges- 
göttin hinweisen,  unberücksichtigt  liess.  Ilir  Klappstuhl 
erinnert  an  ein  alterthümliches  Werk  des  Daedalns,  näm- 
lich den  Sessel,  welchen  Pausanias  1,  27,  1  in  dem  Tem- 
pel der  gedachten  Göttin  erwähnt.  In  der  vor  Athene 
mit  grossem  Oelzweig  zu  einem  lodernden  Altar  hintreten- 
den Frau  vermuthet  Hr.  P.  wegen  ihrer  der  Göttin  gleich 
würdigen  Erscheinung  und  Tracht  nicht  sowohl  eine  Sterb- 
liche als  Priesterin,  als  vielmehr  Pandrosos,  oder  noch  lieber 
Eirene,  für  die,  zunud  sie  auch  eine  der  Hören  darstellt, 
ein  solcher  Zweig  sieh  doppelt  rechtfertigt;  Eirene  tritt 
hier  um  so  passender  in  enger  Beziehung  zu  Nike  Athene 
Polias  uns  entgegen,  als  auch  sonst  das  innige  Verhält- 
niss  der  beiden  Göttinnen  Nike  und  Eirene,  vielfach  be- 
zeugt, in  der  unleugbaren  Thatsache  seinen  Grund  hat, 
dass  auf  einen  vollständigen  Sieg  der  Frieden  zu  folgen 
pflegt.  Der  Stier  endlich  am  rechten  Ende  des  Vaseu- 
bildes  bezeichnet,  insofern  weder  Binden  noch  Kränze  ihn 
schmücken,  wohl  weniger  einen  Opferstier,  als  ein  Weih- 
geschenk aus  Erz,  gleich  dem  Stier,  den  die  Plataeer  nach 
dem  Sieg  über  die  Perser  nach  Delphi  (Paus.  X,  27,  1) 
geweiht  Latten,  und  den  auch  Erzmünzen  von  Platää 
(Mionn.  Sujipl.  HI,  p.  r)18,  90)   veranschaulichen.     Dass 


Zeugnisse  desselben  Sieges  auch  im  Tempel  der  Athene 
Polias  in  Athen  nicht  fehlten,  lehrt  Pausanias  (I,  27,  1), 
der  daselbst  den  erbeuteten  Panzer  des  Obersten  der  per- 
sischen Reiterei  Masistius  und  das  Schwert  des  Mardonius 
anführt. 

Herr  Gerhard  gab  mehrere  Mittheilungen  neuester 
Kunde:  über  die  antiken  Skulpturen  in  der  Irenen-Kirche 
zu  Constantinopel,  nach  einem  brieflichen  Bericht  des 
dort  erfolgreich  thätigen  Dr.  Olto  Fr'wh;  über  das  rasch 
und  grossartig  entstandene,  als  patriotisches  Geschenk  des 
Rentiers  Herrn  Mayer  mit  einem  Kostenaufwand  von 
80000  Pfund  gebildete  Jluseum  zu  Liverpool,  in  welchem 
nun  auch  die  Hertzische  Sammlung,  bisher  zu  London,  sich 
befindet;  endlich  über  den  Verlust,  welche  die  Denkm.äler- 
kundc  dadurch  erleidet,  dass  die  mit  Eifer  und  Einsicht  ge- 
bildeten Kinistsammlungen  der  Frau  Mertens-Schußhausen 
auf  der  Seefahrt  von  Bonn  nach  Rom  durch  Schiffbruch 
verunglückt  sind.  [Diese  von  Bonn  aus  von  guter  Hand 
und  ausführlich  verbürgte  Nachricht  ward  zu  gerechter 
Freude  aller  theilnehmenden  Kunst  -  und  Alterthums- 
freunde  bald  darauf  von  Rom  aus  durch  sichere  Kunde 
der  glücklichen  Ankunft  jener  Sammlungen  uns  wider- 
legt.]. —  Herr  Ahc];en  hatte  eine  angeblich  aus  Pozzuoli 
herrührende  Venus-Figur  von  Brouze  mitgebracht,  deren 
zierliche  Bildung  zu  belehrender  Vergleichung  mit  ähnli- 
chen antiken  Darstellungen  derselben  Göttin  aufibrderte. 
—  Ausserdem  hatte  Professor  GM  zwei  neulich  zu  Arles 
von  ihm  abgeschriebene  römische  Inschriften  neuen  Fundes 
mitgetheilt.  [Welche  jedoch  genau  ebenso  schon  früher 
im  Archäologischen  Anzeiger  1855  S.  122*ff.  von  uns  ge- 
geben wurden]  —  Auf  die  befremdende  Nachricht,  dass 
die  erforderlichen  geringen  Kosten  der  zu  Göttingen  auf- 
zustellenden Marmorbüste  K.  F.  Hermanns  noch  nicht 
gedeckt  seien,  erklärte  Herr  Gerhard  sich  erbütig,  die 
Geldbeiträge  zu  befördern,  welche  dem  Andenken  jenes 
hochverdienten  Altcrthumsforschers  hiesigen  Orts  etwa  zu- 
gedacht sein  möchten.  [Die  hiedurch  in  Berlin  veranlasste 
Sammlung  blieb  nicht  erfolglos.]. 

Als  litterarisehe  Neuigkeiten  waren  zwei  neue  Liefe- 
rungen (47  und  48)  von  Gerlwrd's  Auserlesenen  Grie- 
chischen Vasenbildern,  With.  Vischer's  anziehende  Reise- 
Erinnerungen  aus  Griechenland  (Basel  185t))  und  mehrere 
kleinere  Schriften  der  Herren  Britiin  zu  Bonn,  Görlz  zu 
Moskau,  Jung  zu  Strassburg,  Klein  zu  Mainz  und  Merchlin 
zu  Dorpat  willkommen. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Febr.  d.  J.  legte  Hr.  P(tnofl;a 
den  Stich  eines  schönen  vom  Diic  de  Luynes  Monum. 
de  rinstitut  archeolog.  T.  II,  pl.  X.  A.  publicirtcn  Vasen- 
bildes vor,  den  Trojaner  Dolon  darstellend,  der  von  Ulyss 
uiulDiöiiied  bei  seinem  nächtlichen  Spähen  ergriffen  wird ; 
und  beleuchtete  dasselbe  durch  neue  Bemerkungen  sowohl 
über  die  auf  Dolon's  Beruf  bezügliche  Thierfellbekleidung, 
als  über  die  nicht  minder  eigenthümliche  Beschuhung  des 
dem  Llyss  zur  Seite  stehenden  Hermes  DoUos.  —  Hierauf 
erklärte  Herr  P.  zwei  in  Abdruck  und  Zeichnung  zur  Stelle 
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gebrachte  Gemmenbilder  deren  Deutung,  des  einen  auf 
Mars  Pacifer,  des  andern  aufPhrixos  an  einem  andern  Ort 
[Denkm.  und  F.  No.  98.  99]  n;iher  begründet  werden  soll. 
—  Herr  Böttichcr  las  über  einen  kleinen  erst  kürzlich  aus 
den  Vorräthen  des  Königlichen  ^Museums  an  das  Licht 
gezogeneu  Marmor  Athenischen  Fundorts,  -nelchen  er  im 
Abgüsse  vorlegte,  in  dessen  überaus  merkwürdiger  Bild- 
nerei  er  die  Darstellung  der  Nike-tragenden  Parthenos  im 
Parthenon  erkannt  hatte,  vor  welcher  (sub  Minerva)  eben 
ein  Sieger  in  den  grossen  PanathenJiischen  Agonen,  in 
vollem  Nikephorenkostüm  gekränzt  wird.  In  diesem  Bild- 
werke, welches  eine  Gedächtniss-  und  Ehrentafel  des  dar- 
gestellten Siegers  sei ,  lege  er  einmal  den  direkten  bild- 
lichen Beweis  für  seine,  seit  geraumer  Zeit  bereits  wissen- 
schaftlich von  ihm  begründete,  Meinung  vor:  dass  die 
Kränzung  der  Panatheuäischen  Agonisten  im  Parthenon 
statt  gefunden,  dass  ganz  allein  nur  zu  dieser  Volksfeier 
das  Schaubild  der  Atheua  Parthenos  gedient  habe  und 
<ds  Apparat  derselben  gestiftet  worden  sei;  zweitens  be- 
wahrheite diese  Vorlage  die  andre  von  ihm  dargestellte  tech- 
nisch-künstlerische Meinung:  wie  die  an  Goldgewicht  so 
schwere  Nike  auf  der  Iland  jener  Parthenos  stets  nur 
kurze  Zeit  und  blos  für  die  Dauer  der  Festschau  auf  der 
Hand  des  ausgestreckten  Armes  der  Parthenos  habe  ver- 
bleiben können,  weil  ihr  Gewicht  sonst  das  Ausbrechen  des 
hölzernen  nur  mit  Elfenbein  plattirten  Armes  vom  grossen 
Bilde  zur  unausbleiblichen  Folge  gehabt  haben  würde. 
Wenn  sich  dies  schon  aus  den  Inventarurkunden  des  Par- 
thenon zweifellos  habe  folgern  lassen,  so  gebe  das  vorhe- 
gende  Bildwerk  einen  Erweis,  der  auch  nicht  den  leisesten 
Zweifel  hieran  mehr  übrig  lasse,  indem  es  den  rechten 
Arm  der  Parthenos,  dessen  Hand  das  kranztragendc  Nike- 
bild vorstreckte,  von  einer  Icichlcn  Ionischen  Siitile  imler- 
stiilzl  zeige.  Dem  nach  sei  hier  ein  handgreiflicher  Beweis 
gegeben,  wie  man  auch  selbst  nicht  einmal  für  die  Mo- 
mente des  Gebrauches  bei  der  Festfeier  gewagt  habe  die 
bildtragende  Hand  der  Parthenos  ohne  solche  solide  Unter- 
stützung zu  lassen.  Diesem  Vortrag  schloss  Hr  ß.  eine  Be- 
trachtung über  die  topographische  Lage  und  rituelle  Bedeu- 
tung von  drei  in  der  alten  Geschichte  berühmt  gewordeneu 
Stadtthoren  an.  Ihre  Lage  und  Bedeutung  beruhe  auf  der 
religiösen  Anschauung  der  Alten:  es  sei  nach  Osten  zu  ge- 
wandt und  rechts  hin,  alles  den  Olympischen  geweiht  und 
glücklich  gethan;  nach  Westen  zu  dagegen  und  links  ge- 
wendet, komme  alles  den  Unterirdischen  zu  und  sei  un- 
glücklich gethan ;  deswegen  öffneten  sich  die  Zugänge  aller 
Olympischen  Göttertcnipel  mit  ihren  Gellen  nach  Aufgang, 
aller  Heroen  Kapellen  und  Ileiligdiümer  in  Fronten  und 
Thüren  aber  nach  Niedergang.  Das  Durdanische  nach 
Osten  schauende  Thor  Troias  mit  dem  'heiligen  Thurm', 
sei  das  Rechtsthor  der  Stadt,  also  das  glückliche;  umge- 
kehrt   sei  das   Sküische  das  nach  Westen  führende,    das 


Linlcsthor,  das  unglückliche  und  ein  Grabthor  gewesen 
Denn  die  Obersehwellen  dieses  Skäischen  Thores  hjitten 
das  Grabgemach  des  Laomedon  getragen ;  es  sei  nicht 
blos  dem  Hektar,  dem  Schirmer  der  Veste,  bestimmt  ge- 
wesen vor  ihm  in  den  Tod  zu  fallen,  sondern  das  Ver- 
derben in  sich  bergende  hölzerne  Pferd  sei  den  Troiern 
von  den  Achaiern  hier  angeboten  und  von  jenen  durch 
das  erweiterte  und  zerstörte  Thor  in  die  Stadt  gezogen 
worden.  Ganz  ähnlich  habe  es  sich  mit  dem  Westthore 
Babylons  verhalten;  dies  sei  ebenfalls  ein  Grabthor,  dessen 
Oberbau  das  Grab  der  Nitokris  bildete;  deswegen  habe 
Dareios  nie  durch  dasselbe  ziehen  wollen,  bevor  nicht  die 
Leiche  über  ihm  hinweggeräumt  wäre,  und  den  Alexander, 
da  er  trotz  der  Warnung  der  Seher  an  der  Spitze  seines 
Heeres  dennoch  hierdurch  eingezogen  sei,  habe  nach  dem 
Glauben  der  Hellenen  und  Babylonier  als  Folge  dieses 
Omen  der  Tod  schnell  ereilt.  Endlich  sei  das  im  Westen 
des  Pomörium  von  Rom  belegene  Carmentalische  Doppel- 
thor deswegen  ein  Fluchthor  (porta  scelerata)  genannt, 
weil  die  Fabier  sammt  ihrem  Heerhaufen  umgekommen 
wären,  da  sie,  durch  dieses  Thor  gegen  die  Feinde  aus- 
ziehend, sich  vorher  dem  Schlaclitentode  geweiht  hatten. 
Sie  seien  deswegen  und  mit  Bewusstsein  auch  durch  die 
rechte  Pforte  (ianus  dexter),  von  Aussen  oder  von  der 
Thorfronte  her  betrachtet,  von  Innen  gesehen  aber  durch 
die  linke  also  iingliickliche  Pforte,  mithin  links  gewendet 
hinausgezogen;  letztere  sei  aber  bei  solchen  Doppelthoren 
die  Pforte,  durch  welche  die  Todtenbahren  und  Leichen- 
züge hinauspassiren  mussten,  weil  diese  niemals  den  rechten 
oder  glücklichen  Ausgang  berühren  durften.  Daher  schreibe 
sich  die  Warnung  der  Alten  nie  diesen  falschen  Rechis- 
eingung  des  Carmentalthores  zum  Linksausgang  zu  be- 
nutzen, wenn  es  nicht  zum  bösen  Omen  werden  solle.  — 
Herr  Gerhard  sprach  unter  Vorlage  des  neuesten  Doppel- 
hefts (47.  48)  seiner  bei  G.  Reimer  erscheinenden  auser- 
lesenen griechischen  Vasenbilder  über  die  aus  archaischen 
Gefässmalereieu  maunichfach  bekannten  Festzüge  grie- 
chischer Gottheiten  mit  Quadrigen  [Tafel  310—315].  Der 
Bezug  auf  Vermählungen,  denen  hau])tsächlich  Apollo, 
Artemis  und  Hermes,  dann  aber  auch  Dionysos  ihren 
göttlichen  Beistand  verliehen,  scheint  als  Grundbegriff  aller 
jener  Götterzüge  sich  festhalten  zu  lassen  und  in  dem 
schönen  VermTihlungsbilde  einer  bekannten  Schale  des 
hiesigen  königlichen  Museums  (No.  1028  Stakelberg, 
Gräber  der  Hellenen,  Taf.  42)  seine  anschaulichste  Er- 
läuterung zu  finden.  —  Von  den  durch  Wieseler  fortge- 
setzten, von  Otfried  Müller  in  Anschluss  an  dessen  Hand- 
buch der  Archäologie  begonnenen  Denkmälern  der  alten 
Kunst  lag  das  neuerdings  erschienene  10'^  Heft  vor,  auf 
dessen  Vorzüge  in  bildlicher  luid  gelehrter  Ausstattung 
Herr  G.  schliesshch  aufmerksam  machte. 
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II.     Römische  Epigraphik. 


Reniers  Inscripfions  de  l'Algerie.*) 

Von  Ltion  Rcnicrs  inscri])tiuns  Romaines  de  rAIgiirie 
liegen  von  den  verheisseneu  25  Lieferungen  bereits  sieben 
vor,  die  auf  280  Folioseiten  2352  Nummern  umfassen  und 
in  localer  Ordnung  die  Inscbrifton  von  Lambaesis  (1 — 1409), 
Verecunda  (1410—1478),  Thanuigas  (1479—1578),  Batna 
(1579—1610),  des  Aures  (1611  —  1626),  der  Oasen 
(1627  —  1655),  des  Ilodna  (1656  —  1715),  von  Diana 
(1716 — 1763),  der  Gegend  zwischen  Diana  und  Constan- 
tine  (1764—1805),  von  Cirta  und  der  Umgegend  (1806  ff.), 
also  bereits  die  Denlcniäler  des  grüssten  Theils  des  rö- 
mischen Numidiea  dem  Leser  vorführen.  Seit  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  ist  der  lateinischen  Epigraphik  keine 
ähnliche  massenhafte  Bereicherung  zu  Theil  geworden. 
Wie  Africa  die  einzige  Landschaft  vpar,  in  welcher  die 
antike  Civilisation  lateinischer  Zunge  w.-ihrend  des  Mittel- 
alters völlig  zu  Grunde  ging,  so  ist  jetzt  die  Wiederge- 
winnung Africas  durch  französische  Waffen  nicht  bloss, 
sondern  auch  durch  französische  Cultur  zugleich  ehie  Wie- 
dereinsetzung der  geschichtlichen,  namentlich  der  monu- 
mentalen Forschung  in  ihr  altberechtigtes  Gebiet,  welche 
auf  die  Theilnahme  nicht  bloss  des  Gelehrten,  sondern 
eines  jeden  Gebildeten  ein  Recht  hat.  Was  aber  ge- 
wonnen ist,  das  zeigt  dieses  Werk,  welches  die  unzähligen 
während  der  letzten  zwanzig  Jahre  zerstreut  und  zum  Theil 
sehr  incorrect  ])ublicirfen  Inschriften  von  Algier  zum  ersten 
Mal  zusammcnfasst  und  eine  sehr  grosse  Zahl  bisher  ganz 
unbekannter  Steine  hinzufiigt.  Es  leuchtet  ein ,  dass  es 
überflüssig  ist  eine  Sammlung  wie  die  vorliegende  zu  loben ; 
sie  ist  eine  wissenschaftliche  x\cquioitioa  ersten  Ranges  so 
gut  wie  die  Ilandschriftenentdockungen  von  Peyron  oder 
Mai  und  wird  bleiben  wie  diese.  Nur  über  die  vom 
Herausgeber  gewühlte  Form  der  Redaction  mögen  hier 
einige  Worte  Platz  finden  und  daran  aus  der  unendlichen 
Fülle  des  Neuen  wenige  Proben  sich  anschliesseu.  Herr 
Renier  giebt  in  diesem  Bande  zunächst  die  Texte,  mit 
Angabe  des  Fundorts,  der  Abschreiber  und  früheren  Her- 
ausgeber und  der  Varianten,  wobei  ihm  die  liberalen  Mit- 
theilungen der  bedeutendsten  vor  und  nach  ihm  dort  thä- 
tigen  Inschriftensannnler,  namentlich  des  Obersten  de  la 
Marc  und  des  General  CreuUy  zu  Gute  gekommen  sind. 
Fast  ohne  Ausnahme  hat  er  oder  doch  einer  dieser  zuver- 
lässigen Abschreiber  den  Stein  vor  Augen  gehabt;  und 
wer  ähnliche  Arbeiten  für  andere  Districte  ausgeführt  oder 
auszufiihren  hat,  ist  fast  versucht  ihn  zu  beneiden  um  den 
ungemeinen  Vortheil  nicht  erst  einen  durch  drcihundert- 
jlihriges  unkritisches  Sammeln  aufgehjluften  Wust  sichten, 
sondern  im  Grossen  und  Ganzen  genommen  wesentlich  aus 
den  Originalen  selbst  schöpfen  zu  dürfen.    Doch  möchte  man 

•)  Durch  diesen  Bericht  ist  unser  im  vorigen  Jahrgang  S.  212* 
►.'egebcncs  Versprechen  erfüllt. 

A.  d.  lt. 


die  Angabe  der  Varianten  wohl  etwas  reichlicher  wünschen ; 
wenn  auch  im  Allgemeinen  der  Verfasser  in  seinem  guten 
Rechte  war,  die  von  ihm  als  sachkundigem  Fachmann  ge- 
nommenen Abschriften  überall  zu  Grunde  zu  legen  und 
eine  Masse  unnützer  Lesefehler  zu  ignoriren.  Zur  Erklä- 
rung der  Steine  ist  vorDiufig  nur  eine  Transcription  in 
der  Art,  wie  Böckh  sie  von  den  griechischen  giebt,  mit 
Supjilementen  und  Auflösung  der  Abkürzungen  beigefügt; 
womit  Vielen  ein  Gefallen  geschehen  sein  wird,  obwohl  doch 
diese  Weise  ihre  grossen  Nachtheile  hat.  Der  Verfasser 
ist  dadurch,  zumal  da  er  mit  den  Fragezeichen  sparsamer 
ist  als  billig,  veVanlasst  worden,  das  völlig  Ausgemachte, 
das  Wahrscheinliche  und  das  Zweifelhafte  ziemlich  ohne 
Unterschied  neben  einander  zu  stellen.  Besonders  im  Inter- 
esse der  Laien  möchte  man  wünschen,  dass  er  die  Noth- 
wendigkeit,  wenn  einmal  transcribirt  wird  auch  einen  Com- 
mentar  hinzuzufügen,  nicht  verkannt  und  also  die  Tran- 
scription lieber  für  den  zweiten  Band  zurückgelegt  hätte. 
Uebrigens  sollen  die  Transcriptionen  an  sich  nichts  weniger 
als  getadelt  werden;  sie  zeigen  vielmehr  durchgängig  den 
bewanderten  und  in  seinem  Fach  orientirten  Gelehrten.  — 
Es  wird  manches  Jahr  hingehen,  ehe  die  Wissenschaft  den 
Inhalt  dieses  Bandes  sich  angeeignet  haben  wird.  Von 
dem  bis  jetzt  Vorliegenden  geben  namenthch  die  lambae- 
sitaner  Inschriften  eine  Menge  wichtiger  Daten  filr  das 
Specielle  des  Militärsystems,  während  das  municipale  Leben 
daneben,  ganz  ähnlich  wie  in  den  Mainzer  Steinen,  völlig 
verschwindet.  Dagegen  führen  die  Inschriften  von  Cirta 
eine  höchst  eigenthümllche  und  schwierige  Municipalver- 
fassung  in  einer  Fülle  von  Beispielen  uns  vor.  —  Inschriften 
älterer  Zeit  fehlen  so  gut  wie  ganz ;  es  sind  vielleicht  nicht 
zwanzig  unter  der  ganzen  Masse,  die  älter  als  Trajan  w;lren. 
Auch  die  Summe  der  christlichen  Inschriften  ist  so  gering 
vrie  fast  überall  ausserhalb  Rom.  —  Von  grösseren  Docu- 
nienten  findet  sich  nur  ein  sehr  merkwürdiges,  aber  leider 
sehr  zertrümmertes:  das  Fragment  einer  Lagerrede  des 
Kaisers  Hadrian  an  die  in  Lambaesis  stehenden  Truppen 
(n.  5).  Wenn  im  Folgenden  einiges  Einzelne  ausgehoben  ist, 
so  geschieht  dies  nicht  in  der  Absicht  von  dem  aus  diesem 
Werke  zu  ziehenden  wissenschaftlichen  Gewinn  eine  Vor- 
stellung zu  geben ;  die  Masse  ist  zu  gross  und  zu  disparaf , 
als  dass  dies  ausitihrbar  wäre.  Es  bleibt  nichts  andres 
übrig,  wenn  man  nicht  ganz  bei  Allgemeinheiten  stehen 
bleiben  will,  als  ungefihr  ebenso  zufällig,  ^vie  uns  der 
Boden  die  Inschriftensteine  wiedergiebt,  aus  der  neuen 
Sammlung  den  einen  und  den  andern  auszuheben,  rler 
gerade  von  Interesse  scheint  und  dem  Leser  durch  diesen 
Indnctionsbeweis  es  handgreiflich  zu  machen,  wie  reiche 
Ernte  hier  zum  Einfahren  bereit  liegt. 
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Die  Inschrift  von  Cirta  n.  1822  entscheidet  endlich 
authentisch  eine  Frage,  über  die  seit  langem  unter  den 
Juristen  gestritten  wird  und  die  noch  für  unsern  heutigen 
Kalender  nicht  ohne  Interesse  ist :  nJimlich  welchem  Tage 
der  Name  des  bissextum  zukommt.  Der  julianische  Ka- 
lender im  Gemeinjahr  giebt  den  Februar  bekanntlich  ful- 
geudermaassen : 

Febr.  23  (Terminalia)  a.  d.  VIT  Kalendas  Martias 
Febr.  24  (Rcgifugium)  a.  d.  VI         „  „ 

Febr.  25  a.  d.  V  „  „ 

Febr.  26  a.  d.  IV         „  „ 

Febr.  27  .  a.  d.  III        „  »  . 

Febr.  28  pridie  „  •      „ 

Dagegen  ist  es  streitig,  ob  im  Schaltjahr  der  hinzutretende 
Tag,    der    bekanntlich  ante  diem  bis  sextum  k.  Martias 
heisst,  vor  oder  nach  dem  ante  diem  sextum  eintretenden 
Ta^e  zu  stellen,  also  zu  datiren  sei  entweder 
Febr:  24  a.  d.  VI     k.    Martias 
Febr.  25  a.  d.'bisVI,,        „ 
Febr.  2C  a.  d.  V       „      •  „ 
oder  vielmehr 

Febr.  24  a.  d.  bis  VI  k.  Martias 
Febr.  25  a.  d.       VI  „  ,      „ 
Febr.  2G  a.  d.        V    „         „ 
Die  letztere  Annahme  ist  jetzt  die  gangbare  und  auch  von 
den  besten  AutoritJiten,  Ideler  (Chron.  2,  622}  und  Sa- 
vigny  (System  4,  456)  gebilligt.    Sie  stützt  sich  darauf,  dass 
nach  Censorinus  c.  20  und  Macrobius  sat.  1,  14,  6  die  In- 
tercalation  unmittelbar  nach  den  Tcfminalien  (23.  Febr. ) 
eintritt;     wenn    es    in    den    Rechtsbüchern   heisst,     dass 
'posterior  dies  intercalatur,  non  prior'  (Dis.  50,  16,  98,  pr.) 
und  'posterior  dies  kalcndarum  intercalatur' .(4,  4,  3,  3), 
so  wird  darauf  erwiedert,.  dass  bei  der  rüeklJlungen  Ziihlung 
der  Römer  der  posterior  eben  der  24.,  der  prior  der  25.  Fe- 
bruar sei.  —  Nun  aber  lesen  wir  in  der  neu  aufgefundenen 
Inschrift : 

TEMPLVM     DEDIC 
L-  VENV_LEIO  APRO 
NIANO  n-  L-  SERGIO 
PAVLO  II-  COS 
V-  K-  MAI^T-  QVl-  DI 

ES  rosT  BIS-  vr  k-  fvit 

Also  in  diesem  Schaltjahr,  168  nach  Christus,'  ging  da?  ' 
liissextum  nnmittelJjar  dem  26.  Februar  vorher,  und  man 
wird  danach  auch  den  prior  und  posterior  dies  der  Juristen 
in  der  nächstliegenden  und  einfachsten  Bedeutung,  jenen  von 
dem  24.,  diesen  von  dem  25.  Februar  zu  verstehen  haben. 
Dennoch  möchte,  wenn  auch  die  Frage,  welchem  Tage 
der  Name  bissextum  zukomme,  hiemit  endgültig  erle- 
digt ist,  die  gangbare  Ansicht,  dass  der  24.,  nicht  der 
25.  Februar  der  Schalttag  sei,  damit  keineswegs  widerlegt 
sein.  Streng  genommen  wurde  bei  den  Römern  gar  kein 
Tag  eingeschaltet,  sondern  viclmelir  ausnahmsweise  einem 
Tage,  dem  24.  Februar  oder  dem  Rcgifugium,  unserm 
Matthiastag  48  statt  24  Stunden  beigelegt:  id.  biduum  pro 


uno  die  habetur,  sagt  ülpian  (Dig.  4,  4,  3,  3)  und  noch 
Papst  Alexander  III.  entschied  danach  ganz  richtig,  dass 
das  Matthiasfest  im  Schaltjahre  ebenso  gut  am  24.  wde  am 
25.  Februar  gefeiert  werden  könne,  da  diese  beiden  quasi 
pro  uno  reputantur  (Decretalia  Gregorii  5,  40,  14).  Un- 
zweifelhaft sollte  ferner,  wie  Censorinus  und  Macrobius  es 
lehren,  die  Einschaltung  unmittelbar  auf  die  TermiuaUen  fol- 
gen, die  zutretenden  Stunden  also  nicht  die  zweiten,  sondern 
die  ersten  24  des  Rcgifugium  oder,  wenn  man  einen  eige- 
nen Schalttag  ansetzen  will,  als  solcher  nicht  das  ante 
diem  bis  sextum,  sondern  das  ante  diem  sextum  k.  Mart. 
anzusehen  sein.  Streng  genommen  war  also  der  Schalttag 
zwar  der  24.  Februar  des  Schaltjahrs,  dagegen  kam  der 
Name  bis  sextum  dem  25.  zu.  Allein  man  nahm  es  eben 
so  genau  nicht,  sondern  betrachtete  im  gemeinen  Leben 
als  den  Schalttag  denjenigen,  der  die  im  Gemeinjahr  nicht 
vorkommende  Tagbezeichnung  trug,  also  das  bissextum  — 
ganz  jihnlich  wie  jetzt  im  gemeinen  Leben  durchg;ingig 
nicht  der  24.,  sondern  der  29.  Februar  als  der  Schalttag 
angesehen  wird. 


Die  Frage,  inwieweit  für  die  Theaterplätze  ein  Ein- 
trittsgeld bezahlt  ward,  ist  noch  keinesweges  in's  Reine 
gebracht.  Friedläuder,  der  kürzlich  (in  Beckers  Handbuch 
4j  486)  mit  Sorgfalt  die  hiehcr  gehörigen  Daten  resumirt 
hat,  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  bei  den  von 
Staats  -  oder  städtischen  Beamten  gegebenen  Spielen  der 
Eintritt  frei  gewesen,  daneben  aber  auch  Spiele  auf  Spe- 
culation  gegen  Eintrittsgeld  gegeben  worden  seien;  dass 
hiebei  mannigfache  Bedenken  übrig  bleiben,  hat  er  selbst 
nicht  verschwiegen.  Ein  neues  und  wichtiges  Zeugniss 
über  diese  Frage  entlijilt  die  Inschrift  von  Cirta  n.  1825: 

DIVO      PERTINACI 

AVG-  PATRI 

L-    SCANTIVS  L  FIL  QVIR 

n'LIANVS    EQ-    PVB- 

EXORNATVS  STATVAM 

QVAM  PROMISIT 

EX   REDITIBVS   LO 

CORVM  AMPITHE 

ATRI     DIEI     MVNERIS 

QVEM      DE     LIBERA 

LIT  ATE  ST^V  OB  UO 

NOREM    III  VIRA 

TVS  EDIDIT  DEDIT 
Ich  kann  dem  Herausgeber  (s.  dessen  melangcs  p.  183) 
nicht  beipflichten,  dass  in  der  zweiten  Zeile  Augusti  patri 
zu  lesen  sei.  Es  ist  nicht  bekannt,  dass  Severus,  ehe  er 
sich  als  Sühn  des  Marc  Aurel  titnlirte,  das  Gleiche  hin- 
sichtlich desPertinax  gethan;  und  es  würde  doch  dieser  selt- 
same postume  Vaterwechsel  von  den  römischen  Historikern 
luid  Anekdolensamndern  nicht  übergangen  worden  sein. 
Wahrscheinlich  hat  Herrn  Renier,  indem  er  die  Auflösung 
Angusto  ])atri  stillschweigend  verwarf,  das  Bedenken  ge- 
leitet  einem   verstorbenen  Kaiser  das  Prädicat  Augustus 
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beizulegen;  was  allerdings  in  dem  guten  Curialstil  ihm 
nicht  zukommt  und  auf  den  Münzen  durchaus  fehlt,  ahcr 
doch  in  den  Inschriften  nicht  selten  beigefügt  wird  —  so 
divus.  Veras  Aug.  Orell.  318G  und  Renier  n.  1119;  Divus 
Scverus  Aug.  pius  Orcll.  550G  und  ganz  gewöhnlich  bei 
Kaiserinnen.  Panach  ist  die  zweite  Erkljirung  unzweifel- 
haftvorzuziehen, selbst  wenn  der  römische  Stein  Orcll.  898: 
DIVOS 
PERTINAX 
AVGSC 
wirklich  falsch  sein  sollte,  wovon  ich  keineswegs  überzeugt 
bin.  Was  nun  aber  das  Eintrittsgeld  betrifft,  so  ist  nach 
dieser  Inschrift  unzweifelhaft,  dass  auch  bei  einem  Fechter- 
spiel im  Amphitheater,  welches  ein  Beamter  zum  Dank  für 
ein  ihm  übertragenes  Municijialamt,  wie  Tacitus  sagt,  mu- 
nicipali  anibitione  gab,  Eintrittsgeld  gezahlt  ward  und  zwar 
für  den  Tag  —  unser  Julianus  fügt  niimlich  zu  der  ersten 
Freigebigkeit  die  zweite  hinzu,  'die  an  diesem  Tage  ein- 
gegangene Summe  (reditus  locorum  ampithcatri  diei  mu- 
neris)  zu  einer  Statue  des  Kaisers  Pertinax  zu  bestimmen. 
Jene  Distinction  also  wird  zu  verwerfen  und  anzunehmen 
sein,  dass  die  Plätze  bei  allen  derartigen  Aufführungen 
in  drei  Klassen  zerfielen: 

1)  solche,  die  der  Edeut  reservirte,  um  sie,  entweder  nach 
gesetzlicher  Vorschrift  oder  nach  eigener  Liberalität, 
Vornehmen  oder  Freunden  einzuräumen  —  wohin  also 
namentlich  in  Rom  die  Senatoren-  und  Ri.ttcrständc 
gehören. 

2)  solche,  die  der  Edent  reservirte,  um  sie  zu  vermiethcn. 

3)  solche,  die  unentgeltlich  zu  occupiren  jedem  Bürger 
freistand. 

Damit  ist  erklärt,  was  Friedländer  nicht  erklären  zu 
können  bekennt ,  der  fremitus  gratuita  in  circo  loca  de 
media  nocte  occupantiura  (Sueton  Calig.  26)  und  ebenso, 
inwiefern  Caligula  bei  einem  besonderen  Anlass  zwei  Tage 
hindurch  der  Menge  umsonst  ein  Schauspiel  gab  (Dio.  59, 
13)  —  er  Hess  hier  die  zweite  Kategorie  ganz  wegfallen. 
Dass  aber  bei  einer  solchen  Ordnung  die  Spiele  bald  aus 
Llberalitjit,  bald  auf  Speculatiou  gegeben  \verden  konnten, 
leuchtet  ein.  

Sowohl  aus  der  eben  erw.ähnten  wie  aus  einer  Reihe 
anderer  Inschriften  jener  Gegend  gehl  es  .unwidersprcchlich 
hervor,  dass  das  Triumvirat  hier  ein  j\Iunicii)alamt  gewesen 
ist;  und  es  ist. damit  auch  für  den  sclnvierigen  Stein  Re- 
nier n.  2169=  Orelli-Henzen  6956  eine  sichere  Grund- 
lage der  Auslegung  gewonnen.  Es  handelt  sich  um  die 
Worte  AED-  HAB;  IVR-  DIC-  Q-  PRO-  PRAET"  PRAEF- 
PRO'  III  VIR  IUI,  deren  von  Heuzcn  versuchte  Emendi- 
rung  Renier  ebenso  richtig  zurückgewiesen  hat  wie  die 
von  mir  ebendaselbst  vorgeschlagene  Interpnnction  und 
Interpretation.  Der  jiracfectus  pro  III  viro  ist  also  nichts 
als  einer  der  gewöhnliehen  Stellvertreter  der  obersten 
Munielpahnagistratur;  aber  was  ist  der  aedilis  habens  iuris- 
dictionem  quaestoris  ])ro  j)raetorc?  Die  Lösung  ist  einfach: 


eben  dasselbe,  was  in  der  bekannten  Inschrift  von  Ari- 
minum  (Orelli  3979)  der  aedilis  cui  et  curulis  i(uris) 
d(ictio)  et  plebeia  mandata  est.  Man  erinnere  sich  nur 
theils  daran,  dass  aedilium  curulium  iurisdictionem  in  pro- 
vineiis  populi  Romani  quacstores  habent  ( Gaius  1 ,  G ), 
theils  daran,  dass  in  der  Kaiserzeit,  eben  wie  allen  Pro- 
praetoren  der  Republik  der  Titel  proconsul,  so  allen 
Quacstoren  der  Titel  quaestor  pro  praetore  beigelegt  ward. 


Unter  den  metrischen  Inschriften  ist  nichts  Vorzüg- 
liches und  wenig  Erträgliches;  die  grössere  Zahl  der  Poeme 
ist  geradezu  abscheulich  und  fast  nur  durch  ihre  sprach- 
liche und  metrische  Barbarei  interessant.  Von  den  bessern 
Stücken  mögen  hier  zwei  Proben  stehen. 


Fragment  von  Cirta  n.  2132: 
[Saep]e  meis  tumulis  a[p]is  Attica  parvujla  venit 
Et  satiata  thymo  stil|lantia  mella  relinquit; 
Mi  vo|lucrcs  hie  dulce[c]anent  viridanti|bus  antris; 
Hie  viridat  tumulis  |  laurus  projjc  Delia  nostris 
Et  I  auro  similes  peud[e]nt  in  vitibus  |  [uva]e. 
wo  der  Herausgeber  in  dem  ersten  Vers  [dequ]e  ergänzt 
und  hier  avis,  im  fihiften  pendunt  zu  eorrigiren  versäumt 
hat.     Im  dritten  hat  der  Stein  DVLGANENT,  wobei  der 
Steinmetz  anfänglich  CE  ausgelassen  und  dann  durch  Hin- 
zufügung eines  Querstrichs  in  dem  C  die  Lücke  unvollkom- 
men ergänzt  zu  haben  seheint. 


Interessanter  ist  folgende  wohlerhaltene  Inschrift  von 
Lambaesis  n.  36,  in  der  der  Name  des  Dedicanten  ab- 
sichtlieh getilgt  ist: 

Moenia  qui  Risinui  Aeacia,  qui  eolis  arcera 

Delmatiae,  uostri  publice  Lar  populi, 
SancteMedaure  dorai  e[t]  sanete  hie,  [i]am  templa  quoq(ue) 
Vise  precor  parva  magnus  in  effigia,  [isla 

5  Suecussus  laeva  souipcs  [elui  surgit  in  auras, 
Altera  dum  Ictum  librat  ab  aure  mauus. 
Talem  te  consul  iam  designatus  in  ista 

Sede  locat  venerans,  ille  tuus , 

Notus  Gradivo  bellivetus  ac  tibi,  Caesar 
10        Marce;  in  priniore  [cljarus  ubique  aeie. 


Adepto  cönsulatu 

Tibi  respirantcm  faeiem  patrii  numinis 

Ilastam  eminus  quac  iaeulat  refrcno  ex  equo, 

Tuus,  Medaure,  dedicat  Medaurius. 
Zeile  3  haben  die  beiden  vorliegenden  Abschriften  E 
und  NA^I  (AM  in  Ligatur),  wovon  Herr  Renier  für  jenes 
ES  gesetzt,  dieses  beibehalten  hat.  Zeile  5  ist  das  QVI 
beider  Abschriften  mit  Recht  von  Herrn  Renier  in  CVI 
geändert  worden.  Zeile  10  hat  die  eine  Abschrift  PRIMORE 
PARVS,  die  zweite  PRIMO....VS;  Herr  Renier  schreibt 
primori  partus,  was  ich  nicht  zu  verstehen  bekenne. 

Der  Dedicant  ist  unzweifelhaft  einer  der  kaiserlichen 
Statthalter  von  Numidien,  welche  nach  zahlreichen  ander- 
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weitigen  Beispielen  eben  wjihreud  dieses  Amtes  zum  Cou- 
sulat  designirt  zu  werden,  auch  wohl  als  Statthalter  das- 
selbe anzutreten  pflegten.  Der  Gott  Medaurus,  dessen 
Abbild  in  Gestalt  eines  mit  der  linken  Hand  das  hoch 
aufb;iumende  Pferd  zuriickzügelndeu,  mit  der  rechten  den 
Speer  zum  Abwerfen  schwingenden  Reiters  der  Statthalter 
in  der  Hauptstadt  seines  Districts  errichten  Hess,  ist  dessen 
heimischer  Localgott,  der  Schutzpatron  der  dalmatischen 
oder  epirotischen  (Aeacia  moenia)  Stadt  Risinium  oder 
Rhizon,  jetzt  Risano,  an  den  Bocche  di  Cattaro.  Ein  an- 
drer demselben  Gott  geweihter  Stein  findet  sich  n.  153.  — 
Ob  und  wie  aber  dieser  von  Dalmatien  nach  Africa,  viel- 
leicht um  die  Zeit  Marc  Aureis,  übergesiedelte  Gott  Me- 
daurus  zusammenhängt  mit  den  africanischen  Localbezeich- 
iiungen  Madaurensis  (Appul.  met.  11,  27)  und  Medaurianus 
(Grut.  600,  10;  860,  12),  muss  um  so  mehr  dahingestellt 
bleiben,  als  die  Bedeutung  dieser  letzteren  noch  keines- 
wegs klar  ist.  

Ich  schlicsse  mit  einem  Prachtstück  africanischer  Ar- 
gutien,  der  Thamugadenser  Inschrift  n.  1521,  die  der  Kürze 
halber  hier  gleich  mit  Interpunction  stehen  mag: 
Vocontio  —  P.  Fl(avio)  Pudenti  Pomponiano 
c(larissimo)   v(iro),    erga  civeis  patriamque 
proüxe     cultori     exercitiis    niilitaribus 
effecto,    multifariam     loquentes    litteras 
amplianti,       Atticam       facundiam      ad- 
aequanti    Romano     nitori,     ordo     incola 
fontis    patrono    oris    uberis    et    fluentis, 
nostr[o]  alteri  fonti. 
Die  gesuchte  Orthographie  civeis  ist  vollkommen  in  Har- 
monie mit  der  pretiösen  ünverstjindhchkeit  des  Stils.    Die 
erste  Phrase   will  wohl   sagen,    dass  Pomponianus  durch 
seine  Kriegsthaten  in  die  Höhe  kam  und  also  in  den  Stand 
gesetzt  ward  sich  als  römischer  Senator  (clarissimus  vir) 
um  seine  Heimath  verdient  zu  machen.    Das  Folgende  ist 
deutlich:    die  attische  Fülle  des  Redners  ist  ebenso  gross 
wie   der   römische  Glanz    seiner  Beredsamkeit.      Um  den 
Schluss  zu  verstehen,  muss  man  wissen,  dass  der  Mittel- 
punkt von  Thamugas  ein  Brunnen  war,  an  den  verschie- 
dene Baulichkeiten  sich  anschlössen;   wie  die  Inschriften 
n.  1501,  1.502  ergeben: 

ambitum  fontis  canceUis  aereis  conclu[sum  balneas?e]t 
porti[cus  lavac?]ri  picturis  exoruatas,  ia[n]uis  et  pro- 

nais  ad[iectis ]    us [u]s(iu[e]   ad  iutroitum 

perfectum  res  publica  Tham(ugadensium)  d(edit)  d(e- 
dicavit). 
Aus  diesem  Grunde,  zuniichst  vermuthlich  insofern  die  Ver- 
sammlungen desRaths  auch  in  diesen  Anlagen  gehalten  wur- 
den, nennt  derselbe  sich  den 'Anwohner  der  Quelle',  um  daran 
das  echt  africanische  Comi)liment  anzuknüpfen,  dass  sein 
Schutz])atron  strömender  Beredsamkeit  gleichsam  der  zweite 
Quell  der  Stadt  geworden  sei.    Denn  nostr[o]  wird  zu  er- 


gänzen sein ;   Reniers   nostr[i]  ist    mir  unverstjlndlich  ge- 
blieben.   

Noch  sei  bei  dieser  Gelegenheit  einer  verwandten 
Sammlmig  gedacht,  die  gleichfalls  ein  erfreuliches  Zeugniss 
des  steigenden  wissenschaftlichen  Eifers  unsrer  Nachbaren 
jenseits  des  Rheines  ist  und,  wenn  auch  dem  Kreise  dieser 
Zeitschrift  ferner,  doch  nicht  völlig  ausserhalb  desselben 
steht.  Es  ist  die  Sammlung  von  Herrn  Edmund  le 
Blant:  inscriptious  chretiennes  de  la  Gaule  anterieures  au 
VIII.  siecle,  wovon  die  mir  vorliegende  erste  Lieferung 
(pp.  184,  pL  1 — 12)  die  Inschriften  der  Lugdunensis  prima 
(1 — 87)  und  der  Anfang  von  denen  der  Lugdunensis  se- 
cunda  (88 — 90)  enth.-ilt.  Die  Behandlung  ist  weniger  knapp 
und  weniger  methodisch  als  die  des  Herrn  Renier  und 
das  Material,  wenigstens  in  dieser  hauptsächlich  nur  die 
Inschriften  von  Lyon  umfassenden  Lieferung,  besonders  durch 
Boissieus  vortreffliches  Werk  bereits  grösstentheils  bekannt; 
doch  geben  Texte,  Tafeln  und  Conimentar  einen  schätz- 
baren Beitrag  für  Sprache,  Schrift  und  Sitte  der  spätklas- 
sischen Zeit  und  des  frühern  Mittelalters.  Ich  hebe  die 
Nachweisung  p.  135  hervor,  dass  bonae  memoriae  förmlich 
adjectivisch  gebraucht  und  declinirt  wird:  bonememorius 
Iohannis,bonememoriaMasilie,  bonom  memoriam  Rapso(m). 
Auch  die  Naehweisung  des  Zusanmienhangs  zwischen  dem 
christlichen  Quietismus  und  dem  auffallenden  Schweigen 
der  christhchen  Grabschriften  über  Lebensstellung  und 
Aemter  der  Verstorbenen  (p.  118  ff.)  ist  belehrend.  Unter 
den  einzelnen  Inschriften  erwähne  ich  zwei  gelegentlich  an- 
geführte, von  denen  die  erste  zu  den  ädtesten  gallischen 
gehören  wird: 

P.  176.  Avignon,  aus  den  Papieren  des  Abbe  Bousquet. 
Q-  VAARIVS-  C  GL 
NICEPOR-    PECCIO 
VIVITQVAARIAC-CL 

PAAPILA 
H  I C      REQVIESCENT 
wo   Zeile  3  Q  zu  streichen,   Zeile  4  PAMPILA  zu  lesen 
sein  wird. 

P.  120  Rom,  im  Collegio  Romano ;  schon  gedruckt  bei 
Brunati  mus.  Kirch,  n.  247. 
ALEXANDER 
AVGG-  SER  FECIT 
SE  BIVO  MARCO  FILIO 
DVLCISSIMOCAPVT- A 
FRICESr  QVI-  DEPVTA 
BATVR-  INTER-  BESTITO 
RES-     QVI-    VDÜT    ANNIS 

XVIir  MENSIBV-  VIIH 
DIEBV-  V-  PETO  A  BOBIS 
FR.\TRES-  BONI-  PER 
VNVM-    DEVM-    NE-    QVIS 
VII-   TI-  TELO-  MO  •  •  • 
POS-  MO  -  -  • 
wo  wohl  zu  lesen  ist:  ne  quis  n[t]i  titelo  mo[nimenti]  pos 
nio[rteni  velit].    Die  Strasse  in  Rom  caput  Africae  ist  Ge- 
kannt (Becker  Top.  S.  169,  508). 

Breslau.  Th.  Mommsen. 


Herausgegeben  von  E.  Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 

Zur  Archäologischen  Zeifung,  Jahrgang  XV. 
J\f  101.  102.  .  Mai  und  Juni  1857. 


Wisseoschaftliche  Vereine:  (Berlin,  Archüologische  Gesellschaft).  —  Ausgrabungen:  Efruskisches  aus  Chiusi;  sardische 
Ausgrabungen;  scj'thische  GrJiber.  —  Museographischcs:  Ans  London:  Sammlung  Janze. 


I.     Wissenschaftliche  Vereine. 


Beklin.  In  der  Sitzung  der  archäologischen 
Gesellschaft  vom  3.  M.-irz  d.  J.  zeigte  Ilr.  Panofka  die 
erste  Lieferung  der  Jahresschriften  des  rümischen  archiio- 
logischen  Instituts  für  1855  und  machte  besonders  auf  eine 
Vase  aus  Cumae  mit  der  nach  Enthauptung  der  Medusa 
erfolgenden  Geburt  des  schon  gen  Himmel  auftücgenden 
kleinen  Pegasos  und  des  am  Boden  liegenden  Kn.'ibleins 
Chrysaor  (Tav.  II),  sovpie  auf  das  grossartige  Volcenter 
Vasengemälde  des  Euphronios,  den  Ringerkampf  des  He- 
rakles und  Antäos  darstellend  (Tav.  V,  VI)  aufmerksam; 
desgleichen  auf  einen  etruskischeu  Sj)icgel  mit  Apoll  und 
Artemis  Hymnia,  letztere  den  Barbitos  spielend  (Tav.  IV) 
und  einen  andren,  wo  neben  Apoll  Artemis  mit  Doppel- 
flöte und  Hirschkuli  erscheint  (Tav.  III).  Hr.  P.  empfahl 
sämmtliehe  Bildwerke  sowohl  wegen  ihres  künstlerischen 
und  antiquarischen  Werthes,  als  wegen  des  sie  begleitenden 
geistreichen  Textes  von  Emil  Braun  zu  n.-iherer  Besprechung 
in  folgenden  Sitzungen.  —  Hierauf  besprach  Herr  P.  eine 
französische  Abhandlung  des  Cav.  Fil.  GvrgaUo  Gnmaldi 
[oben  S.  15*]  über  ein  grosses  Trinkhorn,  auf  dessen 
Mündung  ein  Greif  eine  schon  sinkende  Amazone  schwer 
bedroht.  Die  Idee,  weil  Apoll  und  Artemis  keine  feind- 
lichen Geschwister  sind,  fehle  auch  aller  Grund  für  ihre 
Anhänger  und  Begleiter,  Greifen  und  Amazonen,  sich  zu 
bekämpfen,  besticht  durch  den  Sehein,  widerlegt  sich  aber 
bei  Erwägung  des  Gegensatzes  von  Sonne  und  Mond,  die 
den  beiden  Gottheiten  wie  ihren  Akolythcn  entsprechen. 
Originell  indess  bleibt  des  Herausgebers  Gedanke  immer, 
weil  Arimaspen  als  mit  den  Greifen  um  den  Besitz  des 
Goldes  k;impfend  in  Schrift  und  Bildwerken  bezeugt  werden, 
hier  statt  der  Amazonen  Anmas\nnnen  zu  erkennen,  da 
bei  deh  Scythen  die  Frauen  mit  den  Männern  zugleich 
in  äen  Kampf  zogen;  eine  Thatsache,  wofür  auch  des 
Xenophantos  merkwürdige  Vase  aus  Pantikapäon  mit 
Greifen-  und  Chim;irenjagd  sich  mit  Nutzen  hätte  an- 
führen lassen.  —  Von  Dr.  Otto  Fricfc  zu  Constantinopel 
eingesandt  und  durch  Herrn  Gerliard  mitgetheilt  war  die 
anziehende  Beschreibung  eines  auch  in  photographischer 
Ansicht  vorliegenden,  grossen  dortigen  Sarkophags,  welcher 
mit  Reliefdarstellunsen   des  Mythos   der  Phädra  und  der 


Ariadne  bedeckt  ist.  —  Ebenfalls  durch  Herrn  Gerhard 
ward  das  früher  durch  Herrn  Prof  Rauch  der  Gesellschaft 
mitgetheilte,  und  in  der  Sitzung  vom  9.  December  bereits 
besprochene  Hautrelief  der  sogenannten  Athena  Gorgo- 
lopha  zu  neuer  Beachtung  empfohlen.  In  Erwägung  des 
Umstands,  dass  jener  Kopf  ungleich  mehr  bekannten  Ve- 
nusidealen als  sonstigen  Minervenköpfen  entspricht,  drängt 
sich  die  Frage  auf,  ob  die  Symbolik  des  Gorgobildes  ir- 
gendwie, vielleicht  auch  für  Darstellungen  der  Aphrodite 
zulässig  sei;  dieser  Frage  konmit  ein  scharfsinniger  Er- 
klärungsversuch Welcher  s  zu  Hülfe,  wonach  jener  Kopf 
eine  gewisse  cj-prische  Auffassung  der  Aphrodite  uns  er- 
halten habe,  nach  deren  Legende  sowohl  das  gesenkte 
Haupt  als  auch  das  IMerkmal  gorgonischer  Verstcinung 
die  Göttin  als  Rächerin  spröder  Schönen  bezeichnete.  Diese 
Erklärung  wird  in  der  archäologischen  Zeitung  soeben 
gedruckt.  [Denkm.  und  Forsch.  No.  97.  Auf  noch  eine 
andere  Erklärung  des  r;ithselhaften  Kopfes  konnnt  Hr.  R. 
11'.  HamWlon  in  einem  neulichen  Brief  an  Herrn  Gerhard 
zurück;  auf  Veranlassung  des  Flelmschmuckes  bleibt  er 
geneigt,  mit  Vergleichung  eines  cilicischen  Münztypus  von 
Aegae  im  Mus.  Hunter.  Tav.  III,  9  an  Perseus  zu  denken.] 
Andrerseits  verblieben  die  Herrn  Bötticher  und  Panofka 
bei  ihren  bisherigen  Zweifeln  am  Alterthume  des  Originals, 
dessen  weichlicher  Ausdruck,  verbunden  mit  der  Seltsam- 
keit geschlossener  Augen  eines  Medusengesichts,  zumal  an 
dieser  Stelle  mit  einem  anfikeu  Werk  unverträglich  sei.  — 
Vom  Professor  Zahn  wurde  Taf.  III  94,  des  30ten  Heftes, 
seines  bei  Dietrich  Reimer  erscheinenden  Werkes  Pompe- 
janischer  Wandgemälde  vorgelegt,  darstellend  eine  schwe- 
bende Victoria  mit  Schild  und  Speer  auf  gelbem  Gruude, 
in  der  Grösse  und  Farbenpracht  des  Originals,  aus  der 
Casa  dei  Principi  Russi  in  der  Strada  Stabiana  zu  Pom- 
peji, 1852  entdeckt.  Unstreitig  ist  diese  reizende  Figur 
mit  zu  den  schönsten  antikeu  Wandgem.älden  zu  zählen. 

In  der  Sitzung  vom  7.  April  ward  zuerst  ein  von 
Herrn  Eichler  ausgestellter,  bärtiger  griechischer  Kopf  von 
edeln  Zügen  betrachtet,  der  unter  pariser  Gypsabgüssen 
als  Bildniss  des  Plato  bezeichnet  zu  werden  pflegt ;  wo  das 
Original  sich  befinde  ist  unbekannt.    Die  von  Herrn  Ger- 
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hard  nachgewiesene  Verschiedenheit  der  Gesichtszüge  dieses 
Kopfes  sowohl  von  dem  florentiuischeu  in  Visconti's  Icono- 
graphie  als  von  dem  durch  Braun  (Mou.  dell'  Inst.  III,  7) 
bekannten  nach  England  gegangeneu  Sitzbild,  auf  welchen 
beiden  der  alte  Name  des  göttliclieu  Philosophen  geschrieben 
steht,  gestattet  es  nicht  jener  Benennung  beizupflichten.  — ■ 
Vielmehr  kommt  bei  dessen  Bestimmung  die  seit  Winckcl- 
mann  h.-iufig  vorausgesetzte  Verwandtschaft  der  Platoköpfe 
mit  denen  des  bjirtigen  Bacchus  in  Anschlag,  welche  letz- 
tere keineswegs  nur  auf  hieratische  Darstellungsweise  be- 
schränkt, und  mit  dem  künstlichen  Haarputz  des  vorge- 
dachten Kopfes  wie  mit  den  etwas  weichlichen  Zügen  des- 
selben auch  nicht  unverträglich  sind;  doch  ist  eiuzuriiumen, 
dass  die  dünne  Schnur,  welche  unterhalb  breit  gelegter  Haar- 
massen und  hinterwJirts  gestrichener  Locken  die  Stirn  des 
fraghchen  Kopfes  schmückt,  für  einen  Bacchus  nicht  üblich 
ist.  Ein  anderes  schönes  und  riithsclhaftes  Werk  antiker 
Skulptur,  der  sogenannte  Kopf  der  Clytie  im  brittischen 
Museum,  welchem  ein  ganz  jihnlicher  ^larmorkopf  im  hie- 
sigen Museum  [Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  no.  132] 
entspricht,  kam  ebenfalls  wegen  seiner  individuellen  Züge 
in  Rede,  welche  Herr  v.  Farenhcid,  nach  neulicher  Be- 
trachtung jenes  brittischen  Marmors  geneigt  ist,  denen  der 
altern  Agrippina  gleichzustellen.  —  Herr  Adler  hielt,  mit 
Bezug  auf  Büttichcr's  Werk  über  den  Baumkultus  der  Hel- 
lenen, einen  Vortrag  über  die  geheiligten  Bäume  der  Aeg}"p- 
tier,  über  welche  er,  mit  Begleitung  monumentaler  Vor- 
lagen, hauptsächlich  nachstehende  Sätze  aufstellt.  Erstens, 
dass  die  Aegypter  einen  Baumkultus  besessen;  sodann,  dass 
derselbe  sich  in  der  Verehrung  von  Sykomore,  Oelbaum, 
Palme  und  Persea  (unter  den  Pflanzen  in  der  der  Meer- 
zwiebel) nachweisen  lasse;  drittens,  dass  auf  einzelnen  Denk- 
mälern Schlangen  als  Hüter  dieser  heiligen  B;iume  er- 
scheinen ;  viertens,  dass  verschiedene  Phasen  iu  der  künstle- 
rischen Darstellung  der  Baumverehrung  in  den  Denkmälern 
bezeichnet  werden  können.  Herr  Geschichtsmaler  Wittich 
sprach  über  die  an  griechischen  Tcmpelüberresten  in  Jö- 
rnen, namentlich  beim  Apollotempel  zu  Didymä,  auffallende 
Erscheinung,  dass  diesen  Monumenten  nicht  das  griechische, 
sondern  ein  älteres  asiatisches  Mass,  die  königliche  Elle 
und  der  aus  derselben  abgeleitete  Fuss,  den  Messungen 
nach,  zu  Grunde  liegen,  (welche  metrische  Einheiten  sich 
gleichfalls  in  den  Trümmern  des  Hcratemjjels  von  Samos 
erkennen  Hessen,  indem  die  Mehrzahl  der,  dem  äusseren 
Peristyl  angehörenden  Säulen  einen  unteren  Durchmesser 
von  6  Fuss  oder  .3'.  Ellen  h;itten,  während  nur  an  den 
Ecksäulen,  wie  bei  dorischen  Tempeln  gewöhnhch,  der 
Diameter  etwas  stärker  sei)  und  dass  daher  die  verloren 
geglaubte  samische  Elle  sich  noch  nachweisen  Hesse  an 
den  Ueberrestcn  des  altcrthüinlichen  Monumentes,  dessen 
sehr  unbestimmter  Bausfyl  leicht  von  Vitruv  so  dorisch, 
wie  von  K.  O.  Müller  jonisch  genannt  werden  konnte. 
Bemerkt  wurde  hierbei,  dass  das  in  den  'Antiquities  of 
Jonia'  abgebildete  Voluten-CapitcU  mit  Polstern  nur  in  der 
Cella  dieses  Tempels  vorkomme,  deren  Ausbau  erst  iu  die 


Zeit  fiele,  wo  bereits  mit  Aufstellung  der  ersten  vollständig 
jonischen  Säulen  im  Peristyl  des  Dianentempels  zu  Ephesus 
vorangegangen  war,  wjihrend  ein  anderes  in  demselben  eng- 
lischen Werke  dargestelltes  Schnecken-Ornament  nur  etwa 
das  Fragment  eines  Candelabers  sei.  Endlich  wurde  darauf 
hingedeutet,  dass  die  wiederaufgefundene  Eüe  von  Samos 
sich  völlig  identisch  mit  der  ägj-ptischen  Elle  zeige,  wie 
solche  als  durchschnittliche  Stufenbreite  der  grossen  Py- 
ramide von  Gizeh  sich  sowohl  aus  den  von  der  grossen 
französischen  Expedition  unternommenen  Messungen,  als 
auch  aus  den  neuerdings  vom  Colonel  Vyse  und  Bau- 
meister Perring  gefundenen  Massen  übereinstimmend  er- 
gäbe, während  nur  durch  die  Berechnung  des  letzteren 
der  pharaonischen  Elle  ein  kleinerer  Werth  zuerkannt  wor- 
den sei.  Hr.  Gerliard  machte  auf  die  in  der  Kuustmytholo- 
gie  bisher  noch  fast  unbekannte  (vgl.  Müller.  Hdb.  §  404,  3) 
Darstellung  des  Bienenpflegers  Aristäus  aufmerksam,  eine 
mit  Bienen  auf  seinem  Körper  bedeckte  apolHnische  Jüng- 
lingsgestalt aus  Erz,  welche  mau  den  neuern  Ausbeutungen 
der  Gräber  Sardiniens  verdankt.  Es  ward  deren  Abbildung 
aus  dem  seit  1855  erscheinenden  Bullettino  Sardo  des  Ca- 
nonicus  Spano  vorgelegt  und  die  überraschende  Wichtig- 
keit einer  solchen  aus  Cagliari  kaum  verhoiKen  Monats- 
schrift hervorgehoben.  Zugleich  lagen  neue  Sendungen 
des  seit  längerer  Zeit  als  reichhaltig  bewährten  Bullettino 
napoletano  vor.  —  Herr  Panofka  nahm  Anlass,  zwei  ganz 
neuerdings  in  No.  101  dieser  Zeitschrift  bekannt  gemachte, 
lehrreiche  Vasenbilder  aus  Nocera  zn  besprechen.  Er  be- 
kannte sich  für  die  rasche  Herausgabe  jener  merkwürcHgen 
Darstellungen  dem  thätigen  Herausgeber  des  Bullettino 
Herrn  Minervini  um  so  mehr  verpflichtet,  als  beide  ein 
noch  nicht  aus  andern  Antiken  bisher  bekanntes  Bild  zur 
Anschauung  bringen.  Herrn  Minervini's  Erklärung  jener 
Bilder  ist  jedoch  unzulässig;  denn  auf  dem  archaischen 
Bilde  (sehr  dunklen  Sinus!),  wie  auf  zwei  ähnlichen  von 
Welcker  (Ann.  d'Instit.  arch.  1830  Tav.  d'agg.  I.  K.)  auf 
die  Palikeu  und  ihre  Mutter  Thalia  gedeuteten,  '  den  ]\Iy- 
thos  des  Erysichthon  und  der  triopischen  Demeter '  zu 
erkennen  verbietet  nach  Herrn  P.'s  Erachten  schon  die 
Abwesenheit  eines  zu  fällenden  Baumes,  —  jener  der  De- 
meter geheiligten  Eiche,  die  den  Schwerpunkt  des  ganzen 
Mythos  bildet.  Nicht  weniger  müsste  bei  Annahme  jener 
Erklärung  der  Mangel  einer  Axt  in  der  Hand  des  vermu- 
theten  Erj'sichthon  befremden;  indem  das  dort  unverkenn- 
bare Geräth  eines  Hammers  niemals  zu  solchen  Zweck 
dient;  sondern  vielmehr  stets  auf  Hejibästos  und  dessen 
Nachfolger  Kabiren,  Teichinen  oder  Künstler  aus  dem 
wirklichen  Leben,  hinzuweisen  pflegt.  —  Nach  diesem  al- 
len bleibt  Herr  P.  geneigt,  in  dem  gedachten  räthselhaften 
archaischen  Bild  vielnuhr  die  Werkstätte  eines  Bildhauers 
zu  erkennen,  für  welche  Vermuthung  das  allbekannte  Ge- 
fässbild  der  Erzgiesserei  im  Berliner  Museum  eine  will- 
kommene Vergleichung  darbietet.  —  In  dem  andern  Va- 
senbilde, einer  Darstellung  mit  rothen  Figuren,  erkennt 
Herr  Minervini  die  'Circe,  wie  sie  eiuen,   dem  Mythos 
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zufolgo,  in  ein  Schwein  verwandelten  Odysseusgcfiihrfen 
mit  Eicheln  füttert.'  Allein  diese  verthierten  Genossen 
erscheinen  stets  nur  mit  einem  Tliierkoj)fc,  behalten  aber 
im  übrigen  ihre  menschliche  Gestalt  bei,  was  zu  ihrer  Er- 
kennung auch  unumg.-inglich  nöthig  ist.  Uebcrzeugcnd 
weist  Herr  Panofka  hier  vielmehr  das  von  Theseus  ge- 
tödtcte,  Kromiiiyonische  Wildschwein  Phnia  nach,  wie  die 
Ortsiiym])he  von  Kromniyon  es  mit  Eicheln  füttert.  —  Als 
sonstige  littcrarisehe  Neuigkeiten  waren  Jahns  Abhand- 
lung über  Wandgem.-ilde  der  Villa  Pamfili,  G.  Haiikh's 
in  der  Stuttgarter  Philologeuversammlnng  gehaltene  Vor- 
trüge über  berühmte  IMarmorwcrke  des  Vatican's  und  über 
römische  Attisbilder,  ferner  ein  neues  Münzwerk  von  Mi- 
nervhii  eingelaufen,  aucli  lagen,  zn  neuer  Aufmunterung 
der  Vervielfältigungen  durch  Photographie,  vortreffliche 
Nachl)ildungen  dieser  Art  (nach  Rafaelischen  Handzcieh- 
nungen)  vor,  welche  der  als  Gast  gegenwärtige  Uerr  von 
Farenheid  neulieh  in  London  erworben  und  der  Gesell- 
schaft mitzutheilen  die  Güte  hatte. 

In  der  Sitzung  vom  5.  Mai  zeigte  Hr.  Gerhard  das  als 
Geschenk  des  Vicomte  de  Janzi-  eingegangene  Werk  'ehoix 
de  terres  ciütes  antiques'  (Paris  1857.  Fol.),  dessen  man- 
nigfaltiger Inhalt  viel  Anziehendes  darbietet,  worüber  der 
archäol.  Anz.  (S.  7G*ff. )  genauer  berichten  wird;  weniger 
befriedigend  ward  die  photographisehe  Ausführung  der 
.Abbildungen  befunden.  —  Herr  Panofka  legte  eine  schwarz- 
graue Thonfigur,  welche  im  vorigen  Jahre  die  Marchesina 
Anna  GargaUo  als  auf  ihrem  Familien- Grundstück  bei 
Syracus  ausgegraben  ihm  iibersandt  hatte,  zur  Ansicht 
vor.  Die  Darstellung  eines  Eros,  der  eine  Gans  an  sich 
presst,  verräth  in  dem  geistlosen  portraitjihnlichen  Kopf 
eine  spät  römische  Zeit  und  verdient  unsre  Beachtung 
nur  wegen  ihrer  Aehnhchkeit  mit  des  Boethos  berühm- 
ter Marmorgruppe  eines  Knaben  in  entsprechender  Hand- 
lung.   Bei  dem  priapischen  Charakter  der  Gans,  welchem 


sie  ihre  so  häufige  Zusammenstellung  mit  Aphrodite  und 
Priapus  auf  Bildwerken  verdankt,  kann  dieser  Vogel  in 
in  der  Hand  des  Eros  nicht  befremden;  zum  Beleg  wur- 
den Zeichnungen  einiger  Bronzen  desselben  Gegenstandes 
beigebracht,  unter  denen  Herr  P.  besonders  ein  vorzüg- 
liches pompejanischcs  Erzgefäss  (Mus.  Borb.  MII,  15)  zu 
gründlicher  Prüfung  empfahl.  Dasselbe  zeigt  am  unteren 
Ende  des  Henkels  das  Brustbild  eines  jihnliehen,  eine  Gans 
an  sich  drückenden,  Eros,  während  darüber  ein  stehender 
mit  Halskette  geschmückter  Hermaphrodit,  den  rechten 
Arm  über  den  Kopf  gelegt,  und  grosse  Flügel,  wie  Nike 
zu  beiden  Seiten  der  Miuulung  des  Gefässes  ausbreitend, 
den  eigentlichen  Henkel  bildet.  Seine  Erscheinung  kommt 
der  auf  der  pompejanischen  Schmückung  des  Hermaphro- 
diten (Archäol.  Zeit.  1843,  Taf  V,  1)  sehr  nahe  und  be- 
rechtigt daher  das  dort  bezeugte  enge  Verhältniss  zur  bär- 
tigen Venus  auf  Cypros  auch  hier 'zu  vermuthen.  —  Herr 
P.  berichtete  hierauf  über  Minervini's  BuUettino  archeol. 
nap.  Anno  III  Taf.  7;  er  verweilte  vorzugsweise  bei  dem 
Vasenbild  (Tav.  3),  das  Hr.  Minervini  mit  Recht  aus  der 
Unzahl  sonstiger  Bacchanale  als  besonders  lehrreich  her- 
vorhebt ;  Herr  P.  ging  in  eine  nähere  Deutung  der  einzel- 
nen Figuren  jener  Darstellung  ein,  wobei  der  von  Herrn 
Minervini  nicht  beachtete  Krater  der  Hochzeit  des  Her- 
cules mit  der  Hebe  in  dem  hiesigen  Königliehen  Museum 
no.  1016  zu  erläuternder  Vergleichung  gereichte.  —  Mit 
Bezug  auf  die  neuerdings  vielbesprochenen  Schwierigkei- 
ten der  Reliefs  von  dem  Friese  des  Parthenon  berichtete 
Herr  Adler  über  die  von  Lloyd  versuchte  Erklärung  ihrer 
Vorderseite;  desgleichen  ward  mitgetheilt,  was  Overheck 
in  der  Zeitung  für  Alterthumswissenschaft  über  denselben 
Gegenstand  äussert.  —  Als  Htterarische  Neuigkeit  ward  die 
erste  Lieferung  von  Overbeck's  Geschichte  der  griechischen 
Plastik,  und  Wieselcr's  Abhandlung  über  den  Phaeton,  wie 
auch  das  durch  J.  von  Hefner  publicirte  Mosaik  von  Westen- 
hofen  bei  Ingolstadt  vorgelegt. 


II.     Ausgrabungen. 


1.    Etruskisches  ans  Chiusi. 

Nachdem  von  den  vormals  so  überaus  reichen  Aus- 
grabungen des  alten  Clusium  bereits  seit  Ijhigerer  Zeit 
keine  Kunde  uns  zuging,  sind  wir  im  Stande,  aus  einer 
neulichen  Zuschrift  des  dortigen  bischöflichen  Vicarius 
Monsignore  Antonio  Mazzetti,  die  nachfolgenden  Notizen 
hicuächst  zusammenzustellen. 

Der  Reichthum  jener  Ausgrabungen  hat  in  den  letzt 
verwichenen  Jahrim  beträchtlich  abgenommen,  theils  weil 
der  so  viele  Jahre  hiudurch  erkundete  Boden  dortiger 
Gräber  allmälig  erschöpft  ist,  theils  weil  der  antiquarische 
Eifer  der  Bewohner  Chiusi's  sich  dauernder  den  dortigen 


christUchen  Katakomben  zugewandt  hat.  Zahlreiche  Tod- 
tenkisten  dienten  vor  einigen  Jahren,  in  Folge  der  von 
Hrn.  Frunfoh  geleiteten  Ausgrabungen,  zu  neuer  Vermeh- 
rung des  Museums  Casitccini,  welches  mit  Gegenständen 
dieser  Art  bereits  dergestalt  überfüllt  ist,  dass  auch  das 
Wohnhaus  des  Eigenthümers  samt  Garten  und  Stall 
einstweilen  damit  besetzt  wurde.  Uebcr  das  künftige  Ge- 
schick dieser  Sammlung  hat  deren  hochbetagter  und  neuer- 
dings schwer  erkrankter  Besitzer  hoffentlich  zu  Gunsten 
seiner  Vaterstadt  verfügt.  —  Die  Sammlungen  des  Herrn 
Paolozzi  sind  noch  in  demselben  Zustand  wie  seit  Jahr- 
zehndcu.  —  Eine  Sammlung  von  Skarabäen,  deren  Zahl, 
die  beschädigten  ungerechnet,  sich  an  200  beläuft,  befindet 
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sich  im  Besitz  des  Erzpriesters  Carduccl  oder  nelmehr 
seiner  Schwester.  —  Kapitain  Sozzi,  der  unter  den  An- 
tikensammlern  Chiusi's  sonst  viel  genannt  wurde,  hat  nur 
Weniges  zurückbehalten;  ein  sehr  scbüner  etruskischer 
Spiegel  mit  besonders  kunstreichem  Griif  ward  nebst  an- 
dern GU-gcnständen  von  ihm  an  Herrn  Franf ois  überlassen. 
—  Ein  sonst  ebenfalls  vielgenannter  eifriger  Sammler,  Don 
Luigi  Dci  ist  neuerdings  mit  Tode  abgegangen. 

Aus  den  Grundstücken  des  Episkopats  von  Chiusi  er- 
hielt der  dortige  Bischof  ( Monsignore  Vescovo )  cme  An- 
zahl merkwürdiger  Gegenstände,  tlieils  Todtenkisten  aus 
Marmor  oder  Thon,  sjimtlich  mit  farbigen  ReHefs,  theils 
Thonsefiisse  und  Bronzen.  Es  befanden  sich  darunter 
auch  zwei  Metallspiegel,  deren  einer  von  trefllicher 
Arbeit,  vier  Figuren  mit  etruskischen  Namensinschriften 
enthJilt.  Diese  Inschriften  künnen  etwa  als  Memrun,  Thc- 
san,  Tinlhun  und  LuXt)a  gelesen  werden.  [Die  beiden 
letzten  Namen  sind  dunkel  auch  wenn  man  an  Lara»  denkt; 
in  den  beiden  ersten  sind  nach  sonstigen  Analogien  Mem- 
non  und  Eos  vorauszusetzen.]  Die  Figur  mit  dem  ersten 
Namen  ist  mJinnlich  mit  vollem  Bart,  zur  Hiilfte  bekleidet, 
erhebt  die  rechte  Hand  und  hat  die  linke  ausgestreckt. 
Die  zweite  ist  eme  Frau  mit  schüncm  Haarputz  und  gros- 
sem Halsband,  sie  ist  zur  Hjllfte  bekleidet  und  umfasst 
mit  ihrer  rechten  Hand  den  Hals  der  dritten  Figur.  Diese 
dritte  Figur  stellt  einen  unbärtigen  uakten  Jünghng  dar; 
er  ist  mit  Lorbeer  bekränzt  und  hält  in  der  rechten  Hand 
eine  Blume.  Die  vierte  Figur  ist  vollstJhidiger  bekleidet 
und  reicher  geschmückt;  ihre  reclite  Hand  ruht  auf  einem 
Altar  oder  einer  geriefelten  Säule.  Im  Hintergrund  [doch 
wohl  unterhalb  beim  Uebergang  zum  Griffe  des  Spiegels] 
ist  ehi  geflügelter  Genius  angebracht,  der  mit  erhobenen 
Armen  die  ganze  Scene  gleichsam  zu  stützen  scheint. 

Der  andere  jener  beiden  Spiegel  ist  kleiner  und  we- 
niger gut  erhalten:  es  ist  darauf  Merhtr  mit  Caduceus 
und  Flügelhut  vorgestellt,  welcher  einer  sitzenden  Frau  ein 
Kügelchen  reicht.  Diese  Frau  ist  vollständig  bekleidet 
und  mit  herabhängendem  Schleier  bedeckt,  in  ihrer  Hand 
scheint  sie  einen  Granatajifel  zu  halten.  An  Merkur's 
anderer  Seite  steht  eine  männliche  Figur  mit  umgekuüpf- 
ter  Chlamys;  doch  ist  der  grössere  Theil  dieser  Figur 
zerstört.  — 

Herr  Ferdinando  Janelll  zu  Sarteano  hat  binnen 
wenigen  Jahren  eine  Anzahl  von  Altcrthümern  verschiede- 
ner Gattungen  gesammelt.  Unter  andern  merkwürdigen 
Gegenständen  dieser  Sammlung  befindet  sich  ein  Metall- 
spicgel  mit  vier  Figuren,  deren  Namen  beigeschrieben  sind; 
man  lies't  Capne  Caslra  Efas  {C)  Astur. 

Noch  mancher  andere  Kunstbesitz  von  Todtenkisten, 
Sitzbildern  aus  Kalkstein  und  Reliefs  von  gebrochenen  Al- 
tären aus  gleichem  Stein  dortiger  Umgegend  findet  bei 
mehreren  andern  Personen  zerstreut  und  verkäuflich  sich  vor. 

E.    G. 


2.    Saudische  Ausgrabungen. 

In  Cagliari  wurde  bei  dem  Baue  eines  neuen  Hauses 
neuerdings  ein  Grab  aufgedeckt,  in  welchem  ausser  mehre- 
ren Menschen -Knochen  viele  Bruchstücke  von  Töpferge- 
schirr gefunden  wurden,  mitunter  von  schöner  Farbe  und 
feiner  Glasur;  darunter  war  ein  Gefäss  mit  engem  Halse 
dessen  Oeffuung  einen  Löwen -Kopf  darstellte,  ferner  ein 
kleines  Gefiiss  in  Form  eines  Schiffchens,  welches  an  bei- 
den Enden  einen  Widder- Kopf  hatte,  ferner  eine  Lampe 
von  Terracotta  mit  einem  Genius  in  erhobener  Arbeit. 
Besonders  merkwürdig  aber  sind  eine  Menge  kleiner  Amu- 
lete  von  Glas,  welche  in  den  verschiedensten  Formen  eine 
Frau  in  dem  Akte  des  Geb.'ihrens  darstellt.  Auch  einige 
Bronze-Münzen  wurden  dabei  gefunden,  die  leider  verloren 
gegangen  sind;  doch  scheinen  die  dortigen  Freunde  des 
jVlterthums  sich  dafür  zu  entscheiden,  dass  dies  ein  Grab 
aus  den  Zeiten  karthagischer  Herrschaft  sei. 

Bei  dem  Dorfe  Fordhigianur  wurden  700  Münzen  aus 
der  Zeit  der  ersten  Römischen  Kaiser  gefunden;  da  der 
Ritter  Cara,  Director  des  Äluseums  zu  Cagliari  dieselben 
erworben  hat,  ist  zu  erwarten,  dass  darüber  bald  nähere 
Nachricht  erscheinen  wird. 

Besonders  ist  es  die  alte  Stadt  Tarros,  welche  an 
der  westlichen  Römer -Strasse  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Thyrsus  lag,  von  der  noch  viele  Reste  sichtbar  sind,  welche 
an  Altcrthümern  unerschöpflich  ist.  Vor  Kurzem  wurden 
dort  wieder  zwei  Gr;lber  eröffnet,  in  welchem  sich  ein 
trefflicher  Halsschmuck  von  Gold -Filigran -Arbeit  befand; 
ausserdem  wurden  viele  in  Gold  gefasste  Scarabäen  gefun- 
den. Leider  verkauften  sie  die  Finder  sofort  an  einen 
Fremden  für  550  Franken,  so  dass  die  dortigen  Freunde 
des  Alterthums  keine  Kenntniss  davon  nehmen  konnten. 

In  dem  Dorfe  Scano,  wo  schon  früher  mehrere  Pu- 
nische  Münzen  gefunden  worden  waren,  grub  man  viele 
Krüge  von  gewühnhchcm  Töpferthon  aus,  die  zur  Aufbe- 
wahrung des  Weines  gedient  haben  mochten;  ferner  ein 
Aschen-Gefäss  mit  Knochen  und  einer  Münze  des  Augustus 
aus  Bronze  mit  der  in  Sardinien  oft  vorkommenden  Inschrift 
Providentia,  endlich  einen  Metall-Spiegel,  der  aber  in  Staub 
zerfiel,  so  dass  dies  auch  eine  Patera  gewesen  sein  kann. 
In  der  Nähe  wurden  sehr  viele  behauene  Steine  gefunden, 
so  dass  sie  eine  Niederlassung  an  der  von  Cornus  nach 
Bosanelus  führenden  westlichen  Römer -Strasse  gewesen 
sein  muss. 

Bei  Donigale,   unfern  Nuri,  wurde   ein  kleines  Erz- 
Gefiiss  gefunden,  von  zierlicher  Form,  mit  der  Insclu-ift 
AESCVLAPI 
C.  STERTINFVS.  FELIX. 
V.       S.        L.    M. 
Die  Famihe  Stertinia  kommt  in  Sardinien  übrigens  nicht 
selten   vor,   z.  B.  auf  einem  der  Dachsteine   in   dem    Mu- 
seum zu  Cagliari,  welche  die  Form   eines  Fasses  haben, 
worüber    ein    Mehreres  in  Neigebaur's  Sardinien  [Leipzig 
1853.  S.  318 ff.]  zu  finden  ist. 
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In  Castri  wurden  in  einem  römischen  Grabe  zwei  Ge- 
fjisse  von  Glas  gefunden,  das  eine  ein  sogenanntes  Thrä- 
nenfljiscliehen;  das  andre  ist  vierecicig  in  der  Art  eines  Le- 
kyflios.  Auf  dem  Boden  des  einen  findet  sich  eine,  wie 
auf  den  irdenen  Geschirren  eingedruckte  Inschrift:  j\l  M  E, 
welche  Buchstaben  ein  Dreieck  bilden;  die  Inschrift  auf 
dem  andern  Gefiiss  ist  rund,  aber  die  Buchstaben  so  un- 
deutlich, dass  sie  nicht  zu  entziftcrn  waren. 

Bei  VlUunova  wurden  Reste  von  Römischen  Grund- 
mauern gefunden,  nebst  \iclcn  Scherben  von  irdenem  Ge- 
schirr; darunter  waren  eiförmige  Kugeln  von  der  Form  der 
glandes  beUicae. 

In  dem  Dorfe  Morer  [?]  wurden  römische  Gr.'iber  ge- 
funden in  denen  viele  Gegenstände  von  Terraeotta  enthalten 
waren,  darunter  sieben  schöne  Lanijien,  ein  Krug  und  fünf 
Teller  mit  menschlichen  Gestalten  und  Blumen. 

Bei  Siifci  ist  ein  geschnittener  Jaspis  gefunden  worden, 
wo  auf  einem  Baume  zwei  Genien  [Fliigclknaben]  sitzen, 
welche  Früchte  abpflücken,  darunter  steht  ein  dritter, 
welcher  diese  Früchte  sammelt. 

Es  ist  ein  Unglück,  dass  in  Sardinien  das  Vorurtheil 
herrscht :  ein  solcher  Fund  aus  dem  Alterthum  bringe  dem 
Glück,  der  ihn  im  Besitz  bch.-ilt ;  deshalb  werden  sehr  ■N-iele 
solcher  Gegenstände  der  Keuntniss  der  Freunde  des  Altcr- 
tliums  entzogen.  Zum  Glück  bringen  die  industriellen 
Unternehmungen  viele  Fremde  nach  dieser  Insel,  besonders 
durch  die  Bergwerks -Gesellschaften,  welche  eine  reiche 
Ausbeute  versprechen. 
{Aus  Miltheiluiigen  des  Um.  Geh.  Roth  Neigehaur.) 

3.    Scylhische  Gräber. 

Im  vergangenen  Jahr  fuhr  man  fort,  die  Ausbeutungen 
südrussischer  Gräber  beim  Dorfe  Alexandrojwl  im  Gou- 
vernement Jaroslaw  (oben  S.  3*  Anmerk.  1)  fortzusetzen, 
wo  man  im  Febr.  1855  reichlichen  Goldschmuck  aus  scy- 
Ihischcu  Gräbern  hervorzog.  Die  Hoffnung  ähnlicher  Aus- 
beute schlug  fehl,  indem  die  neu  vorgefundenen  alten  Kö- 
nigsgräber  ihres  Schmuckes  bereits  beraubt  waren,  zu  einigem 
Ersatz  jedoch  diente  der  eigenthümliche  Fund  unberührter 
Pferdegräber.  Die  P  f  e  r  d  e  waren  theils  gesattelt,  theils  ohne 
Sattel  geschlachtet  worden ;  viele  der  dabei  gefundenen  Sat- 
tel- und  Zaumverzierungen  sind  von  Gold ;  einige  derselben 
Stelleu  Gorgonenköpfe  dar,  andre  eine  Maske  in  Vorder- 
ansicht, umgeben  von  sieben  Stierköpfen,  noch  andre  zei- 
gen Drachen  und  phantastische  Thiere.  An  einem  Pferde- 
skcletthat  man  Verzierungen  von  Silber  gefunden;  an  seinem 
Hals  hing  ein  Halsband,  2  Fuss  4  Zoll  engl.  laug.    Dieses 


Halsband  ist  von  Gold  und  ;i  jour  gearbeitet;  darauf  sind 
Kämpfe  von  zehn  Greifen  gegen  zwei  Eber  und  zwei  Hirsche 
dargestellt.  An  beiden  zusammenlaufenden  Enden  des  Hals- 
bandes sind  Goldbleche  angebracht  mit  Darstellungen  phan- 
tastischer Thiere,  diese  Goldbleche  hingen  unter  dem  Halse 
der  Pferde.  Alle  diese  Skelette  sind  in  einem  unterirdischen 
Gange  gefunden,  der  zwei  Seitenkatakomben  mit  dem  Haupt- 
grab vereinigt.  Die  früheren  Plünderer  des  Grabes  waren 
in  diesen  Gang  nicht  eingedrungen,  da  dessen  Wölbung 
eingestürzt  war.  Diesem  Umstand  ist  zu  verdanken,  dass 
man  die  vorher  ungekannte  Bestimmung  vieler  kleiner  Ge- 
genstände erfahren  hat,  die  früher  in  grosser  Menge  in 
der  durchwühlten  Erde  gefunden  wurden.  Ebenso  hat  man 
hier  erst  die  Bestattungsart  der  Pferde  kennen  gelernt.  Von 
den  sieben  gefundenen  Skeletten  lagen  in  erster  Reihe  drei, 
in  zweiter  eins  und  in  dritter  wiederum  drei;  die  Köpfe 
waren  gegen  das  Ilauptgrab  gewendet.  Die  gesattelten 
Pferde  sassen  gerade,  die  Beine  unter  dem  Bauche  zusam- 
mengeschlagen. Die  ungesattelten  lagen  auf  einer  der 
Rippenseiten  mit  ausgestreckten  Beinen.  —  Merkwürdig 
ist  auch,  was  in  einer  der  vorhin  erwähnten  Seitenkata- 
komben gefundenen  ward.  Es  waren  nämlich  drei  grosse 
und  drei  kleine  Räder  und  neben  ihnen  ein  mit  Steinen 
vollgefüllter  Brunnen.  Diese  Katakombe  war  ebenfalls  uu- 
beraubt.  Man  muss  also  dreirädrige  Wagen  annehmen. 
Wozu  konnte  aber  der  Brunnen  dienen?  Der  Boden  der 
Katakombe  war  von  der  Oberfläche  2",  Klafter,  oder  über 
15  engl.  Fuss  entfernt,  und  der  Brunnen  war  noch  um 
14  engl.  Fuss  tiefer  gegraben.  Hinsichtlich  der  Dimen- 
sionen bemerke  ich,  dass  die  höchste  Spitze  des  Tumulus 
125  engl.  Fuss  über  der  Erdoberfläche  erhöht  war ;  jetzt 
ist  dieser  Theil  ganz  abgetragen.  Neben  der  Katakombe 
mit  Brunnen  hat  man  eine  dritte  Katakombe  gefunden, 
die  bedeutend  kleiner  war.  Darin  lag  ein  Skelett  mit  dem 
Kopfe  gegen  Norden  gewendet;  neben  ihm  links  zwei  Am - 
))horeu,  wovon  die  eine  am  Henkel  den  Stempel  l^/^yl  hatte; 
nah  an  seinem  Kopfe  lagen  einige  kleine  silberne  Röhre  (sie), 
die  wahrscheinlich  zu  seiner  Kopfbedeckung  gehörten,  und 
einige  andere  Verzierungen;  rechts  neben  ihm  war  ein 
silberner  Scepter,  15  engl.  Zoll  lang,  hingelegt.  Es  scheint 
also  ein  Würdenträger  des  scythischcn  Reichs  gewesen  zu 
sein.  Im  Erdgewühl  daneben  ist  noch  ein  .\m|)horen- 
henkel  gefunden  mit  dem  Stempel  AH'oY'^  ') 

*)  Diesen   vier   Buclislaben  scheint  ein    in  die   Höhe   gestellter 
fünflcr  zu  folgen,  den  man  für  ein  Sigma  zu  halten,  vergeblich  ver- 
suchen würde.  .4,  <l.  B. 
(Aus  brieflicher  Mittheiluiig  des  Hrn.  Prof.  Leonljeff  zu 
Moskau.) 


III.   Miiseographisches. 

1.     Aus    London.  In.tet    Inschriftfragmente    und    Terraeotten    vom    dortigen 

Bereits   vor  einiger  Zeit  hat  das   brittische   Museum         Ai>ollotempel  dar;    die  Terraeotten  bestehen  grossentheils 

Ilru.  ATeiüfoii's  Ausbeute  aus  Kahjmna  crhalteu;  dieselbe         aus   Stirnziegcln   mit    Köjifen    in    Hautrelief,     .\usserdem 
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sieht  mau  darunter  grosse  runde  Gefiisse  oder  Brunnen, 
Stirnziegel  von  Gräbern,  grosse  Becher  in  Kantharosform 
aus  glasirtem  schwarzem  Thon,  ferner  viel  Fragmente  aus 
Siegelerde.  —  Eine  sehr  anziehende  Sendung  von  Thon- 
gefässen  erhielt  das  Museum  auch  aus  Rlwdus,  namentlich 
eine  Menge  flüchtig  gezeichneter  Gefässe  mit  röthlichen 
Figuren  auf  schwarzem  Grund,  in  der  Manier  apulischer 
und  lukaulscher  Vasen  ,  die  grösseren  Exemplare  in  Ke- 
lche- oder  Stamnosform,  die  Darstellungen  von  sonst  be- 
kanntem Inhalt. 

Beachtenswerth  sind  ferner  zwei  Sammlungen  von  Al- 
terthiimern,  welche  man  den  von  brittischen  Officieren, 
namentlich  Colonel  Menro,  in  der  Nähe  von  BalaUava 
angestellten  Grabungen  verdankt,  und  zwar  war  man  dort 
auf  ein  rundes  steinernes  GebJiude  in  Art  alter  Thesauren 
gestossen,  welches  mit  einem  viereckigen  Ziegelbau  ver- 
knüpft war.  In  dem  ki-eistormigcn  Bau  fand  man  nicht 
weniger  als  sechzehn  Fässer  (Pithoi),  jedes  von  etwa  vier 
Fuss  Durchmesser  bei  eben  so  viel  Höhe.  Diese  Gefässe 
waren  von  starkem  blassem  Thon  in  Art  des  römischen 
'Opus  doliare'  gefertigt  und  hatten  ungefähr  vier  Zoll 
Dicke.  Sie  wurden  sjlmtlich  ohne  besondere  Verzierung 
oder  Auszeichnung  gefunden;  nur  auf  einem  jener  Gefässe 
fand  man  die  Zeichen  AA'F'FllI,  welche  sich  auf  Preis 
oder  Inhalt  des  Gefässes  beziehen.  Innerhalb  dieser  Dolia 
wurden  mehrere  jener  kleinen  durchbohrten  PjTamiden 
oder  Kegel  gefunden,  welche  mit  Stempeln  oder  Inschriften 
versehen  auch  sonst  bekannt  sind  und  für  AnhJingsel  des 
Viehs,  für  Gewichte  am  Saume  der  Gewänder  oder  auch 
wol  für  Gewichte  des  Webstuhls  zu  gelten  pflegen,  aber 
nach  jener  neuesten  Auffindung  innerhalb  grosser  Fässer 
vielmehr  mit  der  Weinfüllung  oder  sonstigem  Waareu- 
verkehr  in  Verbindung  stehen  mochten.  Unter  manchen 
au  gleicher  Stelle  vorgefundenen  Fragmenten  alten  Thonge- 
Nchirrs  ist  eine  Scherbe  hervorzuheben,  welche  in  blassem 
Roth  auf  weisslichem  Grund  eine  in  phönicischer  Art  aufge- 
malte Lotusblüthe  zeigt.  Ausserdem  fand  man  dort  schwarze 
glasirte  Gefässe  mit  eingepressten  Verzierungen  nach  Art 
.ähnlichen  aus  Brunduskim  [?]  bekannten  Geschirrs.  Viele 
dieser  Fragmente  gehörten  zu  Bechern  (Sk}'phi)  oder 
Tellern  (Pinakes)  und  zeigten  den  Styl  griechischer  Kunst. 
Von  dabei  vorgefundenen  Inschriften  ist  z.  B.  der  Name 
MAAAKOY  und  €A,  vermuthlich  auf  vormalige  Be- 
sitzer bcziighch,  zu  erwähnen.  Die  grössere  Anzahl  dieses 
Gescliirrs  war  jedoch  aus  römischer  Zeit,  obwohl  aus  einem 
feinen  rothen  Thon  gefertigt,  welcher  die  gewöhnlichen 
aretinischen  Vasen  ühcrtrifft;  desgleichen  aus  blassrothem 
Thon  mit  darauf  eingepressten  Sternen,  Strahlen,  Blumen 
und  sonstigen  Verzierungen.  Auch  fanden  sich  dort  Ziegel 
von  blassgelbcm  Thon,  deren  einer  den  Namen  EPMUHIOY 
darbot. 

{Avs  Mittheilungen  des  Herrn  Samuel  Birch.) 


2.    Sammlung  Janze. 

Ueber  die  erst  neuerdings  durch  den  Vicomte  de  Janze 
zu  Paris  gebildete  Sammlung  gewählter  Denkmäler  der 
klassischen  Kunst  ausführlicher  zu  reden  als  es  bei  deren 
nenlicher  (S.  42*)  Erwähnung  in  diesen  BlJittern  geschah 
sind  wir  durch  das  seitdem  uns  vergünstigte  Werk  (oben, 
S.  31*)  veranlasst ,  in  welchem  der  durch  Kunstliebe  und 
Kunstgeschmack  ausgezeichnete  Besitzer  eine  Auswahl  der 
Thonfiguren  seiner  Sammlung  zu  allgemeiner  Betrachtung 
gelangen  lässt.  Es  ist  für  diesen  Zweck  die  photogra- 
])hische  Uebertragung  angewandt  worden,  welche  in  Durch- 
führung und  Wirkung  der  eingehenden  Auffassung  und 
Rcproduction  durch  geschickte  Künstlerhand  allerdings 
nachsteht,  jedoch  um  so  sicherer  dem  Wunsch  einer  bal- 
digen  Verbreitung   zu  Hülfe    kam. 

In  der  That  verdienten  gerade  die  Terracotteu 
dieser  Sammlung  eine  besonders  rasche  Veröflentlichung. 
Beim  ersten  Anblick  jener  Thonfiguren  wird  man  durch 
eine  ungewöhnliche  Anzahl  grosser  Exemplare  über- 
rascht, welche  nicht  weniger  an  die  sicilischen  Funde  von 
Centorbi  als  an  die  unteritalischen  erinnern.  Das  gedachte 
photographische  Werk  stellt  von  Taf.  XX  an  eine  Aus- 
walil  dieser  grössern  Thonfiguren  zusammen,  von  denen 
wir  vorläufig  nur  die  rückwärts  gebeugte  Tänzerinn 
Taf.  XXIX  (lioch  39  Centim.)  und  die  0,49  hohe,  an  einen 
Pfeiler  gelehnte  nackte,  Venusfigur  auf  Taf.  XXX  aus- 
zeichnen. ISIanchem  kleineren  Werke  derselben  Gattung 
gereicht  eine  grössere  Feinheit  der  Ausführung  zum  Ruhm; 
in  dieser  Beziehung  steht  eine  blumenlesende  Koro  in 
knieender  Stellung  für  uns  obenan,  ein  Figürchen  cyre- 
näischcn  Ursprungs,  dessen  Vorzüge  die  auf  Tafel  XIII,  2 
gegebene  Photographie  bei  Weitem  nicht  wiederzugeben 
vermochte.  Das  rechte  Knie  dieses  zierlichen  Figürchens 
ist  höher  als  das  linke  gestellt,  die  Hand  auf  dem  Boden 
gehalten.  Noch  anderen  dieser  Thougebilde  kommt  das 
Verdienst  ihrer  räthselhaften  Darstellung  zu  statten;  in 
diesem  Sinne  ist  vorzugsweise  das  für  Churon  (VIH,  1) 
gehaltene  Bild  eines  nackten,  und  wenn  wir  nicht  irren, 
unbärtigen  Mannes  zu  erwähnen;  spitze  Ohren  und  wul- 
stig gesträubtes  Haar  sind  dieser  Benennung  günstig,  der 
halbumgewandte  Blick  und  die  ausgestreckten  Arme  ihr 
nicht  entgegen.  Räthselhaft  bleibt  ein  zwischen  den  Bei- 
nen bemerkliches  Gewandstück  wegen  seiner  Achnlichkeit 
mit  Vogelfedern.  —  Sehr  eigenthümlich  ist  auch  die  etwas 
rohe  Darstellung  einer  kurz  bekleideten  Frau,  mit  Helm, 
Speer  und  rundem  Schilde  (IX,  2);  diese  Figur  opfert 
einer  hcrmcnförmigcn  Göttin  mit  Modius,  ohne  Zweifel 
einer  Venus,  welche  Göttin  der  Roma  auch  sonst  nahe 
steht  und  selbst  wenn  eine  Amazone  hier  gemeint  sein 
sollte,  als  Urania  neben  dem  sonstigen  Artemisdienste  der 
Amazonen  sich  verantworten  Hesse.  Es  ist  dieser  Vor- 
stellung jetzt  die  ganz  ähnliche  Venusherme  zu  verglei- 
chen, welche  man  als  Beiwerk  der  personificirten  Asia 
auf  der  grossen  Dariusvase  (Denkm.  u.  F.  Taf.  CHI)  erblickt. 
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Von  andern  anziehenden  Darstellungen  dieser  Abthei- 
lung hemerklen  wir  bei  ßesiehtigung  dieser  Sammlung 
insonderheit  einen  Hermes  Krinplwros,  der  bei  ausge- 
streckter rechter  Hand  in  der  Linken  einen  Beutel,  auf 
seüiem  Rücken  aber  den  Widder  trjigt  (III,  2),  einen  Apoll, 
die  Leier  haltend,  an  einen  Pfeiler  gelehnt,  von  welchem 
ein  Kranz  hcrabh.-lngt  (XIV,  1  von  Herrn  P<'ri'ti(3  aus  Sy- 
rien mitgebracht),  einen  epheubekränzten  Eros,  den  ein 
Hund  anbellt,  einen  Herakles,  der,  mit  einem  Löwenfelle 
bedeckt,  in  der  Linken  die  Keule,  in  seiner  Rechten  ein 
Füllhorn  h;ilt  (HI,  3);  wieder  einen  Herakles,  der  auf 
seinem  Löwenfelle  gelagert,  in  seiner  Linken  die  Keule, 
rechts  aber  die  üblichen  Trinkbecher  hält  (cjTenäisch, 
war  gef  iirbt  ) ;  einen  stehenden  Thcseus,  der  unbekleidet, 
links  ein  Gewand ,  rechts  aber  die  Keule  hält  ( III,  1 ) ; 
einen  Gitnymcdes,  mit  Chlamys  bekleidet,  durch  phrygische 
Mütze  kenntlich,  mit  himmelwiirts  blickendem  Ausdruck; 
ferner  eine  behelmte  Äerocngestalt  mit  gesenktem  Blick, 
verhüllter  Linken  und  ausgestreckter  rechter  Hand  auf 
einem  Sarkophag  sitzend  (I,  3);  endlich  das  verwandte 
Bild  eines  bis  an  die  Knie  bekleideten,  bis  unter  das  Kinn 
verhüllten  Mannes,  welcher  auf  seiner  linken  Schulter  ein 
Cinerar  mit  Deckel  tr.'igt  (II,  3). 

Von  weiblichen  Figuren  ist  eine  sitzende  behelmte  Pal- 
las uns  erinnerlicii ,  in  deren  linker  Hand  man  eine  viel- 
leicht ergjinzte  Kugel  bemerkt;  ein  alterthümliches  Vemis- 
bild  mit  Modius,  links  mit  der  üblichen  Gewandhebung, 
in  der  Rechten  eine  Taube  haltend  (XII,  2);  eine  sitzende 
Artemis  oder  AtaJante,  eine  Hirschkuh  umfassend  (FV,  1); 
eine  Frauengestalt  mit  Anlegung  einer  Sandale  beschiif- 
tigt;  eine  Euro;)«  mit  flatterndem  Gewände  vom  Stiere  ge- 
tragen (IX,  1);  eine  halbnackte  Heroine,  welche  den 
linken  Fuss  auf  einen  Altar  stützt  (X,  2  'Venus').  Riith- 
selhaft  bleibt  die  Gru])pe  einer  bekleideten  Frau ,  welche 
auf  ihrem  Rücken  eine  andre  yefiigelte  und  oberhalb  nackte 
Frau  trägt  (nach  de  Witte  Venus  und  Amor),  rjithselhaft 
auch  noch  eine  andere  Frauengruppe,  eine  Frau  im  Schoos 
einer  andern  zeigend,  an  deren  Brust  sie  fasst  (VII,  1). 
Beachtenswcrth  ist  auch  der  gehörnte,  zu  verzierender  Auf- 
heftuug  bestimmte  Reliefkopf,  einer  Meduse  (XXXVI,  1), 
wenn  nicht  einer  Kor«;  die  am  Haupte  befindhchen  aus- 
gebreiteten Flügel  verbieten  an  eine  lo  zu  denken,  obwohl 
der  Kuhgestalt  auch  die  Ohren  entsprechen.  Nachträg- 
lich sind  auch  noch  zwei  ansehnliche  Fragmente,  die  Ober- 
tlieile  zweier  weiblicher  Statuen  aus  weissem  und  feinem 
Thon  zu  liemerken.  Eine  derselben  ist  durch  gesenkten 
Blick,  Stirnkroiic  und  Halsband,  wie  auch  durch  schlan- 
genförmigc  Armb/indcr  auffallend  (XXXII);  die  andere 
(XLIV,  vgl.  unten)  trügt  einen  Modius,  ihr  Gewand  ist 
nicht  ausgearbeitet.  Beide  Köpfe  erscheinen  gleich  ju- 
geudlich,  ein  Umstand,  welcher  der  Meinung,  als  seien 
dies  Bildnissköpfe,  zu  Statten  kommt,  während  man  sonst 
an  Demeter  und  Kora  denken  könnte. 

Den  bis  hicher  erwähntem  nach  eigener  Anschauung 
uns   vorzüglich  erinnerlichen  Terracotten   der  Janze'schei» 


Sammlung  können  wir  auf  Grund  des  seitdem  erschienenen 
])hotographischen  Werks  noch  die  nächstfolgenden  als  be- 
achtenswerth  hinzufügen.  Eine  auf  Taf  II,  2  abgebildete 
Frauengestalt,  von  welcher  ein  Schwan  oder  eine  Gans  ge- 
füttert wird,  hat  im  Texte  die  schwankende  Benennung 
einer  Ledu  oder  Penelope  erhalten.  Unter  den  darauf  fol- 
genden Darstellungen  befindet  sich  die  eines  riihcnden 
Kitides,  das  in  einer  Wanne  liegt  und  somit  an  den  Dio- 
nysos Liknites  erinnert  (IV,  2  enfant  couche  dans  un 
berceau).  Ferner  '77te(is'  oder  eine  andere  Nereide  auf 
einem  Tritonen  sitzend  (IV,  3);  eine  stehende  Hebe  mit 
Krug  und  Schale  (V,  1  vgl.  XX);  eine  aufrecht  stehende 
Kora  mit  Granatapfel  in  der  rechten  Hand,  oberw;irts 
nackt  (V,  2);  ein  Satyr  mit  Panthcrfell,  die  gekreuzten 
Beine  gestiefelt  (VI,  2);  ein  vermuthlicher  Wagenlenker 
der  Circusspiele  (VT,  3) ;  Paris  mit  phrygischer  Mütze,  den 
Apfel  in  der  Rechten,  auf  einem  Felsen  sitzend  (VU,  2); 
Artemis,  nach  ihrer  Tracht  so  benannt,  als  Gliederpuppe 
(Vin,  2);  eine  weibliche  Gewandfigur  mit  Blumen  bekrjinzt 
(X,  1);  ein  lang  bekleideter  Schauspieler  mit  einem 
Schweinskopfe,  ein  Tympanum  schlagend  (XI,  8  aus  Gab. 
Durand,  no.  1686);  Artemis  als  Jägerin,  mit  der  Rechten 
den  Köcher  fassend  (XII,  1  aus  Gab.  Durand) ;  eine  sitzende 
Göttin,  archaisch  (XIII,  1);  weibliche  Figur,  oberhalb 
nackt,  weiubekränzt  und  an  einen  Pfeiler  gelehnt,  etwa 
für  Ariadne  oder  Kora  zu  halten  (XV,  1);  sitzende  Frau, 
ein  Kind  säugend,  im  Texte  für  Juno  und  Mars  gehalten, 
vielleicht  Demeter  Knrotrophos  (XVI,  1);  epheubekränztc 
Frau,  oberhalb  nackt,  auf  einem  Fels  sitzend,  im  Texte 
für  die  verlassene  Ariadne  gehalten  (XVI,  2);  Figuren  des 
Eros  mit  Spuren  von  Vergoldung  (XVH,  1.  3);  jagende 
Artemis  mit  Fackel  und  Hund  (XVII,  2);  Maske  euier 
alten  Frau  mit  gekreuzten  Bändern  als  Kopfputz  (XVIH,  1) ; 
tragische  Frauenmaske,  für  Hehiba  gehalten,  mit  herab- 
hängenden Flechten  jederseits  (XVIH,  2);  ßace/iaiifi»  mit 
Pantherfell  (XIX,  2);  Schauspieler,  das  Gesicht  in  der 
Maske,  hoch  0,30);  Frau  auf  Felsensitz,  für  Ariadne  ge- 
halten (XXI);  Hebe,  oberhalb  nackt,  Krug  und  Schale 
haltend  (XXII,  vgl.  V,  1);  gehörnter  Bacchus,  auf  seinen 
Satyr  gestützt,  Fragment  einer  Gruppe,  hoch  30  Centime- 
tres  (XXJH);  tanzende  Bacchantin  mit  Pantherfell,  Frag- 
ment, hoch  0,26';  (XXIV);  weiWiche  Gewandfigur ,  die 
rechte  Hand  auf  der  Brust,  hoch  0,38  (XXV);  blumen- 
bekränzte Frau,  ein  Alabastron  haltend,  hoch  0,36  (XXVH) ; 
Maske  einer  Bncc/mtifju,  Relief  auf  runder  Fläche  (XXATII, 
1);  I'cHiiskopf,  Relief  auf  angeblichen  Antefix  (XXVIH,  2) ; 
springender  Knabe,  im  Texte  für  einen  Ballschlüger  ge- 
halten, hoch  0,43  (XXXI);  sitzende  bekleidete  Venus,  mit 
Rosen  bekränzt,  hoch  0,30  (XXXIH);  Brustbild  eines  Sa- 
tyrs mit  WeinbekrJinzung  und  Pedum,  Relief  (XXXR'); 
schlauchförmiger  Krug  mit  Medusa  jederseits  (XXXVT,  2) ; 
angebliche  Figur  einer  Muse,  hoch  0,31  (XXXVHI  aus 
Gab.  Durand  no.  1596) ;  schwebender  Eros,  blumenbekränzt, 
in  Art  der  von  Panofka  T.  C.  S.  92  als  Pothos  benannten 
Figuren,  hoch  0,30  (XXXIX);  nackte  stehende  remis  mit 


79* 


80* 


gekreuzten  Beinen,  hoch  0,33  (XL  aus  Cab.  Durand);  so- 
genannte Mnemosyne,  das  Haupt  angeblich  vom  Gewände 
bedeckt,  hoch  0,32',  (X-LI);  Gewandfigur  mit  Stirnkrone, 
für  Juno  oder  Venus  gehalten,  hoch  0,37  (XLII) ;  angeb- 
liches Brustbild  von  Amor  und  Psyche,  einander  umar- 
mend, hoch  0,23,  ohne  sichtliehe  Flügelspuren  der  Psyche 
(Xmi);  Brustbild  einer  Demeter  oder  Kora  mit  dem  Mo- 
dius,  hoch  0,48,  ausruhend  auf  einem  unausgeführten  Un- 
tersatz im  Ganzen  hoch  0,63,  vgl.  oben  (XLIV). 

An  bemalten  Thongefässeu  besitzt  die  Janze'sche 
Sammlung  manchen  gef.-iUigen  Gegenstand ;  so  ist  ein  drei- 
henkliges  Gef  Jiss  in  nolanischer  Art  zu  nennen ,  auf  wel- 
chem zwei  Killiarödeii  mit  der  Siegesgöttin  gruppirt  sind, 
dem  Anscheine  nach,  ihrer  Gunst  sich  entziehend.  Un- 
gleich erhebhcher  aber  ist  die  in  der  That  grosse  Man- 
nigfaltigkeit der  hier  befindliehen  Gefjissformen.  Die  Zahl 
der  in  Thierbildung  auslaufenden  Trinkhörner  kann 
mit  den  Jihnlichen  zu  Neapel  hi  dem  Äluseo  Borbouico 
und  im  Hause  Santangelo  vorhaüdenen  Sammlungen  un- 
bedingt wetteifern.  Die  Grundlage  dieser  Sammlung  be- 
steht aus  hundert  dergleichen  Gewissen  verschiedener  Form, 
welche  vordem  Herr  Gargiulo  zu  Neapel  gesammelt  hatte. 
Neben  andern  bekannten  Bildungen  dieser  Art  (unter  ihnen 
ein  IVidderkopf  von  ungewöhnlicher  Grösse)  ist  manche 
sehr  eigenthümhche  Dop})elbildung  ähnlicher  Gef;isse  her- 
vorzuheben. So  erblickt  man  einen  kleinen  weibliehen 
Kopf  mit  dem  ungleich  grossem  eines  Widders  gepaart^ 
vielleicht  mit  Bezug  auf  Brimo  und  Hermes;  einen  epheu- 
bekrilnzten  Frauenkopf  in  iihnlicher  Paarung  mit  dem  Kopf 
eines  Löwen;  mit  einem  Stierkopf  verbunden  etwa  einen 
Kopf  der  Europa;  mit  einem  Sifcnskopf,  den  einer  Bac- 
chantin. Ein  schwarzes  Rhyton  mit  Schlangeukopf  trügt 
oberhalb  das  Relief bild  eines  Greifen,  der  ein  Pferd  zer- 
fleischt. Sehr  eigenthümhch  ist  ein  Gefäss  in  Form  eines 
kauernden  KttJiieefs,  dem  jederscits  ein  Gefjiss  aufgeladen, 
vorn  aber  ein  Löweiikopf  beigegeben  ist.  Eine  zierliche 
O  e  n  o  c  h  o  e  ist  als  ein  mit  phrygischer  Mütze  bedeckter 
Paris  geformt;  eine  andre  als  Eros,  der  einen  Hasen  im 
Schurz  hiilt;  wieder  eine  andre  als  liegendes  JJucc/diskind; 
noch  andre  als  Thierfiguren,  worunter  ein  Delphin.  Ein 
grobes  Henkelgefäss,  von  Hrn.  Peretie  aus  Syrien  mitge- 
bracht und  wegen  der  Inschrift  CPF/fC^JC  beachtenswerth, 
ist  aus  einem  Hundeleib  gebildet,  eine  kleine  bauchige 
Flasche,  jederseits  durch  ein  ^»ledHsciigesicht  von  mildem 
Ausdrucke  ausgezeichnet.  Zu  bemerken  sind  ferner  auch 
mehrere  schwarze  Lumpen -Reliefs:  eines  derselben  stellt 
einen  Eros  in  reifer  Jugendlichkeit  mit  einem  Bogen  dar; 
auf  einem  andern  stehen  zwei  Eroten  vor  euicm  sitzenden 
Jüngling,  mitteninnc  ein  Altar  oder  Grabmal;  auf  einem 
dritten  ist  das  Brustbild  eines  Kitharöden  mit  stattlicher 
Agrafi'e  auf  der  Schulter,  rechts  und  links  im  obern  Raum 
von  einem  Dreizack  begleitet,  der  an  die  isthmischen  Spiele 
erinnern  kann. 


Unter  den  Erzfiguren  der  Janzii'schen  Sammlung 
zeichnet  durch  seine  Grösse  der  drei  Palmen  hohe  statua- 
rische Obertheil  eines  Bacchus  sich  aus,  welcher  aus  Dal- 
matien  stammen  soll;  der  Gott  trllgt  ein  Diadem,  hat  lange 
Locken  und  ist  mit  Trauben  umkränzt,  die  an  der  Stelle 
der  Hörner  besonders  gehäuft  erscheinen,  dieses  stattliche 
Fragment  hat  gelitten.  Andre  ansehnliche  Erzfiguren  der- 
selben Sammlung  zeigen  den  etruskischen  Sonnengott  mit 
ausgestreckter  Rechten  und  Epheuhekränzung;  den  Genius 
einer  Stadt  durch  Thurmkrone  kenntlich,  mit  eingehülltem 
linken  und  angestemmtem  rechten  Arme;  einen  tanzenden 
Laren  oder  Camilhis  in  aufgcschürzter  Tracht  mit  Epheu- 
bekrJinzung,  der  rechte  Arm  fehlt;  auffallend  durch  Grösse, 
etwa  anderthalb  Palmen  hoch,  ist  ein  aufrechtstehender 
Uraeus,  ägyptischer  Vorstellung,  aber  gallischen  Fundorts. 
Li  kleinern  Erzfiguren  findet  ein  halb  aufgeschürzter 
Opferer  sich  vor,'  welcher  lorbeerbekränzt  in  seiner  rech- 
ten Hand  ein  Geräth  hiilt,  das  einer  Keule  jihnelt;  ferner 
ein  sitzender  Poet,  auch  ein  in  Fusseisen  gelegter  Sklave, 
welcher  den  einen  Arm  an  einer  Stange  gefesselt  zeigt. 
Aus  Syrien  (durch  Herrn  Peretie,  oben  S.  45*)  herrüh- 
rend ist  das  Idol  einer  Venus  mit  gezackter  Stirnkrone, 
in  ihrer  Rechten  einen  Myrtlicnkranz  haltend;  auf  ihrer 
vorn  ausgeschweiften  breiten  Basis,  zu  der  eine  Stufe 
führt,  stehen  zwei  Eroten,  einer  mit  einer  Muschel,  der 
andre  mit  einem  Klappspiegel  versehen.  In  einer  andern 
auf  ähnlicher  Basis  befindlichen  Darstellung  erscheint  die- 
selbe Göttin  mit  den  Attributen  einer  Quitte  und  eines  mit 
einem  Delphine  verschlungenen  Ruders;  vor  ihr  steht  Amor 
mit    einer  Muschel    in   der  Linken  und   einer  banchieen 

o 

Flasche  in  der  Rechten.  Eine  andre  weibliche  Figur  giebt 
durch  ihren  Kopfputz  als  Prieslerin  der  Isis  sich  zu  er- 
kennen ;  in  ihrer  Linken  hält  sie  ein  Füllhorn. 

Den  Bronzen  dieser  Sammlung  sind  auch  zwei  ctrus- 
kische  Spiegel  beizuzählen,  einer  mit  dem  Bilde  der 
Meergöttin  Thetis,  die  von  einem  Seestier  getragen  wird, 
der  andre  mit  dem  Kopf  eines  Sonnengottes.  Auch  findet 
sich  hier  wiederum  das  öfters  wiederholte  (Gerhard,  etr. 
Spiegel  Taf  XXI.  1)  Relief  von  Orcst  und  Ncoptolemus, 
mit  der  Nebenfigur  einer  Frau,  die  ein  Beil  führt. 

Sonstige  Denkmäler  dieser  Sammlung  sind:  eine  Stele 
aus  Marmor,  mit  Antefix  und  mit  dem  Relief  eines  Jüng- 
lings, der  auf  eine  bartlose  Hernie  sich  stützt,  links  ein 
Krug;  ferner  der  Rest  eines  alten  Wandgemäldes,  dar- 
stellend eine  alte  Flötenbläserin,  der  erst  eine  Frau,  dann 
ein  Jüngling  mit  erhobnem  rechten  Arm  und  einer  Am- 
phora in  der  Linken  sich  anreiht.  Es  folgt  in  dieser 
räthselhaften  Darstellung  eine  nackte  Frau,  welche  vor 
einem  geschürzten,  vorgebückten  Acthiopen,  etwa  einem 
zudringlichen  Sklaven  zu  einer  anderji  Frauengestalt,  viel- 
leicht einem  Idol  sich  flüchtet,  aber  durch  Schlingen  sich 
zu  befreien  gehindert  ist;  derselben  Scene  sind  noch  zwei 
Paare  von  Zuschauern  beigesellt.  E.  G. 


Herausgegeben  von  E.   Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 

Zur  Archäulugischen  Zdeilunij,  Juhrgung  XV. 
M  103.  104.  105.  Juli  bis  September  1857. 

Wissenschaftliclie  Vereine:  Berlin,   archäologische  Gesellschaft.  —  MuseQgra])hisches :   1.  Spiegelthal'sche  Sammlung  zu 
Smyrna;   2.  Aus  Constantinopcl;    3.  Kumanische  Vasen  des  Grafen  von  Syracus. 

I.     Wissenschaftliche  Vereine. 


Berlin.  In  der  Sitzung  der  arciijiologischen 
Gesellschaft  vom  2.  Juni  d.  J.  hielt  Hr.  P«i!o/'/va  einen 
Vortrag  über  die  zwei  merkwürdigen  Götternanien  Poseidon 
BasUeus  (König)  und  Athene  S(/ic>n(«s  (die  M;ichtige),  die 
uns  Pausanias  II,  30,  6  im  Einklang  mit  den  Münztyjieu 
als  Landesgottheiten  von  Trüzen  kennen  lehrt.  Auf  einer 
liereits  mehrfach  jinblicirten,  aber  noch  unerklärten  vor- 
züglichen archaischen  Vase  des  Amasis  (Arch.  Zeit.  1846 
Taf.  XXXIX,  4)  wies  Herr  Panofka  dieselben  Gottheiten 
einander  gegenüber  nach  und  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  die  vollstl-indige  Wollbckleiilung,  welche  dem  Gotte 
auch  bei  dem  trözenischen  Mythos  der  Liebesbewerbung 
um  Aethra  (Gerhard,  Auserl.  Vas.  Taf.  XII)  nicht  fehlt, 
dazu  dient,  den  Beinamen  Basileus  zu  veranschaulichen. 
Die  völlig  gleiche,  mehr  orientalische  als  hellenische  Be- 
kleidung hatte  für  Zeus  mit  demselben  Beinamen  Herr  Pa- 
nofka bereits  in  seinem  Programm  (1847)  'Zeus  Basileus 
und  Herakles  Kallinikos'  und  Arch.  Zeit.  1853  Taf.  XLIX 
an  einer  Reihe  von  Vasenbildern  als  characteristisch  her- 
vorgehoben. —  In  Anschluss  an  frühere  Verhandlungen 
legte  Herr  Zahn  eine  Reihe  von  Zeichnungen  nach  Terra- 
cotten  des  Museo  Biscari  zu  Cattania  und  der  jetzt  zu 
Carlsruhe  befindlichen  vormals  Pisani'schen  Sammlung  vor; 
namentlich  kamen  hiebei  Varianten  der  riithsclhaft  grup- 
pirten  Thongebilde  zum  Vorschein,  in  denen  auf  dem 
Kücken  einer  bald  als  Aphrodite,  bald  als  Niobide  gedeu- 
teten Frau,  ein  erwachsener  Flügeljüngling,  etwa  Eros, 
oder  noch  häufiger  eine  weibliche  Figur  bemerkt  wird,  die 
man  nur  sehr  unwahrscheinlich  als  eine  der  von  Dianen's 
Pfeilen  getroffenen,  hülfsbedürftigen  Töchter  der  Niobe 
erklärt  hat.  —  Herr  Gci7ioi(J  gedachte  zweier  aus  brief- 
licher Mittheilung  ihm  kund  gewordener  anziehender  anti- 
quarischer Funde:  eines  bei  Vulci  neulich  entdeckten, 
etruskischen  Grabes,  welches  durch  Wandgemälde  von 
guter  Zeichnung  und  Darstellungen  aus  dem  troischen 
Sagenkreis  sich  auszeichnet;  ferner  eines  bei  Alexandropol 
in  Siidrussland  im  vorigen  Jalir  untersuchten,  von  Prof. 
Leontjcff  in  ^Moskau  genauer  beschriebenen,  scythischen 
Köuigsgrabs,  in  dessen  untern  Gängen  die  mit  goldenem 
Schniuckgeräthe  griechischer  Kunst  versehenen  Pferde  der 
im   obern  Räume   bestatteten  Besitzer  beerdigt  waren.  — 


Aus  Smyrna  war  von  Dr.  Otto  Frick  ein  Bericht  einge- 
laufeu,  welcher  den  jetzigen  Kunstbesitz  des  dortigen 
preussischeu  Generalconsuls  Spkyellhal  nach  Inhalt  und 
Werth  genauer  bezeichnet;  es  umfasst  diese  Sammlung 
Skulpturen  vorzüglichen  Kunstwerths  (Luna  und  Endy- 
mion  u.a.m.,  worüber  die  archäolog. Zeitung  (unten  S.83*ff.) 
genauer  berichtet),  ferner  den  höchst  eigeuthümlichen  Auf- 
satz eines  neptunischen  Dreizacks  aus  Eisen  100  Pfund 
schwer,  eine  Auswahl  von  300  durch  ihren  griechischen 
Fundort  und  Kunstwerth  sehr  beachteuswerthen  Terracot- 
ten,  endlich  eine  Reihe  angeblich  assyrischer  Sitzbilder 
aus  Cypern,  die  auch  Herrn  Layard's  Aufmerksamkeit  er- 
regten. —  Herr  Koncr  berichtete  über  zwei  zugleich  vor- 
liegende neue  archäologische  Werke,  nämlich  Macpher- 
son's  Alterthümer  von  Kertsch,  in  denen  die  Zerstörung 
des  dortigen  Museums  beschrieben  ist  und  über  den 
15.  Band  des  Museo  Borbonico,  mit  welchem  ches  Werk 
geschlossen  ist.  Andere  litterarische  Neuigkeiten  waren 
von  Seiten  der  Herren  Otto  Jahn,  Janssen,  K.  Keil,  Le- 
normant,  Longperier  und  De  Witte  eingelaufen. 

In  der  Sitzung  vom  7.  Juli  d.  J.  sprach  Herr  Panofka 
über' den  missbräuchlichen  Ausdruck  'pantheistischer' Kunst- 
darstellungen. Bei  schwierigen  Bildwerken,  ward  von  Herrn 
Panofka  bemerkt,  mü^e,  zumal  auf  Gemmen  und  Mün- 
zen, jener  Ausdruck  allzu  oft  dem  Erklärer  aushelfen,  so- 
bald eine  ungewöhnliche  Zahl  von  Attributen ,  die  oft 
schwer  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen  sind,  bei  ein 
und  derselben  Figur  zum  Vorschein  komme.  Allein  so  ge- 
wiss das  Wort  Pantheon  einen  Allgötterverein  und  zwar  ge- 
wöhnlich der  zwölf  oder  wenigstens  acht  Götter  ausdrückt, 
so  natürlich  dürfe  es  erscheinen  bei  pantheistischen  Bild- 
werken auch  12  oder  8  Attribute,  ein  jedes  von  einer  dieser 
Gottheiten  entlehnt,  zu  verlangen  (Beispiele  solcher  unzwei- 
felhaft pantheistischer  Monumente  liefern  zuweilen  Lam- 
pen in  gebrannter  Erde  z.  B.  bei  Minervini  Bull.  Arch. 
Map.  Anno  II,  1),  dagegen  die  Mehrzahl  der  pantheistisch 
genannten  Gemmen  und  Münzen  nur  mit  einer,  höchstens 
sechs  verschiedenen  Attributen  uns  entgegentreten.  Man 
könne  in  Versuchung  gerathen,  die  Bezeichnung  '  pan- 
theistisch' durch  die  sprachrieht igere   'polytheistisch'  zu 
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verJr.-ingen.  Allein  die  bisherige  Ansicht,  eine  Götterver- 
sammlung  durch  die  verschiedenen  Attribute  sjmbolisirt  zu 
glauben,  sei  vor  einer  strengeren  Prüfung  kaum  haltbar. 
Eine  tiefere  Forschung  im  schriftlichen  Alterthum  führe 
vielmehr  zu  der  Ueberzcuguiig,  dass  die  meisten  jener  so- 
genannten pantheistischen  Monumente  nur  einem  einzigen 
Gotte  gelten,  dessen  merkwürdiger  Beiname  die  verschied- 
uen  Eigenschaften  enth.'ilt,  welche  er  von  andren  Gotthei- 
ten entlehnt  in  seine  Person  mit  aufgenommen  hat  und  die 
in  den  verschiedenen  Attributen  seiner  Güttergestalt  sich 
klar  abspiegeln.  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  ward 
eine  merkwürdige  Gemme  in  Gerhard's  Antiken  Bildwerken 
Taf.  308,  33  [pantheistischer  Zeus,  vergl.  Vejovis]  aus- 
führlich erörtert.  Eine  nicht  minder  wichtige  von  B.  v. 
Köhue  in  seinem  numismatischen  Prachtwerk  Musee  du 
Pr.  de  Kotschubey  publicirte  Erzmünze,  zu  gleichem 
Zwecke  für  eine  genauere  Prüfung  sich  dringend  empfeh- 
lend, ward'einer  der  nächsten  Sitzungen  vorbehalten.  — 
Herr  Gerhard  sprach  über  das  merkwürdige  historische 
Bild  des  Perserkünigs  Darius  auf  einer  im  Jahre  1851  bei 
Canosa  ausgegrabenen,  bereits  viel  erwähnten,  von  Neapel 
aus  aber  noch  nicht  veröffentlichten  Prachtvase,  welche 
sich  jetzt  im  Museo  Borbonico  zu  Neapel  befindet.  Eine 
dreifache  Figurenreihe,  deren  Gegenstand  an  Herodot's 
Erzählung  sich  anschliesst,  mitten  der  durch  das  Unglück 
von  ^laratlion  veranlasste  Kriegsrath  des  Königs,  unten 
die  Zahlung  der  Steuern  zur  Kriegesrüstung,  oben  der 
Rathschluss  der  Götter  zum  Schutze  Griechenlands  gegen 
Asien's  Uebernnith,  bildet  den  bekannten  anziehenden  In- 
halt jenes  Geftissbilds.  Nachdem  eine  Abbildung  des  gan- 
zen Gef.-isses  im  Februar  d.  J.  in  den  lUustrated  London 
News  erfolgt  war,  ist  das  Hauptbild  der  Vase  in  einer 
besseren  Zeichnung  auch  hieher  gelangt;  diese  Zeichnung 
lag  der  Gesellschaft  vor  und  wird  in  den  Denkmälern  und 
Forschungen  der  archäologischen  Zeitung  [Taf.  CHI]  er- 
scheinen, wie  denn  auch  eine  auf  gleicher  Zeichnung  be- 
ruhende Erklärung  in  den  Monatsberichten  der  hiesigen 
Königlichen  Akademie  vom  Juni  d.  J.  bereits  abgedruckt 
ist.  Ebenfalls  von  Herrn  Gerhard  ward  eine  Reihe  von 
19  photogra])hischen  Blättern  vorgelegt,  durch  welche  es 
der  Gesellschaft  möglich  ward,  von  der  sclion  neulich  in 
Rede  gekommenen  ansehnlichen  Sculpturen-Sammlung  des 
preussischen  Generalconsuls  SplegcUhal  zu  Smyrna  genauere 
Kenntniss  zu  nehmen.     Ein  beigefügtes  Verzeichniss  sämt- 


licher 524  Stücke  jener  Sammlung  gew;\hrtc  zugleich  einen 
Massstab  zur  Würdigung  so  vieler  aus  asiatischen  Küsten- 
städten und  griechischen  Inseln  mit  eben  so  seltenem  als 
verdienstlichem  Eifer  zusammengebrachter  zerstreuter  Denk- 
mjiler  alt-griechischer  Kunst.  —  Herr  Lepshis  hatte  meh- 
rere photograj)hische  Blätter  zur  Stelle  gebracht,  welche 
einer  von  Herrn  Marriet  zu  Paris  unternommenen  Publi- 
cation  ägj'ptischer  Stelen  angehören  und  diese  Denkmäler 
in  überraschender  Schärfe  wiedergeben.  —  Herr  Koner 
gab  eine  Uebersicht  der  römischen  Monumente,  welche 
Dr.  H.  Barth  auf  seiner  Reise  von  Tripolis  nach  Murzuk 
längs  der  grossen  Caravanenstrasse  vorfand,  welche  schon 
im  Alterthume  die  Küsten  des  Mittelmeeres  mit  Fezan 
verband;  er  erläuterte  seinen  Vortrag  durch  eine  Anzahl 
Zeichnungen,  welche  dem  ersten  Bande  von  Barth's  Reise 
nach  Central -Afrika  entnommen  waren.  • —  Zwei  neu  er- 
schienene archäologische  Prachtwerke  wurden  mit  dank- 
barer Anerkennung  von  Herrn  Gerhard  vorgelegt:  zuvör- 
derst das  von  S.  K.  H.  dem  Grafen  von  Syrucus  veran- 
staltete, schön  ausgeführte  und  mit  einem  Texte  von 
FioreUi  begleitete  Werk,  über  die  von  ihm  ausgegrabenen 
Kumauisehen  Vasen;  sodann  die  von  Herrn  U.  v.  KÖhne 
beschriebene  Münzsammlung  des  Fürsten  Kotschubey,  nebst 
einem  Anhange  anziehender  und  treu  abgebildeter  Terra- 
cotten,  welche  dieser  Russische  Maeceu  zu  St.  Petersburg 
in  zwei  ansehnlichen  Quartbänden  ausführen  liess.  — 
Ausserdem  waren  neue  Hefte  von  Renier's  Inscriptions  de 
l'Algerie  (bis  Heft  9),  von  Ch.  Lenormants  und  T.  de 
Witte's  Elite  ceramographique  (bis  Heft  128)  und  der  den 
Herrn  de  Witte  und  Longperier  verdankten  neuen  Revue 
numismatique  (1857),  ferner  das  XXV.  Heft  des  Vereins 
Rheinischer  Altcrthumsfreunde  und  der  neueste  Jahresbe- 
richt der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier 
eingelaufen,  in  welchen  letzteren  Schriften  das  rühmliche 
Zusammenwirken  vaterländischer  Altcrthumsfreunde  sich 
neu  bekundet.  Auch  der  vollendete  Iste  Band  des  Bulle- 
tin der  zu  Strassburg  neugegrüudeten  historischen  Gesell- 
schaft lag  vor.  Vom  Grafen  Tyszkiewiecz  war  ein  polnisch 
und  russisch  gedrucktes  Heft  der  archäologischen  Gesell- 
schaft zu  Wilna  eingereicht  worden.  Sonstige  Neuigkeiten 
waren  von  den  Herren  üelti  zu  Rom,  Jahn  zu  Bonn,  Fr. 
Lenormunl  zu  Paris,  Mommsen  zu  [Breslau,  Quicherut  zu 
Chartres,  Ren  »er  zu  Paris,  Troyoti  zu  Lausanne,  Ussing 
zu  Copenhagen  eingegangen. 


II.    Museographisclies. 


1.    Spiegellhal'sche  Sammlung  zu  Smyrna. 

Von  der  beträchtlichen  Sammlung  antiker  Sculpturen, 
welche  der  Königl.  Preuss.  General-CJonsul  Spiegelthal  zu 
Smyrna  aus  den  benachbarteren  oder  entfernteren  Fund- 
orten und  Stapelplätzen  griechischer  Kuustdenkmälcr  mit 


seltenem  Eifer  und  Erfolg  zusammengebracht  hat,  ist  ein 
handschriftliches  Verzeichniss  uns  zugegangen,  dessen  meist 
nur  kurze  und  unzureichende  Angaben  von  jihotogra- 
phischen  Nachbildungen  der  vorzüglichsten  Gegenstände 
jeuer  Sammlung  begleitet  sind.  Wie  Herr  Newton  zu 
Lesbos,  ist  von  Smyrna  aus  Herr  Spiegelthal  darauf  be- 
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dacht  gewesen,  den  Vortheil  des  Seeverkehrs  zum  Erwerb 
vieler  zerstreuter  Ueljerreste  alter  Kunst  in  (iegenden  zu 
benutzen,  deren  vormalige  griechische  Bevölkerung  von 
den  Einflüssen  römischer  Weltherrschaft  wenigstens  in 
Sprache,  Sitte  und  Kinist  unbesiegt  blieb.  Was  von  dieser 
Bevölkerung  an  Kunstiiberresten  durch  eine  mehr  zufällige 
als  planmJissige  Ausbeutung  hauptsiichlich  der  Gniber  uns 
erhalten  ist,  darf  man  zwar  nicht  nach  dem  Massstab  der 
Ausbeutung  griechischer  Tcmpelseulpturen  abschiitzen ; 
doch  kann  es  nicht  fehlen,  dass  eine  Sammlung  so  durch- 
gängig griechischer  Kunstgegenst/lnde  manche  willkommene 
Anschauung  für  Kunst  und  Alterthum  in  sich  tragen.  In 
solcher  Voraussetzung  mögen  wir  denn  nicht  unterlassen, 
die  dargebotenen  Notizen  über  Herrn  SpiegelthnUs  Samm- 
lung hienächst  übersichtlich  zusammen  zu  stellen  und  wei- 
terer Beachtung  der  Alterthumsfrcunde  zu  empfehlen. 

Für  die  j)hotographischen  Abbildungen,  welche  in 
19  Bhittern  uns  mitgetbeilt  worden  sind,  hatte  der  Herr 
Besitzer  nachstehende  Marmorwerke  als  die  vorzüglichsten 
seiner  Sammlung  ausgewjihlt.  Auf  der  ersten  Tafel  finden 
wir,  als  Bacchusstatue  bezeichnet,  die  Figur  eines 
Knaben,  der  in  halbkniecnder  Stellung  Früchte  sammelt; 
diese  gefjillige  Statue,  die  in  der  Nähe  von  SmjTna  ge- 
funden ward  und  vorzüglichen  Kunstwerth  haben  soll,  ist 
Tür  den  vormaligen  Zweck  eines  Brunnens  mitten  im  Kopfe 
durchbohrt,  womit  auch  die  weite  Ocffnung  des  Mundes 
stimmt.  Aus  gleichem  Fuudort  mit  dieser  Statue  hervor- 
gezogen sind  die  auf  Tafel  H,  2,  4  abgebildeten,  wohl 
erhaltenen,  geharnischten  Büsten  aus  römischer  Zeit; 
griechische  Kunst  scheint  um  so  mehr  aus  den  auf  Ta- 
fel HI  zusammengestellten  Köjifcn,  namentlich  den  als 
Juno  und  Cybele  benannten  no.  2,  3  beide  mit  hohem 
Kopfputz  versehen,  zu  sprechen.  Die  Fundorte  sind  Lao- 
dicea  und  Teos.  Vorzüglich  ist  ebendaselbst  no.  5  das 
aus  Aphrodisias  herrührende  üelief,  darstellend  einen  Si- 
lenskopf,  zwischen  Fruehtgehiingeu;  ähnliche  Reliefs  fol- 
gen auf  Tafel  IV  no.  7  und  Tafel  V  no.  7.  —  Als  schöne 
Köpfe  sind  auf  Tafel  IV  ein  Zeus  köpf  aus  Pergamon 
(no.  5)  und  ein  weiblicher  Kopf  (no.  1)  gerühmt,  für  wel- 
chen letzteren  die  Abbildung  nicht  genügt;  ebenfoUs  zu  be- 
achten ist  das  dort  (als  no.  G)  abgebildete  Relief,  nämhch 
der  vorzüglich  gerühmte,  von  einer  Reliefplatte  abgesägte, 
übrigens  unversehrte  Kopf  einer  sogenannten  Kleopatra. 
Auf  Tafel  V  sind  8  verschiedene  Köpfe  vereinigt,  welche 
zunächst  durch  ihre  mancherlei  griechischen  Fundorte, 
nämlich  Kos,  Erythrae,  Rhodos,  Tarsos,  Sparta  (7),  Ephe- 
sos  und  Aphrodisias  Aufmerksamkeit  erregen.  Beachtens- 
werth  ist  auf  Tafel  \T  die  mit  no.  1  bezeichnete  Doppel- 
herme einer  Venus,  deren  nicht  abgebildeter  zweiter  Kopf 
durch  lachenden  Ausdruck  sich  auszeichnen  soll.  Von 
den  übrigen  Gegenst.'inden  derselben  Tafel  wird  no.  2  als 
männlicher  Kopf  aus  Sardes  bezeichnet;  no.  3  als  ein 
Mohrenkopf  aus  Tarsos,  no.  4  als  ein  Merkurskopf  aus 
Rhodos,  no.  5  als  ein  'Moudkopf  aus  Pergamon  (Voll- 
mond?), no.  6  als  ein  zu  Nymphi  gefundener  männUcher 


Kopf,    no.  7  als   ein  Furienkopf,    welche  letztere  Benen- 
nung   durch   den   von   Aristides   bezeugten  Erinyentempel 
bei   Smyrna  veranlasst  ist,  nach  dem  Augenscheine  aber 
vielmehr   mit  dem  einer  Gorgonenmaske  zu  vertauschen 
sein  möchte.    Eine  vorzügliche  Figur  ist  der  auf  Taf  VIII 
no.  1    abgebildete,     bei   Ephesos    gefundene   Ganvmed, 
kenntlich    als  solcher  durch  phrygische  Mütze  und   durch 
den  Adler;   letzterer  hat  auf  der  Höhe  eines  Pfeilers  be- 
haglich sich  niedergelassen,  an  welchen  der  schöne  Jüng- 
ling sich  lehnt.     Ebendaselbst  ist  als  no.  2  das  Ilautrelief 
eines    als    Knabe    mit    umgestürzter   Fackel    dargestellten 
Todten  -  Genius   zu    bemerken.     Auf  Tafel  IX    sind  drei 
statuarische  Werke  zusammengestellt:   eine  nackte,   weib- 
liehe, mit  gelljüeher  Beize  fein  polirte  Statue  aus  Knidos 
(no.  1),  ein  taumelnder  Bacchant  aus  Teos,  88  Centimeter 
hoch   (no.  2)   und  das  Untertheil  einer  weiblichen  Statue 
aus  Thon  mit  Muschel  und  Delphin,  deren  Obcrtheil  ein- 
gesetzt war  (no.  3) ;  die  Rückseiten  von  no.  2,  3  auf  Taf  X. 
Auf  Tafel  X  no.  3  ein  Gi-abrelief  mit  griechischer  Inschrift, 
einem  Kranz,  einem  Hunde  und  mehren  andern  Sj-mbo- 
len;  im  oberen  Felde  ein  Stierkopf  zwischen  zwei  Löwen. 
Auf  Taf  XI  no.  2  und  6  zwei  Fraucnbilder  aus  Tenos  von 
sehener  Anmuth,   hoch   23  Cent;    die  Haare  sind  draht- 
artig mit  Löckchen  ausgeführt.     No.  6  hat  einen  Kranz 
am  Arm  hängend,  no.  2  ist  noch  mit  einem  Blumenkranz 
geschmückt,  beide  sind  an  einen  Stamm  gelehnt.    Die  Rück- 
seiten hiervon  auf  Taf  XII,  no.  1  und  2;  auf  dem  Kleide 
von  no.  1   bemerkt  man  herabfallende  Krotalen  zwischen 
Kleid  und  Baumstamm.  —  Sehr  anziehend,  obwohl  in  den 
Attributen,  von  denen  die  gegebene  Deutung  abhängt,  durch 
die  photographiscbe  Vorlage  nicht  durchaus  gesichert,  ist 
die  auf  Tafel  XII,  5  und  XIII,  8  abgebildete,  aus  Melos 
herrührende,  sehreitende  Gruppe  von  Luna  und  Endy- 
mion.      Man   erblickt  eine  laug  bekleidete  Göttin,  deren 
aufgeschürzter    Peplos    an    Dianeu's   Jägertracht    erinnert, 
womit   auch  ein  Bogen  in  ihrer  Linken  und  eine  Andeu- 
tung des  Köchers  auf  ihrem  Rücken  zu  stimmen  schemt. 
Der  Jüngling,  der  seine  Linke  auf  ihre  linke  Schulter  legt 
und  mit  der  Rechten  ilirc  Rechte  gefasst  h;Ut,  stimmt  auch 
durch  gegürteten  kurzen  Chiton  ganz  wohl  zur  Tracht  des 
Jägers,  für  den  er  gehalten  wird.     Die  Köpfe  sind,  wie 
es  scheint,  nicht  vorhanden,  die  gedachte  Darstellung  aber 
trägt   allerdings  viel  ^^'ah^seheinlichkeit   für  die  gegebene 
Deutung  in  sich,  während  die  bisher  bekannten  Bildwerke 
der  Endymionsage  fast  ohne  Ausnahme  nur  den  unerweck- 
lichen  Schläfer  uns  vor  Augen  führten.    Ueber  den  Kunst- 
werth der  Gruj)])e  wird  im  Verzeichniss  gesagt :  '  unter  der 
leichten  Gewandung  ist  jeder  Körpertheil  zu  erkennen;  an 
den  Fleischseiten  ist  die  Muskulatur  auf  wunderbar  zarte 
Weise  wiedergegeben.    Alle  Theile  sind  in  schönster  Vol- 
lendung   gearbeitet.'     —    Poseidon's   Dreizack,    von 
Wasser]iflanzen    umwunden     und     unterhalb    zierlich    mit 
einem  Delphin  verbunden,  ist  ein  demnächst  auf  Tafel  XTV 
abgebildetes,  durch  ornamentale  Eleganz  bei  sehr  derbem 
Stoffe  beachtenswerthes  Monument :  es  ist  dasselbe  nämlich 
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aus  Eisen  gegossen  und  an  Gewicht  90  Pfd.  schwer.  Die 
Eigenthiimlichkeit  desselben  wird  begreiflicher,  wenn  man 
erfährt,  dass  es  aus  Aegypten  stammt,  indem  es  vom  obe- 
ren NU  durch  Schiffer  nach  Tarsos  gelangt  sein  soll,  von 
wo  aus  es  nach  SmiiTna  kam.  Die  Vorderseite  dieses  col- 
lossalen  Bildwerks  scheint  vergoldet  gewesen  zu  sein.  — 
Unter  den  auf  Tafel  15  abgebildeten  Stelen  zeichnet  durch 
Grösse  und  Bildwerk  no.  2  sich  aus,  hoch  102  Centim. 
zu  40  Cent.  Breite,  darstellend  eine  stehende  Göttin  mit 
Scepter  und  !Modius.  Das  Relief  eines  angeblichen  Gla- 
diators Tafel  X\T,  1  scheint  nach  der  Abbildung  einen 
Knaben  darzustellen,  der  mit  einem  Hunde  sich  neckt; 
auf  no.  2  eine  Frau,  neben  welcher  ein  Kind,  auf  no.  3 
ein  Wildschwein  (?)  mit  griechischer  Inschrift.  Eigentbüm- 
lich  ist  ein  aus  Pergamon  herrührendes  Voti^Teli^fTaf.X^^I, 
no.  1,  darstellend  einen  Altar,  dem  einerseits  ein  Boss 
zugeführt  wird,  andrerseits  vier  Frauengestalten  nahen,  von 
denen  die  vorderste  betr.-ichtlich  höher  als  die  ihr  nach- 
folgenden ist;  ebendort  ist  no.  3  eine  gewöhnliche  Ab- 
schiedsscene  von  3  Figuren.  Tafel  X^TII  enthJllt  eine 
Abbildung  eines  springenden  Pferdes  aus  Bronze,  hoch 
14  Cent.,  welches  auf  dem  Gewichte  seiner  Hiuterfüsse 
und  seines  Schwanzes  ruht,  und  durch  ein  vorstehendes 
Hörn  auffallend  ist;  diese  Bronze  kommt  aus  Erjihrae. 
Unter  den  damit  zusammengestellten  Thonfiguren  ist  no.  8 
als  ein  vom  Delphin  getragener  Arion  benannt,  die  Figur 
ist  knabenhaft,  scheint  aber  eine  Leier  zu  halten.  —  Meh- 
rere gefl-illige  Erz-  und  Thonfiguren  aus  Samos,  Telmissos, 
Klazomenae  und  Tarsos  herrührend  sind  auch  auf  Taf.  XIX 
zusammengestellt,  geben  jedoch  ohne  .\nschauung  der  Ori- 
ginale keinen  genügenden  Eindruck,  um  über  deren  Werth 
ein  Urtheil  zu  fassen. 

Von  den  im  Verzeichniss  angegebenen  aber  nicht  ab- 
gclnldeten  Kunsfgegenständeu  heben  wir  die  nachstehenden 
hervor. 

Als  no.  86  der  ganzen  bis  auf  524  Stück  anlaufenden 
Sammlung  ist  ein  Marmorfragment  bezeichnet,  welches 
durch  eine  Tiara  seinen  vermuthlich  persischen  Ursprung 
kund  giebt.  Es  folgt  in  no.  87  der  Torso  eines  Pan  von 
grauem  Marmor,  als  no.  88  das  Bild  eines  aufschwebenden 
Merkurs,  der  am  Fussc  geflügelt  war;  ferner  ein  vorzüg- 
licher weiblicher  Torso  mit  Unterkleid,  aus  Assos  herrüh- 
rend (no.  89),  eine  lorbeerbekrjinzte  Frauenbüste  aus  Kni- 
dos (no.  90),  der  Kopf  einer  dreifachen  Hekate  aus  grauem 
Marmor  (no.  91),  und  noch  manches  andere  Marmorwerk. 
Riithselhaft,  vielleicht  römisch-Jigyjjtisch  ist  ein  aus  Tarsos 
herrührendes  Relief  (no.  94),  welches  den  Zeus  und  dessen 
Gemahlin,  aber  auch,  hinter  Zeus  stehend,  eine  Figur  mit 
Esclskopf  darstellen  soll;  ebenfalls  r.'ithselhaft  ist  das  Re- 
lief no.  95  aus  Adulia  (Idalion '),  dessen  Beschreibung  fol- 
gcndermassen  gegeben  wird:  'Relief  auf  einer  ausgehöhl- 
ten SJiule.  Zwischen  drei  geflügelten  Karyatiden  windet 
sich  eine  Frucht-  und  Blütter-Guirlande  einen  Bogen  bil- 
dend, deren  drei  sind,  jedesmal  mit  einer  Art  Sonnenkopf 
(strahlcnbekrjinzf)  von  12  Cent.  Höhe.    Der  erste  ist  ge- 


flügelt; die  Haare  sehr  tief  ausgearbeitet,  fallen  medusen- 
artig um  den  Kopf  und  sind  unter  dem  Kinn  mit  einer 
Schleife  zusammengebunden.  Der  zweite  hat  die  Coiffure 
m  hohen  gleichsam  eine  Tiara  bildenden  Flechten,  und 
endigen  letztere  an  jeder  Seite  des  Kopfes  in  drei  offenen 
Zöpfen.  Der  dritte  Kopf  hat  die  Haare  wellenförmig  und 
lose  an  jeder  Seite  der  Schläfe  durch  ein  Band  zusammen- 
gehalten. — ' 

Unter  dem  übrigen  gemischten  Inhalt  des  Verzeich- 
nisses befindet  sich  eine  Sammlung  von  dritthalbhundert 
Gegenständen  aus  gebrannter  Erde  (no.  171 — 421),  beste- 
hend aus  Köpfen,  Figuren  und  Torsen,  welche  in  Erwä- 
gung ihres  durchgängig  griechischen  Fundorts  nicht  un- 
ergiebig an  Kunstwerth  und  antiquarischer  Belehrung  sein 
können.  Augereiht  sind  (no.  422 — 431)  zehn  sitzende  Göt- 
tinnen aus  c}-prischem  Kalkstein,  vermuthlich  von  eben 
jenem  sehr  alterthümlichen,  meist  für  asspisch  oder  phö- 
niciseh  gehaltenen  Styl,  d'^r  auch  an  ."ihnlichen,  zuerst 
durch  Professor  Ross  bekannt  gewordenen,  neuerdings 
nach  Berlin,  Paris  und  London  gelangten  eyprischen  Ido- 
len sich  kund  giebt.  Damit  verbunden  sind  noch  allerlei 
Köpfe  von  gleicher  Herkunft  (no.  432 — 455),  und  eine  An- 
zahl eben  daher  stammender  Idole  von  weissem  bemaltem 
Thou  (no.  455 — 468);  auch  ein  Fuss  von  Holz  no.  469 
soU  mit  den  gedachten  Gegenständen  zugleich  in  einem 
luid  demselben  Grabe  gefunden  worden  sein.  Im  Ver- 
zeichniss ist  der  Styl  jener  Denkmäler  theils  der  as- 
syrischen 'Sesostris- Periode'  zugetheilt,  theils  als  dem 
Niobe-Bild  zu  ^Magnesia  durchaus  vergleichbar  bezeichnet; 
diese  Versicherung  mag  Bedenken  erregen,  trägt  aber  je- 
denfalls Realität  genug  in  sieh,  um  auch  diesen  kleineren 
Gegenständen  der  Spiegelthal'scheu  Sammlung  eine  gründ- 
liche Prüfung  und  die  vom  Besitzer  gewünschte  Versetzung 
in  irgend  ein  grösseres  Kunstmuseum  anwünschen  zu  können. 

E.  G. 


2.    Aus  Conslantinopel. 

1.  Der  nächst  dem  früher  in  dieser  Zeitschrift  (Denkm. 
u.  F.  No.  100  Taf  C)  von  mir  behandelten  Sarkophag  inter- 
essanteste unter  den  Gegenständen,  welche  der  Vorplatz 
der  Ireneukirche  zu  Constantinopel  aufbewahrt,  ist  das 
Postament  der  berühmten  Söiifc  der  Kaiserin  Eudoxia,  Ge- 
mahlin des  Arcaditis,  welches  bisher  unbeachtet  gebheben 
zu  sein  scheint,  wenigstens  von  keinem  der  jüngsten  To- 
pographen Constantinopels  (v.  Hammer  Constantinopel  inid 
der  Bosporus,  Byzanüos  rj  KwvaiavTiviovnoXtg  rj  mgi- 
yp<tfffj  TonoyQdifixri,  ÜQyaio\oyixrj  xu\  taiopixj'j.  Tom.  a. 
Athen.  1851,  und  dem  fleissigcn  Verfasser  der  neugrie- 
chischen KiinaTv.vxtviü(;)  erw.ähnt  wird,  so  oft  sie  auch 
sonst  der  auf  dieses  Denkmal  bezüglichen  Ereignisse  ge- 
denken. 

Es  ist  ein  an  einem  Pfeiler  der  Kirche  festgemauerter 
einfacher  Sandsteinwürfel,  von  3  Fuss  IIölic  und  4'  .,  Fuss 
Breite.    Auf  diesem  erhebt  sich  eine  wolii  erhaltene  attische 
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IS  aus  weissem  Marmor,  deren  Umfang  8'/,  und  deren 
chmesscr  2%  Fuss  misst.     Die  Identität  dieses  Restes 

dem  Fussgestelle  der  erwähnten  Säule,  von  welcher 
Autoren  (Stellen  siehe  bei  v.  Hammer  I,  281)  berich- 

dass   sie   vor  der  /rciiejikirche  ecstandcii  habe,   wird 


durch  zwei  Inschriften,  einer  griechischen  und  lateinischen, 
erwiesen,  welche  auf  beiden  Seiten  des  Postaments  ange- 
bracht sind. 

Die  griecliische  auf  der  linhen  Seite  besteht  in  folgen- 
den vier  llexamcteru : 


KIOJN[A]nOP0YPeHNKAIAPrYPeHNBACIAeiAN 
A]e[P]KeoeN0AnOAHI0eMICT6YOYCINANAKT6C 
OY]NOMAA€inOOe€ICeYAO[E]IATICA'AN60HKeN 
Cl]MnAIKiOCM€rAAGL)NYnATCüNrONOCeC0A6cYnAPXO[C 

Klüvu  7ioQ(fv(ihjv  y.al  ÜQyvQiiiV  fJaai'Xfiav 
diQxeo  ivS-a-  nöXr/i  &ffitaiivovatv  uvuxieg- 
ovvofiu  d' ii  noihhig;  Evöoiiw  Ti'g  d'  uvid^ijxtv ; 
^ifinXixiog  fityüX(i)v  vnunov  yovog  ioi^Xug  vnup/og' 


Die  Inschrift  ist  sorgfältig  gearbeitet  und  wohl  er- 
en.     Da   aber  die  dem  Iidialt  nach  ungleichen  Reihen 

gleichen  Raum  einnehmen,  konnten  die  Buchstaben 
it  immer  gleichmässig  untereinander  gesetzt  werden, 
•pigrajdiischer  Hinsicht  wäre  kaum  etwas  zu  bemerken, 
sind  die  gewöhnlichen  Charactere  seiner  Periode;  die 
11  des  S  konnte  nicht  genau  erkannt  werden.  Bemer- 
iwerth  ist  der  nicht  zu  verkennende  Apostroph  in  d' 
'd-tjxiv,  während  er  in  den  Worten  d'  il  fehlt.  Eine 
rpunction  hingegen  ist  nicht  vorhanden.  Was  das 
ichliche  anbetrifft,  so  ist  der  ungewöhnliche  Dativ  nulr/t 
1  der  Analogie  von  nüXr/Og  und  nöXiju  hervorzuheben. 

Epitheton  {'rr^Xüf  könnte  mau  geneigt  sein  für  das 
Jicat  iUustris  zu  nehmen,  welches  den  praefcctis  urbis 
;ben  zu  werden  pflegte  (Paucirol.  ad  notit.  dign.  p.  12ff.), 
li  verlangt  das  vir  clarissimus  der  entsprechenden  la- 
ischen  Inschrift  die  üebersetzung  clarus,  was  auch  dem 
ichgebrauch  augemessiier  ist. 

Diese  lateinische  Inschrift  auf  der  rechten  Seite  des 
taments,  welche  weit  mehr  angegriffen  und  kaum  leser- 
ist, lautet  so: 
DNAELEM)OXIAESEMPERAVGVSTAE 
VCSIMPLICIVSPRAEFVRBDEDICAVIT- 

Das  DNAE  ist  Abkürzung  für  divinae,  nicht  Zusam- 
iziehung  von  divue,    da  die  Säule  noch  bei  Lebzeiten 

Kaiserin  im  12.  Jahre  der  Regierung  des  Arcadius 
6)  errichtet  wurde.  Sie  sollte  das  Gegenstück  zur 
le  der  Helena  auf  dem  Augusteum  bilden,  war,  wie 
reinstimmend  mit  unserer  Inschrift  die  Schriftsteller 
den,  aus  Porphyr  und  trug  die  silberne  Statue  der 
loxia.     Der  Götzendienst,  welcher   bei   der  Errichtung 


male  getrieben  wurde ,  veranlasste  den  Chrysostomus  zu 
einer  seiner  heftigsten  Predigten  gegen  die  Kaiserin,  welche 
seine  zweite,  nun  nicht  wieder  zurückgenommene  Verban- 
nung zur  Folge  hatte  (Socratcs  VI,  18.  Sozomenus  VHI,  20. 
Zosimiis  V,  324,  27.  Gibbon  cp.  32).  Im  Jahre  7.32  unter 
Leo  dem  Isaurier  stürzte  bei  einem  Erdbeben  Kirche  und 
Statue  zusammen  (cf.  v.  Hummer  I,  151,  239,  281,  und 
daselbst  auch  die  Stellen).  Wenn  aber  v.  Hammer  (S.  407) 
und  nach  ihm  die  meisten  Reisebücher  sie  in  einer  der 
vier  prachtvollen  Porj)hyrsäulen  vermuthen,  welche  die 
Kuppel  der  Moschee  Solimans  des  Grossen  stützen,  so  ist 
das  unmöglich,  da  der  Umfang  unserer  Basis  nur  8'/j, 
derjenige  jener  Säulen  aber  mehr  als  12  Fuss  beträgt. 
Ebendadurch  wird  aber  zugleich  die  andere  Angabe  sehr 
zweifelhaft,  wonach  auch  die  drei  übrigen  der  erwähnten 
Säulen  Monumente  des  alten  Coustantinopels  gewesen  sein 
sollen,  nämlich  die  Säulen  des  Justintan,  seiner  Gemahlin 
Theodoru  und  der  Aplirodite.  Denn  es  ist  nicht  wohl 
denkbar,  dass  zu  so  verschiedenen  Zeiten  für  verschiedene 
Zwecke  errichtete  Säulen  an  Umfang,  Höhe  und  Material 
sich  vollständig  gleich  gewesen  sein  sollten,  wie  es  mit 
derjenigen  in  der  Moschee  der  Fall  ist. 

Ein  dauebenliegendes,  reichgearbeitetes,  korinthisches 
Kapitell  vou  gleichem  Marmor,  dessen  Höhe  2y^\m.d  dessen 
unterer  Durchmesser  2'/,  Fuss  misst,  könnte  möglicher 
Weise  zu  jener  S.'iule  gehört  haben. 

2.  Der  nächste  Gegenstand,  welcher  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht,  ist  ein  an  der  rechten  Seite  schräg  abge- 
brochenes Fragment  eines  Arcliitruvs  aus  Sandstein  (7  Fuss 
lang,  2'j  Fuss  hoch),  dessen  vertiefte  Fläche  folgende, 
sehr  sorgfältig  zwischen  Linien  gearbeitete,  lateinische  und 
griechische  Inschrift  trägt: 


nachher  von  Höflingen  und  vom  Volk  mit  dem  Deuk- 

IMP-CAESARE-T-AELIO-HADRIANO- ANTONI  ^[^0-PIO-P.M.] 

P-P-CIVITAS-ODESSITANORVMA0AM-NOV[AMINDV] 

XIT.CVRANTE-TVITRASI0P0LL10NE-LEGA[T0-PR0PR] 
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Imperatore  Caesare  T.  Aelio  Hadriano  Antonino  Pio  Poutifice  Maximo 
Patre  patriae  civitas  Odessitanorum  aquam  novam  indu- 
xit  curautc  T.  Vitrasio  Pollione  Legato  et  Propraetore. 

Ainoy.QÜTOQi  Kulaagt  Thm  AIXim  'Adgiuvw  'Avxwvtiino 
tvotßiT  (xQ/i(QH  fityiaioj  ticijqi  nuTQtöoQ  ij  nöXig  tüiv  'Odr^ai- 
Twv  xuiviü  (jXxiü  t6  t;(5wp  lar^yuytv  Tipoiooviiivov  Oit- 
TQuaiov  IlcoXXiwyog  ngtaßtvTov  xu\  dvTiaTguTi'jyov. 


Die  Ergjinzungen  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung 
beider  Inschriften.  Die  Rücksicht  auf  den  Raum  verlangt 
die  kürzere  Form  OJH^ITQN,  welche  sonst  nur  den 
autonomen  Münzen  eigen  ist,  statt  der  ausschliesslicli  auf 
Kaisermünzen  gebrauchten  0JH2IEITQN  (cf.  3/ion- 
«et  I,  p.  395,  Supplem.  II,  350).  Bemerkcnswerth  ist  die 
Form  la^yuyiv,  vto  mau  sonst  in  dieser  Zeit  deu  Diph- 
thong £  1  so  weuig  vermeidet,  dass  man  selbst  das  lange  i 
in  tt  zu  dehnen  liebt  (Franz,  Gr.  epigr.  p.  150,  247),  fer- 
ner die  Unregelmässigkeit  in  dem  Gebrauch  des  lola  suh- 
scriptiim  {Alltw  neben  'Adgiuiw,  y.uivöi  iiXy.w).  IJwX- 
\l(,)v  neben  Ilolkov  (Plut.  Pompej.  72)  findet  sich  auch 
sonst  (cf.  Suidas  p.  V);  das  Geschlechtsregistcr,  welches 
sonst  den  Namen  der  Kaiser  hinzugesetzt  zu  werden  pflegt, 
(P^tov  Aögiavov  vlw,  i^fov  Tgaiutuv  rtonu,  S^iov  Ni- 
Qova  iyyövio)  fehlt  hier.  —  'Od}iaa6g  ist  das  spätere  Cou- 
stautia  ad  Vamam,  das  heutige  Varna. 

3.  Weiter  befindet  sich  auf  diesem  Platze  noch  das  auf- 
gerichtete Stück  eüies  zertrümmerten  Obelishen  aus  Por- 
phyr, dessen  Höhe  etwa  20  Fuss,  dessen  Breite  3',;  Fuss 
betriigt.  Mau  fand  es  im  Jahre  1847  bei  dem  Aufgraben 
des  Fundamentes  für  die  neu  zu  erbauende  Universität, 
also  im  Umkreis  des  alten  Augusteum,  zu  dessen  zahl- 
reichen Zierden  auch  dieses  Monument  gehurt  haben  mag. 

4.  Endlich  sind  ebendaselbst  noch  3  grosse  Potykyr- 
sarkophuge  und  ein  zu  einem  solchen  gehöriger  Deckel  (in 
einer  Länge  von  9—10  Fuss,  einer  Breite  von  5—6  Fuss, 
einer  Höhe  von  6—7  Fuss).  Sie  sind  emfach  und  ohne 
allen  architectonischen  Zierrath ;  nur  der  Deckel  des  letzten 
und  der  am  Boden  hegende,  welcher  offenbar  zu  einem 
der  beiden  anderen  unbedeckten  Sarkophage  gehört,  trägt 
einen  am  unteren  Ende  mit  einer  Schleife  durchwundenen 
Kranz,  dessen  Fläche  ein  Krucifix  und  die  unter  den  Ar- 
men desselben  angebrachten  Buchstaben  A  und  (o  ausfül- 
len. Dieser  letzte  Sarkophag  wird  vom  Verfasser  der  Con- 
stantinias,  wohl  ziemlich  willkürhch,  der  Arcadiu,  der 
dritten  Tochter  des  Kaisers  Arcadius  und  der  Eudoxia 
zugewiesen.  Wahrscheinlich  stammt  er  aus  der  allgemei- 
nen Begräbnissstätte  der  christlichen  Kaiser,  dem  Heroen 
neben  der  Apostelkirche,  der  heutigen  Moschee  Moham- 
meds des  Eroberers. 

Constantinopel,  Januar  1857.  Dr.  Otto  Frick. 

3.   Kuinanische  Vasen  des  Grafen  von  Syracus. 

Die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zu  Kumä  von  S.  K.  H. 
dem  Grafen  von  Syrakus  uutemomnieuen  Grabungen  haben 


bei  mancher  andern  werthvoUen  Ausbeute  auch  eine  An- 
zahl griechischer  Vasen  ans  Licht  gefördert.  Eine  Aus- 
wahl derselben,  aus  einer  Gesammtzahl  von  mehreren  hun- 
dert Stück  ist  in  den  wohl  ausgeführten  von  Giuseppe 
Fiorefli  gelehrt  erläuterten  farbigen  Abbildungen  des  schö- 
nen Werkes*)  gegeben,  dessen  Inhalt  wir  hienächst  versuchen 
in  einer  gedr.'ingten  Uebersicht  für  den  Zweck  deutscher 
Leser  zusammen  zu  fassen. 

Auf  den  beiden  ersten  Tafeln  ist  eine  archaische  Am- 
phora mit  schwarzen  Figuren  dargestellt,  welche  beiderseits 
den  epheubekränzten  Dionysos  reitend  einerseits  auf 
einem  Maulthiere,  andrerseits  auf  einem  Stiere  zeigt.  Auf 
dem  erstgedachten  Bilde  streckt  der  Gott,  auf  seinem 
Thiere  fast  mehr  liegend  als  sitzend,  die  Rechte  nach 
einem  Schlauch  aus,  den  ein  Silen  ihm  reicht,  nebenher 
kniet  ein  andrer  Silen,  in  entsprechender  Gruppiruug  sitzt 
er  auf  dem  zweiten  Bilde  nach  Frauenart  auf  seinem 
Thiere,  Triukhorn  und  Hammer  in  seiner  Rechten  haltend 
und  ist  in  lebendiger  Geberdensprache  mit  dem  vor  ihm 
stehenden  Silen,  während  ein  zweiter  Silen,  gleichfalls  mit 
einem  Trinkhorne  am  Boden  liegt.  Unser  Bericht  schliesst 
hierin  dem  Erklärer  sich  an,  welcher  in  beiden  Bildern 
einen  und  denselben  Weingott  erkennt;  sollte  aber  nach 
Anleitung  des  Hammers  nicht  vielmehr  Hephästos  zu 
erkennen  und  das  ganze  Bild  mit  andern  Scenen  von 
dessen  Rückführung  durch  Dionysos  zu  vergleichen  sein? 

Es  folgt  auf  Tafel  III,  1  das  archaische  Lekjihos- 
bild  des  durch  Trinkhorn  kenntlichen  Dionysos,  der 
eine  Quadriga  besteigt,  während  eine  neben  den  Pferden 
schreitende  Frau  rückbHckend  ihm,  wenn  wir  recht  sehn, 
einen  Becher  entgegen  hält  und  eine  andere  mit  einer 
Kithar  dem  Wagen  zu  schreitet;  der  Erklärer,  der  diesen 
Ausdruck  harmonischer  Seelenstimmung  nachdrücklich  be- 
tont, glaubt  auch  in  den  Händen  der  ersten  Figur  Krota- 
len  zu  sehen  und  erinnert  dabei  an  den  auf  jMünzeu  der 
Stadt  Kroton  von  ihm  vermutheten  Silen  Krotos.  Im  ver- 
wandten Bilde  no.  2  derselben  Tafel  wird  wiederum  eine 
Quadriga,  aber  von  einer  Frau,  bestiegen,  w.ährend  in 
gleicher  Richtung  mit  den  Rossen  Dionysos  und  Hermes, 
zwischen  ihnen  eine  nach  Dionysos  umblickende  Frau,  ne- 
benher gehen  und  eine  Frau  mit  erhobenen  Fackeln  dem 
Zuge  entgegen  tritt.  Herr  Fiorelli  erkennt  in  der  letztem 
die  Hekate,  welche  zur  Niederfahrt  der  von  Demeter  so 
eben  entlassenen  Kora  leuchte.  — 

Auf  Tafel  IV  das  archaische  Bild  einer  Pelike,  dar- 

*)  Nolizia  Jei  vasi  dipiiUi  rinvenuti  ;i  Cunia  ncl  MDCCCLVI  posscduli 
da  sua  Altezza  Reale  il  Conte  di  Siracusa.  Nup.  MDCCCVl.  29  S.,  1 8Taf.  Fol. 
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stellend  eine  Hydrophore,  welche  in  grosser  Hast  nach 
einem  Brunnen  eilt,  unter  welchem  ihr  Wasserkrug  be- 
merkt wird;  hinter  ihr  steht  zuschauend  und  auf  seinen 
Stab  gestützt,  ein  b;irtigcr  Mann,  der  hier  nicht  wie  in 
rihnlichcn  Scenen  den  Eindruck  mutbwilliger  Zuneigung 
macht.  Auf  der  Kehrseite  desselben  Gefässes  (no.  2)  wird 
der  Raub  von  einem  IVIanne  vollführt,  dessen  bereit  ste- 
hender Wagen  nach  den  daneben  sichtlichen  vier  Rossen 
vorausgesetzt  werden  kann.  Der  Erkljirer,  welcher  hierin 
den  Raub  der  Kora  erkennt,  vermuthet  scharfsinnig  in 
erst  gedachtem  Gegenbild  die  Nymphe  Kyane,  wo  an  der 
üblichen  Stelle  blutdürstiger  0])fer  (Diod.  V,  4)  Hades, 
der  hier  als  Sji.'iher  dargestellt  sei,  die  Kora  geraubt  ha- 
ben sollte.  — 

Von  den  gleichfalls  archaischen  Bildern  der  Tafel  V 
zeigt  das  erste,  einem  Krug  angehürig,  einen  Dionysos 
mit  Stabzweig  und  Kantharos,  von  einem  Bock  begleitet, 
einer  verhüllten  Frau  gegenüber,  der  er  sein  Trinkgefäss 
reicht;  unseres  Eraehtens  nicht  minder  filglich  eine 
Ariadne  als,  wie  Herr  F.  vorzieht,  eine  Nyniphe  oder 
auch  die  Tragüdia.  Das  Lekythosbild  no.  2  derselben 
Tafel  zeigt  die  weisse  Figur  einer  Bacchantin,  welche 
auf  einem  Panther  reitend  in  ihrer  linken  Hand  einen  Del- 
phin erhebt;  die  rilthselhafte  Inschrift  dieser  Figur, 
VNIOVA  AFASTIS,  ward  vom  Erkl.-lrer  erst  auf  Pau's 
Gehebte  Oeueis  gedeutet,  dann  aber  als  Gesangsnymphe 
Hymnia,  der  als  rühmendes  PrJidicat  das  bisher  unbekannte 
Wort  uyanTig,  von  uyäl^o/nat  abzuleiten  beigelegt  sei. 

Schön  und  merkwürdig  ist  das  auf  Tafel  VI  abgebil- 
dete Fragment  einer  nolanischen  Kalpis  mit  rothen  Figu- 
ren ,  darstellend  die  geflügelte  Göttin  Eos  als  Lenkerin 
ihres  gleichfalls  geflügelten  Zweigespanns;  voranging,  wie 
aus  wenigen  Resten  sich  abnehmen  l.'isst,  das  .-ihnhche 
Flügelgespann  einer  jlltlichen  Frau,  etwa  der  Göttin  Nacht, 
und  ebenso  galt  dem  Zusammenhange  der  Lichtgottheiten 
auch  ein  nachfolgendes  Flügelges])ann,  etwa  des  Helios, 
vor  welchem  zwei  Knaben  in  Jihnlicher  Weise  niedersinken, 
wie  auf  einem  andern  berühmten  Gefiiss  mehrere  dem 
Frühlicht  weichende  Sterne  in  Knabengestalt.  Ausserdem 
ist  mitten  inne  zwischen  den  Gespannen  der  Eos  und  der 
Nacht  ein  Schwan  zu  bemerken.  Bei  Anblick  dieses  aus- 
gezeichnet schönen  Fragments,  dessen  wohlausgefülirte  Ab- 
bildung dem  Herausgeber  vorzüglich  zu  danken  ist,  glau- 
ben wir  es  verantworten  zu  können,  wenn  wir  die  hier 
gegebene  Erklärung  der  seinigen  vorziehen;  Herr  Fiorelli 
glaubt,  dass  das  gesammte  Bild  die  drei  Hören,  auf  drei 
verschiedene  Wagen  vertheilt  darstellte,  woneben  er  in 
beiden  Knaben  den  Phosphoros  und  Hesperos,  in  dem 
Schwan  aber,  den  er  für  eine  Gans  hJilt  eines  der  GrJiber- 
symbole  voraussetzt,  welche  man  imseres  Eraehtens  mit 
Unrecht  im  heitern  Bilderkreis  der  bemalten  Vasen  allzu 
oft  aufsucht. 

Auf  der  archaischen  Oenochoe  Tafel  VII  no.  1  ist  die 
Einfaugung  des  kretischen  Stiers  durch  Herakles  darge- 
stellt, auf  dessen  Ueldenmuth  die  hinter  ihm  sitzende  Pal- 
las theiluehmend  bhckt:  als  zweites  Bild  derselben  Tafel 


ist  die  Bek;im])fung  des  Älinotaur  durch  den  Theseus 
in  Gegenwart  zweier  Frauen,  von  einer  archaischen  Kylix 
entnommen,  dargestellt. 

Ein  vorzügliches  Kunstwerk  ist  nJichstdem  die  Inschrift- 
vase (ein  Aryballos  Taf.  VHI),  mit  dem  bereits  durch  Mi- 
nervini  bekannt  gewordenen  gefjilUgen  Bild  eines  attischen 
Amazonenkamjjfs  von  dreizehn  rothen  Figuren;  unter 
dessen  Helden  Theseus  und  die  Ortsheroen  attischer 
Häfen,  jMunychos  und  Phaleros,  nebst  zahlreichen  an- 
dern Namen  insehriftlich  bezeugt  sind.  Vgl.  Minervini 
Bull.  nap.  1856,  IV,  no.  84  pag.  73  Tav.  VIII.  Arch.  Anz. 
IBöG  S.  181*. 

Tafel  IX  no.  1  enthält   ein  archaisches  Lekythosbild 
des  bekannten  Raubes  der  Thetis  durch  Peleus,  eigen- 
thümlich  durch  eine  Palme,  welche  hinter  Thetis,  vielleicht 
mit  Bezug  auf  deren  Verwandlung  in  einen  Baum  (Ovid. 
Met.  XI,   244)   und  eine  andere  die  auf  der  Oberfljiche 
oder  im  Hintergrund  eines  Altars  erseheint;  im  Texte  ist 
hierin  eine  Andeutung  der  Insel  Delos  vorausgesetzt.    Als 
Nebenfiguren  sind  Nereus  und  eine  seiner  Töchter  voraus- 
gesetzt,   deren   seltsamer  Name   als  'Athoniole'  gelesen 
und  der  Nereide  Thoe  oder  Nausithoe  gleichgesetzt  wird. 
Ebendaselbst    ist    als    no.  2    das    einem    Alabastron    ent- 
nommene gleichfalls  archaische  Bild  einer  Europa  beach- 
tenswerth,  welche  von  dem  zum  Stier  verwandelten  Zeus 
getragen  wird;   ringsum   erblickt  man   fünf  Fische.     Von 
einem  grössern  Gefässe,  einer  Amphora,  ist  das  archaische 
Bild  der  folgenden  Tafel  (X),  darstellend  eine  verschleierte 
Frau  inmitten  zweier  Hopliten,   entnommen.     Verwandten 
Styls  und  Inhalts   ist  Tafel  XI,  darstellend  die  Waffen - 
reichung  einer  Frau  an  einen  bärtigen  Krieger,  der  sich 
die  Beinschienen  anlegt,  in  Umgebung  rechts  eines  Hopliten 
links  eines  Bogenschützen.     Aehnliche  Darstellungen  siud 
nicht  selten  und  fallen  am  natürlichsten  dem  Bilderkreise 
des  Alltaglebens  anheim;  doch  unterstützt  die  Zusammen- 
stellung  beider  Bilder   auf  einem  und  demselben  Gefässe 
Herrn   Fiorelli's   Vermuthung,    dass    einerseits   Hektor's 
Abschied  von  Audromache,  im  Gegenbild  aber  die  Rüstung 
AchilFs  unter  Beistand  der  Thetis  gemeint  sei.  —  Sehr 
verwandten  Inhalts  aber  sehr  verschiedenen  Styls,  in  luka- 
nischer  Weise  rotlibraune  und  weisse  Figuren  enthaltend, 
ist   das   auf  Tafel  XII  gegebene  Gefässbild  eines  grossen 
Lek3^hos.      Man    erbhckt   in    demselben   zwei    siegreiche 
Krieger  mit  Schild,  Speer  und  dreifachem  Federschmucke 
ihrer  Helme;    der   zweite   von   ihnen   ist   auch   mit   einem 
Kranze  versehn,  zwischen  beiden  eine  kleine  Säule;  ihnen 
ti'eteu    von   links  her  Ijcgrüssend  zwei  Frauen  entgegen; 
die  vorderste  im  Begrifi'  dem  heimkehrenden  Krieger  den 
Speer  abzunehmen,  die  andere  im  Hintergründe  eine  Schale 
haltend.      Zwei   Frauen,    die   eine  mit  Kranz,   die  andere 
mit  einem  Kästchen  versehen,  sind  in  nachlässiger  Tracht 
oberhalb  nackt,  in  der  obern  Reihe  bemerklich,  zwischen 
ihnen  ein  weiblicher  Arbeitskorb.    Das  somit  beschriebene 
und    manchen    andern    Seenen    allt.'iglichen   Lebens    ent- 
sprechende Bild  wird  anziehender,  wenn  man  es  mit  dem 
Erklärer  auf  des  Aeueas  Besuch   bei  der   kumauischen 
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Sybille    bezieht,    dergestalt,    dass   in   dcu   Nebenfiguren 
hinter  Aeneas    sein  Waffenbruder  Achates,  durch  die  Be- 
grenzung  des  Heiligthums  von  ihm  getrennt,   hinter  der 
Sybille   aber  die  Ortsnymphe  von  KumJi  zu  erblicken  sei, 
in  ihrer  Hand  erkenne  man  eine  Muschel,  wie  auf  kuma- 
nischen  [Münzen   ein   gleiches  Symbol  sich  findet.     Oben 
sei  Aphrodite   und   eine  ihr  zupassende  allegorische  Figur 
zu  vermuthen.     Zu  Gunsten   dieser  scharfsinnigen  Erklä- 
rung, welche  von  Willkür  nicht  frei  ist,  l.'isst  sich  bemer- 
ken,   dass  Aeneas   auf  Vasen   ähnlichen  Styls   auch   sonst 
sich  findet,   namentlich  auf  einer  berühmten  Inschriftvase 
des  Berlmer  Museums  (Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefässe 
Tafel  XXin,  XXIV).  —  Wiederum  archaisch  bemalt  ist 
das  auf  Tafel  XIII  abgebildete  unten  abgerundete  Gefäss, 
auf  dessen  breitem  Rande  ein  figurenreicher  Kampf  berit- 
tener Griechen  gegen  Fussk;anpfer  dargestellt  ist,   welche 
zum  Theil  durch  jihrygische  Tracht  sich  auszeichnen.    In 
Herrn  Fiorelli's  Text  ist  dies  figurenreiche  Bild  als  muth- 
massliehe  Rei)lik  eines  Amazonenkampfes  nur  kurz  berührt, 
zugleich  aber  Aulass  genommen,  die  verwandte  Darstellung 
eines   grossem  Gewisses  aus  gleichem  Fundorte  (Fiorelli, 
Mon.  cum.  pg.  14  —  16)  zu  besprechen,  welches  jetzt  dem 
Marchese  Campana    zu  Rom    gehört;    auf  dem   mittelsten 
von  drei  Bilderstreifen  sind  dort  acht  Schlachtscenen  dar- 
gestellt, die  auf  den  thebanischen  Kampf  der  Epigonen 
gedeutet  werden,  wonach  dann  auch  drei  rohe  Buchstaben 
auf  dem   Arme   eines   Wagenlenkers  Herrn  Fiorelli  (doch 
wohl  allzu  kühn)  für  Anfangsbuchstaben  des  Aeschylos  gel- 
ten, aus  dessen  Dichtungen  der  Stoff  des  Bildes  entnom- 
men worden  sei.  —  Eigenthümlicher  als  jene  an  manches 
ähnliche  Gefiss  erinnernde  Figurenreihe  ist  auf  einer  Ily- 
dria  nolaniächer  Art  (Tafel  XIV)  die  Sage  des  durch  die 
Binde   an  seinem  Schenkel  (ein  Abzeichen   der  Achilles- 
wunde) kenntlichen  Tele])  hos  behandelt,  welcher  auf  einen 
niedrigen   Altar,    etwa    den  Hausaltar   von  Agamemnon's 
Wohnung  geflüchtet  den  Knaben  Orest  mit  ausgestreck- 
tem Arme   am  rechten  Fusse  hält  und  mit  dem  Schwerte 
bedroht,  während  links  eine  Frau,  vielleicht  Elektra,  das 
Haupt    mit    den   H.-inden    fassend,    verzweifelnd  zuschaut, 
rechterseits  aber   der  zur  Hülfe  herbeieilende  Vater  Aga- 
memnon von  Klytämnestra  (durch  eine  Stirnkrone  ausge- 
zeichnet) aufgehalten  wird.   Oberhalb  dieser  letztern  Gruppe 
erblickt    man  das  Brustbild  einer  bekränzten  Frau,    deren 
Geberde  Staunen  verräth;  der  Erklärer  ist  geneigt  sie  für 
des  Kindes  Amme  oder  für   die  Anführerin   des  Frauen- 
chors der  Tragödie  zu  halten,  welche  zur  Grundlage  die- 
ses  Bildes  dienen    mochte.     Ueber   der   Mittelgruppe   des 
Telejihos  sieht  man  ein  aufgehängtes  Schild;  letzteres  ist 
weiss  angegeben,  wie  auch  der  Altar,  Klytämnestra's  Kopf 
und  Extremit.-iten,  das  Kind  Orest  und  mehre  Einzelheiten, 
die  rothen  Figuren  dieses  schönen  Gef.-issbilds  durch  weisse 
Färbung  unterbrechen.  —  Ein  Gef;issbild  nolanischer  Art 
ist  auch  der  von  Eos,  einer  hohen  geflügelten  Frauenge- 
stalt   ereilte  und   ergriffene  Jüngling   auf  Tafel  XV ;    die 
Gefässform   ist  eine  sogenannte   Kelebe.     Der  Name  des 


Jünglings  würde  nach  zahlreichen  ähnlichen  Bildern  wohl 
eher  Kephalos  sein  müssen  als  Tithonos,  welchen 
letztern  als  Troer  Herr  Fiorelli  wegen  des  kumanischen 
Fundortes  vorzieht.  Auf  der  panathen.-iischen  Amphora 
Tafel  XVI  erblickt  man  in  schwarzen  Figuren  als  Ringer- 
gruppe einen  bartlosen  Jüngling  von  einem  b"irtigeu  geho- 
ben; jederseits  von  dieser  Gruppe  steht  ein  Ephebe  mit 
Springgeräth,  der  zur  Linken  auch  mit  Spriugstäben  und 
mit  zwei  Striegeln  versehn,  dann  weiter  hin  jederseits  eine 
bärtige  Mantelfigur  mit  einem  Stabe;  dass  hier  drei  Uebun- 
gen  des  Pentathlon  anschaulich  gemacht  sind,  wird  von 
Herrn  Fiorelli  gründlich  nachgewiesen.  —  Eine  Ringer- 
gruppe in  erhitztem  Kampfe  ist  auch  auf  dem  nächstfol- 
genden Bilde  eines  Kruges  Tafel  XVII  mmitten  zweier 
Kampfesordner  dargestellt ;  ebendaselbst  no.  2  das  kleine 
Gefässbild  einer  schreitenden  Kitharödin  und  einer  andern 
Frauengestalt,  beides  in  nolanischer  Art:  die  Gefässform 
ist  die  einer  sogenannten  Pelike.  Das  Bild  ist  merkwür- 
dig durch  das,  wie  es  scheint,  von  jener  Kitharödin  be- 
zweckte Kunststück  auf  dem  ausgestreckten  Zeigefinger  ihrer 
Rechten  ein  Stäbchen  in  Gleichgewicht  zu  erhalten;  dar- 
über sind  sieljen  Buchstaben  zu  lesen,  die  man  als  Anruf  an 
Zeus  erst  als  Z]EY  2QTEP  ergänzt,  dann  aber  als  Aufmun- 
terung EY  ^iiTEP  gelesen  hat,  ohne  an  der  maskulinen  En- 
dung des  an  die  Frau  gerichteten  Anrufs  Anstoss  zu  neh- 
men. Das  Werk  schliesst  mit  einer  mehrfach  merkwürdigen 
panathenjiischen  A m p h o r a  (Tafel  XIX),  welche  auch 
durch  ihre  Bestimmung  zum  Aschenbehälter,  dem  ein 
schwarzer  Skyphos  als  Deckel  diente  eigenthümlich  befun- 
den wird.  Dem  Idol  der  speerschwingenden,  von  den 
Säulen  des  Kampfplatzes  und  streitbaren  Hähnen  umge- 
benen Pallas,  welcher  die  übliche  Inschrift  beigefügt  ist, 
sieht  man  als  Gegenbild  einen  Diskuswerfer  mit  über- 
aus rücklings  gebogener  Bewegung  vor  einem  Ordner  der 
Kamijfübungen  dargestellt,  den  Mantel  und  Stab  auszeich, 
nen.  Eben  dieser  Revers  des  Gef^isses  ist  am  Hals  mit 
den  eingeritzten  vermuthlichen  Zahlzeichen  O  0 1 1  1 1 1  ver- 
sehn, welche  Minervini  als  Angabe  des  Preises  der  Vase 
deutet,  Herr  Fiorelli  aber  als  Angabe  des  Maasscs.  Zu 
BestJitigung  dieser  Ansicht  ward  das  Gefiiss  mit  einem 
der  kleinen  panathenäischen  Becher  gemessen ,  welche 
72';,  Mal  darin  aufgingen  und  mithin,  wenn  jene  Becher 
je  2  Kütylen  fassen,  der  grossen  Amphora  einen  Inhalt 
von  145  Kotylen  nachweisen,  die  fragliehe  Inschrift  aber 
als  die  Gesammtzahl  solcher  kleinen  im  grossen  Gefäss 
enthaltenen  Becher  bezeichnen  würde.  In  Zusammenhang 
mit  Böckh's  bekannter  Untersuchung  über  die  panathe- 
näischen Vasen  ist  dieser  neue  Fund  beachtenswcrth  genug, 
um  weiterer  Prüfung  ihn  zu  empfehlen. 

Im  Allgemeinen  ruft  uns  die  somit  beschriebene  Aus- 
beute kumanischer  Grabungen  den  erneuten  und  lebhaften 
Wunsch  hervor,  dass  fernere  Erfolge  den  edeln  Eifer  des 
kunstbeschützenden  Fürsten,  von  dem  sie  ausgingen  und 
des  gelehrten  Forschers,  der  ihm  dabei  zur  Seite  stand, 
auch  fernerhin  lohnen  möchten.  E.  G. 


Herausgegeben  von  E.   Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 


Zur  Archäologischen  Zeitunfj,  Jahrgang  XV. 


JM'  106.  107. 


October  und  November  1857. 


AVissenschaftliche  Vereine:   Berlin  (archäologische  Gesellschaft).  —  Toposraiihie  und  Ausgrabungen:    1.  Kyparissia  und 
Kaino])ülis;  2.  Inschriften  aus  Athen;  3.  Eu-uskische  Wandgemälde;  4.  Etruskische  Inschrift;  5.  Althcrthünicr  zu  Biel. 

jVIuseo;rraj)hisches:  Darius  in  der  Unterwelt. 


I.     W i  s  s  e n  s  ch  a f 1 1  i  c  li  e  Vereine. 


Berhx.  In  der  Sitzung  der  arch.'i  ologisch  en 
Gesellschaft  vom  3.  November  d.  J.  sprach  Ilr.  Panofka 
über  einen  vorzüglichen  Krater  mit  rothen  Figuren  aus 
Agrigent  (Mon.  de  l'Instit  arch.  I,  pl.  LH,  Ann.  1834, 
p.  363),  gegenwärtig  in  der  ausgewjihlten  Sammlung  des 
Duc  de  Luynes  (Choix  de  Vas.  pl.  XXI,  XXII).  Bei  dem 
reinen  Styl  der  Zeichnung  und  der  Einfachheit  der  Com- 
position  inuss  es  befremden,  dass  diesem  Vasenbilde  so 
zahlreiche  und  abweichende  Auslegungen  und  zwar  von 
Seiten  berühmter  Archiiologen  zu  Theil  wurden.  Nach- 
dem Hr.  Panofka  die  Deutungen  von  Millingen,  Bröndsted, 
Duc  de  Lu3'nes,  Welcker  und  neuerdings  Minervini  von 
ihrer  Licht- und  Schattenseite  sowohl  in  Bezug  auf  Namen 
der  Hauptpersonen,  als  besonders  des  verschiedentlich  falsch 
ausgelegten  merkwürdisen  Attributs  eines  eisernen  Ringes 
am  Knöchel  und  des  Sinnes  der  Handlung  beleuchtet  hatte, 
legte  er  eine  eigne  neue  Erklärung  zu  n.'ihercr  Prüfung 
vor.  Da  nemlich  das  Innenbild  einer  Trinkschalc  des  k. 
Museums  (no.  1005.  Gerhard  Trinksch.  Taf.  XHI— XV) 
vom  Vasenmaler  Peithiuos  den  Peleus  bei  seinem  Kamjjf 
um  die  Hand  der  Thetis  ganz  ähnlich  dem  bisher  bald  auf 
Theseus  oder  Palaemon,  bald  auf  Hephaistos  oder  Achill 
gedeuteten  Epheben,  in  seinem  kurzen  Chiton  und  mit 
gleichem  für  Läufer  und  Springer  characteristischen  Ring 
(Pellvter)  kennen  lehrt:  so  Hesse  sich  wohl  denken,  der 
Agrigentincr  Krater  vergegenwärtige  denselben  P  e  1  e  u  s : 
dergestalt  nemlich,  dass  ihm  der  mitten  thronende  Poseidon 
mit  Händedruck  seinen  Glückwunsch  für  die  Erwerbung 
der  Thetis  abstatte,  welche  auf  der  Rückseite  dem  Poseiclon 
parallel  von  zwei  Nereiden  umgeben ,  als  Göttin  ebenfalls 
thronend  erscheint.  —  Herr  Dr.  Frkk  legte  der  Versamm- 
lung eine  Anzahl  aus  Griechenland  mitgebrachter  iMünzen 
vor,  unter  welchen  eine  seltene  kleine  Silbermünze  von 
Thyrea  in  Argolis,  sowie  ein  ohne  Zweifel  antiker  Abdruck 
einer  Alexandrinischen  Münze  von  gebrarmtem  Thon,  wie 
solche  sonst  noch  nicht  nachgewiesen  sind,  besonders  er- 
heblich befunden  wurden.  —  Sodann  machte  derselbe  eine 
längere  ^littheilung  über  eine  in  Constantinopel  von  ihm 
erworbene  [unten  S.  104*]  etruskische  Inschrift.  Sie 
ist  einer  Kupferpiaitc  entnommen,  welche  sich  unter  der 


Waare  eines  türkischen  Trödlers  fand,  deren  Gestalt  jedoch 
ihre  ehemalige  Bestimmung  in  keiner  Weise  errathen  liess. 
Die  Inschrift  besteht  aus  zwei  vollständigen  und  einer  be- 
gonneneu Zeile  so  sorgfiiltig  eingegrabener  Schriftzüge, 
dass  der  Verdacht  einer  absichtslosen  Kritzelei  nicht  auf- 
kommen kann,  zur  linken  Seite  befindet  sich  ein  leicht  ein- 
geritzter Kopf  von  keinem  bestimmten,  doch  an  etruskische 
Bildwerke  erinnernden  Typus,  wie  denn  auch  die  Aus- 
lassung des  Ohrs  durch  manche  etruskische  Analogie  be- 
legt werden  kann.  Die  Charactere  der  Inschrift  finden 
sich  fast  sämmthch  in  dem  etruskischen  Alphabet  wieder; 
einzelne  Schwierigkeiten,  w-elehe  zum  Theil  durch  eine  Mit- 
theihuig  Herrn  Pinder's  über  eine  von  Mommsen  neuer- 
dings der  Königl.  Akademie  zugegangene  etruskische  In- 
schrift, gehoben  wurden,  konnten  die  Beweiskraft  aller 
übrigen  Merkmale  nicht  umstosseu;  vielmehr  geht  aus  Ver- 
gleichung  jener  bei  Wurnibach  in  Kärnfhen  entdeckten 
Felseninschrift,  die  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  auch 
die  von  Constantinopel  hierher  gelangte  Inschrift,  den  durch 
Mommsen  bekannten  nord- etruskischen  des  österreichi- 
schen Kaiserstaats  anzureihen  sein  möchte.  Ausserdem 
legte  Dr.  Frick  der  Gesellschaft  noch  eine  photographische 
Abbildung  der  früher  von  ihm  erläuterten  Schlangen- 
säule im  Hippodrom  zu  Constantinojicl,  so  wie  zwei  Zeich- 
nungen des  Dr.  Dcthier  daselbst  vor,  deren  eine  ein  ge- 
treues Bild  eben  desselben  Monuments  giebt,  während  die 
andere  die  Hinterseite  des  kaiserlichen  Palastes  Hebdo- 
mon  zu  Constantinopel  darstellt.  Zu  letzterer  wurden  an- 
dere ergänzende  Abbildungen  und  nähere  Mittheilungen 
in  Aussicht  gestellt.  —  Herr  P'indcr  gab  unter  Vorlegung 
antiker  Exemplare,  anziehende  Mittheilungen  über  die  neuer- 
dings vermehrte  Reihe  alterthümhcher  Münzen  von  Knidos; 
desgleichen  über  das  als  Athene  Areia  inschriftlich  be- 
zeugte Mincrvenbild  einer  seltenen  Münze  von  Ephesos,  mit 
welcher  eine  pergamenische  Münze  bei  gleicher  Inschrift 
ohne  Wiederholung  des  Bildes  sich  vergleichen  lässt.  — 
Mit  Bezug  auf  eine  Figur  des  Parthenon-Frieses  verthei- 
digte  Herr  JVoJff  die  Identit.-it  von  Ares  und  Enyalios 
gegen  eine  neulich  von  Petersen  (Fries  des  Parthenon 
Hambg.  1855  und  Zeitschr.  f.  Alt.  1857,  S.  210)   ausge- 
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sprochene  Ansicht.  Es  ward  bemerkt,  dass  nur  die  irr- 
tliümliche  Trennung  des  Beinamens  Enyalios  vom  Haupt- 
uamen  des  Kriegsgottes  Ares  in  der  Eidesformel  der 
Athenischen  Epheben,  Alcxandrinische  Philologen  und 
M^'thographen  zu  weiteren  Folgerungen  jener  Art  veran- 
lasst habe.  —  Auf  Veranlassung  einer  so  eben  erschie- 
nenen Schrift,  den  Amazonenmythus  in  der  antiken  Plastik 
betreffend,  sprach  Herr  Gerlmrd  über  die  Amazonenstatue 
des  Vatikans.  Bekanntlich  war  der  ausgezeichnete  statua- 
rische T}"pus  dieses  Werkes  und  der  ihm  verwandten  Re- 
pliken, denen  auch  der  vortreffliche  Torso  aus  Trier  an- 
gehört, von  O.  Müller  auf  Phidias  und  dessen  sprungfer- 
tige Amazone  zurückgeführt  worden ;  diese  nicht  glückliche 
Ansicht  des  hochverdienten  Forschers  hat,  seit  sie  zuerst 
ans  Licht  trat,  mehrfach,  am  gründlichsten  durch  Otto 
Jahn,  lebhaften  Widerspruch  gefunden  und  hätte,  zumal 
bei  einer  mehr  dilettantischen  Behandlung  des  Gegenstandes, 
nicht  wieder  erneut  werden  sollen.  —  Ebenfalls  von  Herrn 
Gerhard  ward  ein  von  Prof.  Zacher  zu  Halle  ihm  mitge- 
theilter  Ringstein  in  bronzener  Fassung  vorgezeigt,  welcher 
wegen  seines  Fundorts  in  einem  norddeutschen  Grabe  (dem 


Vernehmen  nach  in  der  Grafschaft  Mannsfeld),  Beachtung 
verdient.  Es  ward  eine  onyxfarbige  antike  Glaspaste  darin 
erkannt,  mit  der  nachlässig  eingegrabenen  Figur  eines  Ju- 
piter, der  in  seiner  Rechten  einen  Blitz,  in  seiner  Linken 
aber  ein  mit  einem  Adler  bekröntes  Scepter  hält.  —  Von 
Dr.  H.  Meyer  in  Zürich  waren  Mittheilungen  über  neu- 
erkundete Reste  uralter,  vermuthlich  celtischer  Pfahlbauten, 
namentlich  unweit  Biel,  eingegangen.  —  In  Bezug  auf  das 
von  der  Gesellschaft  mehr  besprochene,  in  Gerhard's  Denk- 
mälern und  Forschungen  Taf.  97  abgebildete  und  daselbst 
von  Welcker  als  Salaminische  Aphrodite  gedeutete,  räth- 
selhafte  Hautrelief  einer  vermeintlichen  Gorgonischen  Mi- 
nerva, hatte  Herr  EicMer  die  stark  vergrösserte  Copie  in 
Büstenform  zur  Stelle  gebracht,  durch  welche  der  Bildhauer 
Simoni  bereits  vor  einigen  Jahrzehnten  jenes  seltsame  Bild- 
werk der  hiesigen  Kuustbetrachtnng  vorgeführt  hatte.  — 
Als  litterarische  Neuigkeiten  waren  neue  Hefte  der  Revue 
numismatique  und  der  historischen  Gesellschaft  zu  Strass- 
burg,  ferner  verschiedene  Schriften  der  Herrn  Beule,  Gosche, 
UMorff,  Steiner,  Thiersch  und  Troyon  eingegangen. 


II.    Topographie  uud  Ausgrabuageu. 


1.    Kyparissos  oder  Kainopolis. 

Steigt  man  von  Lagia,  der  südlichsten  Dimarchie  der 
östlichen  Maui,  aus  über  den  steil  nach  Osten,  etwas  sanfter 
nach  Westen  sich  abdachenden  Ausläufer  des  bis  Anfang 
August  noch  auf  seinem  höchsten  Gipfel  von  Schnee  glän- 
zenden Taygetos,  so  erblickt  man  unten  an  der  Meeres- 
küste den  Ort,  wo  die  Stadt  Kainopolis  oder  Kyparissos 
gelegen  hat.  —  Nur  wenige  Häuser  stehen  da;  der  alte 
Name  Kyparissos  hat  sich  noch  zur  Bezeichnung  derselben 
erhalten.  Beim  Hinabsteigen  von  der  Höhe  liegen  ziemlich 
nahe  zur  Rechton  das  schöne,  baumumkränzte  Hot^  AUha, 
zur  Linken  jenseits  des  tiefen  Bettes  eines  winterlichen 
M'ildbaehes  Valhia.  Die  Lage  einer  antiken  Stadt  am 
Meere  wird  durch  mannigfache  Ueberreste  angedeutet.  Die 
deutlichsten  befinden  sich  bei  der  kleinen  iu's  Meer  ver- 
laufenden Landzunge.  Dort  steht  eine  kleine  Kapelle,  wie 
man  mir  berichtete,  der  Panagistria  geweiht.  In  und  bei 
derselben  befinden  sich  noch  antike  Säulenreste.  Sie  sind 
aus  schwarz-weisseni  Granit  gearbeitet,  ziemlich  roh,  dem 
Lakonencharacter  ents])rechend.  Die  L.änge  der  einen  ohne 
Ca])itell  und  Basis,  welche  fehlten,  beträgt  2  Metres  83  Cen- 
timiitres.  Zwei  jener  Granitsäulen  schützen  die  Mündung 
einer  benachbarten  Cisterne  vor  dem  Nachstürzen  von  Erde 
oder  Geröll.  Vermuthlich  ist  die  Kapelle  auf  oder  nahe 
bei  dem  Ort  gebaut,  wo  der  von  Pausanias  erwähnte  Aphro- 
ditetempel stand.  (Anders  Curtius.  Von  dort  befindlichen 
Inschriften  habe  ich  nichts  gehört  und  gesehen.) 

Südlich  von  dem  Dorf  Kyparissos  näher  beim  Wild- 


bach steht  eine  andere  Kapelle,  einem  Heiligen  geweiht. 
Ein  Marmor -Kapitell  ist  da  eingemauert  und  ein  Stiick 
von  einem  sehr  roh  gearbeiteten  Marmor-Sarkophag.  Auch 
noch  eine  Inschrift  mit  roh  eingehauenen  lateinischen  Buch- 
staben befand  sich  an  dem  Obertheil  einer  Stele  von  weissem 
Marmor.     Sie  lautet: 

CLAVDIA    PRISCA 
VIXITANNOSDVO 
ET    MENS -mi- ET 
HVE- 

Das  letzte  Wort  deutlich  so  geschrieben,  wie  hier,  ist 
mir  unverständlich  geblieben.  [Have?] 

Als  merkwürdige  Neuigkeit  wurde  erzählt,  dass  mau 
im  Jahr  1856  im  März  unter  einem  grossen  Feigenbaum 
nicht  weit  von  der  letzt  erwähnten  Kapelle  zwei  Gräber 
entdeckt  habe.  Sie  sind  neben  einander  und  haben  3  Metres 
16'Centim.  Länge  und  1  Metra  12  Centim.  Breite  (zusam- 
men). Sie  waren  ausgelegt  mit  viereckigen  Platten  von 
grauem  Schiefer  und  granulirtem  Rosso  (0,25  Centim.  im 
Quadrat).  Ausser  einigen  rohen  Gefässcn  und  Münzen 
hat  man  darin  eine  grosse  Schieferplatte  gefunden ,  die 
noch  zu  scheu  war,  wie  einzelne  der  kleinern  Platten  zum 
Täfeln,  w.ährend  die  Gräber  selbst  wieder  zugeschüttet  sind. 
Die  grosse  Platte  hatte  1  Mi-tre  97  Centim.  Länge  und 
0,65  Centim.  Breite.  Sie  war  durchbohrt  durch  5X9  runde 
Löcher.  Mit  einiger  Phantasie  konnte  man  aus  der  stel- 
lenweise veränderten  Farbe  des  Schiefers  herausfinden,  dass 
ein  menschlicher  Köri)er  auf  der  Platte  gelegen  hatte.    Sie 
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lag    übrigens  nicht   auf  dem  Boden  des  Grabes,   sondern 
ruhte  auf  Säulchen  von  0,16  Centim.  Höhe. 


2.    Grabscliriften  aus  Athen. 

Interessant  war  es  mir  auf  einem  Spaziergange  neu- 
lich hinter  dem  alten  Lykeion  vor  der  Thiire  der  Ilissia, 
eines  Hauses,  welches  sich  die  Herzogin  von  Plaisauce  vor 
Jahren  hier  hat  bauen  lassen,  die  Stelen  (runde)  zweier 
Ehegatten  zu  finden;  ich  habe  jetzt  keine  Gelegenheit  über 
die  Namen  nachzusuchen,  setze  die  Inschriften  aber  hieher. 
Rechts,  wenn  mau  auf  das  Haus  sieht,  steht: 

APIETONiKH 
TOAO^nNI A 

AlßNOZ 
PEPieOl  AOY 
r  Y  N  H 

Links i 

A      I      n      N 

AIONYEIOY 

PEPieOIAHZ 


Athen,  .\ug.  1857 


R.  Schillbach. 


3.    Elruskisclie  Wandgemälde. 

Die  Wandmalereien  etruskischer  Gräber  sind  von  Tar- 
tjuinii  her  seit  Winckelmanu  hoch  berühmt,  andere  aus 
Clusium  und  auch  aus  Veji  in  neuerer  Zeit  zum  Vorschein 
gekommen,  dagegen  aus  dem  ergiebigsten  Gräberfeld  des 
von  griechischer  Kunst  erfüllten  alten  Etruriens,  aus  den 
Gräbern  von  Vulci  bisher  nur  ein  einziges,  auf  wenige 
Götterbilder  beschränktes,  Wandgemälde  bekannt  worden 
war.  Um  so  überraschender  ist  daher  der  neuliche  Fund 
eines  volcentischen  Grabes,  dessen  Aufspürung  dem  uner- 
müdlichen Alessandro  Fraticois  noch  vor  seinem  jüngst 
erfolgten  Ableben  gelang,  wie  denn  ein  erster  Bericht  über 
die  Gesamtheit  des  Fundes  und  dessen  Baulichkeit  noch 
durch  ihn  selbst  ins  Publikum  gekommen  ist  (Bull,  dell'  In- 
stituto  1857  p.  100 SS.).  Das  sehr  ansehnliche  Ilypogeum, 
dessen  sehr  eigenthümliche  Entdeckungsgeschichte  dort  be- 
schrieben wird,  liegt  in  dem  aus  dem  Plane  des  alten 
Vulci  (Mon.  dell'  Inst.  I)  wohl  bekannten  Gebiete  von 
Ponte  rotto ;  der  steile  Boden  jenes  Gebiets  Hess  jene  so 
schöne  als  ausgedehnte  Gräberanlage  durch  die  Besonnen- 
heit des  viel  erfalirenen  Francjois  in  einem  Abgrund  von 
150  Palmen  wahrnehmen,  und  zeigte  nebst  manchem  an- 
dern Fund  zmiächst  durch  den  Bilderschmuck  ihrer  Wände 
sich  lohnend.  Diesen  bildlichen  Inhalt  des  Ilj'^jogeums 
von  Ponte  rotto  lehrt  ein  thätiger  Theilnehmer  jener  Gra- 
bungen, Herr  Nolil  des  Vergers,  vermittelst  des  römischen 


Bullettino  (1857  p.  113 ss.)  vorläufig  uns  kennen.  Er  ist 
meist  mythologischen  Bezuges.  Eine  ganze  Wand  ist  mit 
dem  Leichenopfer  Achills  fürPatroklos  angefüllt. 
Von  Kriegern  Achills  geführt  sind  drei  der  gefangenen 
Troer;  ihre  HJlnde  sind  rücklings  gebunden,  ihre  Abkunft 
wird  durch  die  daneben  befindliche  Inschrift  Tndues  be- 
zeichnet. Einer  jener  Krieger,  eine  geharnischte  Gestalt 
ist  als  der  lokrischc  Ajax  Sohn  des  O'ileus  bezeichnet 
{Alfas,  Flhitds);  der  Name  des  andern  ist  verwischt.  Die 
Mitte  des  Bilds  nimmt  Achill  ein,  der  zu  eigenhändiger 
Würgung  seiner  Schlaehtopfer  sich  anschickt;  unverkenn- 
Ijar  als  Hauptjierson  dieser  bereits  auch  aus  andern  etrus- 
kischen  Bildncreien  l)ekannten  furchtbaren  Scene,  ist  er 
überdies  auch  durch  seinen  Namen  (Achle)  bezeichnet. 
Neben  ihm  steht  der  etruskische  Todesdämon  mit  doppel- 
tem Hammer,  begleitet  von  seinem  üblichen  Namen  Cha- 
ron  {Cham);  eine  blämliche  Färbung  und  die  Andeutung 
eines  Ilornes  sind  diesem  seinem  Bild  eigenthümlich.  Auf- 
fallend ist  auch  seine  Kleidung,  nJimlicli  ein  dunkelblaues 
Hemd  mit  darüber  gezogenem  rothen  Wams.  Das  Bild 
dieses  Todesdämons  wird  aufgewogen  durch  die  ihm  ge- 
genüberstehende geflügelte  Frauengestalt,  in  deren  halb- 
verwischter Namensinschrift  der  Berichterstatter  eine  An- 
deutung der  Iris  vermuthet,  welche  dem  bei  Homer  be- 
schriebenen Vorgang  des  Scheiterhaufens  im  Vereine  mit 
Boreas  beschleunigend  zur  Seite  steht.  Hinter  dieser  Ge- 
stalt ist  das  düstere  Bild  eines  geharnischten  und  lang 
gelockten  Kriegers,  in  einen  Mantel  gehüllt,  mit  einem 
Schilde  zu  seinen  Füssen  zu  sehn ;  die  Inschrift  Hintlüal 
Patrocles  bezeichnet  diese  Figur  als  den  seine  Todtenopfer 
einmahnenden-  Schatten  des  Patroclos.  Rechts  von  dem- 
selben steht  Agamemnon,  eine  majestätische  Figur,  welche 
mit  einer  Hand  ihren  Mantel  fasst,  mit  der  andern  aber 
auf  ihre  Lanze  sich  stützt;  sein  Name  (..memnin)  ist  in 
den  Anfangsbuchstaben  verstümmelt.  Hinsichtlich  der 
Zeichnung  dieses  merkwürdigen  Bildes,  vnrd  ihr  stylistischer 
Werth  durchaus  gerühmt. 

Noch  eine  zweite  nicht  minder  beachtenswerthe  Dar- 
stellung ist  zu  Seiten  des  Haupteingangs  der  Crypta  an- 
gebracht. Auch  hier  wird  der  troische  Sagenkreis  dem 
Beschauer  vorgeführt:  Kassandra,  zum  Altar  Minervens 
o-eflüchtet,  hält  einerseits  ein  kleines  Bild  dieser  Göttin 
gefasst;  mit  der  andern  Hand  wehrt  sie  den  Angriff  des 
Ajax  ah,  der  sie  bei  den  Haaren  ergriffen  hat  und  mit 
seinem  Schwert  bedroht.  Kassandra  ist  durchaus  entblösst, 
nur  dass  ein  Halsband  sie  schmückt;  das  Bild  erinnert  an 
andere  Kunstwerke  verwandten  Gegenstands,  zeichnet  jedoch 
■n  Anlage  und  Ausführung  durch  selbständige  Schönheit 
sich  aus. 

Seitwärts  von  einer  andern  Thür,  einer  derjenigen  näm- 
lich die  aus  den  Grabgemächern  zur  Crypfa  führen,  sind 
zwei  Greise,  jeder  von  ihnen  an  einen  Palmstamm  gelehnt 
auf  beide  Seiten  vertheilt.  Einer  von  ihnen  der,  in  semen 
Mantel  gehüllt  und  denselben  fassentl,  in  der  andern  Hand 
einen  Stab  hält,  ist  Nestor  (Nestur);  der  andere,  ober- 
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wjirts  fast  nackt  bis  auf  seine  Gürtung  herab  ist  als  Phö- 
nix (Pliuinis)  bezeichnet.  Neben  ihnen  ist  eine  Kl-impfer- 
gruppe  zu  sehn,  welche  dem  oft  wiederholten  Brudermord 
des  Eteokles  und  Polyueikes  zu  gelten  scheint;  von 
ihren  Namen  ist  nur  die  Hälfte  des  einen  (. . .  .nice)  er- 
halten. 

Alle  diese  Malereien  befinden  sich  zur  Linken  des  ein- 
tretenden Beschauers  im  Ilauptgemache  der  Crypta;  eine 
andere  Reihe  von  Darstellungen  ist  auf  dessen  rechter 
Hjilfte  zu  finden.  Ihr  Inhalt  gehört  nicht  wie  jene  erstem 
der  Heroensage,  sondern  dem  Alltagsleben  an,  auf 
welches  auch  die  hier  unversf;indlich  bleibenden  etr.us- 
kischen  Namen  sich  beziehn.  Die  Scene,  welche  dem 
Schlachtopfar  der  Troer  gegenüber  liegt,  bietet  einen  noch 
grausenvoUeru  Anblick  dar;  zuerst  wird  dort  ein  Gefan- 
gener von  einem  Krieger  gebunden,  woneben  zwei  Namens- 
inschriften. Es  folgen  drei  andere  jihuliche  Gruppen,  sämt- 
lich von  Kriegern,  welche  mit  ihrem  Sehwert  einen  ent- 
waffneten Gegner  durchboliren.  ^A'affen  und  K.'impfe  sind 
hier  nicht  weiter  bemerklich;  nur  das  Gemetzel  wehrloser 
Feinde  ist  dargestellt.  Kleine  Verschiedenheiten  dieser 
Gruppen  vermögen  ebenso  wenig  als  die  beigeschriebenen 
Namen  Dingst  vergessener  Individuen  unsere  Beachtung  zu 
fesseln;  doch  ist  die  künstlerische  Ausführung  durchaus 
anziehend.  Ebenso  wird  das  Verdienst  einer  halb  in  ihren 
Mantel  gehüllten  Figur  gerühmt,  welche  auf  ihrem  rechten 
Fuss  ruhend,  den  linken  auf  einen  Fels  stützt.  Diese  Fi- 
gur, welche  erst  nach  Durchbrechung  einer  von  Fran^ois 
als  späterer  Bau  erkannten  Zwischenmauer  zum  Vorschein 
kam,  hat  ebenfalls  ihre  Inschrift;  eine  vormals  mit  ihr 
gruppirte  Figur  ist  grüsstentheils  verloren  gegangen. 

Dem  Kassandrabild  gegenüber  ist  endlich  noch  eine 
stattlich  eingehüllte  Figur  zu  bemerken,  deren  ^Mantel  mit 
Kämpferscenen  bestickt  ist;  die  Figur  ist  mit  Sandalen 
beschuht  und  an  dem  aufwärts  blickenden  Kopf  mit  Efeu 
umkränzt,  man  glaubt  eine  Magi.stratsperson  darin  zu  er- 
kennen, die  etwa  zur  Aufsicht  der  Leichenspiele  oder  zur 
Leitung  der  Augurien  bestimmt  war.  Eigenthümlich  ist 
daneben  ein  in  einen  Mantel  gekleideter  junger  Mann, 
welcher  kauernd  an  einem  Faden  einen  Vogel  liJilt,  dem 
er  vermuthlich  die  Freiheit  gewähren  will.  Beide  letzt- 
gedachte Figuren  haben,  wie  die  frühern,  ihre  etruskische 
Namensinschrift. 

Zu  bemerken  ist  noch  die  an  andern  etruskischen  Gr;i- 
bern  (zu  Castel  d'Asso,  Bieda,  Norchia  und  sonst)  bemerk- 
liche architektonische  Einfassung,  welche  den  betreffenden 
Baulichkeiten  ein  niedriges  und  schwerfälliges  Ansehn  zu 
geben  beiträgt;  diese  Einlassung  ist  an  sämtlichen  acht 
Thüren  des  Hauptgemachs  dieser  neu  entdeckten  etrus- 
kischen Grotte  angebracht.  Mehrere  dieser  Thüren  sind 
auch  mit  Inschriften  versehen.  Ausserdem  ist  oberhalb  der 
beschriebenen  Wandgem.'ilde  noch  ein  Fries  von  Thier- 
figuren  zu  erwähnen;  man  erblickt  zahlreiche  Kämpfe 
wirklicher  oder  phantastischer  Thiere,  namentlich  von  ge- 
flügelten Greifen,  Sphinxen,  Löwen,  Panthern,  dreiköjjfigen 


Hunden,  Stieren,  Hirschen,  Pferden,  einander  verfolgend 
oder  zerreissend,  wie  solches  in  ähnlichen,  sei  es  zu  blosser 
Augenweide  oder  zu  duahstischer  Symbohk  bestimmten 
etruskischen  Darstellungen  öfter  bemerkt  worden  ist. 

E.  G. 


4.    Etruskische  Inschrift. 

Die  der  hiesigen  archäologischeu  Gesellschaft  neulich 
vorgelesene  etruskische  Inschrift  [oben  S.  97*]  fand  sich 
auf  einer  unregelmässig  %iereckigen,  arg  verstümmelten 
Kupferplatte  unter  der  Waare  eines  mit  altem  Metall  han- 
delnden türkischen  Trödlers  zu  Constantinopel.  Ich  ver- 
danke sie  der  Güte  eines  Herren  IMontani,  welcher  sie  zu- 
fällig dort  erblickt  und,  um  sie  zu  retten,  aus  jener  Tafel 
hatte  herausschneiden  lassen.  Ueber  den  Fundort  wusste 
der  Besitzer  keine  Rechenschaft  zu  geben,  wie  auch  aus 
dem  Aussehen  jener  Platte  nichts  Sicheres  über  den  ehe- 
maligen Gebrauch  und  die  Bestimmung  derselben  ge- 
schlossen werden  konnte. 

Die  Inschrift  besteht  aus  zwei  vollständigen  und  einer 
begonnenen  Reihe  von  rechts  nach  links  geschriebener 
Buchstaben  innerhalb  einer  Einfassung  von  zwei  sorgfältig 
gezogenen,  ])arallclen  DoiJpeUinien.  Zur  Linken  der  In- 
schrift und  eine  gleiche  Breite  einnehmend ,  sieht  man  in 
leichten,  aber  vollständig  deutlichen  Umrissen  einen  Kopf 
eingravlrt  mit  etwas  langgeschnittenen  .\ugen,  einer  gerad- 
linigen Nase,  gerundetem  Kinn  und  einer  leicht  angedeu- 
teten, einfachen,  halbrunden  Kopfbedeckung,  von  keinem 
bestimmten,  doch  an  etruskische  Bildwerke  erinnernden 
Typus,  der  auch  durch  die  Auslassung  des  Ohres  (cf. 
Gerhard,  etrusk.  Spiegel  Tafel  V,  2.  XLIX,  6.  LVII.  LXV 
und  öfter)  bestätigt  wird. 

Was  nun  die  Inschrift  selbst  anbetrifft,  so  sind  die 
Buchstaben  so  scharf  und  sorgfiiltig  in  das  freilich  weiche 
Material  eingegraben  und  in  solcher  Uebereinstimmung 
der  wiederkehrenden  Typen,  dass  der  Argwohn  einer  ab- 
sichtslosen Kritzelei  nicht  aufkommen  kann,  vielmehr  so- 
gleich die  Ueberzeugung  gewonnen  wird,  dass  wir  es  mit 
einer  wirklichen  Inschrift  zu  thun  haben. 

Weiter  lässt  sich  feststellen,  dass  die  Schrift  aus  kei- 
nem der  grleclüschen  Alphabete  gedeutet  werden  kann; 
denn  wenn  auch  einzelne  Charactere  an  jene  erinnern,  so 
müssen  doch  selbst  diese  wenigen  aus  sehr  verscluedenen 
Dialecten  zusammengesucht  werden;  eine  fast  ebenso  grosse 
Reihe  anderer  aber  Hesse  sich  gar  nicht  unterbringen. 

Ebenso  und  aus  denselben  Gründen  kann  auch  an  eine 
Riiiicnschr'ift  nicht  gedacht  werden,  für  welche  sich  noch 
weit  spärlichere  Analogien  nachweisen  Hessen,  vor  Allem 
kein  dem  Runenali)habet  ausschliesslich  eigenthümliches 
Schriftzeichen. 

So  sieht  man  sich  auf  die  altitalischcn  Dialecte  hin- 
gewiesen und  da  finden  sich  die  Charactere  der  Inschrift 
fast  sämmtHch  in  dem  etruskischen  Alphabet  wieder,  ob- 
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wohl  uns  auch  hier  einige  nicht  unerhebliche  Schwierig- 
keiten entgegentreten.  Gleicli  auf  der  ersten  Zeile  finden 
wir  zweimal  einen  Buchstaljcn,  den  man  nicht  gut  für 
einen  anderen  Laut,  als  das  Digamma  (c)  halten  kann, 
von  dessen  gewöhnlicher  Gestalt  (  J )  es  doch  merklich 
abweicht.  Ein  zweites  Bedenken  würde  auf  eben  jener 
Zeile  das  o  erregen,  wenn  nicht  das  Vorkommen  dieses 
Zeichens  neben  dem  n  durch  die  von  Mommsen  bei  Wurm- 
bach in  K.-irnthen  kürzlicli  entdeckte  Felseninschrift  neu 
gesichert  w;lre  (cf.  Pindcr  über  diese  Inschrift  im  Monats- 


bericht der  Akademie  d.  W.  Monat  October).  Am  meisten 
befremdet  das  auf  der  zweiten  Zeile  viermal  erscheinende 
Zeichen,  welches  am  natürlichsten  als  g  gedeutet  wird,  in 
dieser  Gestalt  aber  nicht  weiter  belegt  werden  kann.  Vfe- 
nigcr  Anstoss  hat  man  an  dem  drittletzten  Buchstaben  der 
zweiten  Reihe  zu  nehmen,  oflenbar  einem  s,  welchem  wir 
im  Umbrischen  wenigstens  ganz  in  jener  Gestalt  begegnen 
(cf.  Mommseus  Tabelle  hinter  seinen  untcritalischen  Dia- 
lecten). 

Darnach  lesen  wir: 


T    I 


A^ 


tnmniv  nnop 
g  eg  II  ger  g 
e  ni 

Wenn  nun  unter  15  Characteren  11  ganz  unzweifel- 
haft dem  etruskischen  Alphabet  zugeschrieben  werden 
müssen,  von  den  4  verdächtigen  aber  3  ohne  allzu  grosse 
Schwierigkeit  erklärt  werden  konnten,  so  kann  das  eine 
Zeichen,  welches  sich  dem  g  vergleichen  liess,  die  Beweis- 
kraft aller  übrigen  Merkmale  nicht  umstossen  und  wir  wer- 
den, zumal  im  Hinblick  auf  die  erwähnte  Wurmbacher  In- 
schrift auch  die  unsere  den  durch  Mommsen  bekannten 
uordetrusklschen  des  österreichischen  Kaiserstaates  anzu- 
reihen haben. 

Gegen  die  Aeclitheit  und  ein  so  hohes  Alter  könnte 
endlich  noch  das  Material  zu  sjirechen  scheinen,  welches 
zwar  mit  Grüusjian  so  vollständig  überzogen  war,  dass  die 
Schriftzüge  anfangs  mit  Mühe  kenntlich  waren,  sonst  aber 
keinerlei  Spuren  einer  Oxydirung  oder  irgend  einer  Patina 
an  sich  hatte.  Indessen  fehlt  es  nicht  an  ähnlich  gut  er- 
haltenen AUerthümern  desselben  Materials,  wie  sich  z.  B. 
eine  ebenso  unversehrto  Heliastenmarke  aus  der  besten 
griechischen  Zeit  im  Besitz  des  Prof.  Ross  befindet. 

An  eine  Fälschung  aber  lassen  gerade  die  Anomalieeu 
in  den  Schriftzügcu,  sowie  das  Fehlen  des  Ohres  an  dem 
dabeistehenden  Kopfe,  auf  welche  ein  Nachahmer  nicht 
so  leicht  verfallen  sein  würde,  nicht  gut  denken.  — 

Der  Inhalt  der  Inschrift  lässt  sich  bei  unserer  unzu- 
länglichen Kenutniss  des  Etruskischen  nicht  ausmittcln ; 
Anklänge  an  irgend  welche  bekannte  Namen  sucht  man 
vergebens. 

Berlin.  Dk.  Otto  Fkicr. 


5.    Altertliümer  zu  Biel. 

Die  Versammlung  der  schweizerischen  geschichtsfor- 
schenden  Gesellschaft    zu   Solothurn   bot  die   erwünschte 
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Gelegenheit  dar,  auch  die  benachbarte  lieblich  gelegene 
Stadt  Biel  zu  besuchen.  Die  dortige  Gegend  ist  näudich 
reich  an  merkwürdigen  Fundorten  keltischer  und  römischer 
Altertliümer.  Einige  derselben  waren  zwar  läingst  bekannt, 
viele  aber  wurden  erst  in  der  neuesten  Zeit  entdeckt  und 
genauer  erforscht,  andere  wie  die  benachbarte  Trümmer- 
stätte von  Petenisca  harren  noch  auf  eine  künftige  gründ- 
liche und  erschöpfende  Ausgrabung.  Auch  die  Stadt  Biel 
besitzt  noch  ein  Denkmal  römischer  Pietät;  denn  in  der 
reichen  Brunnquelle,  welche  aus  einer  Grotte  hervorspru- 
delt, wurden  vor  einigen  Jahren  etwa  400  römische  Münzen 
der  Kaiserzeit  aufgefunden,  welche  frommer  Glaube  der 
Quellnymphe  geopfert  hatte,*)  in  ähnlicher  Weise  viie  auch 
vom  Abrahamsbrunnen  zu  Mamre  berichtet  wird,  dass  das 
Volk,  welches  denselben  besuchte,  Libationen  von  Weiu, 
Opferkuchen  und  Geldmünzen  in  denselben  spendete. 

Der  Freund  und  Sammler  vaterländischer  Altcrthüraer 
findet  daher  in  dieser  Gegend  nicht  geringe  Ausbeute, 
Herr  Oberst  Schwab,  der  mit  unermüdlichem  fifer  die 
mannigfaltigen  Spuren  früherer  Ansiedelungen  aufsucht, 
hat  bereits  eine  Sammlung  von  Alterthümern  gewonnen, 
die  beinahe  keiner  der  übrigen  in  der  Schweiz  vorhande- 
nen Privatsammlungeu  nachsteht,  ja  sogar  manche  der  öf- 
fentlichen an  Umfang  und  Bedeutsamkeit  übertrifft.  Na- 
mentlich die  Altertliümer  in  Stein  und  Bronze,  welche  der 
ältesten  Periode  der  Bevölkerung  unsers  Landes  angehören, 
sind  hier,  vom  grössten  bis  zum  kleinsten  Stück,  in  solcher 
Mannigfaltigkeit  vorhanden,  dass  wir  eine  Uebersieht,  ich 
möchte  beinahe  sagen,  üljcr  das  ganze  Mobiliar  an  Waffen, 

*)  Ai'linlk'lie  Miinzfunde  sind  hei  inebici'eii  Miiui'alwässern  .nnlikiMj 
Gelirauclis  zum  Vorschein  gekoiiiiiien,  ranienilich  hei  Vicarellu  uiiHeit 
des  Sees  vuii  liracciano.  Vgl.  Arch.  Anz  I8j'.!  S.  läl,  nehst  dem 
chd.    IS'iH  S.  312  crwähnlen  gallisilien   l'und. 

.4    .(.  H. 
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an  Jagd-  und  FischergerHthe,  au  Werkzeugen  und  Schmuck- 
sachen (denn  auch  diese  fehlen  nicht  und  sind  sogar  zahl- 
reich vorhanden)  jenes  alten  Volkes  gewinnen  und  auf  solche 
Weise  seinen  ganzen  Haushalt,  seine  Technik  und  sein 
Kunstrermögen  kennen  zu  lernen  im  Stande  sind.  Die 
Gegenst;inde  in  Bronze  zeigen  bereits  sehr  gef;illige  For- 
men, und  die  kleineren  Geriithe  und  Zicrrathen,  Messer, 
Scheeren,  Ohrringe,  Haarnadeln,  Armspangen,  Fingerringe, 
sind  bereits  in  grosser  Auswahl  ausgestellt.  Auch  bunt- 
farbige Glasjjerlen  und  selbst  goldener  Zierrath  waren  schon 
damals  ein  beliebter  Schmuck. 

Die  ganze  Sammlung  hat  der  Besitzer  streng  nach  den 
Fundorten  geordnet,  und  die  Ergebnisse  jeder  einzelnen 
Ausgrabung  sind  von  einander  getrennt,  damit  die  Eigen- 
tliümlichkeit,  die  namentlich  in  den  Gräberfunden  sich 
zeigt,  nicht  verwischt  werde. 

Ich  lernte  an  diesem  Tage  durch  Herrn  Oberst  Schwab 
einen  der  merkwürdigsten  Fundorte  keltischer  Altcrthümer 
kennen.  Wir  fuhren  n.-imlieh  auf  den  Bielersee  hinaus, 
zu  jener  Stelle,  welche  Steinberg  genannt  wird,  unweit 
Nidau.  Hier  wurden  Ueberreste  ausgedehnter  Pfahlbauten**) 
entdeckt,  und  man  sieht  eine  Menge  von  Pfählen  auf  dem 
Boden  des  Sees,  theils  vereinzelt,  thcils  mehrere  nahe  bei- 
sammenstehend. Zwischen  denselben  liegen  im  Schlamm- 
boden mancherlei  Geräthschaften ,  welche  den  Bewohnern 
dieser  zerstörten  und  durch  Feuer  verheerten  Wohnungen 
angehört  hatten.  Es  sind  steinerne  Waffen,  Beile,  Hämmer, 
Wurfspiesse,  Pfeile;  ferner  kleine  Mühlsteine  und  Schleif- 
steine, Fischergeräthe,  z.B.  bronzene  Angeln,  gross  und 
klein,  Handwerkszeug  aus  Stein,  Knochen,  Hörn  und  Bronze, 
Küchengeschirr  von  Thon,  Tüjife,  Becken,  Schalen.  Man- 
ches Geräthe  ist  ebenfalls  vorhanden,  dessen  Gebrauch 
jetzt  unbekannt  geworden  ist.  Auch  von  den  Bewohnern 
sind  noch  einige  Ueberreste  erhalten,  nämlich  mehrere 
vollständige  Schädel.  Herr  Schwab  hat  aus  dieser  Loka- 
lität, zwar  nicht  ohne  grosse  Kosten,  Mühe  und  Ausdauer 
seine  reiche  Sanmdung  grossentheils  gewonnen,  welche 
fürwahr  ein  vollständiges  Inventarium  der  ganzen  Habe 
der  keltischen  Fischerfamilien  enthält,  die  vor  undenklicher 
Zeit  hier  gewohnt  hatten.  Es  wurde  leider  noch  kein 
Stück  gefunden,  und  wahrscheinlich  wird  auch  keines  je 
gefunden,  das  auf  eine  sichere  Zeitangabe  hinleiten,  oder 

**)  Wie  solchi-  n;ich  Milthciluugen  lU'S  Herrn  Trovon  schon  inehr- 
l:icli  in  diesen  lilältern  (.\rcli.  Anz.  18.53.  S.  6.  J850.  S.  134)  zur 
Hede  kamen  und  eben  aucli  durch  Schriften  der  Herrn  Jahn  zu  Bern 
in  Troyon  zu  lielair  uns  nahgelegl  werden. 

.4.  rf.  H. 


deren  Zeitraum  ermitteln  kann,  in  welchem  diese  Pfahl- 
bauten erbaut  oder  zerstört  wurden.  Keltische  Münzen 
wurden  bisher  an  allen  diesen  Fundorten  nicht  gefunden, 
wahrscheinhch  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  die 
Kelten  erst  später  zu  münzen  anfingen.  Und  doch  gibt 
es  Münzen  dieses  Volkes,  die  bereits  mehrere  Jahrhunderte 
vor  Christus  in  Galhen  geprägt  wurden. 

Die  Umgebungen  von  Biel  bieten  aber  auch  noch  an- 
dere Fundorte  dar,  die  benachbarten  Waldungen  bergen 
viele  Grabhügel,  viele  Ueberreste  römischer  Ansiedelung, 
und  umschliessen  auch  noch  merkwürdige  Steindenkmale, 
die  als  Altäre  zu  heidnischem  Kulte  gedient  hatten.  Eines 
derselben  heisst  noch  jetzt  der  Heidenstein  und  besteht 
aus  einem  grossen,  künstlieh  aufgerichteten  Feldstein.  In 
der  Nähe  desselben  entdeckte  Herr  Schwab  ein  zweites. 
Er  bemerkte  nämlich  einen  grossen  breiten  Stein,  der  mit 
Moos  überdeckt  war,  löste  dieses  ab  und  fand  nun  auf 
demselben  viele  künstliche  runde  Vertiefungen  oder  Schalen, 
grössere  und  kleinere,  eingehauen.  Die  grösseren  dieser 
Schalen  halten  im  Durchmesser  3  bis  5  Zoll,  die  kleinsten  1. 
Ein  Theil  derselben  und  zwar  die  grösseren  sind  auf  der 
oberen  Fläche  des  Steines  befindlich,  andere  sind  an  den 
Seitenwänden  eingemeisselt.  Die  Gesammtzald  beträgt  21. 
Ein  seltsamer  Anblick.  Man  hat  zwar  auch  anderwärts 
solche  Schalen  auf  Druidensteinen  entdeckt,  allein  die  Zahl 
derselben  ist  weit  geringer.  Begierig  fragt  man  nach  der 
Bedeutung  solcher  Denkmale. 

Der  französische  Alterthumsforscher  De  Caumouf 
spricht  in  dem  Cours  d'antiquitiis  monumentales  Ire  par- 
tie.  Ere  Celtique.  pag.  117.  Paris  1830.  von  diesen  künst- 
lichen bassins  de  pierre,  die  er  auf  der  Oberfläche 
einiger  dolmens  bemerkt  hatte.  'Diese  Bassins,  sagt  er, 
sind  gewöhnlich  rund  und  die  grössten  haben  einen  Durch- 
messer von  2,  3  bis  4Fuss,  mit  verhältnissmässiger  Tiefe. 
Auf  dem  gleichen  Stein  findet  man  oft  mehrere,  sogar  4 
solcher  Vertiefungen.  Aehnliche  wurden  auch  in  England 
auf  Steinblöcken  bei  Druidendenknialen  gefunden,  und 
man  vcrmuthete ,  dass  in  denselben  Wasser  aufbewahrt 
wurde  zum  Gebrauche  beim  Opfern.  Andere  dieser  Schalen 
haben  eine  konische  Form  und 'sind  zu  oberst  auf  pjTa- 
midalen  Druidensteinen  e'ngehauen  und  gaben  zu  der  Mei- 
nung Veranlassung,  es  seien  in  dieselben  Opfergaben  ein- 
gelegt worden.'  An  einer  andern  Stelle  seines  Buches 
p.  76  theilt  er  noch  eine  dritte  Vermuthung  mit,  diese 
Schalen  könnten  dazu  gedient  haben,  um  das  Blut  der 
Opferthiere  in  denselben  aufzufassen. 

Zürich.  H.  Meter. 


III.   Museographisches 

Darius  in  der  Unterwelt. 

.Sendschreiben  an  Herrn  Professur  Gerhard. 


Indem  ich  Ihrem  bei  früherer  Gelegenheit  öffentlich 
ausgesprochenen  Wunsch  nachkomme,  sende  ich  Ihnen  für 


die  Archäologische  Z^'tung   eine  Erklärung  der  s.  g.  Da- 
riusvase  aus  Cnnosa,  welche   sowol  von  der  Ihrigen,  als 


von  anderen  wesentlich  abweicht.     Meinem   besten  Dank 
für  Ihren  mir  zugesandten  Vortrag  in  der  Akademie  samt 
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dem  Abdruck  der  Zeiclmung,  deren  Erscheinen  in  der  Ar- 
chäologischen Zeitung  Sie  ankündigten,')  verbinde  ich  den 
Wunsch,  dass  diese  Zeilen  noch  früh  genug  eintreffen,  um 
wenn  möglich  zugleich  mit  dem  Abdruck  ausgegeben  zu 
werden.  Jeinehr  dieselben  Ihrer  Erklärung  entgegentreten, 
desto  eher  dürfen  sie  nach  Ihren  bekannten  Grundsätzen 
auf  eine  freundliche  Aufnahme  und  vielleicht  auch  auf 
Ihre  belehrenden  Gegenl)emerkungen')  rechnen. 

Eine  wiederholte  Beschreibung  des  höchst  interessanten 
Bildes  wäre  überflüssig.  Erlauben  Sie  also,  dass  ich  gleich 
in  medias  res  gehe.  Die  Scene  des  mittleren  Feldes  der 
Hauptseite  si)ielt  nicht  im  Pallast  des  Darius,  sondern  in 
der  Unterwelt.  Keine  Figur  dieses  Feldes  trotz  des  bei- 
geschriebenen Namens  ^AFEIO^  wurde  bisher  richtig 
erklärt.  Die  auffallende  Erscheinung  der  Darstellung  einer 
so  rein  menschlichen  Begebenheit,  noch  dazu  einer  Raths- 
versammlung  und  nicht  von  Hellenen ,  sondern  von  Bar- 
baren umgeben  von  andern  durchaus  mythischen  Bildern 
auf  einer  Vasengattung,  die  vor  allem  es  liebt  Unterwelt- 
liches darzustellen,  musste  gewiss  grosses  Bedenken  erregen. 
Die  Vergleicliinig  mit  den  Unterwcltsbildern,  welche  Sie 
durch  die  treffliche  Zusammenstellung  in  den  beiden  ersten 
Jahrgängen  der  Archäologischen  Zeitung  so  sehr  erleich- 
tert haben,  fiihrte,  wie  ich  meine,  bald  auf  das  Rechte. 
Vergleichen  Sie  zunächst  die  in  der  Mitte  siizende  Figur 
(die  für  Darius  gehalten  wird),  dann  die  zweite  von  der 
Linken  und  die  dritte  von  der  Rechten  mit  den  drei  Tod- 
ten-Richtern  auf  der  Münchener  (Miliin-)  Vase  von  Canosa') 
dem  Mhws,  Aeul;os  und  Rhudamunlhys.  Kann  es  eine 
grössere  Aehnlichkeit  im  n/7jfia  geben?  Dort  steht  zwar 
Minos  an  der  Säule  des  Plutonischen  Pallastes  gelehnt; 
hier  sitzt  dieselbe  Figur  auf  einem  stattlichen  Thron,  die 
Füsse  auf  einem  Schemel;  dort  hat  jener  die  Krcuzb.'inder 
über  der  Brust,  woran  doch  wol  ursprünglich  das  Schwert 
hing,  hier  hält  er  das  Schwert  auf  dein  Schoos.  Das 
ist  die  Verschiedenheit.  Das  Uebrigc,  die  Ko])fbedeckung 
(die  keine  Kyrbasia  ist),  die  Gewandung,  die  Verzierung 
selbst  des  Chitons,  des  Ilimations,  ja  die  Zackenverzierung 
des  Gürtels,  das  Scepter  mit  seiner  eigenthümlichen  Krö- 
nung völlig  dasselbe.  Der  Thron,  auf  dem  er  sitzt,  ist 
sichtbar  eine  genaue  Nachbildung  des  Throns  des  Hades 
selbst  auf  der  Millinschcn  Vase,  oder  dieser  eine  Nachbil- 
dung jenes.  Dabei  werde  gleich  bemerkt,  dass  die  zweite 
Figur  von  der  Rechten  auf  der  Dariusvase  gleichfalls  völlig 
dieselbe  Gewandung,  Kopfbedeckung  (wievvol  diese  en 
face)  und  dasselbe  Scepter  hat,  aber  sie  sitzt  auf  einem 
Klappstuhl. 

Gehen  wir  zur  zweiten  Figur,  der  des  Aeukos  (die 
Namen  sollen  gleich  gerechtfertigt  werden) :  derselbe  Sessel 
auf  beiden  Bildern,  derselbe  und  ebenso  gestellte  Schemel, 
dieselbe  Gewandung,  welche  den  Oberköri)er  nackt  lässt, 
aber  hinter  dem  Rücken  hinaufgezogen,  auf  der  Millin- 
Vase  über  das  Haupt  gezogen,  statt  dessen  auf  der  Darius- 
Vase  eine  den  andern  ähnliche  (nicht  gleiche)  Kojifbe- 
deckung,  in  der  Hand  kein  Scepter,  aber  einen  völlig  gleichen 
Stab,  und  die  andere  Hand  ebenso  nur  deshalo  nicht  so 


hoch  gehalten  auf  der  Miliin -Vase,  weil  die  Lehne  des 
Stuhls,  auf  die  Minos  seine  Hand  legen  sollte,  zu  hoch 
geratheu  war,  als  dass  Aeakos  auch  noch  seinen  Arm 
darüber  legen  konnte:  die  Haltung  des  ganzen  Körpers, 
die  Art  des  Sitzens  völlig  gleich. 

Der  dritte  Todten- Richter  Rhadamanthys  auf  beiden 
Bildern  wieder  sitzend  auf  ganz  gleichem  Stuhl,  auch  der 
Schemel  gleichgestellt.  Die  Gewandung,  selbst  das  Um- 
wickeln des  linken  Arms,  der  Knotenstab  in  der  Rechten, 
die  Haltung  des  ganzen  Körpers  (mit  alleiniger  Ausnahme 
der  linken  Hand)  durchaus  und  bis  in's  Kleinste  dieselbe. 

Zunächst  will  ich  nun  die  gegebenen  Namen,  welche 
mit  denen  bei  Müller  (Bildwerke  zur  Archäologie  No.  175) 
nicht  stimmen,  zu  rechtfertigen  suchen.  Müller  nennt  n;im- 
lich  die  stehende  Figur  auf  der  Miliin -Vase  „in  orienta- 
lischer Herrschertracht"  Rhadamanthys.  Dies  ist  irrig. 
Wir  finden  die  Charaeterisirung  der  Todten  -  Richter  bei 
Plato  am  Ende  des  Gorgias  hinreichend  genau,  um  mit 
Sicherheit  zu  sagen,  die  stehende  Figur  mit  dem  Scepter 
ist  Minos:  Plato  Gorg.  p.  523— .520  bes.  524  a  und  52G  c. 
Dort  nämlich  sagt  Socrates,  Rhadamanthys  sei  Richter  für 
die  aus  Asien,  Aeakos  für  die  aus  Europa,  und  Minos 
solle  entscheiden,  wenn  einer  der  andern  beiden  zweifel- 
haft sei:  Diese  letzteren  hätten  jeder  einen  Stnh  in  der 
Hand,  Minos  aber  allein  halte  ein  Scepter:  ixürtgog  dt 
lovicov  Qäßdov  i'/wv  dixüCn.  o  di  Mh'dx;  iniaxonwv 
xu&ijiai,  fidi'og  l'/_(ov  XQvaovv  axijniQOf  (cf  Hom.  Odyss. 
X  56'J).  Desselben  Scejrters  gedenkt  Plato  wieder  im  'Minos' 
p.  319  d. 

Wer  nun  nicht  glaubt,  Plato  habe  die  Beschreibung 
der  Richter  selber  erfunden,  der  wird  als  das  Wahrschein- 
lichste zugeben  müssen,  dass  alle  drei,  die  beiden  Bilder 
und  Plato's  Beschreibung  aus  derselben  Quelle  geschöpft 
sind.  Aber  woher  auch  immer  jenes  oy_r,^tu  der  Todten- 
Richter  stammen  mag,  wiederum  wäre  doch  nichts  uner- 
klärlicher, als  wenn  ein  Grieche  auf  einem  religiösen  Bilde, 
das  dem  Todten  in  seine  Grabkammer  mitgegeben  wurde, 
den  Perserküuig  und  seine  Räthe  in  dem  axrjfia  der  Tod- 
tenrichter  h;itte  darstellen  wollen. 

Um  in  der  Erklärung  der  einzelnen  Figuren  erst  weiter 
fortzufahren,  fragen  wir  zunächst:  wer  ist  die  sitzende  Figur 
liuks  zu  äusserst?  Es  ist  Triptolemos,  den  Plato  in  der 
Apologie  cap.  32  mit  jenen  dreien  und  neben  'andern' 
Todten-Richtern  nennt.  Auch  er  hat  die  Nebelkappe  und 
die  Gewandung  der  Hauptfigur,  nur  erstere  weniger  reich, 
auch  fehlt  ihm  sowohl  Scepter  als  Stab.  Er  sitzt  aber 
mit  Recht  neben  Aeakos  und  auf  einem  dhnliclien  grie- 
chisdien  Sessel  mit  breiter  gerundeter  Lehne  (x).iofi()g, 
nfoiTTOiigiiig  xi/.öa/injTui  ävuxllafi  Athen.  5,  20).  Wenn 
man  nuu  erwägt,  dass  der  solide  Thron  der  Hauptfigur 
so  häufig  als  Sessel  des  Zeus  oder  des  Hades  (vgl.  Orph. 
Ilymn.  17,  8)  auf  Vaseidjildern,  und  oft  ohne  darauf  sitzen- 
den Gott  auf  Reliefs  sich  findet,  dass  Hades  auch  mit  dem 
Scepter  und  derselben  Gewandung  abgebildet  wird,  ja,  wie 
es  scheint  mit  derselben  Kappe  (vgl.  C.  Fr.  Hermann  die 
IIadeskai)pe)  und  dass  ihm,  wenn  er  richtete  als  (u/av'üv 


')  Wir  erinticrn  iinsero  Leser  an  das  mit  Welckcr's  Erklärung 
in  unsern  Dcnkmülcrn  und  Kurscliuugcn  Taf.  CHI  S.  4011'.  erscbienenc 
(Jefässbild,  sowie  iin  den  in  den  üerichU'n  der  Berliner  Akademie  vom 
Juni  d.  J.  S.  '.Vi'A  ff.  erscliienenen  Aufsatz  des  llerausgeliers.  Das 
obige  Sendsclireiben  l'rufessor  l-'orclihammer's  lief  erst  am  iö.  Normbr. 
d.  J.  bei  uns  ein.  A.  d.  H. 

')  Unserer  Acblung  vor  dem  Herrn  Verfasser  wird  es  entspreclien- 
der  sein  seine  auf  völlig  verschiedenem  Standpunkt  beruhende  Deutung 
vorerst  der  unbefangensten    Prüfung    gelehrter   Leser   zu  empfehlen. 


Ohnehin  ist  für  deren  Entscheidung  auch  nach  der  bisherigen  Erklä- 
rungsiveise  die  Krage  ollen  geblieben,  ob  in  der  mittelsten  Scene  des 
Dariusbildes  eine  rein  persische  Rathsversammlung  dargestellt  sei,  wie 
Welcker  annimmt,  oder  eine  aus  Persern  und  llüchtigen  Griechen 
( Hippias  oder  sonst  ein  Pisistratide,  Demarat,  einer  der  Aleuaden, 
im  Hintergrund  stehend  Onoraacritos;  vgl.  Herodot  VII,  1  S.)  ge- 
mischte, nie  im  akademischen  Monatsbericht  (a.  0.)  vermulhel 
wurde.  A.  d.  H. 

")  Müller,  Denkm.  LVI  n.  250.     Arch.  Zeil.  1843,  Taf.  ,\II,  I. 
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i'gytor  q,uviQiov  Xi  ßgaßeiir;?  (Oq)h.  Hvmu.  17 j,  auch 
wol  ein  Schwert  gebühren  mochte,  so  wird  man  um  so 
geneigter  sein,  diese  Hauptfigur  für  den  Philo  selbst  zu 
halten,  als,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  zweite  Figur 
mit  dem  Scepter  in  ihrem  gesammten  fi/^/(u  vollkommen 
dem  Minos  der  Millin-Vase  entspricht,  welcher  dort  auf- 
recht stand,  hier  auf  einem  beweglichen  diifgog  oxludiug 
Platz  genommen  hat,  Intaxonwv  xu&i;iiiiog,  wie  Plato 
säst,  und  gewiirtig  den  Richterspruch  zu  thun,  wenn  sein 
neben  ihra'sitzender  aufmerksamer  Bruder  Rhadamanthvs 
zweifelhaft  sein  sollte.  So  sitzen  also  hier  in  Gegenwart 
des  Königs  der  Unterwelt  die  vier  Todten-Richter  je  zwei 
zu  jeder  Seite,  und  zwischen  ihnen  steht  in  der  Mitte  der, 
über  den  sie  zu  Gericht  sllzen,  Dareios  sdher,  auf  einer 
Erhöhung,  welche  nach  der  Inschrift  für  die  Perser  be- 
stimmt ist,  er  selber  durch  die  Inschrift  über  seiner  erho- 
benen Hand  bezeichnet  als  der,  der  er  ist.  Denn  die  In- 
schrift J APlilO^  geht  auf  ihn,^)  dessen  Ilaujit  mit  einer 
persischen  Tiara  oder  xrgfUialui  bedeckt  ist.  (Poll.  10,  162. 
Die  Kigßunla  war  eine  y.läugiQ  oder  ein  nilot;  d.  h.  eine 
runde  ko]ifbedeckung,  die  man  drehen  konnte,  wie  mau 
wollte,  wie  unsere  ^Mutzen  ohne  Schirm.  Vgl.  meine  Ab- 
handlung über  die  Weihe  der  Korybantcn,  Areh.  Zeitung 
1857.  p.  15.)  Zum  Zeichen,  dass  dieser  der  König  sei,  ist 
die  Spitze  seiner  Tiara  iitc/i(  gebogen.  Etym.  M.  p.  758 
Tiiigu-  y.i'ia/iog  ini/.fqdlfinc,  'i]v  o!  liuatliTi;  /invür  ögd-iiV 
tffogovt'  nugä  TUgniui;,  lA  öi  arpuTjjj'of  y.exy.ifii'ri^v  cf. 
Schol.  Arist.  Aves  487.  Er  stützt  sieh,  wie  der  theilneh- 
niendc  Alte  an  der  jiussersten  Rechten,  gleichfalls  eiu  Perser 
in  derselben  Kleidung  alier  ohne  Kopfljcdeckung,  auf  einen 
oben  gekrümmten  pcrsise/icn  Stock,  ßiixiiigln  mgnig,  ein 
Ausdruck,  den  man  daher  auch  brauchte,  statt  ßitxiijgta 
xttfinvX,;  (Poll.  10,   173)'). 

Nun  wlire  nur  noch  übrig,  aus  einem  alten  Schrift- 
steller einen  Namen  für  die  mit  dem  entlilüssten  Schwerdt 
bewaffnete  Figur  zu  finden.  Vergleicht  man  dieselbe  mit 
den  Amazonen  in  dem  Feld  am  Hals  der  Vase  und  mit 
den  weiblichen  Figuren  im  untersten  Felde,  so  möchte  man 
sie  eher  für  weiblich  als  mihndich  halten.  Bei  Lukian  in 
Nckvomautia  §  11  umstehen  den  Todten-Richter  Minos 
Tlonui,  'AXuoiogt:  xu\  'Hgiivve;.  Es  ist  wohl  nicht  zu 
zweifeln,  dass  der  Künstler  diese  durch  unsere  Fiijur  hat 
re|)r;isentiren  wollen.  Bei  Aeschylos  Choeph.  G30  wird 
der  Dike  ein  scharfspitzes  Schwert  (6'^vntvxfg  iiifog) 
beigelegt,  welches  die  Aisa  stuhlt.  Es  ist  eben  dieses 
Schwert,  welches  die  Figur  in  der  Hand  hiilt;  sei  sie 
nun  die  Dike  selber,  oder  die  do\i6qg<of  Tloii'U,  die  ihr 
beigesellt  ist.     Aeschylos  Choeph.  9.34. 

Bei  einem  so  ausgezeichneten  Gemjdde,  wie  das  vor- 
liegende, dürfen  wir  wol  annehmen,  dass  es  die  Absicht 
des  Künstlers  gewesen  ist,  alles  das  hineinzulegen,  was  sich 
von    selbst  einer  sorgf.iltigen  Betrachtung  darbietet.     Zu- 

■')  Diese  .\nnalinie  scheint  uns  Ijcdenklidi .  wenn  man  cnviigl, 
dass  unsere  kleine  Zeiehnunt!  einem  ungleich  gn'isseren,  in  seiner 
Ausführung  sor^falligen  Original  enlnonuncn  isl,  andere  SchHicrigkeiten, 
«eiche  hei  ohiger  F>klarnng  ans  der  Kipur  des  Daiins  soivuhl,  als 
aus  der  vorausscizlichen  Dike  enlstehcn,  werden  dem  prüfenden  I,eser 
nicht  enlgcbcn.  .4  rf.  II. 

'■)  Lebrigens  ist  die  s.  g.  'orienlalischc  Tracht'  der  Unlcnvelts- 
liguren  kcineswcges  die  Persische.  Die  xchävs  halle  weite  lange 
Aeruiel,  die  man  Ober  die  Hand  ziehen  konnte.  Cf.  Poll  7,  .'iS  und 
\en.  Hellen,  2,  1,  6.  Cyrop.  8,  :(,  10.  —  Der  Art  sind  allein  die 
Aermel  dos  Darins  (nach  meiner  Kiklärnng  )  und  des  allen  Persers 
am  rechten  Ende  des  Uildes. 


n-ichst  ist  klar  der  Gegensatz  der  beiden  Felder,  des  oben 
beschriebenen  und  des  darüber  befindlichen,  wo  die  Hellas 
sich  in  Mitten  des  Zeus  und  der  Athene  und  anderer 
Götter  befindet:  der  Gegensatz  zwischen  Unterwell  nnd 
Oberwelt.  In  jedem  Felde  sind  acht  Figiiren,  welche  sich 
wieder  einzeln  in  sehr  auffallender  Weise  entsprechen. 
Unter  dem  gnädigen  Zeus,  der  seinen  Blitz  aus  der  Hand 
gelegt  hat,  sitzt  der  strenge  König  der  Unterwelt,  das  stra- 
fende Schwert  in  der  Hand  haltend.  Unter  der  zu  den 
Göttern  erhobenen  Hellas  in  einfacher  Gewandung  der  in 
der  Unterwelt  vor  seinen  Richtern  stehende  Darius  in  gleich 
einfacher  Gewandung.  Unter  der  Athene,  welche  friedlich 
ihren  Schild  an  die  Erde  gestellt  und  ihre  schützende 
Hand  der  Hellas  auf  die  Schulter  gelegt  hat ,  sitzt  der 
Richter  des  Darius,  Rhadamanthys,  horchend  der  Rede  des 
Persers,  den  sein  Urtheilsspruch  trefl'en  wird.  Neben  dem 
Zeus  die  den  Sieg  von  jMarathon  bezeugende  Nike,  unter 
dieser  neben  dem  Pluto  die  finsf  erblickende  drohende  Poina; 
unter  den  beiden  hellenischen  Göttern,  der  Arterais  auf  der 
Hindin,  der  peloponneslschen  Kerynitis  und  dem  Apoll  mit 
dem  weissagenden  Schwan,  sitzen  die  beiden  hellenischen 
Todten-Richter  Aeakos  und  Tri])tolemos.  welcher  letztere 
um  so  mehr  mit  Recht  hier  Platz  gefunden,  als  er  dem 
siegreichen  Athen  so  nahe  verwandt  war.  Wer  aber  ist 
die  FaekeltrJigerinn  neben  der  Athene  oberhalb  des  im  un- 
tern Feld  sitzenden  Minos?  Wenn  die  'unvollständige  oder 
unklare'  Inschrift  über  ihrem  Haupt  sich  auch,  wie  die 
Note  bemerkt,  APA  lesen  l.'isst,  so  möchte  zu  vermutheu 
sein,  dass  es  vollständig  I\h4PA&nN  geheissen,  welcher 
Name  oft  femininisch  gebraucht  wurde.  Dass  die  Local- 
göttinn  der  niarathonischen  Ebene  hier  in  dem  a/r/nu  einer 
Rachegöttinn  dargestellt  ist,  hat  ja  gar  nichts  Auffallendes, 
ist  im  Gegentheil  sehr  angemessen,  nur  erscheint  sie  nach 
dem  Sieg  und  in  dieser  Umgebung  natürlich  in  völlig  fried- 
licher Haltung,  wie  eine  Lampaduehos,  vielleicht  nicht 
ohne  Beziehung  auf  die  Lampade|)horie,  womit  Athen  den 
Pan  ehrte,  der  ihnen  in  der  Schlacht  beigestanden  (Ile- 
rod.  (5,  105).  Doch  vielleicht  ist  das  Richtigste,  die  In- 
schrift einfach  zu  nehmen,  wie  Sie  thun,  und  in  der  Ära 
die  Rachegöttinn  zu  erkennen,  nändich  die,  welche  den 
Hellenen  beigestanden  gegen  die  Perser. 

Was  endlich  die  'Asia',  welche  oberhalb  des  alten 
Persers  sitzt,  und  den  letzteren  selbst  betrifft,  so  möchte 
ich  diesen  als  den  Vertreter  Persieus  ansehen,  und  erstere 
als  die  Vertreterinn  des  griechlsclien  Asiens.  Daraus  würde 
sich  ihr  vollkommen  griechisches  Costüm  und  die  griechisch 
geformte  Grenz-Herme  hinter  ihrem  Rücken,  wie  ihre  wohl- 
gefällige Betheiligung  an  der  ganzen  Scene  des  oberen 
Feldes  erklären. 

Ueber  das  unterste  Feld  dieser  Vase  wird  vorläufig 
schwer  sein  etw'as  Genügendes  zu  sagen.  Ist  die  gegebene 
Erklärung  des  Mittelfeldes  richtig,  so  ist  unten  schwerlieh 
der  Sehatzmeister  des  Königs  und  sein  Bureau  dargestellt. 
Gleichwohl  ist  hier  Beichthnm,  und  kaum  zweifelhaft  scheint 
mir,  es  sei  hier  eine  symbolische  Darstellung  desjenigen 
Reiehthums  von  dem  '  Plulon  '  seinen  Namen  hatte.  Sind 
die  drei  flehenden  Jungfrauen  die  Eumeniden,  welche  in 
der  Unterwelt  wohnen ,  und  den  Athenern  alljährlich  den 
Rcicbthum  hcraufsenden'.'  Vgl.  Aeschylos  Eumeniden  am 
Ende.  —  So  viel  ist  klar:  man  wird  sich  wohl  zu  hüten 
liaben ,  dass  man  nicht  das  Unferwelts-Costüin  für  Per- 
sisch halte. 

Kiel,  den  8.  November  1857.        P.  W.  I'okchh am.mek. 


Herausgegeben  von  E.  Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 


Zur  Archäologischen  Zeitung,  Jahrgang  XV. 


JM  108. 


December  1857. 


Wissenschaftliche  Vereine:  Winckelmannsfeste  (Rom,  Berlin,  Erlangen,  Göttingen,  Greifswald,  Bonn  und  Hamburg. 

Ausffrahuniren :  Aus  Griechenland.   —  Neue  Schriften. 


I.     Wissenschaftliche  Vereine. 


Rom.  Zur  Feier  des  dicsjiihrigen  Winckeliiiannsfestes 
hatte  Dr.  Brunn  die  Zeichnungen  der  im  vergangeneu  Früh- 
jahr entdeckten  vulcentischen  Wandgemälde  ausgestellt. 
Da  über  die  Entdeckung  selbst  noch  der  leider  zu  früh 
verstorbene  A.  Fran^ois,  über  den  Inhalt  der  Gcm.'ilde  der 
Mituuternehnier  der  Ausgrabungen,  Herr  Noel  des  Vergers, 
bereits  ausführlichen  Bericht  im  Bullettino  abgestattet  ha- 
ben, so  richtete  der  Vortragende  seine  Betrachtungen  haupt- 
siichlich  auf  die  kunsthistorische  Bedeutung  dieser  Werke. 
Zu  diesem  Zwecke  ward  darauf  hingewiesen,  wie  bereits 
in  den  Werken  einer  iiltern  Periode  der  etruskischcn  Kunst 
(den  flach  gehaltenen  Reliefs  und  der  Hauptmasse  der  tar- 
quiniensischen  und  chiusinischcn  Wandgemälde)  zwei  ver- 
schiedene Elemente  sehr  bestimmt  hervortreten:  ein  sty- 
listisches, in  dem  sieh  ein  fremder,  und  zwar  griechischer 
Einfluss  nicht  verkennen  Dlsst,  und  ein  anderes  nationales, 
das  sich  in  der  Auffassung  und  Behandlung  der  einzelnen 
Formen,  namentlich  des  nationalen  T\]>us  der  Köpfe  ver- 
rJith.  Ohne  sichtbare  Vcrniittelung  traten  den  Werken 
dieser  .'iltern  Periode  die  einer  jüngeren  gegenüber:  die 
spjiteren  Aschenkisten,  so  wie  der  grösste  Theil  der  Spie- 
gel, über  deren  kunstgeschiehthche  Bedeutung,  da  sie  meist 
Handwerksarbeit  sind,  das  Urtheil  bisher  schwanken  musste. 
Hier  nun  bieten  die  vulcentischen  Gemälde  den  Schlüssel 
des  Verständnisses,  eines  Theils  als  ausgezeichnete  Werke 
eben  dieser  Periode  an  sich,  andern  Theils  wegen  des  Um- 
Standes, dass  sie  sich  in  unmittelbare  Beziehung  zu  den 
erwähnten  Denkmälern  setzen  lassen.  Besonders  wichtig 
ist  hier  das  Hanptgem.-llde,  welches  den  Achilles  darstellt 
im  Begriff  dem  Schatten  des  Patroklos  gefangene  Trojaner 
zu  opfern.  Während  auf  einer  von  Raoul-Rochette  (M.  I. 
t.  20;  Overbeck  Gal.  her.  B.  Taf.  19,  13)  publicirten  prä- 
nestinischen  Ciste  die  Hanptgruppe  eine  starke  Analogie 
mit  diesem  Bilde  verräth,  finden  sich  sielicn  von  zehn  Fi- 
guren desselben  in  allen  Motiven  vollkonnnen  übereinstim- 
mend, nur  von  geringer  Ausführung,  auf  einer  Urne  von 
Volterra  (Inghiraini  Gal.  Om.  II.  tav.  216)  wieder.  Ein 
zweites  Bild,  Aias  und  Cassandra,  stimmt  fast  ganz  mit  der 
Darstellung  des  in  jener  Ciste  gefundenen  Spiegels  (R. 
Roch.  20,  3;  Overbeck  27,  6;  Gerhard  etr.  Spiegel  II,  236), 
so  wie  dem  Relief  einer  Urne  (Gori  Mus.  etr.  II,  125; 
Overbeck  27,  7).  Ein  anderes  der  vulcentischen  Gen]älde 
stellt  in  vier  Grujipen  etruskische  Menschenopfer  dar;  die 
eine  derselben  ist  identisch  mit  der  zweiten  Gruppe  (Neopto- 
lemus  und  Priamus?)  der  eben  genannten  Urne,  und  auch 
für  die  andere  Gruppen  lassen  sich  wenigstens  entferntere 
Analogicen  nachweisen.  Genug:  wie  die  römischen  Sar- 
kophagarbeiter sich  einer  Art  von  Modellbücheru  bedient 
zu  haben  scheinen ,  so  ist  dies  auch  für  die  etruskischen 


Künstler  jetzt  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen;  und 
zwar  bedienten  sie  sich  derselben  Vorbilder  für  RcHefs. 
Gemälde  und  Spiegelzeichnungen;  und  wo  etwa  wie  bei 
den  etruskischen  Menschenopfern  solche  Vorbilder  fehlten, 
wählten  sie  aus  mythologischen  Darstellungen  einzelne 
passende  Gruppen  aus.  Der  Werth  der  neuen  Gemälde 
beruht  nun  aber  haupts.'ichlich  darauf,  dass  sie  uns  in  ge- 
wisser Weise  die  Originale  ersetzen  können ;  und  uns  bei 
vielen  mittelmässigen  Werken,  wo  uns  diese  ganz  fehlen, 
doch  einen  Rückschluss  auf  dieselben  erlauben.  Vor  allem 
geben  dieselben  uns  Aufschluss  über  die  allgemeine  Bedeu- 
tung dieser  Kunstperiode.  Sie  zeigen  uns,  dass  die  Grund- 
verhjiltnisse  zwischen  fremdem  Einfluss  und  nationaler  Zu- 
that  fast  dieselben  geblieben  sind;  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  entwickelte  griechische  Kunst  in  Rücksicht 
auf  Styl,  ideale  Behandlung  und  Wahl  der  Gegenstände 
weit  stärker  wirkte,  wJihrend  das  nationale  Element  in  der 
schärferen  individuellen  Durchbildung  der  einzelnen  Figu- 
ren noch  hinlänglich  hervortritt.  Der  Mangel  einer  Ver- 
mittelung  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Periode 
erkl.-irt  sich  nun  ans  dem  zeitweiligen  Zurückdrängen  des 
fremden  Einflusses  gegen  das  Ende  der  crsteren,  w.'ihrend 
eben  deshalb  die  nachfolgende  Erneuerung  desselben  nur 
um  so  gewaltsamer  wirkte  und  der  etruskischen  Kunst 
nur  einen  geringen  Grad  von  Selbstständigkeit  Hess.  Doch 
vermochte  noch  in  der  römischen  Epoche  nach  fast  voll- 
ständiger Gräcisirung  der  italischen  Kunst  der  nationale 
italische  Geist  namentlich  in  der  trajanischen  Zeit  noch 
einmal  einen  sichtbaren  Einfluss  zu  gewinnen.  Die  Erör- 
terung anderer  Fragen,  wie  z.  B.  über  das  durch  Ver- 
gleichung  der  pränestinischen  Werke  angedeutete  Weehsel- 
verhrdtniss  etruskischer  und  italischer  Kunst,  überschreitet 
die  Grenzen  dieses  Vortrags  und  wird  daher  anderwärts  ihre 
Stelle  finden.  —  Prof  Hcnzcn  benachrichtigte  die  Versamm- 
lung, dass  die  Dircction  des  Instituts  sich  entschlossen  habe 
nach  gütlichem  Abkommen  mit  dem  bisherigen  Verleiher  den 
Druck  der  .\nnali  wiederum  nach  Rom  zu  versetzen,  wie  die- 
ses schon  seit  einem  Jahre  mit  dem  Bullettino  geschehen  ist. 
Zugleich  wird  das  alte  Format  für  jMonumenti  und  Annali 
ebenfalls  wieder  eingeführt  werden.  Herr  Henzen  beklagte 
sodann  den  schmerzlichen  Verlust,  den  das  Institut  sowohl 
durch  den  Tod  der  Frau  Mcrtens-SchaffTtauscn  als  durch 
den  des  Herrn  Alessandro  Franfois  erlitten  hat.  Hierauf 
legte  er  den  Abdruck  eines  unedirten  Militärdiploms,  eines 
der  Früchte  von  Mommsens  epigraphischer  Reise  in  die 
Oesterreichischen  Staaten  vor.  Es  befindet  sich  zu  Buka- 
rest bei  dem  Fürsten  Demetrius  Ghika,  wurde  von  dem 
ehemaligen  k.  k.  Generaleonsul  v.  Mihanovie  copirt  und 
durch  den  berühmten  Slavisten  Miklosic  an  Mommsen  mit- 
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getheilt,  der  die  Publikation  Herrn  Henzen  überlassen  hat. 
Dasselbe  ist  in  vielfacher  Hinsicht  wichtig.  Zuerst  er- 
wiihnen  wir,  dass  es  durch  die  Datirung  vom  Anfange  des 
April,  verglichen  mit  der  angeführten  18ten  tribunicischen 
Gewalt  des  Kaisers  Hadriau,  einen  neuen  Beweis  dafür 
liefert,  dass  dieser  Kaiser  seine  tribunicia  potestas  nicht  am 
Jahrestage  seiner  Thronbesteigung,  sondern  am  I.Januar 
erneuerte.  Der  eine  der  Consuln,  T.  Haterius  Nepos,  war 
bis  jetzt  den  Fasten  unbekannt;  sein  Vorkommen  zeigt,  dass 
Servianus  in  diesem  Jahre  sein  drittes  Consnlat  vor  dessen 
Ablaufe  niederlegte.  Der  Legat  von  N'ieder-Miisien,  Julius 
Maior,  der  die  durch  das  Diplom  privilegirten  Truppen 
befehligte,  ward  von  Herrn  Henzen  für  identisch  mit  einem 
numidischen  Legaten  gleiches  Namens  erkl;irt  und  aus  ver- 
schiedenen Gründen  ihm  in  den  Consularfasten  unter  den 
Suffecti  des  Jahres  133  sein  Platz  angewiesen.  Auch  unter 
den  in  dem  Diplom  erwähnten  Trnppentheilen  sind  mehrere 
bis  jetzt  unbekannte,  wenn  auch  von  bekannten  Völkern. 
Der  Vortragende  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  nachzuwei- 
sen, dass  die  Diplome  keineswegs  immer  das  ganze  in  einer 
Provinz  stationirte  Armeecorps  betreffen,  und  schloss  mit 
einer  Erörterung  der  verschiedenen  bei  Soldaten  und  Pro- 
vinzialen  vorkommenden  Nomenclaturen,  die  der  bei  den 
römischen  Bürgern  herrschenden  Regel  so  sehr  zu  wider- 
sprechen pflegen.  Der  Sitzung  wohnte  in  Abwesenheit  des 
k.  Gesandten  Herrn  v.  Thile  dessen  Stellvertreter  der  k. 
Minister-Resident  in  Florenz,  Herr  v.  Revmont  bei. 

Berlin.  Am  9.  Decenibcr  d.  J.  feierte  die  hiesige 
arc  h;i  o  logische  Gesellschaft  in  üblicher  Weise  zu- 
gleich den  Gcd.-ichtnisstag  Winekelmanns  und  das  Jahres- 
test ihres  Bestehens.  Herr  Gerhard  eröffnete  die  Ver- 
sammlung mit  einigen  Worten  dankbarer  Erinnerung  an 
das  ncuhch  dahingeschiedene  iiltcste  Mitglied  der  Gesell- 
schaft, den  ehrwürdigen  Meister  Raucli.  Der  rüstige,  bis 
in  sein  hohes  Alter  so  empfängliche  als  mittheilsame  Greis, 
hatte  noch  im  vorigen  Jahr  bei  gleichem  Anlass  ein  aus 
(^anova's  Händen  vormals  empfangenes  Kunstwerk  (archäol. 
Zeitung,  Taf.  XCVH)  zu  jjrüfendcr  Kenntniss  und  erklä- 
render ßerathung  der  Gesellschaft  mitgetheilt,  welche  dem- 
nach für  dessen  Erläuterung  sorgte.  Wie  Canova  und 
Thorwaldsen  jjflegte  auch  Rauch  seit  seiner  römischen 
Jugendzeit  an  den  oft  unscheinbaren  Trümmern  antiker 
Kunst  seine  eigene  Sehöpfungskraft  anzufrischen;  in 
gleichem  Sinn  hat  er  der  Scul|iturcnsammlung  des  hie- 
sigen Museums  als  einer  ihrer  (jründcr  zur  Seite  gestan- 
den, wie  denn  auch  die  Humboldt'schen  Marmorwerke  zu 
Tegel  grosseiitheils  seiner  Auffindung  und  Auswahl  zu 
danken  sind.  —  Für  die  Wiederkehr  des  Winckelmanns- 
fcstes  hatten,  wie  in  früheren  Jahren,  auch  diesmal  ver- 
schiedene Gelegenheitsschriften  sich  eingefunden.  Das 
hiesige  Festprogramm,  in  der  bisherigen  Reihenfolge  das 
siebzehnte,  hatte  Herr  Punop.u,  welcher  ])ersönlich  zu  er- 
scheinen durch  Krankheit  verhindert  war,  unter  dein  Titel 
'Poseidon  Basileus  und  Athene  Sthenias  nebst  einem  Vor- 
wort zu  einem  Vasenbild  der  Kerkojicn'  fl^  S.  4.  1  Taf.) 
verfasst  und  zwei  wertlivolle  Vascnbdder  auf  der  Erläute- 
ruugstafel  gravirt,  demselben  zu  Grunde  gelegt.  Das  eine, 
unedirt,  stellt  zum  erstenmal  den  jugendlicjien  Herakles 
dar,  wie  er  von  den  Kerkopen  die  geraubte  Keule  zurück- 
fordert. Auf  dem  anderen,  dem  Vasenbild  eines  Amasis, 
das  in  mehrfachen  Publicationen  auf  den  Streit  von  Po- 
seidon und  Athene  um  den  Besitz  von  Attika  bezogen  ward, 
weist  Herr  Panofka  zufolge  Paus.  H,  30,  G  vielmehr  die 
schützenden  Lande.sgottheiten  von  Trözen,  Poseidon  König 
und  Athene  die  Müvhtige  nach,  von  denen  der  erstere 
durch    die   bei   (inem    Meergott   anfl'allende,    den    Kör[)er 


ganz  verhüllende  Wollbekleidung  orientahscher  Könige 
diesen  Beinamen ,  analog  dem  Zeus  Basileus  sinnbildlich 
ausdrückt.  —  Ein  zweites  Programm  zur  Feier  desselben 
Festes  war  mit  gewohnter  musterhafter  Pünktlichkeit  aus 
Bonn  angelangt;  luiter  dem  Titel  'der  Wüstenroder  Leo- 
pard, ein  römisches  Cohortenzeichen,'  ist  eine  antike  Bronze 
neulichen  Fundes,  vermuthlich  durch  Herrn  Prof.  Braun, 
darin  gelehrt  erläutert  worden.  —  Noch  ein  drittes  dem 
Winckelmannsfeste  gewidmetes  Progrannn,  aus  Greifswald 
eingegangen,  enthielt  einen  von  Dr.  Haclermunn  gehal- 
tenen Vortrag  'über  die  Laokoonsgruppe'.  Ausserdem 
war  eine  diesem  F"est  gewidmete  Schrift,  hervorgerufen 
durch  die  von  Professor  Heyder  vollzogene  Einweihung 
eines  Kunstmuseums  der  Universität  zu  Erlangen,  mit  wel- 
cher ein  Vortrag  des  Dr.  Fricderkhs  über  den  anbetenden 
Knaben  des  Berliner  Museums  verknüpft  ward,  von  Er- 
langen aus  angekündigt.  —  Ein  Göttinger  Programm  lag 
diesmal  nicht  vor,  wohl  aber  aus  der  vorjährigen  Göttin- 
ger Arbeit  für's  Winckelmannsfest  hervorgegangen,  H'iese- 
lefs  inhaltreiche  Schrift  'Narkissos'.  Lr  Bezug  hierauf 
machte  Herr  Gerhard  mehrere  dort  besprochene  Fragen 
bemerklich,  deren  Lösung  hiesigen  Orts  durch  die  im  kgl. 
neuen  Museum  vorhandenen  Gypsabgüsse  erleichtert 
wird.  Der  Gruppe  von  St.  Ildefonso  zu  geschweigen,  de- 
ren Erklärung  noch  immer  eines  der  schwierigsten  archäo- 
logischen Probleme  bleibt,  ist  in  der  gedachten  Schrift  be- 
sonders der  im  Louvre  wiederholte  sogenannte  Antinous 
des  Capitols  besprochen ,  dessen  übliche  Benennung  seit 
Visconti  für  irrig  erkannt  ist.  Welcker  hat  neuerdings  in 
dieser  schönen  Jünglingsfigur  gesenkten  Blickes  einen  dem 
lockenden  Wasserspiegel  zugewandten  Narcissus  vermuthet, 
dagegen  Wieseler  auf  Visconti's  Annahme  eines  Mercur 
mit  der  Bemerkung  zurückkommt,  es  könne  der  Götterbote 
als  Führer  zur  Unterwelt,  als  chthonischer  Hermes,  ge- 
meint sein.  Einigermaassen,  bemerkte  Herr  Gerhard,  wird 
diese  Deutung  durch  Vergleichung  des  bclvederischen  Mer- 
cur mit  der  ähnlichen  Statue  aus  Andros  unterstützt,  welche 
von  einer  Sehlange  begleitet,  die  für  den  Gott  der  Palästra 
bewjihrten  Formen  in  Uebertragung  auf  dessen  Gräberbe- 
ziehung zu  wiederholen  scheint.  Herr  Adler  erinnerte, 
dass  nach  dem  Zcugniss  von  Ross  jene  Statue  aus  einem 
Grabe  herrührt.  —  Anknüpfend  an  jene  statuarischen  Gyps- 
abgüsse des  neuen  Museums  hielt  hierauf  Herr  Gosc/ie  einen 
reichhaltigen  Vortrag  über  mehrere  der  in  den  kgl.  Museen 
dermalen  befindlichen  Originale  und  Gypsabgüsse  assy- 
rischer S  c  u  1  p  t  u  r.  Zuerst  w urde  der  Wunderbaum  oder 
Baum  des  Lebens  besprochen,  dem  häufige  Verehrung  dar- 
gebracht wird.  Seine  besondere,  wechselnde  Gestalt  kann 
als  sicheres  Merkmal  für  die  (leschichte  der  Kunst  be- 
trachtet werden ;  ursprünglich  ist  die  Zahl  von  sieben 
Blättern  auf  jeder  Seite  und  von  sieben  Gliedern  in  je- 
dem Blatte  —  eine  bestimmte  Beziehung  auf  planetaren 
('ultus.  Die  Folgezeit  vergisst  diese  Bedeutung  und  hliuft 
in  überladener  Weise.  Von  den  Gruppen,  welche  ihre 
Anbetung  darbringen,  wurde  hauptsächlich  das  Opfer  der 
Pinienfrucht  hervorgehoben,  dessen  Sitte  und  Sinn  sich 
in  den  Euphrat-  und  Tigrisländern  bis  auf  die  muham- 
medanische  Zeit  erhalten  hat,  so  dass  es  unnütz  ist  an 
Palmenfrüchte  oder  gar  an  die  nicht  nachweisljare  Ananas 
u.  s.  w.  zu  denken.  Den  zweiten  Punkt  bildete  die  Flü- 
gelgestalt mit  dem  Adler-  oder  wohl  besser  Geierkopf, 
weiche  schon  durch  den  vom  Pro])licten  Jcsaias  erwähnten 
Nisrokh  nahe  gerückt  war.  Diese  Darstellung  bot  eine 
doppelte  Seite  der  Betrachtung,  einmal  als  eine  der  sonst 
sehr  selten  von  den  Assyreru  versuchten  Compositionen 
eines  Thierkopfes  und  eines  Menschenleibs  (das  Umgekehrte 
ist  häufiger),  durch  welche  aus  feinem  Takt  hervorgegnn- 
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gene  Weise  diese  asiatische  Kunst  sicli  weit  über  die  •ig.vp- 
tisc'lie  erhebt,  und  zweitens  durch  die  symbolische  Bezie- 
liung  auf  Kampf  und  Sieg.  Aueii  hat  der  eiid'aehe  Adler 
oder  Geier  dieselbe  Bedeutung  und  begleitet  desshalb  die 
Kriinpfenden.  Die  Monumente  von  Khorsabad  kennen  ihn 
aber  nicht,  wie  es  scheint.  Schliesslich  wurde  die  Stele 
von  Laruaka  besprochen ,  vielleicht  das  wichtigste  Stück 
der  hiesigen  Sammlung;  sie  gehört  dem  Könige  Sarkina 
oder  Sarga  (720—704  v.Chr.)  au,  der  seiner  grossen  Be- 
deutung nach  auch  durch  die  Inschrift  eines  ('3lin(lers  im 
Britischen  Museum  und  besonders  des  Thors  des  von  ihm 
gegründeten  Khorsabad  bekannt  ist.  Aus  dem  eigenthüni- 
lichen  Charakter  des  Denkmals  wurde  der  Schhiss  gezo- 
gen, dass  im  Gegensatz  zu  der  oft  sehr  sinnigen  Pflanzen- 
synd)olik  der  jiltereu  assyrischen  Kunst  hier  astrologische 
Motive  hervorgehoben  seien  inid  vielleicht  Sargon  mit  seiner 
Cultur  mehr  in  den  babylonisch-chaldjiisehen  Kreis  gehöre. 
Herr  v.  Olfers  theilte  dem  Vortragenden  einige  sachkun- 
dige Bemerkuugen  ergänzend  mit.  —  Hierauf  liess  Herr 
Waagen  verschiedene  Mittheilungen  über  den  von  ilnn 
besichtigten  neuesten  Zuwachs  folgen,  welchen  das  brit- 
tische  Museum  sowohl  au  assyrischen  Sculpturen  als  auch 
an  halicarnassischen  Marmorwerken  des  Mausoleums  ge- 
habt hat;  aus  etwa  zweihundert  Kisten,  in  denen  diese 
letztere  Ausbeute  nach  England  gelangt  ist,  ward  unter 
Anderem  der  Rest  eines  marmornen  Pferdekopfs  mit  bron- 
zenem Beiwerk  hervorgezogen,  der  nicht  wohl  anderes  als 
für  den  Sonnenwagen  auf  der  Höhe  des  Mausoleums  be- 
stimmt gewesen  sein  kann.  —  Herr  v.  Ruiich  legte  aus 
seiner  reichhaltigen  Mihizsammlung  eine  Auswahl  von  30 
griechischen  und  römischen  Goldmünzen,  von  den  ältesten 
Zeiten,  wo  Miuizen  zuerst  geprägt  wurden,  bis  zum  Ver- 
fall des  römischen  Reiches  vor.  Diese  Münzen  gewährten 
zugleich  ein  übersichtliches  Bild  der  Anfänge,  der  Blüthe 
und  des  Verfalls  der  Stempelschueidekunst.  —  Unter  den 
vorgelegten  Stücken  waren  besonders  hervorzuheben:  ein 
halber  Stater  von  Milet  aus  dem  G.  Jahrhundert  v.  Gh.  G., 
einer  desgleichen  von  Cyzicus,  ein  sehr  schöner  maeedo- 
nischer  Stater  von  Philipp  Arrhidaeus  und  eine  punisch- 
sieilische  Goldmünze.  Unter  den  römischen  Münzen  waren 
durch  Schönheit  und  Seltenheit  bemerkenswerth :  Augustus 
mit  dem  Kojd"  des  Tiberius  im  Revers,  Claudius  mit  der 
jüngeren  Agri])]iina,  M.  Aurelius,  Severus  Alexander,  Aure- 
lian,  Probus  u.  s.  w.  Ein  ganz  vorzügliches  und  bisher 
noch  ganz  unbekanntes  Stück  der  vorgelegten  Münzreihe 
ist  ein  Aureus  vom  Kaiser  Constantius  Chlorus  mit  einem 
Revers,  dessen  Darstellung  noch  auf  keiner  bekannten  rö- 
mischen Kaiser -Münze  erscheint,  nemlich  die  stehenden 
Dioscuren  mit  der  Umschrift:  Coiiiites  Augustorum  et  Cae- 
sarum  Nosiroriim.  —  Eerner  ein  höchst  seltener  dop])elter 
Aureus  Constantins  des  Grossen,  Münzen  des  Tyrannen 
Johannes  und  der  letzten  römischen  Kaiser  Majorian,  An- 
themius  und  Julius  Nepos,  so  wie  zwei  sehr  seltene  Gold- 
münzen der  Kaiserinnen  Galla  Placidia  und  Aelia  Pul- 
cheria.  Diese  beiden  letzteren  Stücke  rühren  aus  einem 
Funde  römischer  Goldmünzen  her,  der  vor  mehreren  Jahren 
bei  Braunsberg  in  Preussen  gemacht  wurde,  und  zum  gröss- 
ten  Theil  an  das  kgl.  Münz-Cabinet  nach  Berlin  gelangte.  — 
Zwei  gefällige  Gemmenbilder  zeigte  Herr  liarlels  vor,  zu 
dessen  Sanmdung  sie  gehören,  namentlich  einen  Sardony.\ 
mit  dem  zu  sp;iter  Wanderung  auf  eiu  Ruder  gestützten 
Odysseus,  und  einen  Onyx  mit  dem  gef)illigen  Bild  eines 
von  Herme  und  Preissgefäss  begleiteten  Palästriten.  — 
Herr  Strack  hatte  Caristies  Prachtwerk  über  die  Alter- 
thümer  von  Orange  zur  Stelle  gebracht,  und  machte  auf 
dessen  reichen  Inhalt,  namentlich  auf  die  Besonderheiten 
des  mit  antikem  Scenengebäude  dort  erhaltenen  Theaters 


aufmerksam.  —  Herr  v.  Olfers  gab  eine  Mittheilung  über 
die  früher  unverstandene,  von  Grotefend  durch  einfache 
Umkehrung  erl.-iuterte,  römische  Inschrift  aus  Carlsburg. 
Mehrere  neue  Funde  wurden  nächsulem  besprochen,  unter 
denen  die  dureh's  römische  Bullettino  (1857,  p.  113  ss.) 
neulich  bekannt  gewordenen  Wandgemälde  eines  etrus- 
kisehen  Grabes  obenan  stehen.  Als  Hau]jtbild  ist  dort 
AchiH's  0])ferung  der  gefangenen  Troer  für  Patroklos 
dargestellt,  diese  aber,  sowie  die  übrigen  Darstellungen 
durch  Namensiuschriften  erläutert.  —  Ueber  den  wichtigsten 
Vasenfund  der  letzten  Jahre,  die  in  der  archJiologischeu 
Zeitung  auf  Taf  CHI  bekannt  gemachte  grosse  Dariusvase 
aus  Canosa,  waren  zwei  anziehende  Mittheilungen  einge- 
gangen. Die  von  allen  bisherigen  Erklärern  dort  erkannte 
Berathung  des  Darius  zum  Krieg  gegen  Griechenland  wird 
von  Professor  Forchhummer  zu  Kiel  für  eine  Scene  der 
Unterwelt  gehalten,  vor  deren  thronendem  Beherrscher 
Darius  in  Umgebung  der  Todtenrichter  erscheine;  die 
überraschende  Aehnlichkeit  der  berathenden  Männer  mit 
den  Todtenrichtern,  einer  seit  Miliin  berühmten  Vase 
(Müller  Denkmäler  I,  Taf.  LVI)  gleichen  Fundorts  hat 
jene  scharfsiiniige  Erklärung  veranlasst,  welche  allerdings 
auch  manche  Bedenken  znrückDisst.  Ein  anderer  demselben 
Monument  gewidmeter  Erklärungsversuch  war  aus  Göttin- 
gen von  Professor  Ciirlius  eingegangen,  mit  dem  beson- 
dern Wunsch,  der  Gesellschaft,  deren  Winckelmannsfest 
Herr  CiirlJHS  durch  lebendige  Belehrung  an  Ort  und  Stelle 
hier  früher  ausstattete,  auch  aus  der  Ferne  bei  AVieder- 
kehr  dieses  Festes  erinnerlich  zu  verbleiben.  Sein  in  der 
archäologischen  Zeitung  nächstens  abzudruckender  ge- 
dachter Aufsatz  geht  in  das  Personal  der  persischen  Rath- 
versammlung  dergestalt  ein,  dass  die  Hofparteien  des 
Mardonius  und  des  Artaphernes  unterschieden  werden; 
der  vor  Darius  stehende  Redner  wird  für  Artaphernes  ge- 
halten und  dessen  Ausrüstung  zum  zweiten  persischen 
Feldzug  für  den  vom  Künstler  des  Vasenbildes  gewählten 
Moment  erkannt.  Herr  Gerhard,  dessen  frühere  Deutung 
auf  die  der  marathonischen  Schlacht  gefolgten  Rüstungen 
(Herodot  VII,  Iff.)  hiedurch  liestritten  wird,  glaubte  der 
neuen  Erklärung  nicht  eher  folgen  zu  können,  als  bis  auch 
die  leichter  bekleideten  Männer  im  Rath  des  Darius  (seiner 
Meinung  nach  geflüchtete  Griechen)  ihrer  Tracht  unbe- 
schadet als  Perser  nachgewiesen  sein  würden,  und  auch 
der  spitze  Pileus  des  stehenden  Redners  mit  der  persischen 
Tracht  verträglich  befunden  sei ;  indess  steht  zu  verhoft'en, 
dass  die  eingehende  Erklärung,  zu  welcher  jenes  lebendige 
Bild  so  mannigfach  einladet,  dergleichen  einzelne  Schwie- 
rigkeiten einer  durchgreifenden  Auslegung  des  Ganzen  bald 
unterzuordnen  im  Stande  sein  werde.  —  Bei  dem  hierauf 
folgenden  Festmahl  vereinigte  sich  die  Gesellschaft  in  from- 
men Wünschen  sowohl  für  den  Anlass  des  Festes,  als  für 
das  Wohl  des  geliebten  Königs  imd  Landesvaters,  dessen 
grossmüfhige  Pflege  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  auch 
für  die  Denkmälerforschung  der  alten  Welt  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  so  edle  Früchte  getragen  hat.  Stiftungen,  wie 
das  zu  vielseitigster  Anschauung  und  Belehrung  einladende 
neue  Museum  Berlins,  Gründungen,  wie  das  von  Rom  aus 
wirkende  Institut  für  archäologische  Correspondenz,  Werke 
der  monumentalen  Litteratur,  wie  die  für  Aegyptens  Denk- 
mäler und  für  die  Inschriften  der  römischen  Welt  mehr 
oder  weniger  bereits  vollführten,  würden  auch  für  sich 
allein  genügen,  das  Zeitalter  Friedrich  Wilhelms  des  Vierten 
geprieseneren  Zeiten  ausländischer  Kunstbeschützung  zur 
Seite  zu  stellen;  im  Kreis  der  Verehrer  Winckelmann's 
liess  dieser  königlichen  Wohlthaten  nur  dankerfüllt  und 
mit  der  Zuversicht  eines  gedeihlichen  Fortgangs  sich  neu 
gedenken. 
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Bonn.  Die  Winckelmannsfeier  in  Bonn  wurde  am 
Abend  des  9.  Decembers  im  Saale  des  Hotel  Kley  began- 
gen, wobei  in  Vertretung  des  abwesenden  Priisideuten  des 
rheinischen  Alterthumsvereins  der  Archivar  desselben,  Ober- 
lehrer Freudenberg,  den  Vorsitz  fiihrte.  Prol".  Welcher 
eröffnete  die  Reihe  der  Vortrüge,  indem  er  den  gewöhnlich 
als  Athene  Gorgolopha  bezeichneten  Kopf  in  einem  Gyps- 
abgusse  vorlegte,  welchen  er  dem  verstorbenen  Meister 
Rauch  verdankt,  und  dabei  diesem  einige  Worte  der  Er- 
innerung widmete.  Er  widerlegte  die  Meinungen  derer, 
welche  die  hergebrachte  Bezeichnung  des  Monuments  fest- 
hahen,  sowie  derer,  welche  es  für  modern  erklJiren,  und 
sprach  sich  für  die  von  ihm  begründete  [Denkmäler  und 
Forsch,  zu  Taf  XCVII]  Ansicht  von  Neuem  aus,  dass  jenes 
Kunstwerk  eine  mit  Beziehung  auf  den  Mythus  von  Ana- 
xarete  gefasste  Aphrodite  Parakyptusa  darstelle ,  wodurch 
sowohl  der  schmerzlich  mitleidige  Ausdruck  im  Gesichte 
der  Göttin  als  das  darüber  angebrachte  Gorgohaupt  voU- 
st;indig  erkljirt  werden.  Hieran  schloss  er  einige  Betrach- 
tungen über  Winckelmann  und  machte  namentlich  darauf 
aufmerksam,  dass  man  über  dessen  Bedeutung  als  Erwecker 
des  Geschmacks  für  die  .\ntike,  welche  nieistentheils  aus- 
schliesslich hervorgehoben  werde,  nicht  vergessen  dürfe, 
wie  er  auch  als  Erkl;irer  schwieriger  Monumente  unerreicht 
sei.  —  Dr.  F.  Uiichehr  berichtete  über  die  von  Erdy  in 
den  Abhandlungen  der  ungrischen  und  bedeutend  besser 
von  Detlefseu  in  den  Berichten  der  Wiener  Akademie  pu- 
lihcirtcn  Wachst.-lfelchen,  welche  in  einer  Grube  bei  Vö- 
röspatak  in  Siebenbürgen  mit  mehren  andern  noch  nicht 
edirten  gefunden  w  urden.  Unter  Hinweisung  auf  den  Mass- 
mann'scheu  Libellus  aurarius  und  Huschka's  'Siebenbür- 
gische Wachstafcln'  war  von  der  üusseru  Beschaffenheit 
dieser  Triptycha,  deren  Anwendung  spjiter  zu  setzen  ist 
als  die  Diptycha,  vou  der  Zahl  der  Zeugen  (der  Sieben- 
zahl bei  Mancipatiousurkunden )  und  der  Verschiedenheit 
der  den  Siegeln  beigefügten  Unterschriften,  sodann  von 
dem  Unterschied  zwischen  der  Urkunde,  dem  eigentlichen 
Original  und  ihrer  Abschrift  die  Rede.  Hierauf  besprach 
der  N'ortragcnde  die  Urkunde  selbst,  zuerst  die  Schuld- 
verschreibung aus  dem  Jahre  1G2  n.  C'h.,  wobei  die  Lesung 
des  Herrn  Detlefseu  in  einigen  Punkten  berichtigt  und  die 
Zinszahlung  als  eine  bestimmte  nachgewiesen  wurde,  dann 
die  zwei  Mancipationsacte  beim  Kauf  einer  Selavin  und 
eines  Sclaven  (129  und  142  n.  Ch.)  mit  Bezugnahme  auf 
die  in  den  erhaltenen  Instrumentis  venditionis  vorkom- 
mende Verschiedenheit  des  Sciiadenersatzes  im  Fall  der 
Eviction  nach  dem  Kauf,  endlich  den  Kaufcontract  über 
ein  halbes  Haus  vom  Jahre  159  n.  Gh.,  woran  sieh  be- 
sonders einige  njihere  Angaben  über  den  Abfassungsort 
Alburnum  malus  anschlössen,  die  sich  aus  dem  Vorkom- 
men der  Usucapion  der  Tributa  ergaben.  —  G.  Ob.  Berg- 
rath  Möggeruth  kni'i|)fte  hieran  die  Mittheilung,  dass  er 
auf  seiner  vorjährigen  Reise  im  Nationalmuseum  zu  Pesth 
etwa  zwanzig  ih-m  von  Massmann  herausgegebenen  ;ihn- 
liche  Tri()tyeha  gesehen  habe  und  dass  die  Herausgabe 
dieser  sowie  vieler  anderen  Monumente  seitens  der  Ver- 
waltung jenes  Museums  bevorstehe.  —  Prof  L..  Schmidt 
legte  die  kürzlich  zugleich  von  (Jerhard  in  den  Monats- 
berichten der  Berliner  Akademie  und  von  Welcker  in  der' 
.\rch;iologischeu  Zeitung  besprochene  Dariusvase  vor 
und  bespradi  kurz  die  drei  Felder  des  Hauptbildcs.  — 
Herr  Freiidenhcrg  berichtete  über  Ausgrabungen,  die  in 
der  letzten  Zeit  an  der  Nordseite  Bonn's  Statt  gefunden 
haben  und  bei  denen  man  auf  römische  Substruktionen, 
auf  S[)urcn  eines  Kanalbaus  und  auf  Münzen  Nero's  ge- 
stossen  ist;  ebenso  hat  man  in  einem  Grundstück  der  Süd- 
seite  vor  Kurzem  Münzen  Diocletian's  gefunden.     Hieran 


knüpfte  er  Erörterungen  über  die  Ausdehnung  und  Begren- 
zung der  Stadt  in  der  römischen  und  der  fränkischen  Zeit. 

Erlangen.  Der  am  Gedächtnisstag  Winckelmann's 
neulich  erfolgten  Einweihung  eines  Kunstmuseums  der  dor- 
tigen Universität  war  zugleich  mit  den  dabei  gehaltenen 
Vorträgen  der  Herren  Heyder  mid  Friederichs  bereits  oben 
S.  116*  gedacht. 

GÖTTINGEN.  Zur  diesjährigen  Feier  des  Winckel- 
mannsfestes  hat  Professor  Wieseler  eine  Abhandlung  über 
Göttingische  Antiken  ausgearbeitet,  welche  nächstens  in 
Druck  erscheinen  wird. 


Gkeifs-wald.  Zugleich  mit  Vertheiluug  des  als 
Festpogramm  abgedruckten  vorjährigen  Vortrags  des  Dr. 
Hüchermunn  über  die  Laokoonsgruppe  ward  zur  diesjäh- 
rigen Gedächtnissfeier  Winckelmann's  ein  Vortrag  dessel- 
ben Redners  über  den  belvederischen  A])oll  gehalten.  Die 
Feier  schloss  mit  einem  Festmahl. 

Hamburg.  In  dem  diesjährigen  Vortrage  zum  Geburts- 
tage Winckelmann's  hat  Prof.  Petersen  den  delphischen 
Festcyclus  behandelt,  indem  er  aus  der  delphischen 
Festlehre  nachzuweisen  und  durch  Kunstwerke  zu  erläutern 
suchte,  wie  sich  aus  der  Vielheit  griechischer  Götter  die 
Vorstellung  einer  göttlichen  Einheit  entwickelt  habe.  Die 
Einleitung  zeigte,  welchen  Einfluss  das  delphische  Orakel 
auf  die  Entwicklung  der  griechischen  Religion  geübt  habe, 
wie  es  die  Hestia  zur  Göttin  erhoben,  das  Zwölfgötter- 
system festgestellt  und  ihm  andere  Götter  beigeordnet  habe, 
indem  es  Heroen  durch  Verschmelzung  mit  fremden  Göt- 
tern zu  gleicher  Würde  erhob.  Herakles  ward  zum  olym- 
])ischen  Gott  durch  Gleichsetzung  mit  dem  phönikischen 
Sonnengott  Melkarth,  Asklepios  durch  Gleichsetzung  mit 
dem  phönikischen  Esmun,  der  hellenische  Heros  des  Wein- 
baues Dionysos  ward  bei  den  (griechischen)  Thrakern  am 
Pangeion  durch  Aufnahme  phrygiseher  Elemente  zum  Gott 
der  alles  durchdringenden  zeugenden  Naturkraft  als  Bak- 
ehos. Als  sein  enthusiastischer  Dienst  sich  über  Griechen- 
land dem  Olymp  feindlich  verbreitete,  trat  nicht  eher 
Ridie  ein,  als  bis,  wie  es  scheint,  unter  Vermittelung  des 
Orakels  von  Dodona  Delphi  den  neuen  Gott  anerkannte, 
A|)ollon  ihn  in  seinen  Tempel  aufnahm  und  das  Jahr  mit 
ihm  thcilte.  In  dem  nun  bestimmten  Festcyclus  erhielt 
A])ollon  Frühling,  Sommer  und  Herbst,  Dionysos  den 
Winter.  Der  erste  Theil  des  Vortrags  schilderte  nun  die 
Feste  des  Apollon.  In  der  Schilderung  der  Theo]>lwnien 
ward  besonders  Rücksicht  genommen  auf  ApoUon's  Ankunft 
in  Delphi  von  Forchhammer  (Kiel  1840)  und  hingewiesen 
auf  die  Vasenbilder  bei  Tischbein  II,  4  und  IV,  8  so  wie 
Miliin  II,  54.  Das  Fest  Seplcrion  bot  nichts  Neues,  da- 
gegen wurde  ausgeführt,  wie  im  Monat  Ilerakleios  (Tir 
Delphi  Ilerahleen  angenommen  werden  müssten,  deren  Be- 
deutung nach  Forchhammer  in  .\pollons  Ankunft  S.  19, 
deren  Feier  nach  Vasenbilderu  (Gerhard  auserl.  Vascnb.  I, 
.S4  und  II,  125.  120  und  Wclckcr's  Alte  Denkmäler  HI, 
S.  268)  ausgeführt  ward.  Die  Feier  der  Pythien  gab  Ver- 
anlassung, von  ilcm  Relief,  das  einen  Kitharödcnsieg  dar- 
stellt (Welckers  A.  D.  II,  S.  37  und  III,  50)  zu  sprecheu 
und  bei  den  Theo.reiiicii,  welche  als  eine  Vereinigung  der 
Olympischen  Götter,  sowol  der  Zwölf  als  der  Beigeordne- 
ten, gefasst  wurden,  um  sie  in  Beziehung  auf  die  Weltherr- 
schaft als  ein  Ganzes  erscheinen  zu  lassen,  ward  in  Betreff 
der  äussern  I''cier  auf  Vasenbilder  wie  Miliin  I,  37,  38. 
II,  58  liingewiesen;   derselbe  Gedanke  der  Einheit  in  der 
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göttlichen  Weltregierung  schien  ausgedrückt  in  der  Sta- 
tuengruppe des  delphischen  Teini)els,  wo  nehen  Apollon 
Zeus  mit  zwei  Älüren  stand.  Der  zweite  Theil  des  Vor- 
trags behandelte  die  Feste  des  Dionysos:  die  Uulclüsch; 
Triiiteris,  die  Hc.ro'is  und  CliarUa.  Am  ausfiilirliehsteu 
ward  die  Trii'teris  ljesi)roelien :  der  Schilderung,  wie  die 
Bakehen  init  Gesang  und  tosender  Musik  in  \V;ildern  inid 
Bergen  umherschw.'irmtcu,  um  den  als  todt  beklagten  Dio- 
nysos zu  wecken,  wie  sie  ihn,  micbdem  er  erweckt  oder 
wiedergefunden  ( wahrscheiidich  in  den  ersten  Keimen, 
Si)rossen  und  Bli'ithen  der  eiwaeheudeu  Vegetation),  juljchid 
heimführten  luid  mit  flammenden  AltJiren  in  Delphi  em- 
])fangeu  wurden,  sehloss  sieh  die  Ilinweisuug  auf  die  bak- 
ehischen  Bildwerke  an,  unter  denen  besonders  A\'inekel- 
mann  Monnm.  ined.  t.  53  hervorgehoben  ward,  wo  der 
neugeborue  Gott  von  einer  Thyade  und  einem  Satyr  heim- 
getragen wird.  Da  nur  Frauen  und  Jungfrauen  Theil 
nahmen,  wurden  die  SatvTn  syndjolisch  von  der  üppig 
s])rossenden  Vegetation  der  Bergw;ilder  erkllirt  (nach  Ilor. 
(Jd.  I,  1,  31.  I,  4,  6  und  IV,  1,  5).  Die  nun  folgende 
Erörterung  der  religiösen  Bedeutung  dieser  Orgien  ging 
von  dem  Chor  in  Enrip.  Bacehen.  v.  74  und  f.  aus  und 
sehloss  daran  einen  erkliirenden  Auszug  aus  der  Or])hischen 
Theogonie.  Der  Vortrag  suchte  dann  aus  Plut.  de  Ei  ap. 
üelphos  c.  9  zu  zeigen,  dass  die  Ürphisehe  Theogonie  der 
Delphischen  Festlehrc  zum  Grunde  gelegen  habe  und  in 
den  Orgien  der  Trieteris  namentlich  die  Gleichsetzung  des 
Dionvsos  und  Apollon  unter  sich  und  mit  Hades  und  He- 
lios anerkannt  sei,  was  nach  Plut.  Is.  et.  Os.  c.  28  schon 
dem  Heraklit  bekaimt  war.  Die  Gleichsetzung  dieser  Götter, 
welche  auch  der  Ori)liischeu  Theogonie  schon  früher  nicht 
tremd,  sei  bestimmter  ausgepr.'lgt  durch  Uebertragung  der 
Aegypiisehen  Lehre  vom  Osiris,  die,  wenn  nicht  schon 
durch  Pherekydes,  gewiss  durch  Pythagoras  vermittelt  und 
durch  die  Orphischen  P}thagoreer  ausgebildet  sei.  Der 
Sinn  dieser  Veieinigung  verschiedener  Götter  in  Dionysos 
sei  die  Ahnung  einer  Natur  und  Menschenwelt  umfassen- 
den göttlichen  Einheit  (  Plut.  Is.  et  Os.  c.  35  verglichen 
mit  Her.  II,  81  und  den  Stellen  bei  Lobeck  Aglaoph.p.  244. 
722  ff.  Diog.  L.  VIII,  21).  Eine  weitere  Entwickelung  dieser 
Richtung  zeigt  sich  darin,  dass  Dionysos  für  deu  Gott  der 
Juden  gehalten  ward,  was  Plutarchus  Quaest.  Symj).  IV,  6, 
ausdrücklich  auf  die  Trieteris  bezieht  und  was  als  allgemein 
anerkannt  durch  ein  Orakel  des  klarischen  Apoll  bei  Mac- 
cab.  I,  18  und  den  Umstand  erwiesen  wird,  dass  der  Name 
des  jüdischen  Jehova  sich  schon  bei  Diodor  I,  94  findet  und 
zwar  mit  deu  von  deu  Juden  selbst  geheim  gehaltenen 
Vocalen  'law.  Der  Austausch  griechischer  und  jüdischer 
Vorstellungen  sei  in  Alexandrien  geschehen,  wie  sich  aus 


der  Septuaginta  inid  der  Pseudo-Aristotehschen  Schritt 
de  mimdo  beweisen  lasse,  die  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  Geb.  gesehrieben  sein  müsse.  Ber- 
liner Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1836.  N.  70  und  71  S.  559  ff. 
Auffallend  freilich  scheine  es,  dass  diese  Orgien  auf  Frauen 
beschr.'inkt  gewesen,  allein  aus  dem  Ausschluss  der  Män- 
ner von  der  enthusiastischen  Feier  der  Orgien  folge  nicht 
der  Ausschluss  von  diesen  Orgien  selbst.  Nach  Plutarchs 
wiederholtem  Zeugniss  waren  auch  die  MJinner  mit  der  Cre- 
hcimlehre  der  Trieteris  bekannt,  von  einer  Tlieilnabme 
der  M.-inner  zeugt  schon  das  Opfer  der  Hosier  (Plut.  Is. 
et  Os.  c.  35).  Fragen  wir  aber,  wie  die  Geheindehre 
dieser  Orgien,  auch  ohne  Theilnahme  an  dem  wilden  Or- 
giasmus,  überliefert  worden  sei,  so  dürfen  wir  wol  an 
den  Gebrauch  Bakchischer  Symbole  als  an  das  Mittel 
der  Ueberlieferung  denken.  Denn  kommen  auch  m;lnn- 
liche  Bakeben  und  enthusiastische  Tänze  derselben  vor, 
so  doch  nicht  an  diesem  Feste.  Die  Hcrois  ward  den  .Vn- 
thesterien  in  Athen  verglichen  imd  auch  die  Charila  als 
Bnssfest  charakterisirt.  Der  hier  hervortretende  Charakter 
eines  Trauerfestes  ward  dann  auch  im  ersten  Theil  der 
'rlieophunien ,  Heraldeeii  und  der  TrliHeris  nachgewiesen. 
In  dieser  als  Todtenfeier  des  Dionysos,  an  den  Herakleen 
in  Bezug  auf  den  Dreifussraub,  für  die  Theo])hanien  als  vor- 
bereitendes Reinigungsfest  wird  ein  Verstummen  des  Orakels 
anzunehmen  sein.  Für  das  erste  und  letzte  ist  es  bereits  von 
Böttichcr  nachgewiesen,  dass  sie  Trauerfeste  waren  (Tckt.  II. 
S.  120  u.  122).  Diese  Zusammenstellung  ward  angewandt 
zur  Erklärung  der  Bildwerke  an  der  Dresdener  Kandalaber- 
oder  Dreifuss-Basis.  Mit  Bötticher  Tekt.  II ,  S.  178  ward 
der  von  der  Priesteriu  und  dem  Priester  mit  Binden  ge- 
schmückte, fragliche  Gegenstand  als  Fackel  anerkannt  und 
das  Bild  für  die  Fackelweihe  erklärt,  nicht  aber  als  Symbol 
der  Wiedererweckung,  sondern  als  Vorbereitung  zum  Aus- 
luge —  da  ja  schon  beim  Umherschwärmen  brennende 
Fackeln  gebraucht  wurden.  —  Die  Seite,  wo  der  Dreifuss 
von  der  Priesteriu  geschmückt  wird  und  der  Neokoros  mit 
dem  Besen  dabei  steht,  ward  nicht  mit  Bötticher  S.  170 
für  die  Todtenfeier  des  Dionysos,  sondern  für  das  Reini- 
gungsfest vor  den  Theophanien  erklärt,  da  der  Dreifuss 
nicht  das  Grab  des  Dionysos  sein,  wol  aber  als  Symbol 
des  Apollon  das  Innere  seines  Tempels  bezeichnen  könne. 
Denn  das  Grab  des  Dionysos  lag  neben  dem  Dreifuss  und 
hatte  eine  ganz  andere  Gestalt  als  nnpög  oder  als  ofifa- 
h'jg,  obgleich  letzterer  wol  nur  durch  Verwechselung  fTir 
das  Grab  des  Dionysos  genommen  ist.  Der  Dreifussraub 
als  mythische  Grundlage  sonnnerlicher  Herakleen  schien 
keiner  weiteren  Erklärung  zu  bedürfen.  Der  Schluss  tasste 
die  Ilauiitgcdauken  noch  einmal  zusammen. 


II. 


Ausgrabungen. 


Aus  Griechenland. 

Das  Interesse  Tür  Ueberreste  der  Kunst  aus  alter  Zeit 
scheint  in  der  That  auch  in  Griechenland  selbst  sich  zu 
erhöhen.  Man  sammelt  hie  und  da  Thonarbeiten,  Mar- 
morwerke und  Inschritlen  in  Localmuseen,  mit  welchem 
Worte  man  freilich  nicht  unseren  Begriff  von  Museum  ver- 
binden darf,  sondern  nur  den  eines  einigermaassen  ge- 
sicherten Aufenthaltsortes.  Das  Interesse  zeigt  sieh  ferner 
auch  darin,  dass  man  Ausgrabungen  an  Orten  veranstaltet, 


die  eine  ergiebige  Ausbeute  versprechen,  .allerdings  nun 
ist  der  wissenschaftliche  Eifer  seltener  das  Treibende,  wie 
dies  der  Fall  sein  mag  bei  den  Ausgrabungen,  die  ui  Athen 
im  Odeion  des  Herodes  Atticus  und  seit  einigen  Tagen 
auch  in  dem  Theater  des  Dionysos  vorgenommen  werden. 
Meistens  ist  der  durch  deu  Verkauf  der  .Antiken  zu  erlan- 
gende Gewiini  das,  was  zu  Nachgrabungen  anlockt.  Dies 
ist  der  Fall  in  ro.<(ti3sa,'dcm  alten  .\egio  n,  wo  ein  Schuster 
und  ehi  Schneider  auf  ihrem  Grundstücke,  östlich  von  der 
Stadt  am  Wege  nach  Sikvon,  um  alte  Fundamente  herum 
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nachgraben  lassen.  Als  ich  diesen  Ort  besuchte,  war  schon 
iiiehreres  Interessante  an  Marmorsachen  gefunden  worden. 
Münzen  wollte  man  nicht  aufgespührt  haben,  doch  solche 
Funde,  die  liebsten  für  die  Leute,  verschwinden  ganz  in 
der  Stille  nach  und  nach  in  alle  Welt.  Man  gelangt  an 
den  Ort  der  Ausgrabung,  wenn  man  von  dem  im  östhchen 
Theile  der  Stadt  hochragenden  Palnibaume  den  Weg  nach 
Sikvon  10  Minuten  weit  verfolgt.  Am  meisten  fällt  zu- 
nächst ein  Ziegelbau  in  die  Augen,  der  etwa  5  — 6Fuss 
tief  ausgegraben  ist.  Er  bildet  ohne  Zweifel  die  Substruction 
zii  einem  Gebäude,  dessen  Marmorstücke  ringsum  in  der 
Erde  verborgen  lagen.  Die  Substruktion  ist  von  Ziegeln 
aufgeführt,  die  in  einzelnen  Reihen  gut  2  Fuss,  in  den 
meisten  nur  1  lang  und  1'',  Zoll  dick  sind.  Die  Mör- 
tellage dazwischen  ist  dick.  Dass  dieser  Bau  nur  die 
Substruktion  bildet,  dafür  spricht  am  deutlichsten,  dass 
die  Ziegeln  nur  von  aussen  regelmJissig  gelegt  sind,  wäh- 
rend der  ganze  innere  Raum  mit  beliebigen  Steinen  und 
Mörtel  ausgefüllt  ist.  Die  Form  des  Baues  ist  ein  Recht- 
eck von  etwa  32  Fuss  Länge  und  22  Fuss  Breite,  doch 
laufen  in  der  Richtung  nach  der  Stadt  zu  noch  zwei 
Schenkel  von  G  Fuss  L.änge  und  ziendicli  gleicher  Breite 
aus.  Rings  um  diesen  Bau  herum  hat  man  schöne  weisse 
Mamiorstücke  gefunden.  Darunter  befinden  sich  erstens 
das  linke  Eckstück  eines  Giebels  mit  schrägen  Zahnschnit- 
ten an  dem  aufsteigenden  Gesims,  mit  geraden  an  dem  wa- 
gerechten. Die  Zähne  haben  2  Zoll  2  Linien  Länge,  die 
Einschnitte  dazwischen  1  Zoll  1  Linie.  Ferner  liegen  dort 
Deckensteine,  nicht  einzelne,  wie  man  sie  hier  auf  der 
Akropolis  findet,  sondern  auf  Platten  ausgehauen.  Unter 
den  Marmorplatten,  die  an  der  Strohhütte  der  Arbeiter 
angelehnt  waren,  befand  sich  eine  mitten  durch  gebrochene, 
etwa  2'/,  Fuss  breit,  2  Fuss  lang  und  l/^ZoU  dick.  Sie 
hat  in  der  Mitte  ein  Loeh  gehabt,  nach  welchem  sich  die 
Skulptur  rings  herum  richtet,  indem  durch  I'erlstäbe  ein 
Rechteck  abgetheilt  ist  und  nach  dem  Loch  zu  zwei  Dreiecke 
ausgespart  sind.  Innerhalb  des  Rechteckes  ist  wieder  ein 
kleinerer  Rhombus  abgetheilt,  in  welchem  sich  eine  Ro- 
sette befindet,  und  in  den  vier  so  entstehenden  übrigen 
Dreiecken  sind  Delphine  in  Relief.  In  den  beiden  Dreiecken 
aber  am  Loche  sieht  man  einerseits  eine  Biene,  andrer- 
seits eine  Eidechse.  Dann  liegen  dort  Stücke  von  Stäben 
mit  Blattverzierungeu  2'..  Zoll  breit.  Auch  die  Basis  einer 
noch  nicht  ganz  ausgeari)eitetcn  Säule  fand  sich  vor, 
dann    ein    gut  erhaltener  weiblicher   Kopf  mit   Stephane 


und  ziemlich  hohem  Haarzopf.  Die  Arbeit  ist  nicht  gerade 
vorzüglich ;  der  Ausdruck  ist  der  einer  Artemis.  Ferner 
ein  sehr  schön  gearbeiteter  muskulöser  rechter  Arm  von 
der  Schulter  bis  zum  Handgelenk.  Er  war  gebogen  und 
muss  nach  der  Weichheit  der  Achselmuskeln  aufgestützt 
gewesen  sein.  Endlich  fand  ich  auch  einen  Stein  von 
7  Fuss  Länge,  doch  an  beiden  Seiten  noch  abgebrochen, 
an  zwei  Seiten  glatt  behauen  und  geschliffen  (jede  hatte 
14  Zoll) ;  die  dritte  Seite  hatte  einen  Gesimsvorsprung  von 
11  Zoll  Breite,  das  übrige  war  roh  behauen.  An  diesem 
Steine  befand  sich  folgende  Inschrift  mit  schön  gearbeite- 
ten 3'/,  Zoll  hohen  Buchstaben: 

...TIOZZßPANOZBIS'ANIA  AOYKI... 

Bei  der  Vi])sania  denkt  man  zunächst  an  die  Tochter 
des  Vipsanius  Agrippa,  von  der  Tacitus  (Ann.  I,  12)  sagt, 
dass  sie  einst  des  Tiberius  Gattin  gewesen,  und  die  (nach 
Annal.  III,  19)  um  20  nach  Chr.  als  die  einzige  von 
Agrippas  Kindern  eines  sanften  Todes  starb.  Um  jene 
Zeit  hat  auch  ein  Barea  Soranus  gelebt,  der  mit  dem 
Thrasea  Paetus  getüdtet  worden  ist  (cf.  Tacit.  Ann.  XII, 
53  und  XVI,  21).  Von  einem  nähern  Verhältniss  dieser 
beiden  zu  einander  und  zu  einem  Denkmale  in  Aegion 
habe  ich  nichts  finden  können.  Da  Pausanias  von  diesem 
Denkmale,  das  seinem  forschenden  Auge  gewiss  nicht  ent- 
gangen wäre,  nichts  erwähnt,  so  ist  zu  vennuthen,  dass 
es  nach  seiner  Zeit  erst  errichtet  worden  ist,  und  vielleicht 
auf  einen  spätem  Soranus  Bezug  hat,  der  als  Stifter  der 
medicinischen  Schule  zu  Ephesus  als  Verfasser  gesch.-Itzter 
medicinischer  Werke  und  als  Arzt  des  Trajan  und  Hadrian 
im  Altherthume  grossen  Namen  hatte  (cf.  Galeni  opera 
omnia  editio  Kühn.  Leipz.  1826  Lib.  XII,  493  und  987, 
und  95C.  Lib  XIV,  C84.  —  Suidas  s.  v.) 

Auch  wurde  mir  in  Vostizza  kurz  vor  meiner  Abreise 
erzählt,  dass  dort  vor  nicht  langer  Zeit  2  Broncefiguren 
gefunden  worden  seien,  wovon  die  eine  heimlich  nach  Eng- 
land verkauft  sei,  die  andere  noch  heimlich  verborgen  ge- 
halten werde,  bis  sich  eine  gute  Gelegenheit  zur  Auswan- 
derung fände. 

In  Patras  hat  man  vorigen  Sommer  zwei  Antinous- 
büsten  gefunden  und  eine  Nereide  mit  Fischschwanz  in 
grossem  RcHef,  im  Odeion  des  Ilerodes  ausser  einigen  In- 
schriften und  andern  Sachen  einen  weiblichen  Kopf,  den 
atheniensische  Archäologen  der  Regula  zusprechen. 
Athen,  d.  28.  Nov.  1857.  R.  Schillbach. 


III.     IVeiie    Schriften. 


IJuLLETTiNO  dell'  Instituto    di   corrispoudcnza    arclieo- 

iogica  per  l'anno  1857.     Roma  1857.  8. 

Entliallcnd  wie  folgt:  Adunanza  solenne  de'  27.  Febbrajo,  dis- 
corsi  de'  doli.  Henzcn  e  Brunn  (no.  1,  II.  p.  Iss.);  Scavi  vulcenli. 
An.l.  (|i.  21s«.,  Franfo»»);    Lctlcratiira,   Villa  d'Orazio  (p.  30ss. 


Ilenzen).  —  Scovi  di  ßolsena  ( no.  III,  IV  p.  33  ss.  Brunn); 
Isirizione  onoraria  d'Aiicia  (p.  37ss.  Heiizen);  Iscrizionc  dalmaline 
(p.  45  SS.  Stm.  Gljubich);  .\nticbitii  di  N'apoli  e  della  Sicilia  (p.  50ss. 
E.  Ilübner)];  Medaglie  arcaiclie  della  Sicilia  (p.  55  ss.  O.  U.  und  O. 
Hiccio);  I'onipeja  deciite  par  C.  Breton  ( p.  58$8.  Ilübner);  Anno- 
tazioni  al  Volume  III  della  collezione  Orclliana  d'iscrizioni    (p.  62  ss. 
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und  110.  V,  92ss.  Cavedoni).  —  Scüvi  di  noiiia  (no.  V,  VI  p.  65ss. 
flenzen);  Scavi  d'Anzio  e  di  Krascali  (p.  67ss.  Brunn);  Scavi  di 
l'alL'sliina  (p.  70s.  Heiizen);  Scavi  di  Vuk-i  (p.  71ss.  Aoel  des  Ver- 
gers);  Scavi  di  Fcrmo  (p.  73s.  Ilenzen);  Muiaglic  di  coslruzione 
phmeva  prcsso  Tivoli  (p.  74sj,  Hübner);  [■'lainmentü  Je'  Kasti  Capi- 
lolini  (p.  78ss.  Hnrqhesi);  Congctliiro  iiitornu  a  Ire  denarii  aslriferi 
dl  lainiglic  lumaiio  (  p.  87 ss.  Careiloni ).  -  Scavi  vulct'iili  (no.  VII 
p.  97  SS.  l-'ran^-nis);  vilia  d'Orazio  (  p.  105  C.  II.  und  P.  Hoaa); 
Vasi  dipinli  rinvenuli  a  Cunia  nel  185(1,  posseduti  da  S.  A.  11.  il 
i:onte  di  Siracusa  (p.  IKIss.  Brunn).  —  Peinlurcs  de  Vulii  (no.  VIII, 
l.\  p.  113ss.  yoel  des  Ver<ie>.<s);  Scavi  vulsiniesi  (p.  KU  ss.  V.  Go- 
linl);  Luogo  classicu  di  Cicerone  liguardante  i  scpolcri  dell'  Altica 
(p.  14(ls.  Caredoni);  Ovcibeck  Pompeji  (p.  142ss.  Ilübner).  — 
Scavi  di  Cliiusi  (no.  I.\  p.  145ss.  u.  no.  XI  p.  161  ss.  Ilülmer);  Scu- 
perla  di'j  (enipio  della  dea  \,icuna  (ji,  151  ss.  F.  Belli);  Tenaro  ed 
I  niaiiiii  lenarii  (  p.  lä'iss.  G.  H.);  Osservazioni  sopra  i  cislofori 
inipressi  nell'  Asia  pioconsulare  (p.  läSss.  und  170ss.  Cavedoni). 
—  M<'langes  epigiaplii(|iies  (p.  lliöss.  Leon  Benier);  A.  L.  A.  K.  di 
due  slaluede  di  bronzo  ed  inscrillo,  rinvenule  presso  Coiiüna(p.  175  s. 
Hübner).  —  Scavi  di  lionia  ( nu.  XII  p.  177ss.  Henzen);  Scavi  di 
Volierra  (p.  183ss.  Hühner};  Inlonie  aleiine  iscrizioni  capuane  e 
ponipejane  (p.  187— 192  Henzen). 

MoNUMENTi  .ANN.4H  E  BoLi.ETTiNi  [nibblicati  clall'  Iiisti- 
tuto  di  corrispondenza  archeologica  nel  1855.  Fascicolo  II. 
Gotha  e  Lipsia.  Fol.  [Vgl.  oben  S.  113*.  Die  durch 
Verlegung  des  Drucks  nach  Deutschland  vcrzügertcu 
Jahrg.'iiigc  1850  und  1857  werden  gleich  dem  bereits 
erschienenen  Bullettino  für  1857,  wieder  in  Rom  ge- 
druckt.] 

Enthaltend  von  S.  47  an:  Corsa  panalcnaica  d'iraaginazione  fan- 
ciullesca,  vasetto  dipinio  dcl  prof.  Curtius  (Tav.  VI  pag.  475  E. 
Braun).  —  GiuEuiEie  di  Montecaivi  in  vilia  liorghese  (Tav.  VII  p.  48s. 
F..  Braun).  —  Di  due  Venti  in  teiiipo  di  liurrasca,  liassirilicvi  nel  Pa- 
lazzo  Colonna  a  Koma  (Tav.  VIII  e  IX  p.  49 ss.  E.  Braun).  —  Fi- 
bula scrilta  ed  altri  ori  etruscbi  della  raceulla  Campana  ( Tav.  X 
p.  51  SS.  E.  Braun).  —  Saliro  altaccalo  da  cane,  gruppo  di  marmo 
provenienle  dalle  scavazioni   Pomfieianc  (Tav.  .XI  p.  54  s.   E.  Braun). 

—  Dl  due  monumenti  elrusebi  in  piomtio  (Tav  .XII  e  XIII  p.  55  ss. 
Giancarlo  Cone.ttabile).  —  Vasetto  di  bronzo  fregiato  di  mascbere 
ed  altri  simboli  baccbici  (Tav.  ,XIV  A,  2  p.  58s.  E.  Braun).  — 
Borchia  di  bronzo  con  saliro  sopra  somaro  (Tav.  XIV  D  p.  59  s.  E. 
Braun).  —  Bassirilievi  sepolcrali  greci  (  Tav.  .XV — XVII  p.  61ss.  E. 
Braun).  —  Conlenulo  della  cista  ellitlica  del  Museo  Gregoriano 
(Tav.XVIll  p.  64s.  E.  Braun). —  Sarcofago  rappresentanle  combal- 
limcnlo  Ira  Ercole  c  Cenlauri  (Tav.  XIX  p.  (iüs.  E.  Braun).  — •  Vaso 
Cerclano  rappresentanle  la  parlenza  d'Eltore  (Tav.  XX  p.  C7ss.  E. 
Hraun).  —  Scavi  di  Palcslrina  (vgl.  Bull.  1855  Tav.  .\LV  — XLVIII 
p.  74ss.  O,  //.).  —  Mura  Serviane  scoperte  sull'  Avenlino  (Tav.  XXI 
bis  XXV  p.  87 SS.  E.  Braun).  —  Recberches  sur  l'emplacement  de 
l'ancienne  ville  de  Molya  (p.  92ss.  A.  de  Luynea). 

Arnelh  (J.):  Das  k.  k.  Münz- u.  Antiken-Cabinet.  2.  Aufl. 
XVienl854.  IK.IS.  8. 

—  Beschreibung  der  zum  k.  k.  Münz-  u.  Antiken-Cabinette 
gehörigen  Statuen,  Büsten,  Reliefs,  Inschriften,  Mosaiken, 
ij.  Aufl.  Wien  185Ü.  GO  S.  1  Taf  8. 

liechcr  (J.):  Der  Matronencultus  in  seinen  Denkmiilem. 
HS.  Im  Corresjiondenzblatt  der  deutschen  Alterthums- 
freunde.     August  1857. 

—  Unedirte  Alterthümer  aus  Mainz  und  Umgegend.  In 
den  Periodischen  Bl.-ittern.     Wiesbaden  1855. 

Ilernhardy:  Theologumenorum  Graecorum  P.  III.  Ilalae 
(Lektionskatalog  1857  58.  11  Seiten.  1.  Zu  Euri[)ides' 
Bacchen.). 

Bell  Fr  (K.)  ;  Les  monnaies  de  Solon  et  de  Pisistrate.  Paris 
1857.  24  S.  1  Taf  —  Les  monnaies  d'or  d'Athenes.  Paris 
24  S.  1  Taf  —  Le  Stepham'^phore.  E.\trait  de  la  Revue 
numismatiquc,  N.  S.  t.  II.  p.  92.  Paris  1857.  27p.  1  PI.  8. 


Bruudis  (J.):  De  temporum  Graec.  antiquissimorum  ratio- 
nibus.    Bonn  1857.  9  S.  4. 

Braun:  Der  Wüstenroder  Leopard,  ein  römisches  Cohor- 
tenzeichen.  restprogramm  zu  Winckelmann's  Geburts- 
tage. Herausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereins  von 
Alterfhumsfreunden  in  den  Rheiulanden.  Bonn  1857. 
35  S.  1  T.  4. 

BuUcliit  de  la  sociiite  pour  la  conservation  des  monuments 
historiques  d'Alsace.  Vol.  I.  Paris  et  Strasbourg  1857. 
346  S.  8.   (Vgl.  oben  S.  46*)  Vol.  II.  Livr.  1.  70  S.  8. 

4  Taf  (Entiialtend  aufS.  13— 28:    Les  tombes  celtiques, 
situees  jjris  dTIeidolsheim  par  M.  de  Ring.) 

Caristie  {A.):  Monuments  antiques  ;i  Orange:  Are  de 
triomphe  et  theatre,  jiublies  sous  les  auspices  de  S.  E. 
M.  le  ministre  d'etat.    Paris  1856.  89  pag.  fol.  51  pl.  fol. 

Creiizer  (F.):  Paialiponiena  der  Lebensskizzen  eines  alten 
Professors.  Frankfurt  1858.  (auch  deutsche  Schriften 
F.  Creuzers.  Abth.  V.  B.  3)  90  S.  8. 

CiirtUis  (E.):  Griechische  Geschichte.  1.  Bd.  Güttingen 
1857.  537  S.  8. 

Efjj  fii  01^  (ip/atoXoyixrj,  urjagiuna  r«?  IrjoQ  TJJf  EX- 
XädoQ  üviVQiaxof^iivug  up/utuiriiuq.  0vlXudt(jv  46. 
1857.  p.  1551— 1602. 

Forc/i/tuimiier  (P.  jr.) :  Ilalkyonia  oder  Wanderungen  an 
den  Ufern  des  Halkyonischen  Meeres.  Berlin  1857. 
34  S.  8. 

GargaUo-GrimahJl  (F.);  Dichiarazione  delle  pitture  di  un 
inedito  vaso  littile  greco  del  museo  Jatta.    Napoli  1857. 

5  S.  IT.  4.    (Hesperidenbild,  aus  dem  Bullettino  Na- 
politano.) 

Gosche  (R.):  Berieht  über  die  inorgenländischen  Studien 
i.  J.  1856.  141  S.  8.  Leipzig  1857. 

Hu(isc(l'.):  Die  athenische  Stammverfassung.  Breslau  1857. 
Aus  den  Abb.  der  bist.  phil.  Gesellschaft  in  Breslau. 
S.  61—131.  Gross  8. 

Hüclierwanii  (A.):  Die  Laokoonsgruppe  [für  die  Kaiserzeit 
stimmend].  Archriol.  Vortrag,  gehalten  am  9.  Dec.  1856. 
Greifswald  1857.  38  S.  8. 

Hermann  (K.  F.):  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Alter- 
thümer der  Griechen.  II.  Auflage  unter  Benutzung  von 
des  Verfassers  Handexemplar  bearbeitet  von  Dr.  K.  B. 
Stark.  1.  Abth.  Heidelberg  1857.  392  S.  8. 

Hcltner  (H.):  das  kgl.  Museum  der  Gypsabgüsse  in  Dres- 
den.    Dresden  1857.  108  S.  8. 

Ulttorff:  notice  historique  de  Ch.  Fr.  Schiukel.  Par.  1857. 
4.  24  S.. 

Jahn  (A.)  und  J.  Uhlemaun:  die  Pfahlalterthümer  von 
Moosscedorf  im  Kanton  Bern.    Bern  1857.  45  ji.  12. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertluimsfreuuden  im  Ilhcin- 
lande  XXIV;  12ter  Jahrgang,  Heft  2.  Bonn  1857.  78  S. 
[Sach-  und  Namenregister  zu  Heft  1 — 23  von  Eich].  — 
XXV;  13ter  Jahrgang,  Heft  1.  Bonn  1857.  224  S.  6  Taf. 

Janssen  (L.  F.  F.):  Over  de  Echtheid  van  het  koopcon- 
tract  der  Eugubinische  Tafelen.  9  S.  1  Taf 

Keil  (K.)  :  Zur  griechischen  Anthologie.  (Aus  den  Sitzungs- 
berichten der  Leipziger  Gesellschaft.)  S.  36 — 50.  8. 

Kmltne  (/{.  de):  Description  du  Musee  de  feu  le  Prince 
Basile  Kütschoubey,  d'apres  son  catalogue  manuscrit,  et 
reeherches  sur  l'histoire  et  la  numismatique  des  colonies 
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Grequcs  eu  Russie  aiiisi  que  des  Royaumes  du  Pout  et 
du  Bosphore  Cimerien.  Vol.  I.  II.  St.  Petersbourg  1857. 
VIII  und  454,  II,  419  und  XXI  S.  nebst  28  Taf.  gr.  4. 

Urause  (J.  H):  Plotina  oder  die  Custüme  des  Haupthaares 
bei  den  Völkern  der  alten  Welt  mit  Berücksichtigung 
einiger  Costiime  neuer  Völker,  in  kosmetischer,  ästhe- 
tischer und  artistischer  Beziehung  dargestellt  und  durch 
20)  Figuren  auf  5  Tafeln  veranschaulicht.  Leipzig  1858. 
XV  u.  270  S.  8. 

Kubinyi  (Augusl  von):  Szeksz/.rder  Alterthümer.  (Akad. 
Abhandlung)  Pesth  1857.  35  S.  3  Taf.  4. 

KiJiii  (A.):  Die  Sagen  von  der  weissen  Frau.  26  S.  8. 
(Aus  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung.) 
r\nschhessend  an  den  Aufsatz  desselben  Verfassers  über 
Saranyii-Erinuys,  Ztschr.  Hft  V.  Berhn  1851.  S.  439ff.] 

Lcnormanl  (Cli.)  et  J.  de  Witte:  Elite  des  Monuments 
reraniographiques.  Livr.  121—128.  Paris  gr.  4.  Enthal- 
tend ausser  den  fortgesetzten  Platten  des  vierten  Bandes 
und  der  Fortsetzung  des  Textes  zum  dritten  auch  einen 
Theil  des  schon  l.'ingst  emjifindlich  vermissten  Registers 
zum  zweiten. 

lA'iwrmant  (Fr.):  Description  des  medallles  et  autiquittis 
composant  le  cabinet  de  M.  le  baron  Behr.  Paris  1857. 
IV  u.  229  S.  3  Taf. 

LepsUis  {R.):  Ueber  die  manethonische  Bestimmung  des 
l'mfangs  der  ;isvptischen  Geschichte.  Aus  den  Abh. 
d.  kgl.  Akadenne.     Berlin  1857.   S.  183—208. 

Longperier  (Adr.  de):  Rapport  fait  a  l'Academie  des  in- 
scriptions  au  nom  de  la  conmiission  des  antiquites  de 
la  France;  lu  dans  la  seance  publique  annuelle  du  7.  aoüt 
1857.  [Die  Preisschriften  der  Hrn.  Deloche  und  Rossignol 
i'iljcr  gallische  Geographie  betreffend.] 

Mercklin,  (L.):  de  Varronianis  hebdouiatibus  animadver- 
siones.  Dorpat  (zum  Lectionscat.  1857).  16  S.  4. 

Mciicr  (Leo):  Bemerkungen  zur  Jiltesten  Geschichte  der 
o-riechischen  Mythologie  [zur  Etymologie  der  Götterna- 
men].    Göttingen   1857.  72  S.  8.' 

Midier  (H.  ^1.):  Die  Museen  und  Kunstwerke  Deutsch- 
lands. Erster  Theil.  Norddeutschland  und  die  Rhein- 
landc.  Leipzig  1857.  540  S.  8.  [für  Touristen]. 

Mure  (M'.) :  A  critical  history  of  the  languagc  and  litte- 
rature  of  ancient  Grcece.  Vol.  V.  London  1857.  VIII. 
u.  633  S.  8.  (Mit  einer  Karte  vom  Zug  der  10,000.) 

Punofktt  (T/i. );  über  merkwürdige  Marmorwerke  des  kgl. 
Museums  zu  Berlin.  ,\us  den  .\bhandlungen  der  kgl. 
Acadcmie.   Berlin  1857.  S.  165-89.  6  Taf. 

Pupusliotis  (G.):  Tlgdi  xuv  xad-ijytjz riViov  h  FüTTiyytj 
nafintmrjtii'or  Ki'piov  'Egitriiijv  Kovqtiov,  In  der 
atheni.schen' Zeitschrift 'I'^i'> /;»-«',  JuU  20,  1857.  4.  [Die 
M;ingel  der  Schrift  von  l'aparregopulos  iil)cr  die  Phylcii 
l)etreffend.] 

I'uusanias:  Beschreibung  von  Griechenlend.  .\us  dorn 
Griechischen  übersetzt  von  Dr.  Joh.  Heinr.  Chr.  Schu- 
hart. Stuttgart  1857.  190  S.  [Buch  I  und  IL] 

Pir(o(  (J.  J.)  s.  Troi/oii. 

l'/iiiii  Secundi:  Naturalis  historiac  lib.  XXXVII  reccnsuit 
J.    Sillig.     Vol.  VII,    quo    continentur   Indices  A  — L. 


Vol.  VIII,  M— Z.    Gothae  1857.  1858.  515  u.  400  S.  8. 
[Der  allzu  beeilte  8.  Band  bricht  bei  tritomum  ab.] 

Pott:  Onomatologische  Studien.  (Aus  der  Zeitschrift  für 
vergl.  Sprachforschung  S.  241—1258)  Etymologische 
Spl'ihne  (Ebd.  S.  259—287)  [Üeber  Orion,  Hyaden  und 
Plejaden]. 

nPAKTIKA  s.  T/uerseJi. 

Oulcheroi  (J.):    L'Alaesia  de  Cesar  rendue  ';>  la  Franche- 
*  Comte.     Paris  1857.  46  S.  8. 

Reiücr  (Lro)i)."  Inscriptions  Romaincs  de  l'Algerie.     Livr. 

4—9.     Paris  1855.  kl.  fol.  S.  121  bis  .360.    [Vgl.  oben 

S.  57*  ff.] 
—  Sur  quelques  inscriptions  des  villes  de  Thagaste  et  de 

Madaure.     Paris  1857.   16  S.  8. 

Rosengarten  (A.):  Die  architectonischen  Stylarten  mit 
426  Illustrationen  im  Holzstich.  Braunschweig  1857. 
X  u.  355  S.  8. 

Schmidt  (L.):  Noch  einmal  das  XII.  cap.  der  aristot.  Poetik. 
(Aus  den  Jahrbüchern  der  Philologie  1857.  S.  713-725.) 

Schnitze  (R.):  De  ehori  Graecorum  tragici  habitu  ex- 
terno.     Dissertatio  inauguralis.     Berol.  1857.  55  S.  8. 

Steiner  (M.);  Ueber  den  Amazonen -Mythos  in  der  an- 
tiken Plastik.     Mit  5  Tafeln.  Lpz.  1857.  134  S.  gr.  8. 

Thlersch  (F.):  Epikrisis  der  neuesten  Untersuchungen  des 
Erechtheions  auf  der  Akropolis  zu  Athen.  Aus  den 
Abband,  d.  bair.  Akad.  d.  W.  I  Cl.  VIH  Bd.  IIAbthl. 
München  1857.  93  S.  7  Taf. 

—  Ueber  das  Oikenia  bei  Pausanias.  Eine  Beilage  zur 
Epikrisis  der  neuesten  Untersuchungen  des  Erechtheums. 
Aus  den  Abh.  etc.   INIünchen  1857.  28  S. 

Iliezu  gehörig  ist  die  erst  neuerdings  uns  zu- 
gegangene Schrift:  iJpuxro:«  r;";?  tni  Tttv^Egi/ßtiov  ini- 
zQimi'iQ  i,  üruyQuqrj  TJJc  äXji&ovg  xuruaiüanug  tov 
^K{ii/lttliiv  yfi'O/iivtj  xui'  (VToXrjV  TOi'  agxmoXoytxnv 
(TJ'XXo';or  y.ai  ixdiid'tiaa  dunüf]]  t;"/?  «p/fuo/.oj'ix/j? 
huigiug. 'A^i'ivyan' lSb3.  21  S.  8  Taf.  [Die  ersten  sechs 
Tafeln,  wie  in  der  Abhandlung  von  Thiersch]. 

Troyon  (F.):  Ossemens  et  antiquites  du  lac  de  Moossee- 
dorf dans  le  canton  de  Berne.     Geneve  15  S.  1857. 

—  Ilabitations  lacustres  de  la  Suisse.  Geni^-ve.  24  S.  12. 
Urlichs  (L.):  Chrestomathia  Plhiiana.  Bcrl.  1857.  414S.  8- 

—  Disputatio  critica  de  numeris  et  nominibus  propriis  in 
Plinii  natural!  historia.  Gclegenheitsschrift  zum  Frei- 
burger Jubil.'Ium.     24  S.  4. 

llssing  ( J.  L. ):  Forklaring  af  den  oldgraeskc  Tractat 
imellem  de  lokriske  Stacder  Chalion  o^-  Oeanthea. 
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I.  Uns  l'ro.stomiaioii  und  die  Parastas  der  Bauiiischrift,  am  Temjicl  der  Atliena  Polias  zu  Athen.  —  II.  Gniher  bei  Otranto.  — 
III.  Allerlei:  Zur  Vase  des  Midias;   zum  Hippolytus-Sarkophag  in  Constantinopel;  zur  Inschrift  der  Eudo.xia;  Römische 

Inschrift  aus  Troas. 


I. 

Das  Piostomiaion  und  die  Parastas  der 

Bauinschrift,  am  Tempel  der  Athena 

Polias  zu  Athen. 

Hiezu  die  ALliildiing  Tafd  CIX. 

Jnlei  einer  jeden  Untersuchung  des  Tempel- 
hauses der  Alliena  Polias  zu  Atlien  nebst  der  ihm 
unter  einem  und  demselben  Dache  und  zwischen 
genieinschaftiiciien  Umfangswänden  angeschlosse- 
nen Cellen  der  Pandrosos  wie  des  Poseidon-Erech- 
iheus,  wird  stets  die  Cella  {vaog)  der  Athena  mit 
ihrem  alten  Agalma  der  Angelpunkt  bleiben.  Ist  die 
Richtung  Lage  und  Rauniform  dieser  Cella  ge- 
sichert, dann  ergeben  sich  die  andern  fiäumlichkei- 
ten  leicht  von  selbst. 

Die  Cella  der  Polias  kann  aber  nur  aus  den  Be- 
stimmungen ermiltell  werden  welche  in  den  sacra- 
len  Gesetzen  der  Alten  über  Formen  und  Stiftungen 
des  Kultus  im  Allgemeinen  gegeben  sind.  Ueber 
die  Lage  und  Richtung  der  Tempel  und  Cellen 
olympischer  und  chlhonischer  Gottheilen  so  wie 
der  Heroen  sind  die  Kultusbestimmungen  von  mir 
im  vierten  Buche  der  Tektonik  der  Hellenen  an 
den  betreffenden  Stellen  nach  den  Monumenten  und 
dem  Wortlaute  der  alten  Ueberlieferungcn  so  klar 
dagelegt,  es  ist  im  Besondern  die  Lage  und  Form 
der  Poliaseella  so  sicher  erwiesen  worden,  dass 
über  diese  Dinge  schwerlich  wol  noch  ein  Zweifel 
obwalten  könnte,  wenn  man  jene  Zeugnisse  betrach- 
tet. Es  folgte  daraus  wie  das  Heiliglhum  Bild 
imd  Altar  jeder  Golllieit  dahin  gerichtet  war  wo 
man    den    Sitz    des  Numen  der  Gottheit    annahm. 


Es  musslcn  die  Cellen  der  Olympier  nach  Osten 
gerichtet  sein,  weil  diese  Gottheiten  als  im  Aufgange 
der  Welt  wohnend  gedacht  wurden;  daher  ihre 
Kullusbilder  in  den  Cellen,  der  Pronaos  derselben 
mit  seiner  Thymele  und  dem  Brandopferaltare,  nach 
Osten  gerichtet  sind,  daher  der  Eingang  zu  Pronaos 
und  Cella  von  eben  dieser  Himmelsgegend  herwärts. 

Gerade  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  allem 
diesem  im  Kultus  der  unterirdischen  Gottheiten  wie 
der  Heroen  Dämonen  und  Manen.  Weil  diese  im 
Niedergänge  wohnend  gedacht  werden  so  sind  ihre 
Cellen  Kultusbilder  Opferslätten  und  Altäre  nach 
Westen  gerichtet,  der  Eingang  in  ihre  Hiera  über- 
haupt nach  Westen  gelegen. 

Folgerecht  dem  mussten  die  Hiera  der  Quel- 
len Flüsse  und  Wasser  nach  Quell  und  Fluss 
gerichtet  sein,  weil  der  Sitz  des  Numen  ja  im 
Wasser  ist;  und  es  sind  dies  diejenigen  Tempel 
welche  auch  Vitruv  nach  dem  Wasser  gerichtet 
wissen  will.  Eben  so  werden  consequenter  Weise 
die  Hiera  und  die  Tempel  der  Winde  nach  der 
Himmelsgegend  gerichtet  von  wannen  der  in  ihnen 
verehrte  Wind  herkömmt.  Denn  wenn  man  dem 
Boreas  ein  Hieron  stiftet,  so  kann  das  unmöglich 
nach  Süden  oder  Osten  oder  Westen  gerichtet 
werden;  und  wenn  die  Phigaleer  bei  Bassai  dem 
Apollon  einen  Tempel  dafür  stifteten  dass  er,  den 
liyperborcisclien  Wind  sendend,  sie  von  der  sticken- 
den Peslluft  erlöste,  so  musste  die  Cella  nach  Nor- 
den geöflnet  sein.  Mit  Nothwendigkeit  musste  ich 
demnach  die  Cella  der  Polias  nach  Osten  zu  lie- 
eend  setzen  und  dafür  das  vordere  Gemach  mit 
seiner  sechssäuligen  Tcqhoxaoic,  jr^ng  "w  als  Pronaos 
annehmen. 
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Ein  Alterthumsforscher  gewichtigen  Nameus  und  Ver- 
dienstes, Fr.  Thiersch  hat  sich  in  seiner  ersten  Abhand- 
lung über  dasErcchtheion')  skeiitisch  hiergegen  verhalten, 
er  streitet  in  seiner  andern  Abhandlnng')  gründelos  da- 
gegen, er  beharrt  in  einer  jetzigen  'Epikrisis'  auf  dem 
Widerspruche  und  begeht  hierin  das  Versehen  noch  ein- 
mal die  Cella  der  PoUas  statt  vornhin  und  nach  Osten 
zu  hinten  an,  an  die  Westseite  des  Tempelhauses  zu  setzen, 
dabei  auch  das  Kultusbild  der  Athena,  das  alte  Agahna, 
was  er  beständig  mit  dem  'alten  Palladion,  dem  öitntTtg', 
für  ein  und  dasselbe  hielt,  nach  Norden  sehen  zu  lassen, 
ohnerachtet  ich  ihm  ein  wörtliches  Zeugniss  der  Alten 
vorhielt  in  welchem  dieses  Bild  als  nach  Osten  gerichtet 
bekundet  wird. 

Inzwischen  ist  nicht  sowohl  dieser  wenig  lehrreiche 
Irrthum,  als  vielmehr  der  Beweis  bemerkenswerth  auf 
welchen  der  gefeierte  Gelehrte  seine  Ansicht  gründet  und 
die  Ueljerlieferung  welche  ihn  zu  derselben  geleitet  hat. 
Denn  das  hJingt  mit  einer  bis  jetzt  räthselhaft  gebliebenen 
jedoch  überaus  belangvollen  Bestimmung  in  der  bekannten 
Inschrift  über  die  Vollendung  des  Tempelhauses  zusam- 
men, die  Fr.  Thiersch  seiner  Fiction  zu  Liebe  falsch  ge- 
lesen, falsch  emendirt  und  falsch  übersetzt  hat.  Be- 
ruht also  auf  einem  solchen  dreifachen  Irrthume  sein 
ganzer  Beweis,  dann  wird  sich  derselbe  als  ein  auser- 
kannter Trugschluss  heraus  stellen  müssen. 

Fr.  Thiersch  crkl.'irt  n.'imlich:  es  habe  das  Prosto- 
miaion  der  Inschrift  ihn  zur  Ermittelung  des  Adytou 
(Cella)  mit  dem  Bilde  der  Pol  las  geführt.') 

Als  Prostomiaion  sähe  er  in  seiner  ersten  Arbeit") 
die  Blendung ,  d.  i.  die  Vermanerung  der  Oeffnung  der 
»rossen  Thüre  an  welche  die  nördliche  Prostasis  mit  dem 

o 

westlichen  durch  3  Fenster  erleuchteten  Gemache  verbin- 
det. Diese  Thüre  sollte  nur  eine  Scheinthüre,  eine  blinde 
Thüre  sein ,  deren  Stoma  innerhalb  ihrer  Einfassung  d.  i. 
zwischen  dem  Thyroma,  welches  die  Antepagmenta  und 
das  Supercilium  bildet,  durch  eine  Wand  ausgemauert 
und  ausgefüllt  wiire,  und  es  bilde  diese  Blendwand  also 
die  'geschlossene  Lippe.'  Alles  das  wies  er  auf  seine 
Weise  ganz  unwidersprcchbar  nach.  Als  ihm  aber  nach 
Vollendung  des  Druckes  seiner  Abhandlung   (Beilage  II, 


S.  179)  Rhisos  Rangabe  von  Athen  aus  warnt,  sagend :  dass 
dem  nicht  so  wäre,  es  sei  die  Thüre  weder  jetzt  blind,  noch 
w;lre  sie  es  jemals  im  Alterthum  gewesen');  Forehham- 
mer,  der  ihn  zu  solcher  Annahme  verführt  hatte,  habe  die 
Thüre  gar  nicht  gesehen,   er  habe  auch  bereits  1845  m 
der  Revue  archeologique  (II.  annee,  si.xieme  livrais.  15  Sept. 
p.  322)  darüber  gesehrieben  und  hier  möge  Thiersch  das 
nachsehen;  als  ferner  Thiersch  sich  selbst  erinnert  dass  er 
weder  dies  im  Jahre  1849  gelesen,  noch  selbst  ohnerachtet 
seiner  Anwesenheit  als  Autoptes  des  Ercchtheion  im  Jahre 
1832  und  trotz  des  Beistandes  dreier  Architekten  als  Be- 
gleiter,   die   fameuse  Bhnde   gesehen  habe,  zieht  er  un- 
willig  über    diese    und   noch   andere  AVarnungen   des  ge- 
scheuten Khisos  zwar  zurück,  kann  aber,  wollte  er  nicht 
mll  dem  Zugcslündnisse  des  Irrthiims  seine  ganze  Fiction 
'tunwerleii,   nicht   anders   als  an  dem  Prostomiaion  hallen 
bleiben  und  erklärt  S.  179  dass  nun  nach  Ilhisos  Angabe 
einige  in  der  Abhandlung   auf  die    blinde  Thür   gebaute 
Sätze  wegfielen   ( d.  h.   eigentlich  seine  ganze  Hypothese 
vom  Grunde  aus)   auch  das  Prostomiaion  jetzt  ohne  Be- 
ziehung   auf   Blendung    einfach   von    der    inneren  Profr 
lirung  des  Hauptthores  zu  verstehen  sein  werde.   Um  da- 
bei  jedoch   der  Verlegenheit   zu  entkommen  bringt  er  als 
Beweis  seiner  neuen   Annahme    eine  Zeichnung  ■■)   dieses 
Theiles   vom  Tempelhause  vor,   in   welcher  man  die  von 
ihm  jetzt  als  Prostomiaion  supponirte  'innere  Protilirung' 
der  Thih'c  genau  erkennen  könne. 

Wie  die  erste  Annahme  der  Blendung  falsch  war,  so 
ist  auch  diese  zweite  von  der  iuuern  Protilirung  der  Thür 
nur  ein  Trugbeweis.  Profi  lirung  (Schema  eines  kör- 
perlichen Durchschnittes)  ist  nämlich  ein  modernes  Wort 
welches  von  Bauliandwerkern  zu  einem  technischen  Ter- 
minus gemacht  vtorden  ist  den  Thiersch  nur  von  einem 
Architekten  gehört  haben  kann,  dessen  eigentlicher  Sinn 
ihm  aber  wol  entgangen  ist,  weil  er  sich  sonst  würde  ge- 
scheut haben  es  anzuwenden,  indem  er  damit  eine  Un- 
wahrheit sagt.  Denn  weder  hat  heute,  noch  hat  im  Alter- 
thume  jemals  diese  innere  Seite  jener  Thüre  eine  'innere 
Profilirung'  d.  i.  Antepaguiente  (also  Umfassung)  gehabt;  es 
konnte  auch  wegen  struktivcr  Collisioncn  mit  der  daran 
stosscnden  Querwand  niemals  eine    solche    hier    angelegt 


')  Milinndl.  d.  pliilüs.  püilolog.  Cl;isse  d.  königl.  Bayerischen 
Akademie  ä.  Wiss.  V.  Hand.  Uelicr  diis  Ercclilliemn  auf  der  Akro- 
pülis  211  Allien,  von  Kr.  Thiersch.  S.  81  liis  173  nebst  lieilage  II, 
von  S.  173  bis  183.     Mit  ä  Sleinlafeln.    Erschienen  München  18S9. 

•)  VI.  Band  derselben  Abhandlungen  oder:  Zweite  Abhandlung 
über  d.  Erechlheum.     Nachtrag  U.  S.  230  bis  249. 

')  Siehe  unten  Anm.  11. 


-)  V.  Bd.  S.  82.  9ü.  117.  118.  lüü. 

')  Nach  dem  Zeugniss  der  Comniissiun  in  den  l'rulukullen  §.  l'J 
(Thiersch  Epikr.  S.  38)  ist  die  antike  ThüiülVnung  'im  Jahre  1837 
mit  gewuhnUehtn  Steinen  und  Schutt  vermauert  gefunden;  kein 
Zeugniss  aber  gicbt  e.s  für  die  Annahme  dass  sie  von  der  Erbauung 
des  Tempels  an  oder  auch  nur  vor  der  Zeit  der  Türken  verbaut  ge- 
wesen sei.' 

'■)  A.  a.  0.  Tuf.  III. 
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werden,  mul  keiner  der  Baumeister  welche  bis  liierher 
Zeichnungen  dieses  Uaumthciles  mitgcthcilt  linlieu  Imt  da- 
her eine  solche  l'rofilirung  notiren  können;  auch  veniiügcn 
die  Zcichnuiiir  wie  die  l'rotokulle  der  SachverstiindiKCii- 
Commission  ")  in  den  'Praktika'  welche  Fr.  Thiersch  in 
der  Epikrisis  wieder  abdruckt,  keine  Sjnir  davuu  aufzu- 
weisen. Nur  an  der  .'iusscrcn  nach  der  Nordhalle  gewen- 
deten Seite  findet  sich  jene  prächtige  Einfassung  als  äussere 
Pvofilirung  welche  in  der  Inschrift  mit  Thyroma  bezeich- 
net wird.  Die  Zeichnung  aher  die  Fr.  Thiersch  beibringt, 
welche  seine  fingirte  ProliVirinig  der  Innern  Seite  der  Thürc 
als  solche,  mithin  als  sein  Prostomiaion  nachweisen  soll, 
würde  dann  nicht  mehr  als  sicel  l'iiwalirlieUen  enthalten 
wenn  sie  eine  Einfassung  oder  'innere  Protiliruiig'  dar- 
stellte. Denn  einmal  wäre  alsdann  die  in  Rede  stehende 
Einfassung  nur  Fr.  Thiersch  zu  Wunsch  und  (3efallen  hin- 
eingetragen ; ')  zum  Andern  lüsst  sie  gerade  das  weg  was 
als  das  Wesentlichste  und  Hauptsächlichste  hier  in  Be- 
tracht kömmt,  njimlich  das  was  ich  als  Prostomiaion  er- 
kannt habe  und  nachweisen  will.  Denn  wenn  dies  Weg- 
lassen nicht  Ahsichl  ist,  dann  muss  man  sagen  es  habe 
der  Architekt  welchen  Thiersch  für  den  Urheber  der  Zeich- 
nung ausgiebt,  niemals  das  Ereclitheion  mit  offenem  Auge 
gesehen  und  wenn  es  auch  der  Ober-Baurath  ]\Ietger  wäre. 
Auf  solchen  zweiten  Trugbeweis  sich  stützend  h.-ilt  Thiersch 
diese  nie  vorhanden  gewesene  Profilirung  als  Prostomiaion 
dennoch  fest  und  folgert  danach:')  dass  er  so  mit  dem 
Prostomiaion  auch  das  Adyton  mit  dem  Agalma  der 
Polias  gefunden  habe ;  denn  wenn  dieses  Prostomiaion 
in  der  Inschrift  mit  dorn  Agalma  zusammen  genainit  werde, 
so  müsse  sich  nothwendiger  Weise  auch  das  .Vd^tou  da 
finden  wo  das  Agalma  sei,  und  nun,  nachdem  Rhisos  die 
blinde  Thüre  aufgemacht  und  sie  als  eine  stets  offen  ge- 
wesene bezeichnet  habe,  hätte  durch  sie  der  Eingang  zu 
dem  Adyton  und  Agalma  von  der  Nordhalle  aus  statt  ge- 

■)  nPAKTtKA  xil.  Tiif.  1.  Taf.  4.  T;if.  fi. 
")  Es  ist  ahiT  in  Walirlicil  in  der  Zeichnung  aueli   lirine  'Pro- 
liliriing'  zu  enlilecken. 

')  Siehe  .\nmcrk.  \  1 . 

■")  Corp.  J.  G.  II,  2,  p.  SUi. 

5ß.     70»'  ToTyov  Tov  Tino;  jöror 
«i'^uou  t'cxiaiihoTov 
TTi.ijV  TOV  ly  t;]  TJt^oaxtioii 

T/]    Ttttüg    Tfp    K^'XOOTllUl' 

ßO.     lovg  öoüoaittuti  ny.uia- 

iimovg  r.K  TOY  ESilBBiV  Iv  xvx>.(,, 
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•t(is  amCoag  itTidoctg 
05.     (Incißd'uiTovg  rä  iiVinSiv 

Toij  xt'oing  tinicßäÜTOvs  unavitxg 


funden.  Diesen  Schluss  wahrheitskräftig  zu  machen  bringt 
er  nun  folgende  schon  Eingangs  angemerkte  Fehler  in 
Bezug  auf  die  Lesung  der  Inschrift  vor. 

Er  zeigt  n.-imlich :  dass  sich  die  Zeilen  der  Inschrift 
in  welcher  Prostomiaion  und  Agalma  erw.-ihnt  werden 
sammt  den  diesen  v(n'hergehenden  Zeilen,  hinsichtlich  der- 
jenigen baulichen  Theilc  und  Formen  welche  sie  anführen, 
auf  solche  Thoile  im  Innern  des  westlichen  mit  den  drei 
Fenstern  veisehenen  Gemachesbezögeu,  welches  er  Adj- 
ton  zu  nennen  beliebt;  dabei  sei  Prostomiaion,  wie  schon 
gesagt,  die  Umfassung  der  grossen  Prachtthüre  im  Innern 
des  Adyton;  Parastas  seien  'die  Pilaster,'  d.h.  schmale 
Anten  oder  Wandpfeiler  im  Innern;  AgaJiiiu  endlich  sei 
das  'alte  Palladion'  oder,  was  einerlei  mit  ilnn  wjire,  das 
alte  Bild,  das  ('p/ruov  ayttlfiu  was  schon  Eingangs  der 
Inschrift  erwähnt  werde.  So  war  freilich  alles  gefun- 
den, alles  zweifellos  bestimmt.  Allein  ein  einziger  Blick 
auf  die  Inschrift  zeigt  die  ganze  Bestimmung  des  sehr 
scharfsinnigen  Gelehrten  als  eine  trügliche;  von  allem  was 
er  in  ihr  sieht  und  aus  ihr  folgert  ist  nichts  wahr,  weder 
cdas  Prostomiaion'  noch  'die  Pilaster'  noch  das  'alte 
Agalma'.  —  Denn  nicht  auf  Theile  des  Innern  beziehen 
sich  die  Bestimmungen  der  Inschrift  in  den  betreffenden 
Strophen,  sondern  umgekehrt  nur  auf  Theile  im  Acussern 
dieser  Gebäudeseite;  es  kommt  überhaupt  in  der  ganzen 
Inschrift  keine  Angabe  vor  die  sich  auf  Ausbau  oder  Voll- 
endung des  Innern  bezöge;  vielleicht  deshalb  nicht,  weil 
das  Innere  längst  schon  zur  Ausübung  des  Kultus  herge- 
richtet bestand,  während  man  das  Aeussere  bei  gelegener 
Zeit  vollenden  konnte.  Man  sehe  hierfür  die  Inschrift  nach.'") 

Diese  beginnt  v.  56  mit  der  Arbeit  der  unvollendeten 
Theile  zu  Aussen  EX  TOY  E^^iQEN  a.u  der  Süd-Ecke 
der  Westseite  oder  Westfronte;  sie  geht  von  v.  56  bis 
V.  82  diese  Seite  entlang  nach  der  Nord -West -Ecke  und 
zur  Nordhalle  oder  zur  nqüaiuatg  n^og  toS  d-vQw^iuiog; 

nXriv  TU)V  Inl  tov  toT/ov  t/jv  xrir]:niSa  h' 

xvxMti  iinaaav  tixaiaitaiov 

loü  Toi/ov  TO  \'  EKTOX  uxaTÜitaTK, 
70.     TOV  ytiv).ov  ).C!tov  Tiinunoöüig  ||||| 
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TJ/S  IIAPAZTA/IO:^... 

TtTQunoöitti. .. 
7j.     loü  TH-ös  raVAAMATO^ 

TiTQnnoöta;... 

iv    TJJ    TlQOaTCtaH  l;]    TlQOi 
tov    O^VIllöfJCtTOS' 

*)  Wo  Thiersch  unhaltbarer  Weise  loü  [ioi';fOi;l  f.  i.  n.  er- 
gänzet, weil  er  das  Stoma  der  Thüre  noch  mit  einer  Wand  ausge- 
füllt und  verblendet  glaubte. 
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sodann  springt  sie  v.  83  wieder  zur  nQÖazuat?  ngog  tö* 
Kixoonii'w  zurück.  Im  Laufe  dieser  Aufz.'ihlung  der  Theile 
wird  T.  68  ausdrücklich  noch  einmal  wiederholt  sie  sei  die 
Wand  zu  Aussen  lov  roi/_ov  TOYEKTO^  uitaTa^ioTu, 
sodanu  von  v.  71  an:  toü  iv  kö  7i()oaxofiiui'cp  .  .  .  Trjs 
Ttuguardöof  .  .  .  Tuiyülfiurog  .  .  .  iv  rrj  n^oaiüaii  rfj 
npöc  Tov  d^vQiüfiuTog.  Dass  sind  also  alles  nur  zusam- 
menhängende Theile  am  Aeussern,  und  dieses  übersehen 
zu  haben  ist  ein  sehr  folgenreicher  Lesefehler  von  Thiersch 
o-ewesen.  Wie  er  aber  alles  dies  als  nur  i  m  Adyton  seiend 
fasst,  zeigt  endlich  sein  Schluss  S.  118:  'In  §  7  (der  In- 
schrift) kommt  die  Aufzjihlung  aus  dem  udvioi'  in  die 
Nordhalle.' 

Diesen  zweimaligen  Lesefehler  krönt  ein  Uebersetzungs- 
fehler  der  eben  so  unbegreiflich  ist.  Er  übersetzt  einmal 
n-imlich  Z.  72  den  Ausdruck  TH^  n.4P.'l^TAJ0^ 
(der  also  nur  im  Singular  nennt)  mit:  '■von  ihn  Pila- 
slern,'  also  plurale  gefasst.  Nun  ist  aber  der  Singular 
1^5  nufjuaiüdog  deshalb  hier  so  bezeichnend  für  den 
Theil  der  als  eine  Pumstas  angegeben  wird,  weil  sich  im 
ganzen  Baue  nur  eine  einzige  Puraslas  findet,  iceil  in  der 
ganzen  Insclirifl  nur  eine  einzige  vorkömmt;  während 
Wandpfeiler,  d(id-(jotüiui,  welche  Thiersch  unter  'den  Pi- 
lastern'  oder  Anten  meint,  ganz  natürlich  nicht  nur  im 
Baue  (wo  allein  die  Westfronte  deren  vier  zeigt)  sondern 
auch  in  der  Inschrift  stets  und  immer  in  der  Mehrheit 
vorkommen  und  genannt  sind.  So  heisst  es  unten  v.  60: 
Toi!f  ÜFQO—TATA^  txxura'itorovg  tx  Tai)  i'^iod^tv, 
womit  eben  die  vorhin  erwähnten  zu  Aussen  gemeint  sind; 
und  in  dem  später  gefundenen  Bruchstücke  derselben  In- 
schrift welches  Thiersch  S.  170  unter  No.  57  selbst  mit- 
theilt, bezieht  sich  v.  60:  toij  OFQO^TATA^ y.urä/_- 
navxi  auf  die  in  der  Nähe  des  Thyechos  -  Altares  befind- 
lichen Anten.  —  Ferner  hält  Thiersch  S.  117  nuguazüg 
hier  für  dasselbe  was  'der  Pilastcr,  Anta'  also  'der  Mauer- 
vorsprung' sei  und  glaubt  Yitruv  habe  bei  seiner  Bestim- 
mung des  vuüg  (v  TiuQaaiuaiv  oder  temj)lum  in  antis, 
die  Anten  vor  der  Stirn  der  vorspringenden  Sci(e;iii!Hiidc 
welche  den  Pronaos  bilden  und  zwischen  welchen  die  Säu- 
len stehen  nuQuaiüdtg  genannt,  während  hierbei  doch 
diese  Seitenwändc  nuQuaxdätg  sind;  denn  sonst  wäre 
eine  charakteristische  Unterscheidung  der  Tempelgattungeu 
deshalb  nicht  möglich  gewesen,  weil  jeder  Tempel  ohne  Aus- 


nahme solche  .dnten,  jene  Form  des  Tempels  aber  allein  nur 
Parastaden  hat  die  blos  durch  Anten  beendet  sind.  Denn  in 
allen  Fällen  steht  jedesmal  da  eine  Ante  wo  eine  W^and 
beendend  abgeschlossen  werden  soll,  oder  wo  ein  Episty- 
lion  von  der  Wand  nach  einer  Säule  hin  abgeht,  stehe 
nun  die  Säule  in  welcher  Stellung  zur  Wand  sie  wolle. 
Er  hält  also  Parastas  tur  gleichbedeutend  mit  Ante, 
Pilaster,  oder  Orthostates  der  Inschrift,  sucht  sie  deshalb 
im  Innern  'in  der  verschwundenen  Ostmauer  des  Ady- 
ton';  er  glaubt]  auch  dass  noch  mehrere  Parastaden 
hier  vorhanden  gewesen  seien,  indem  er  die  Inschriftstelle 
übersetzt  'von  den  Pilastern  so  viele  derselben 
ungeglättet'.")] 

Aber  eben  diese  Parastas  welche  die  jlnschrift  mit  dem 
Prostomiaiou  zusammenfasst,  ist  es  gerade  welche  ein 
intcgrireudes  Glied  des  Proslomiuion  ausmacht  indem  sie 
dasselbe  bilden  hilft,  ohne  welche  gar  kein  Prostomiaiou 
hier  möglich  wäre.  Der  technische  Terminus  Prostomi- 
aiou steht  sprachhch,  meiues  Wissens,  eben  so  einzig  da 
wie  die  architektonische  Form  die  er  bezeichuet  nur  ein- 
zig in  diesem  Beispiele  am  Poliastempel  aus  allen  Bau- 
werken der  Hellenen  erhalten  ist.  Kein  Ausleger  der  In- 
schrift hat  bisher  den  Ausdruck  mit  Sicherheit  enträthseln 
oder  den  baulichen  Theil  nachweisen  können  der  mit  ihm 
bezeichnet  wird;  nur  Böckh  allein,  dem  überhaupt  wol  kaum 
etwas  unter  die  Augeu  gekommen  ist  zu  dem  er  nicht 
wenigstens  auf  den  Weg  der  Erklärung  hingewiesen  hätte, 
vermuthet  dass  er  sich  auf  die  kunstvolle  Umfassung  der 
schon  erwähnten  Thüre  {&vqw/.iu )  unter  der  Nordhalle 
beziehen  könne,  nicht  aber  auf  eine  Blendung  ihres  Stoma. 
Seine  sehr  trefi'endcn  Worte  darüber  sind:  'oro/t«  quum 
pro  iunua  dicatur,  TtQuaioftiuiov  erit,  quod  labiis  respon- 
det,  antepagmenta  cum  superciliis,'  ohne  dass  er  freiUch 
Weiteres  bestimmen  konnte  Und  darnach  hat  Thiersch 
S.  117  die  lächerliche  Parodie  von  der  blinden  Thüre 
gemacht,  in  der  ^ nQoaiUf.uuiov  nur  der  nach  innen  ge- 
wandte Theil  jeuer  Thiirblendung  sein  kann,  der  architek- 
tonisch zwar  augedeutet  aber  oltno  OvIJ'nung,  also  mit  ge- 
schlossenen Lippen,'  war.  Und  wenn  er  auch  hinterher 
S.  179  nach  der  Warnung  des  Ilhisos  die  Thürblendung 
fahren  lässt,  so  hält  er  doch  das  Prostomiaiou  mit  allen 
den  falschen  Consequenzen  und  Lesefehlern  dennoch  fest 
und  hilft  sich  mit  der  Bemerkung:  es  werde  Prostomiaion 


")  Seine  Wjric  S.  118  sind  ileullicU  und  klar:  'Der  Sinn  der 
Stelle'  (Inschr.  V.  71)  'die  un»  zur  ErmllMung  des  liJviov  geführt 
hat  ist  also:  (Wir  funden  ungoglällct)  von  der  Mancr  in  dem  Pro- 
stomiaion (also  von  der  Tliilrblendiing  selbst)  Telrapodien  (so  viele 
—  die  Zahl  feüll;   AN  ist  in  der  Abscbrift,   das  Bockli  (Tilo  liest): 


Ton  den  Pilanlern  (felill  die  nähere  Telrapodicnbezeiclinting)  so  Title 
derselben  ungeglättet,  und  von  den  Mauern  bei  der  Hildsuule  (also 
wulil  hinter  und  neben  ihr)  Telrapodien  (fehlt  wieder  die  Zahl).' 
Vgl.  daselbst  S.  110  im  Anfange. 
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'einfach  von  der  innern  Profilirung  (Umfassunj»  der  Thiir- 
öfFnung  innerhalb  des  Adyton)  des  Hauptthores  zu  ver- 
stehen sein!'  Dass  diese  'innere  Profilirung'  aber  eine 
Einbildung  war,  ist  bereits  oben  erwiesen. 

Das  Prostomiulon  nun  ist  der  vorgesetzte  Theil  der  klei- 
nen Thüre  welche  unter  der  Nordhalle,  neben  dein  TI13- 
ronia  rechts,  in  das  Freie  hinter  die  Wcstfronte  des  Tcni- 
l)clhauses,  oder  in  das  Temenos  des  Kekrops,  Kekropiou, 
luhrt.  Es  ist  ein  Miimlniigsban,  eine  Vormiindiinfi,  ein  der 
Oefftiuug  vorgesetzter  Bau  welcher  die  Stelle  der  sonst  üb- 
lichen Antepagniente  und  Supcrcilien  vertritt;  denn  letztere 
Formen  hat  diese  Thüre  nicht.  Dies  Prostomiaion  vor  dein 
aiöfta  a,  wird  gebildet  aus  einer  zur  Seite  links  von  ihm 
stehenden  Wand  h,  welche  eben  die  Parastas  der  Inschrift 
ist  Die  Parastas  springt  über  drei  Fuss  vor  der  Oeffiiung 
der  Thüre  vor,  ist  ein  und  einen  halben  Fuss  stark  und 
acht  Fuss  hoch,  also  so  hoch  wie  ihre  Thürüffuung  selbst. 
An  der  andern  rechten  Seite  der  Thüre  steht  aber  keine 
Parastas,  sondern  hier  bildet  die  ;iussere  Seite  der  west- 
lichen Wand  d  des  Tempels  den  Einschluss  des  Prosto- 
miaion. Von  der  Oberkante  der  Parastas  bis  zu  dieser 
Wand  herüber,  also  oljcn,  wird  das  Prostomiaion  ge- 
schlossen durch  eine  mächtig  vorspringende  horinzontale 
Platte  c,  eine  deckende  Steintafel  welche  die  Ocft'nung  von 
oben  schliesst  und  au  Stelle  des  Geison  tritt  welches  sonst 
gewöhnlich  eine  Hauptform  im  Hyperthyron  der  Thüren 
bildet.  Diese  Steinplatte  springt  gegen  drei  und  einen 
Viertel  Fnss  über  die  Oeffiiung  der  Thüre  vor  deren  Wand 
huiaus. 

Dies  ist  also  das  riithselhafte  Prostomiaion  vor  dem 
Stoma  der  kleinen  Thüre  ausserhalb  des  Tempels,  welches 
in!  der  beigegebenen  Bildtafel  nach  den  genauesten  Maassen 
dargestellt  ist.  Ich  habe  bereits  vor  zwei  Jahren  in  brief- 
licher Antwort  an  Herrn  Petersen  in  Hamburg,")  der  den 
Ausdruck  auf  das  ganze  Fenstergemach  bezog,  ganz 
bestimmt  darauf  hingewiesen  dass  das  Prostomiaion 
mit  der  kleinen  Thüre  unter  der  Nordhalle  zusammenhünge 
welche  in  das  Freie  hinter  dem  Tem])el  in  das  Teme- 
nos des  Kekrops  führe;  ich  wüste  also  damals  schon 
längst  wo  dasselbe  zu  suchen  sei,  habe  mich  aber  verge- 
bens bei  allen  in  Athen  gewesenen  Architekten  gemüht 
eine  genau  vermessene  Darstellung  seiner  Form  zu  ge- 
winnen, bis  endlich  Fr.  Thiersch  in  der  Epikrisis  durch 
Mittheiluug  der  Zeichnungen  und  Protokolle  der  archäo- 
logischen  Commisbion   zu   Athen    deren  Praktika  mir  bis 


dahin  völlig  unbekannt  geblieben  sind, ' ')  das  brachte  was 
ich  wünschte  um  absolut  bestimmen  zu  können.  Freilich 
hat  weder  die  Commission  nach  Thiersch  geahnet  dass 
sie  das  Prostomiaion  mitgetheilt  haben  und  was  dies  itir 
ein  Ding  eigentlich  sei.  Ich  gebe  die  Zeichinuig  davon 
getreu  im  doppelten  Maassstabe  nach  den  Bildtafeln  Taf  I, 
II,  IV  die  dem  Protokolle  beigegeben  sind.  Von  diesen  Ori- 
ginalplgtten  hat  auch  Thiersch  die  Bildtafeln  seiner  Epi- 
krisis abziehen  lassen. 

Das  Protokoll  §  18  sagt  von  diesem  antiken  Pförtclien: 
'Diese  Mauer  (Rückwand  der  Nordhalle)  erstreckt  sich 
nach  Westen  zu  über  die  Westmauer  hinaus  und  endigt 
in  einem  Pfeiler.  In  diesem  Vorsprunge  findet  sich  ein 
antikes  PfÖrtchcn,  1,31'"  breit,  und  etwa  2,45'"  hoch. 
Eine  breite  Platte  von  ziemlicher  Grösse,  die  aus  der 
westlichen  und  nördlichen  Älauer  hervorspringt  und 
durch  einen  Pfeiler  gestützt  wird,  bedeckt  (d.h.  über- 
deckt) von  der  Südseite  den  Raum  vor  dem  PI  Örtchen 
(Aussen).  Ein  moderner  Bogen  (der  in  den  Zeichnun- 
gen nicht  gegeben  ist)  stützt  diese  Platte,  da  sie  gebor- 
sten ist.  Besagtes  Pförtchen  führt  aus  der  Halle  in 
den  Raum  hinter  den  Tempel  neben  der  Westmauer, 
wo  die  Reste  des  alten  Fussbodens  erhalten  sind.  Die 
Oberschwelle  dieses  Pfürteheus  und  die  der  Thüre  in 
der  Westmauer  gehören  derselben  Steinlage  an.' 

Das  ist  alles  was  die  Commission  davon  weiss ;  weder 
sie  selbst  noch  Thiersch  hat  daraas  etwas  Tür  das  Pro- 
stomiaion oder  überhaupt  für  die  Eniendation  der  In- 
schrift folgern  können. 

Steht  es  somit  urkundlich  fest  dass  das  Prostomiaion 
ausserhalb  des  Tempelgeb.'iudes,  also  ausserhalb  des 
'Adyton,'  noch  heute  vorhanden,  dass  ferner  die  Para- 
stas der  Inschrift  die  ihm  zur  Seite  stehende  Wand  ist; 
zeigt  auch  die  Inschrift  ganz  zweifellos  dass  sie  keinen 
dieser  Thcile  als  im  Innern  sondern  nur  als  im  Aeussern 
befindlieh  anführe,  so  sind  alle  Bestimmungen  die  Thiersch 
hierauf  gebaut  hat  als  falsche  erwiesen ;  w  eder  das  Ady- 
ton oder  die  Cella,  noch  Pilaster  in  dem  Adyton  hat  er 
ermittelt  noch  sind  sie  hier  vorhanden;  die  Cella  niuss 
also  ein  anderswo  gelegener  Raum  gewesen  sein  und  er  «iid 
gar  nicht  umhin  können  dieselbe  zu  einem  vorderen  öst- 
lichen Räume  seines  fabelhaften  ^  Megaron  des  Königs 
Erechtheus'  zu  machen,  wie  ich  es  längst  gethan  habe. 

Ist  aber  so  erwiesen  dass  nun  auch  das  7i'iyüi.fiaTog 
sich  nur  auf  einen  Gegenstand  ausscc/iH/fc,  loii  fxzo?  oder 


")  Archäolog.  Zeit.    .\III.  Jabrg.  S.  7ti. 

")  Nur  zufällig  ist   mir   durch  Gurhard   evat  naeh   MillLcilung 
der  Epikrisis  aucü  dies  Original-.MUenstüik   zugokouuucn  ^on  dessen 


Dasein    icli   keine  Kunde   liatte  oüncracblet  dasselbe  schon  im  Jahn- 
1853  ia  Athen  erschienen  und  in  MOnrhen  niedergelegt  war. 
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Tov  f^tad-iv  des  Tempelhauses,  und  zwar  auf  einen  unmit- 
telbar mit  dem  Prostomiaion  und  der  Parastas  vereinigten 
(ieaenstand  beziehe,  so  kann  das  nicht  das  KuUiishild  der 
Pnlias,  sondern  muss  ein  anderes  am  Prostomiaion  stehen- 
des Agalma  gewesen  sein.  "Wo  dieses  Agalma  am  Prosto- 
miaion sicher  vorauszusetzen  ist,  darüber  ein  folgendes 
Mal") 

Wenn  Fr.  Thiersch  jetzt  noch  einmal  die  Ijjschrift 
zur  Hand  nimmt  und  das  tov  fXT<)g  und  Tof;  f'Jw9-fv  be- 
trachtet, was  er  Beides  unbeachtet  liegen  gelassen  hat, 
wenn  er  dabei  die  von  ihm  selbst  mitgetheilten  Zeichnun- 
gen der  Commission  vergleicht  die  ihm  unvevstiindlich  ge- 
blieben sind,  dann  wird  er  sich  vielleicht  von  der  Richtig- 
keit des  eben  Bemerkten  überzeugen. 

Zu  der  Bildtafel. 

Fig.  1.  Grundriss  des  Prostomiaion.  Nach  Taf.  1  der 
Pinakes  der  ArchJiol.  Commission.  Siehe  Tlgnu- 
rtxu  Ttj?  f^i  10V  'Egr/ß-ilov  InngonriQ  rj 
dvaygacpTj  tJJ?  u).)]d-ovg  y.uTttmüatcig  tov 
'Egi/ßilov  y.x7..  Dltxa  nivüy.ow  Xi&oygurpt- 
xwi'  ozTW.  'Ad-i]vi]aiv  1853.  Die  Uebcrsetzung 
dieser  Protokolle,  welche  Fr.  Thiersch  in  der 
Epikrisis  abdruckt,  ist  von  dem  kundigen  Di. 
Bursian. 

o.     Kleine  ThihöfFnuug  in  der  Wand  der  Nordhalle. 

b.     Parasias  des  Prostomiaion. 

d.  Westwand  des  Tempelhauses. 

e.  Nord-Halle. 

f.  Grosse  Thürüffuung  mit  Thyroma.  Die  iinssere 
'Profilirung'  des  Thpoma  ist  bei  ü  angedeutet; 
die  Ocffnung  bei  II,  also  die  innere  Seite,  hat 
keine  Profilirung  sondern  glatte  Kanten;  Afe  sind 
moderne  Steinzargen  welche  eingeflickt  sind  um 
oben  eine  untergelegte  Stein  -  Schwelle  aufzuneh- 
men welche  das  antike  Supercilium  das  zerborsten 
ist  unterstützt.  Vgl.  §.  19  der  Protok.  d.  Com- 
mission wo  es  heist:  ^Nexter  sind  die  vorderen 
Verkleidungen  (eben  jene  eingesetzten  Steinzargen 
mit  Oberschwelle)  derselben  (Thüre),  welche  an- 
gesetzt worden  sind',  um  die  geborstene  Ober- 
schwelle zu  stützen.' 

g.  Nördliche  Scitenwand  des  Tempelhauses. 

'*)  Was  den  sellsamon  Ausdruck  toü  rAY^dOY  lC!>ov  in 
».  70  der  Insclir.  angeht,  den  Bückli  in  yoyyvkov  verbessert,  so 
wäre  auch  die  vorspringende  Decklnfel  c.  des  Prostomiaion  benannt 
welche  das  Gelson  der  OelTuung  bildet,  wenn  man  ytCaov  statt  yav- 
lov  lesen  dürfte. 


d.  Tl.  h.  bilden  zusammen  das  Prostomiaion;  hierbei  zei- 
gen die  punktirten  Linien  die  Form  und  Grösse 
der  Steinplatte  h  au,  welche  das  Prostomiaion  deckt. 

Fig.  2.     Seitenansicht  des  Prostomiaion.  '  Nach  Taf  2  der 
Pinakes. 
h.     Seite  der  Parastas. 

c.  Deckplatte  oder  Geison  des  Prostomiaion. 

d.  Westwand  des  Tempelhauses, 

g.     Endung  der  Nordwaud  mit  ihren  beiden  Ortho- 
staten. 
Fig.  .3.     Vorderansicht    des    Prostomiaion.      Nach   Taf  4 
der  Pinakes. 

a.  Kleine  Thüröffnung. 

b.  Parastas. 

c.  Deckplatte  und  Geison  des  Prostomiaion. 

d.  Durchschnittene  Westwand  des  Tempelhauses  mit 
Angabe  ihrer  Plinthenlagen. 

g.     Nordwand  des  Tempels. 
h.     Antiker  Fussboden. 

C.    BoETTICHER. 


Tl. 
Gräber   bei  Otranto. 

Hiezu  die  Abbildung  Tafel  CX. 

Die  Abbüdiins;  zu  welcher  wir  übergehen 
stellt  uns  unteritalische  Gräber  dar,  welche  der  ver- 
storbene, seinen  mancherlei  Forschungen  nicht  we- 
niger als  seinen  Freunden  allzufrüh  entrissene  H. 
W.  Schulz  auf  seiner  im  Herbst  1835  unternom- 
menen Bereisung  Gross- Griechenlands  zuerst  be- 
sichtigte und  durch  seinen  kundigen  Begleiter,  den 
Archileclen  Anion  Uallmunn,  in  der  uns  vorlie- 
genden Weise  seinem  reichen  Portefeuille  unterita- 
lischer Kunst-Denkmäler  einverleibte.  Da  diese 
Sammlungen  sich  vorzugsweise  auf  Werke  des  Mit- 
telalters beschränkten,  und  aus  des  trelTlichen  For- 
schers Nachlass  nur  eben  in  dieser  Begrenzung  ans 
Licht  treten  werden,';  so  zogen  es  die  Herausgeber 
des  seiner  Erscheinung  nun  nahen  Werkes  vor,  die 

')  Die  Herausgabe  gedachten  Werkes  erfolgt  durch  Hrn.  v.  Qua»l, 
dem  wir  uns  für  diese  Millheilung  dankbar  bekennen,  unter  gelehrter 
Mitwirkung  des  Hrn.  I)r.  SlreUke.  A.  d.  H. 
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Abbildung  jener  Griiber  von  nicht  gewöhnlicher 
Form  unserer  Zeitschrift  zu  vergünstigen.  Zugleich 
ward  uns  initgelheilt,  was  H.  W.  Schulz  in  seinem 
Tagebuciie  darüber  aufgezeichnet  hatte;  es  lautet 
wie  folgt: 

'Der  Weg  \on  Lecce  nach  Olranto  ist  noch  ganz  un- 
wegsam, indem  die  alte  Strasse,  die  früher  über  Martuno 
führte,  jetzt  verlassen  ist,  und  die  neue  nur  iu  kleinen 
Theilen,  zu  Autaug  beim  Ausgange  von  Lecce  und  beim 
Eintritte  in  Otranto  beendigt  ist.  Die  kleinen  Orte,  die 
man  auf  der  Reise  berührt,  bestehn  meistens  aus  wohl  ge- 
bauten Häuseru;  die  Kirchen  sind  aber  neu  und  bieten 
nichts  Besonderes  dar.  Wenn  Lecce  ein  kleineres,  betrieb- 
loseres Cantania  genannt  werden  kann,  so  haben  auch  die 
benachbarten  Orte  einen  iihnliehen  Character.  Um  die- 
selben umher  findet  man  Wein-  und  besonders  Oelbau; 
je  weiter  man  aber  sich  von  Lecce  entfernt,  desto  mehr 
vermindert  sich  die  Cultur,  und  grosse  Steppen  steinigen 
Bodens  mit  Haidekraut  bedeckt  zeigen  sich.  Kurz  vor 
Otranto  befinden  sich  innerhalb  eines  kleinen  Thaies  in 
einem  sehr  porösen  viel  mit  Muscheln  versetzten  Sandsteine, 
der  den  von  Lecce  an  Weichheit  noch  übertrifft  und  sehr 
der  Verwitterung  ausgesetzt  ist,  eine  ßlenge  antiker  Grä- 
ber. Dieses  kleine  Thal  ist  mit  Wein,  Feigen  und  Oliven 
reich  bepflanzt  und  gewährt  einen  angenehmen  Eindruck. 
Die  blätterartigen  Ornamente  der  graburuenähnlichen  Be- 
hälter entsprechen  in  Styl  und  Ausführung  entschieden 
ganz  byzantinischen  Richtungen. 

Es  scheinen  in  diesen  Gegenden  zweierlei  Stämme  in 
dem  Volke  sieh  unterscheiden  zu  lassen;  der  euie  mit 
breitem  Gesichte,  vortretenden  Backenknochen,  kleiner  Nase 
und  niedriger  Stirn  stellt  vielleicht  die  altiapygische  Bil- 
dung dar,  während  die  schöne  BUdung  der  Bewohner  der 
Küsteustädte,  wie  Otranto  und  besonders  Lecce,  das  lange 
Oval  und  die  trefflichen  Proportionen  des  Gesichtes,  die 
herrlichen  Augen  au  den  griecliischen  Ursprung  erinnern. 


Konunen  wir  auf  den  Gegenstand  unsrer  Tafel 
zurück,  so  besteilt  dessen  Werth  zwar  hauptsäciilich 
in  der  Nachweisung  antiker  Gräber  aus  einer  so 
wenig  bereisten  Gegend,  doch  sind  diese  auch  in  ar- 
chitektonischer Hinsicht  nicht  ganz  unerheblich,  wie 
wir  mit  Professor  Bötik/ier's  lieisiand  hienüchst 
erörtern  wollen. 

'Namentlich',  bemerkt  derselbe,  'möchte  die 
Thatsache  Interesse  haben,  dass  in  der  Kammer  B 
auch  die  Behältnisse  in  den  Nischen,  in  welche  das 
eigenihche  Cinerarium  mit  den  Äschenresten  erst 
eingesetzt  wurde,  aus  dem  Felsen  geschnitten 
sind.  Diese  Behältnisse  haben  nach  der  Zeichnung 
eine  absonderliche  Form  von  hohlen  kurz  abge- 
schnittenen Cylindern,  auf  eben  so  sonderbaren  Un- 
tersätzen, welche  aber  nicht  rund,  sondern  als  flache 
Vorsprünge  erscheinen.  In  der  Kammer  A  und 
deren  Ansicht  Fig.  2,  sind  ähnhche  Untersätze  in 
den  Nischen,  jedoch  ohne  ein  hohles  Behällniss  auf 
sich  zu  haben.  Hier  scheint  man  die  Cinerarien  in 
den  über  den  Untersätzen  befindlichen  Abtheilungen 
eingesetzt  zu  haben.  Die  innere  Ansicht  der  Kam- 
mer Fig.  2,  summt  übrigens  nicht  mit  dem  Grund- 
risse A;  indem  die  Nische  a  in  Fig.  2,  welche  in 
dem  Pfeiler  b  Fig.  A  zu  suchen  ist,  hier  im  Grund- 
risse fehlt.  A  scheint  von  ß  durch  einen  festen 
Thürverschluss  getrennt  worden  zu  sein,  wie  we- 
nigstens die  Falze  der  Thüre  c  vermulhen  lassen. 

Die  ganze  Anlage  verräth  übrigens  die  letzte 
Zeit  einer  ganz  gesunkenen  Kunst,  da  in  den  Nischen 
und  ihren  Pfeilern  kaum  noch  die  ursprüngliche  Form 
der  Aediculä  der  Heroa  zu  erkennen  ist.' 

E.  G. 


III.     Allerlei. 


14.    ZoH  Vase  des  Mioias.    Hr.  Dr.  A.  Conze  hat 

vor  seiner  jetzigen  Bereisung  Griechenlands  die  Inschriften 
der  im  britischen  Museum  befindlichen  Midiasvase  einer 
genauen  Betrachtmig  unterworfen  und,  wie  er  mir  brieflich 
mittheilt,  meine  Angabe  der  1839  von  mir  aufgefundenen 
Inchriften  (Abh.  über  die  Vase  des  Midias,  Berl.  Acad. 
1839)  fast  durchgängig  bestätigt  gefunden.    Bei  der  Leu- 


kippidenseene  fand  er  gar  keine  Abweichungen.  Die  Na- 
men des  unten  umlaufenden  Streifens  erwiesen  sich  als 
folgende : 

K/^VTIOZ  YriEA  AZETEPOPH  XPVZO- 
OEMIL    AirAPA    HPA1<A||Z     lOAEßZ 
NIOPH    MHAEA    Eil  EPA    <I)IAOKTHTHZ 
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irrO    wßN    ANTIOXOZ    KAV- 

MENOE      OINJIVE      AHMO^ß      PVZIZ 

Die  drei  mit  Doppelstrichen  bezeichneten  Stellen  deu- 
ten einen  Riss  an,  welcher  mit  dem  schwarzen  Grnnde  die 
Buchstaben  weggenommen  hat.  Hier  weicht  also  Herrn 
('ouze's  neu  festgestellte  Lesart  von  der  meinigen  nur  ab 
durch  die  Form  A:^2TEP0rH,  das  fehlende  E  in 
0IN\\Y2,  durch  das  letzte  ^  in  HPAKyf\^  und  den 
vollen  Namen  ANTIOXOZ.  Von  dem  einen  Namen  aber, 
von  welchem  bei  mir  Anfang-  und  Eudbuchstabe  A  —  — 
an;;egebeu  sind,  konnte  Hr.  Conze  trotz  zweimaliger  ge- 
nauester Untersuchung  keinen  Buchstaben  mehr  erkennen. 
Die  Namen  NIOPH  und  E\\EPA  seien  die  deutlichst 
erhalteneu  in  der  ganzen  Reihe  und  an  Pyl's  Aeuderun- 
gen  (Denkm.  u.  F.  1854  S.  299ff.  Vgl.  1856  S.  190ff.)  in 
EPIOm  und  AFQPA  nicht  zu  denken,  in  welchem 
letzteren  ja  auch  die  eckige  Form  des  0  gegen  alle  Ana- 
logie der  übrigeU  Buchstabenformen  wäre. 

E.  G. 

15.  Zum  HiPPOLTTOS-SaRKOPUAG  in   C0NST.\IiTIN0PEL. 

Einige  berichtigende  Notizen  zu  der  Beschreibung  eines 
Sarkophagreliefs  in  Constantinopel  (Phaedra  und  Hippolyt, 
Ariadne  auf  Naxos,  Dcnkmiller  und  Forschungen  N.  100), 
welche  als  verspätet  für  den  Druck  nicht  mehr  benutzt 
werden  konnten,  mögen  uachtrJiglich  hier  eine  Stätte  finden. 
—  Zunächst  kann  jetzt  der  Fundort,  welcher  damals  nicht 
ermittelt  werden  konnte,  angegeben  werden.  Es  ist  einer 
Mittheilung  des  General-Consul  Spiegelthal  zu  Smyrna  zu 
Folge  die  Umgegend  von  Salonichi.  —  Sodann  hat  das 
Auge  des  Zeichners  schärfer  gesehen,  als  das  des  Bericht- 
erstatters ;  der  linke  Arm  des  Theseus,  der  als  sehr  plump 
gearbeitet  bezeichnet  und  einer  Keule  verglichen  wurde, 
ist  wirklich  eine  solche,  welche  der  Held  im  Arme  trägt, 
wodurch  der  dem  Künstler  gemachte  Vorwurf  der  Unge- 
schicklichkeit hier  zurückzunehmen  ist.  Endlich  sind  die 
Basen  von  zweien  der  vier  sichtbaren  Pfeilerseiten  nicht 
mit  einem  Hasen,  sondern  mit  einem  Hunde  geschmückt, 
so  dass  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Inhalt  des  Re- 
liefs zum  .\ttribut  der  Aphrodite  auch  das  der  Artemis 
jresellt.  Dr.  Otto  Fkick. 

16.  Zur  Inschrift  der  Eüdoxi.\.  Brieflicher  Mitthei- 
lung des  Herrn  Henzcn  zu  Rom  wird  eine  Berichtigung 
der   im   Archäologischen  Anzeiger   No.  10.3   mitgetheilten 


lateinischen  Inschrift  vom  Postament  der  Eudoxiasäule  zu 
Constantinopel  verdankt,  wonach  das 

DNAELEVDOXIAE 
welches  wir  als  eine  Abkürzung  für  divinae  verstanden, 
vielmehr  .Abkürzung  für  dominae  nostrae  Aeliae  Eudoxiae 
ist.  Der  Beiname  Aelia  ist  durch  Münzen  bei  Eckhel  d. 
n.  VIII,  pg.  170  gesichert.  —  Derselbe  weist  uns  ferner 
die  Inschrift  der  Odessitani  (Arch.  Anz.  1.  c.)  in  seinem 
Orelli  unter  der  Nummer  5290  nach,  welche  Sammlung 
mir  in  Constantinopel  nicht  zugänglich  war. 
Berlin.  Dr.  Otto  Frick. 

17.  RÖMISCHE  Inschrift  aus  Troas.  —  Folgende 
lateinische  Inschrift,  welche  Boeckh  nach  einer  Köhler'- 
sclien  .\bschrift  in  C.  I.  n.  3577  mittheilt, 

splendidissimus  [  populus  |  col.  Aug.  Troadens.  1  Aure- 
lium  iobacchum  |  curatorem  |  idiomenocen  | 
und  in  deren  Schluss  er  eine  censente  vermuthet,  bin  ich 
im  Stande,  aus  eigner  zuverlässiger  Copie  so  zu  berichtigen : 

(S)rLEN|DIDISSIMVS 
POPVLVS 

COL- AVGTRO  ADENS- 

AVRELIVMIOBACCVW 
CVRATORE 

(D)IDIOMENOGEN(E) 
Es  fand  sich  die  Inschrift  noch  im  October  1856  in 
dem  Dorfe  Udjeck-kiü  an  dem  westlichen  Rande  der  troi- 
schen  Ebene  seitwärts  von  der  Strasse  nach  Ale.xandria 
Troas.  Sie  gehört  einer  Ära  an,  welche  jetzt  mitten  auf 
dem  freien  Platze  neben  der  Moschee  aufgestellt  ist,  und 
oben  beckenartig  ausgehöhlt,  jetzt  als  Futtertrog  benutzt 
zu  werden  scheint.  Es  ist  ein  einfacher,  abgekürzter  Pfei- 
ler von  etwa  3  Fnss  Höhe  mit  schmalem  Sims.  Die  In- 
schrift stammt  den  Characteren  nach  offenbar  aus  der 
Kaiserzeit;  sie  ist  vollständig  erhalten,  bis  auf  einige  ein- 
zelne hie  und  da  verwischte  Buchstaben  und  schon  des- 
halb die  Ergänzung  censente  nicht  möglich.  Vielmehr 
haben  wir  in  dem  Ablativ  Didio  Menogene  den  Curator 
des  Ehrendcnkmals,  wodurch  es  nöthig  wird,  wie  früher 
bei  dem  allein  stehenden  Akkusativ  curatorem  mitBöckh, 
an  den  curator  colouiae  Augustae  Troadeusis  zu  denken. 
Ueber  die  Colonisation  von  Ale.xandria  Troas  durch  den 
Augustus  cf  Plin.  n.  h.  V,  33,  124  und  Zunipt  Comment. 
epigraphicae  p.  378. 

Berlin.  Dr.  Otto  Fhick. 


Hiezu  die  Abbildungen  Tafel  CIX:  Das  Prostomiaion  und  die  Parastas  der  Bauinschrift 
am  Tempel  der  Alhena  Polias  zu  Athen,  und  Tafel  CX:  Gräber  bei  Otranto. 


Herausgegeben  von  E.  Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 


133  134 

DENKMÄLER  UND   FORSCHUNGEN. 


Archäologische  Zeitung,  Jahrgang  XVI. 


M  111. 


März  1858. 


■:>-^ 


Die  Dresdener  Dreifussbasis. 


Ueber  den  Tempel  des  didyin;iisclien  Apollo  bei  Milet  und  den  der  Diana  von  Ephesus 

in   metrologischer  Beziehung. 


I. 

Die  Dresdener  Dreifussbasis. 

llifzii  die   Abljüdung  Tafel  CXI. 

im.ls  im  vorigen  Jahre  mir  Hetlners  zierlicher, 
mit  Abbildungen  wolil  ausgeslalteler  Katalog  der 
Dresdener  Antikensammlung  durch  die  Güte  des 
Verfassers  zukam ,  reizte  mich  die  Betrachtung  der 
dreiSeiten  jener  merkwiirdigen,vielbes]iroclienen  und 
wohlbekannten  Dreifussbasis  zur  schärferen  Prüfung 
der  darüber  verschiedentlich,  zuletzt  von  Uölticher 
in  seiner  Tektonik  (II,  S.  178.  311)  aufgestellten 
Ansichten.  Gleich  damals  trat  mir  als  Nothwen- 
digkeit  ein  anderer  Weg  der  Deutung  der  zwei 
neben  dem  Dreifussraub  selbst  angebrachten  Reliefs 
entgegen  und  wesentlich  fixirt  sich  danach  leicht 
die  Bezeichnung  der  Situation  und  Personen.  Eine 
genaue  Prüfung  des  Originals  vor  wenig  Wochen 
hat  manche  Zweifel  und  Bedenken  in  wichtigen 
Einzelheiten,  die  bei  allen  mir  bekannten  Zeichnungen 
blieben,  für  mich  gelöst.  Ich  lege  daher  einfach 
meinen  Versuch  der  Erklärung  zunächst  vor,  wie 
er  aus  dem  üenkmal  sich  mir  ergab,  um  ihn  dann 
mit  den  entsprechenden  wenigen  Schriflstelleii  und 
vor  allen  der  reichen  Fülle  in  neuerer  Zeil  bekannt 
gewordener,  in  den  Mythus  einschlagender  Denk- 
male der  runden  Plastik,  der  Marmor-,  Erz-  und 
Terracollen -Reliefs,  der  geschnittenen  Steine  und 
vor  allen  der  Vasenbilder  zu  vergleichen,  wie  sie 
uns  nach  Zoega  (Bassiriel.  t.  66),  Passow  (Verm. 
Sehr.  S.  237—58)  und  Gerhard  (Vasenbilder  ThI.  II. 
T.  125.  Not.  16)  Welcker  (Alte  Denkmäler  II, 
S.  298  —  301,  HI,  S.  268  —  285)  trefflich  zusammen- 
gestellt, Jahn's  Beschreibung  der  Vasen -Samm- 
lung König  Ludwigs  (no.  5.  58.  60.  103.  178.  407. 
452.  548.  984.  1028.  1117.   1186.  1198.  1251.  1294) 


mehrfach  genauer  bestimmt,  zuletzt  Curtius  (He- 
rakles der  Satyr  und  Dreifussfäuber,  Berlin  1852) 
um  ein  interessantes  Denkmal  bereichert  hat.  Eine 
Widerlegung  der  entgegenstehenden  Ansichten,  de- 
ren Bedenkliches  grossentheils  von  ihren  Vertretern 
selbst  eingestanden  ist,  wird  an  diesem  Orte  kaum 
noch  gefordert  werden,  wenn  die  aufzustellende  Deu- 
tung und  besonders  der  eingeschlagene  Weg  als  ein 
richtiger  erkannt  wird.  Und  ist  dies  nicht  der  Fall, 
würde  ich  doch  nur  aussprechen,  was  von  vielen 
im  Stillen  bereits  längst  erkannt  ist. 

Die  drei  Reliefseiten  jener  Dreifussbasis  sind 
bekanntlich  in  Grösse,  Anordnung,  Einfassung  oben 
durch  Ornamente  mit  Sjihinxecken,  unten  durch 
Anlhenienranken,  die  von  den  die  Ecken  bildenden 
geflügelten  Silenen  zu  dem  einen  Krater  von  hinten 
umfassenden  Satyr  sich  erstrecken,  vollständig  als 
gleich  bedeutsam  und  in  sich  verwandt  charakteri- 
sirt.  Es  muss  zunächst  schon  auffallen  ,  wenn  die 
eine  Seite  allein  eine  mythologische  Darstellung, 
also  des  Herakles-  und  Apollokainpfes  bildet,  ilie 
andere  uns  priesterliche  Scenen,  wo  von  einer  oder 
zwei  Pythien,  von  zwei  Oberpriestern  u.  dgl.  gere- 
det wird,  vorführen.  Wie  sparsam  sind  überhaupt 
in  der  griechischen  Kunst  priesterliche  Scenen  ver- 
treten, so  recht  zum  charakteristischen  Unterschied 
von  aller  orientalischen  Kunst!  Und  erweist  nicht 
jeder  nur  einigermafsen  entwickelte  griechische 
Tempelritus,  dass  er  wesentlich  mythologisch  ge- 
dacht ist,  dass  eine  Handlung  oder  ein  Leiden  der 
Gottheit  selbst  dargestellt  wird?  Also  sollte  man 
auch  hier  bei  Darstellungen,  die  mit  einer  so  alter- 
thümlichen,  allgemein  bekannten  und  vielgebildelen 
Scene,  wie  der  Dreifussraub  ist,  veibunden  sind,  doch 
zuletzt  zu  solchen  vagen  Bezeichnungen  seine  Zu- 
flucht nehmen?  Und  zweitens  ist  es  doch  das  Nächste 
und  aus    der  einfachen  Betrachtung  des  Denkmais 
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hervorgehende  zunächst  nicht  'andere  Geschichten' 
(Welcker  A.  D.  IT,  S.  299)  entlehnt  und  an  den  einen 
Mythus  angeschlossen  zu  denken,  sondern  die  Scenen 
als  wesentUch  einem  Mythus  angehörig  zu  betrachten, 
wie  ja  auf  jener  mit  Recht  vergUchenen  vatika- 
nischen Candelaberbasis  die  drei  zusammengehöri- 
gen Personen  an  die  drei  Seiten  vertheilt  sind. 

Sehen  wir  uns  nun  die  zweite  Seite  (207  b  des 
Katalogs)  näher  an.  Zwei  Gestalten  im  Feierschrill 
sind  also  hier  um  einen  auf  einem  mit  Stufen  und 
hohem  Capitell  versehenen  Pfeiler  befindlichen  Ge- 
genstand beschäfligl.  Ks  ist  dies  sichtlich  eine 
Schale  auf  starkem  Fusse  und  über  sie  erhebt  sich 
(ob  auch  aus  ihr?  hinter  iin-  hervor?)  ein  nach 
unten  als  ein  kreuzweiss  eng  umbundener  Schaft, 
aus  dem  ein  hoher  Bündel  gleicher  Stäbe  hervor- 
ragt, sich  kundgebender  Gegenstand.  Gegen  eine 
Fackel  spricht  durchaus  die  unten  breite  Umhüllung 
und  jene  kreuzweise  Bindung,  die  nicht  etwa  mit 
der  gleich  zu  besprechenden  Tänienuniwindung  zu 
verwechseln  ist,  sowie  auch  die  obere  Ausbreitung 
jener  Stäbe,  die  deutlich  ein  Einstecken  derselben 
in  einen  Behälter  verräth.  Ich  kann  nur  an  einen 
Köcher  denken  und  zwar  der  einfachen  griechischen, 
nicht  fremden  orientalischen  Arl.') 

Womit  sind  die  Hände  der  beiden  Gestalten 
an  diesem   als  Anathem  auf  der  Siele  aufgestellten 


')  Eine  Fackel  bior  zu  erkennen,  ju  noch  weiter  gehend  die 
Veranlassung  der  Stiftung  dieses  Dreifussuntersatzcs  in  einem  dyojv 
i.afi7iaiJov/og  zu  suchen,  wie  Müller  (llandb.  der  Archäol.  §.96.20) 
thut,  und  nolUwendig  diesen  dem  apollmiscben  Dienst  zuzuweisen, 
alles  dies  hat  besonders  in  der  Vcrgleicbung  einiger  Silbermünzen 
von  Amphipolis  seine  scheinbare  Stütze  gefunden.  Auf  denselben  näm- 
lich, die  bei  Mionnel  t.  I,  p.  462,  n.  102 — 104  und  Supplement  t.  III, 
p.  ISff.,  n.  118 — 120  beschrieben  und  deren  cmige  pl.  5  n.  1.  2,  3, 
danach  Denkmaler  d.a.  Kunst  Bd.  II,  Taf.  XI  n.  121  abgebildet  sind, 
zeigt  der  Kevers  in  einem  Quadrat,  um  welches  der  Name  der  Stadt 
herumläuft,  eine  Schale  mit  hohem  Fuss,  in  derselben  steht  eine  bren- 
nende Fackel;  daneben  ist  bald  ein  Zweig,  bald  ein  büotisches  Schild; 
die  Vorderseite  schmückt  ein  bolorbeerter  Apollokopf.  Die  Aehnlich- 
keit  ist  nur  eine  sehr  obernücliliche;  diese  Fackel  von  dem  fraglichen 
liegenstand  sehr  verschieden.  Wir  haben  es  hier  allerdings  mit  einem 
tiywv  ).a^nadovj(oi  und  nach  dem  Schild  zu  urtheilen  zugleich 
einem  Agon  der  'OnXUai  zu  thun,  aber  keinesfalls  einem  auf  Apollo 
bezüglichen.  Das  Fackelrelicf  hingegen  bezieht  sich  offenbar  auf  das 
Fest  der  Ilauptgüttin  von  Amphipolis,  der  'Llijitfjiig  Tnvnonölos 
oder  llirakisclicn  Artemis.  Dem  Dienst  des  Apollo  widerspricht  giadezu 
eine  I.anipadodroinie  und  es  gicbt  auch  sonst  nicht  die  mindeste  An- 
deutung einer  solchen. 


Gegenstände  beschäftigt?  Man  hat  die  bei  den  drei 
Händen  gleiche  Bewegung  des  Zeigefingers  gegen 
den  Daumen,  während  die  drei  anderen  Finger  aus- 
gestreckt verbunden  bleiben,  als  feierliche,  priesler- 
liche  Bewegung  beim  Anrufen  und  Berühren  des 
geheiligtsten  Gegenstandes  betrachtet.  Es  ist  ganz 
einfach  die  natürliche,  in  der  griechischen  Kunst  beson- 
ders zierlich  gebildete  Bewegung,  um  einen  schma- 
len Gegenstand,  Zipfel  des  Gewandes  oder  Band,  zu 
heben  und  irgendwo  zu  befestigen.  Und  eine  ge- 
naue Betrachtung  des  Originals  zeigt  besonders  in 
der  linken  Hand  der  weiblichen  Gestalt  das  wirk- 
liche Durchgehen  einer  Binde.  Denn  wir  sehen  ja 
hier  drei  an  den  Enden  breitere,  rund  sich  schliessende 
Binden,  wie  sie  in  den  Händen  der  ISiken,  oder  frei 
aufgehängt,  oder  um  VVeihgeschenke  gelegt  unzäh- 
lig oft  erscheinen:  die  eine  liegt  frei  und  leicht  quer 
über  jener  Schale,  die  anderen  beiden  sollen  an  den 
Stab-  oder  Pfeilbündel  befestigt  werden  und  mit 
ihnen  sind  die  Hände  beschäftigt  und  zwar  so,  dass 
die  eine  Tänie  von  der  Hand  der  männlichen  Ge- 
stalt in  einem  Bogen  zu  der  rechten  der  weiblichen 
geführt  wird.  Die  ganze  Thäligkeit  also  bezieht 
sich  auf  das  Weihen  und  Heiligen  eines  als  Ana- 
them auf  hoher  Stele  in  oder  hinter  einer  Schüssel 
iXVTQa)  aufgestellten  Köchers ;  die  Schüssel  selbst 
aber,  bekanntlich  die  älteste,  ursprünghchste  Darbrin- 
guiig,  wurde  dann  die  einfachste  Form  der  Weihung 
(Hesych.  11.  22  s.v.  lÖQvad^ai)  anderer  Gegenstände. 
Wer  sind  die  beiden  dabei  ihäligen  Gestalten? 
Die  männliche,  allerdings  auf  die  Zehen  gehobene, 
aber  feierlich  ruhige  Gestalt  wird  jeder,  der  nicht 
von  vorn  herein  sich  dagegen  steift  hier  göttliche 
Gestalten  zu  finden,  eine  Zeusbildung  nennen.  Das 
reife,  eher  etwas  jugendliche  Gesicht,  der  Bart,  das 
lange,  über  die  linke  Schuller  zurückgeworfene, 
unter  den  rechten  Arm  hindurch  gezogene,  den- 
selben mit  der  Schulter  freilassende  Himalion  ohne 
Untergewand,  der  Sce])ter  in  der  Linken,  die  ganze 
kräftige,  aber  elastische  Gestalt  weisen  darauf  hin. 
In  feierlich  schwungvoller  Weise  tritt  die  weibliche 
Gestalt  an  die  Siele  heran,  sie  ist  auch  die  bei  der 
Befestigung  der  Tänien  hauptsächlich  ihätige,  ihr 
Kopf  isl  nach  oben  gerichtet,  während  der  des  Zeus 
gerade   aus   und   ruhig  sieht,    Gesicht  und  Körper 
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zeigen    eine    krüftige,    jngendliclie,    die    Diust   eine 
jungfräuliche   Natur.     Die  Gewandung   ist  der  do- 
rische, ärmellose,  an  den  oberen  Theilen  geschlitzte 
Chiton  mit  Diploidion,   lange  Flechten  fallen    nach 
vorn  zu  beiden  Seiten  herab,  der  Hinlerkopf  ist  in 
ein  glattes  Tuch  gebunden,  das  dann  aber  schleier- 
arlig  über  den  Rücken  in  reichen  Fallen  herabfällt. 
Die    ganze  Gestalt    entspricht    durchaus    den    dem 
Apollokreis   zunächst    angehörigen    weiblichen   Bil- 
dungen, wie  sie  auf  hieratischen  Reliefs  im  Festzug 
dem  Apoll  folgen.   Man  würde  zuerst  einem  Zeus  ge- 
genüber an  Leto,  die  hehre  nccQsÖQog  des  Zeus  den- 
ken, wenn  nicht  unsere  Gestall  entschieden  jugend- 
licher und  jungfräulicher  wäre  als  die  ihr  so  ähn- 
liche  der   dritten    Seite.      Wir    nennen    sie    daher 
Artemis.    Der  Schleier  wird  uns  nicht  stören,  da 
die  Artemis  ihn  z.  B.  auf  der  Ära  Borghese  auch  hat. 
Wenden  wir  uns  nun  zur  dritten  Seite.    Auch 
hier  wesentlich  dieselbe  Anordnung   wie    auf  dem 
zweiten  Relief,   nur  dass  die  männliche  und  weib- 
liche Gestalt  ihren  Ort  vertauscht   haben.     In  der 
Mille  eine  etwas  niedrigere  breilere  Stele,  in  Basis 
und  Capitell  der  vorigen   gleich.     Der  darauf  ge- 
stellte Dreifuss  entspricht  in  seinen  Füssen  und  be- 
sonders einem  mittlem  den  Kessel  stützenden  Schaft 
zwar  nicht  ganz  dem  Bild   des  Dreifusses  auf  dem 
Relief  des  Dreifussraubes,    aber  an  eine  beabsich- 
tigte Verschiedenheit  ist  hier  nicht  wohl  zu  denken. 
Derselbe  wird  ebenfalls  durch  die  daran  gehaltene 
Binde   als  im  Moment  der  Weihung  begriffen  cha- 
rakterisirt.     Diese  Thäligkeit    geht  hier  allein  aus 
von  der  weiblichen  Gestalt,  die,  wie  wir  schon  be- 
merkt, der  eben  betrachteten  in  Bewegung,  Beklei- 
dung, Motivirung  des  Kopfes  wesentlich  entspricht; 
aber  der  Körper  ist  voller,    breiler,    besonders  die 
Brust,  der  Gesichtsausdruck  älter.    Die  langen  Sei- 
tenlocken hängen  tief,  fast  bis  an  den  Güi  tel  herab. 
Die  Kopfbedeckung  erscheint  aus  mehrfachen  Strei- 
fen bestehend  und  nähert  sich  mehr  der  Form  einer 
phrygischen  Mülze.    Ist  in  dem  ersten  Relief  Apollo, 
im  zweiten  Artemis   die  thätige  Gestalt,    so  haben 
wir  hier  nothwendig  Leto,  die  Mutler  beider,  die 
den  Zug  der  drei  immer  beschliesst,  zu  suchen. 

Nun  aber  jene  hochwürdige,  männliche  Gestalt, 
die  ruhig  auf  beiden  Füssen  platt  auf  dem  Boden 


steht,  den  linken  Arm  in  die  Seite  gestutzt,  die 
Rechte  ruhig  an  den  Stab  gelegt,  zwar  nicht  mit 
dem  Dreifuss  in  unmittelbarer  Berührung  der  Hand, 
aber  ihm  so  nahe  gerückt,  dass  er  als  Schützer 
ganz  und  gar  erscheint,  mit  dem  reichen  Epheu- 
kranz  im  Haar,  den  lang  herabhängenden  Locken, 
dem  fein  gefältelten,  auf  den  Boden  reichenden 
Aermelchiton,  dem  grossarlig  umgeworfenen  Hima- 
tion,  wem  gleicht  er  anders  als  dem  bärtigen,  so- 
genannt indischen  Bakchos?  Aber,  wird  man  mir 
enlgegnen,  ist  nicht  jener  Stab  in  der  Hand  des 
Mannes  ein  Kehrbesen  mit  grossem  Büschel  oben 
auf.^  Kann  den  Dionysos  führen?  Hier  muss  man 
doch  an  den  Neokoros  glauben  lernen,  der  die  Kal- 
lynleria  des  delphischen  Tempels  uns  versinnbild- 
licht. Doch  nur  gemach;  schon  Hettner  bemerkt: 
'Der  Weihwedel  hat  durch  Restauration  gelitten.' 
Eine  genaue  Betrachtung  des  Originals  erweist 
deutlich,  dass  der  grösste  Theil  des  so  umfäng- 
lichen Büschels  modern  ist,  dass  nur  antik  ein 
kleiner,  über  den  Stab  hervorspringender  Rest 
eines  schuppenarligen  Körpers  ist,  dessen  Umfang 
nach  den  Anfangslinien  bedeutend  kleinerund  schma- 
ler gewesen  sein  muss.  Und  sehen  wir  uns  den 
Stab  an,  wie  er  schräg  geknotet,  die  Glieder  ausein- 
ander emporgeschosst  sind:  er  erinnert  uns  ganz 
an  die  Thyrsusstäbe,  an  den  Schaft  der  Narthex- 
staude,  und  was  wird  jener  angebhche  Weihwedel 
anders  gewesen  sein,  als  der  Pinienapfel  auf  dem- 
selben? Und  so  ist  das  gegen  uns  gebrauchte  Ar- 
gument ein  wichtiger  Zusatz  zu  unserer  Bestimmung 
des  Dionysos  geworden. 

Uebersehen  wir  nun  das  aus  einfacher,  unbe- 
fangener Betrachtung  Herausgefundene,  so  haben 
wir  also  zunächst  folgende  Göttergruppen:  Apollo 
und  Herakles,  Zeus  und  Artemis,  Leto  und  Diony- 
sos, allerdings  vielleicht  für  den  ersten  Augenblick 
eine  etwas  befremdliche  Darstellung.  Die  apolli- 
nische Gruppe  vertheilt  sich  klar  auf  die  drei  Sei- 
ten und  zu  ihr  steht  also  Herakles,  Zeus  und  Diony- 
sos in  Beziehung.  Die  Handlung  ist  eine  dreifache: 
Erfassen  des  fortgetragenen  Dreifusses  unter  erho- 
benem Bogen  gegen  die  erhobene  Keule,  also  Kampf, 
Siegesweihe  des  nun  ruhenden  Küchers,  als  Symbol 
der  ganzen  Geschosswaffen  des  Apollo,  Festsetzung 
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und  Neuweihung  des  Dreifusses.  Es  schliessen  diese 
drei  Handlungen  woiil  an  einander  und  umfassen 
den  ganzen  Kampf  als  Vorliild  nienscldicher  Agone 
nach  Person,  Mittel  und  Objekt. 

Es  ist  sciion  von  andern  treffend  bemerkt  woi'- 
den,  wie  armselig  der  geistigen  wie  ethnographischen 
Bedeutung  und  allgemeinen  Verbreitung  des  Mythus 
vom  Dreifussraub  gegenüber  die  Erwähnungen  sind, 
die  uns  Pausanias  (X,  13, 4),  Apollodor  (II,  6, 2),  Plu- 
larch  (de  ser.  num.  vind.  12,  de  el  ap.  Delph.  6.), 
Schol.  Pind.  (Olymp.  IX,  43),  Hygin  (fab.  32),  Cicero 
(de  nai.  deor.  III,  16)  davon  geben,  dass  wir  aus 
dem  ersleren  aber  ersehen,  wie  viel  besungen  von 
Dichtern  dieser  Dreifussraub,  der  Kampf  und  die 
Aussöhnung  des  A|)ollo  und  Herakles  war.  Eines 
aber  erfahren  wir  iunner  aus  den  Nachrichten,  wie 
wesentlich  der  Antlieil  des  Zeus  an  dem  Hergang 
erschien,  wie  sein  ßiitzgeschoss  (Apollodor  II,  6,  2) 
die  Streitenden  trennte  oder  nach  Hygin  (f.  32)  Jo- 
vis  jussu  Herakles  den  Dreifuss  zurückgab,  Apollo 
Antwort  ertheilte.  Gerade  ihn  also  auf  unserer  Dar- 
stellung als  lebendig  betheiligt  bei  der  Weihe  der 
Waffen,  als  Schluss  des  Kampfes  zu  finden  wird 
uns  danach  niclit  wundern. 

Endlich  geben  die  schlagendsten  Analogieen 
die  sonst  erwähnten,  vor  allen  die  erhaltenen 
Denkmäler  selbst;  wir  haben  hier  nur  zu  beachten, 
was  nicht  allein  von  dem  Erscheinen  des  Zeus, 
sondern  auch  den  übrigen  Personen  der  drei  Sei- 
ten gilt,  dass  die  erhaltenen  Darstellungen  wesent- 
lich eine  Scene,  den  Kampf  selbst  in  seinen  ver- 
schiedensten Nüancirungen  darstellen  und  daher 
hier  diejenigen  Gestalten  als  zusammen  anwesend 
oder  irgend  betheiligt  erscheinen,  die  wir  auf  die 
drei  Seiten  und  die  drei,  wie  wir  sehen,  so  zusam- 
menhangenden Handlungen  zu  vertheilen  haben; 
aber  die  cntspreciienden  Vasenbilder  geben  uns 
auch  interessante  Belege  für  eine  zweite  der  unsri- 
gen  analogen  Handlung  und  vor  allem  für  die  we- 
sentliche Zusanunengehörigkeit  dieser  apollinischen 
und"  der  bacchischen  Scenen. 

Doch  zunächst  zurück  zu  der  Erscheinung  des 
Zeus.  Erinnern  wir  uns  nur,  dass  Zeus  als  Moiqa- 
ytxrjg  nebst  zwei  Moiren  neben  Ajiollo  MniQayhrjg 
als  uyäli^taTa  im  delphischen  Tempel  standen  (Paus. 


X,  24,  4),  dass  in  der  Stoa  des  Heiliglhums  der 
Despoina  zu  Akakesion  in  Arkadien  das  Marmor- 
relief mit  dem  Dreifussraub  des  Herakles  in  streng- 
ster Correspondenz  mit  einem  Relief,  welches  Zeus 
mit  den  Moiren  darstellte,  sich  befand  (Paus.  VIII, 
37,  1).  Unter  den  erhaltenen  Denkmälern  aber  giebt 
uns  eine  reiche  Candelaberbasis  des  vatikanischen 
Museums  (Mus.  Pio-Clement.  VII,  37^  den  treffend- 
sten Beleg. ^)  Hier  ist  die  Scene  des  Dreifussraubes 
auf  drei  Seilen  in  je  eine  Person  auseinandergelegt, 
die  Seiten  sind  mit  den  die  Heiligung  und  Weihung 
bezeichnenden  geknoteten  Wollenfäden  eingefasst, 
oben  bekrönen  Widderköpfe  die  Gesimsecken,  unten 
Sphinxe.  Da  erscheint  als  dritte  Person,  also  dem 
forttragenden  Herakles  und  dem  nacheilenden  Apollo 
entsprechend,  eine  rasch  bewegte,  wie  in  Erstaunen 
und  Theilnahme  beide  Hände  erhebende  männliche 
bärtige  Gestalt.  Haar,  Bart,  Gewandung,  wobei  in 
der  Bewegung  die  Zipfel  des  Himation  flattern,  die 
ganze  Körperbildung,  sie  entsprechen  durchaus  der 
strengen  Zeusbildung  und  den  von  uns  als  Zeus  be- 
zeichneten Figuren.  Es  kann,  zumal  bei  den  obigen 
Zeugnissen  für  die  Rolle  des  Zeus  im  Mythus,  gar 
kein  Zweifel  sein,  dass  Zeus  hier  dargestellt  ist. 
Einem  Mann  wie  Visconti  ist  dies  auch  nicht  ent- 
gangen, aber  die  einmal  angenommene  Ansicht  der 
Dresdener  Basis  führt  ihn  davon  ab;  er  sagt  a.  a.  0. 
p.67:  la  figura  del  sacerdote  o  profeta  DelGco  puo  sem- 
brare  ad  aicuno  quella  di  Giove;  ma  Tara  di  Dresda 
ci  presenta  due  personaggi  vesliti  ed  acconciati  nello 
stesso  modo  e  i  loro  attributi  come  la  loro  azione 
li  fan  riconoscere  per  ministri  del  tempio.  Passow 
dagegen  (Verm.  Schrift,  p.  245)  hat  Zeus  richtig  er- 
kannt und  gedeutet.  Auch  zwei  Vasenbilder  zeigen 
uns  Zeus  in  engster  Beziehung  zu  dem  Dreifussraub: 
auf  einer  aus  dem  Cabinet  Durand  nach  Kopenhagen') 
gekonunenen  Hydria  (in  Welcker's  Aufzählung  n.  19), 
steht  Zeus  mit  dem  Scepter  abmahnend  zwischen 
Apoll  und  Herakles  und  auf  dem  kleinen  Lekythos 
Revil  (Mon.  Inst.  arch.  I,  9,  4,  bei  Weicker  n.  5) 
thront  Zeus  hinter  Herakles  bei  dem  Streit,  wäh- 
rend Artemis  hinter  Apollo  steht. 

■)  Aligeliildut  auf  unsrcr  Tafel  als  no.  i — 6.  A.  d.U. 

')  Vielmehr  nacli  England  wie  alle  damaligcD  Ankäufe  Itriindsled's. 

A.  d.  H. 
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Artemis,  die  pfeilfrohe  Schwester,  und  Lelo, 
die  Mutter,  deren  Sohn  genannt  zu  werden  Apollo's 
iiuhin  ist,  die  allein  in  der  Göllerversainmlung  vor 
dem  erscheinenden  bogengewaltigen  Gott  sitzen 
bleibt  neben  dem  Zeus  und  ihm  Köcher  und  Bogen 
abnimmt  und  aufhängt  (Hom.  hymn.  Ap.  Del.  5 ff.)  an 
die  Säule  des  väterlichen  Palastes,  die  beide  ihre 
Tempel  an  dem  Eingänge  des  delphischen  Heilig- 
thums  haben,  diese  Ihätig  und  betheiligt  bei  diesem 
wichtigen  Streit  und  vor  allem  seiner  friedlichen 
Beendigung  zu  finden,  kann  uns  von  vorn  herein 
nicht  wundern.  Im  Gegentheil,  ihre  Abwesenheit 
würde  den  entschiedensten  Beweis  gegen  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  drei  Reliefs  bilden.  In  der 
ehernen  Gruppe  zu  Delphi,  die  den  Dreifussraub 
als  Siegesweihgeschenk  der  Phokier  nach  dem 
Kampfe  mit  den  Thessalern  kurz  vor  dem  Perser- 
kriege in  fünf  Statuen  darstellt,  erscheinen  Leto  und 
Artemis  den  Apollo  zuriickhaltend  im  Kampfeifer 
wahrend  Athene  das  Gleiche  bei  Herakles  timl 
(Paus.  X,  13,  4;  Sillig.  Catal.  artif.  p.  149,  195; 
Brunn,  griech.  Künstlergesch.  I,  S.  113);  hierbei  war 
Artemis  und  Athene  von  Chionis  gebildet,  während 
Leto  mit  den  Kämpfenden  als  ursprüngliche  Com- 
position  von  Diyllos  und  Amykläos  gearbeitet  war. 
Die  Vasenbilder  zeigen  nur  eine  von  beiden  Ge- 
stalten unmittelbar  bethciligl,  meist  ist  sie  als  Ar- 
temis zu  erkennen,  die  den  schärferen  Gegensatz 
zur  jungfräulichen  Schützerin  des  Herakles,  Athene 
bildet,  aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Vasenbildern, 
wo  sie  durch  Stab,  Strahlenkrone,  sonstigen  Kopf- 
schmuck eher  als  Leto  charakterisirt  ist,  so  in  der 
VVeIcker'schen  Aufzählung  n.  5.  6.  7.  10.  11.  12.  13. 
14.  1.5.  17.  18.  19.  20.  24.  25.  26.  28.  29.  30.  32. 
35.  46.  47.  48.  60.  Aber  wo  auf  dem  Revers  der 
Vasen  Apollo  als  pythischer  Kitharöd  in  der  Götter- 
gesellschaft von  vier  Personen  erscheint,  da  kann 
man  hierbei  Leto  neben  Artemis  linden,  z.  B.  Wel- 
cker  n.  30  (Jahn  Verzcichn.  n.  145).  47. 

Für  die  Bedeutung  des  Köchers  gerade  in 
diesem  Kampfe  zwischen  Apollo  und  Herakles  ist 
überhaupt  hervorzuheben,  dass  wo  Apollo  dabei 
kämpfend  erscheint,  er  trotz  der  den  Vasenbildern 
so  geläufigen  Abbreviatur  der  Symbole,  neben  dem 
Bogen  oft  den  Köcher  hält,  ja  dass  er  diesen  allein 


auch  ohne  Bogen  trägt  (Weicker  n.21.  36.  37),  dass 
ihm  gegenüber  Herakles,  wenn  er  auch  mit  Bogen 
und  Köcher  bewaffnet  ist,  nur  mit  der  orientalischen 
Keule  sich  wehrt  und  so  uns  jener  von  Curtius 
als  eine  und  vielleicht  die  älteste  Bedeutung  des 
Dreifussraubes  hingestellte  Gegensatz  des  grie- 
chischen Sonnengottes  und  des  fremden,  ursprüng- 
lich phönikischen  Sonnenheros  auch  in  den  Wallen 
.  entgegentritt.  Und  die  Umwindung  des  Köchers 
mit  den  Tänicn  fällt  passend  gerade  der  Artemis 
zu,  der  selbst  mit  Köcher  und  Bogen  ihrem  Bruder 
auf  Vasenbildern  zu  Hülfe  eilenden  Göttin. 

Noch  bleibt  uns  der  bärtige  Dionysos  der 
dritten  Seite  näher  zu  begründen.  Für  ihn  und 
zwar  für  die  bestimmte  Auffassung  des  bärtigen,  so- 
genannt indischen  Bakchos  gewinnen  wir  leicht  die 
reichsten  Analogieen.  Ich  erinnere  zunächst  daran, 
dass  in  Gythion,  wo  der  Dreifussraub  und  die  Ver- 
söhnung von  Apollo  und  Herakles  Gründungssage 
war,  auf  dem  Markte  die  Statuen  derselben  und  da- 
neben die  des  Dionysos  sich  befanden  (Paus.  III, 
21,  7).  Und  auf  den  Vasenbildern  erscheint  ausser 
der  Gruppe  des  friedlich  unter  vier  Gottheiten,  meist 
Leto,  Artemis,  Hermes,  Poseidon,  die  Kilhara  spie- 
lenden Apollo  als  die  häufigste  Revers-  oder  obere 
Zeichnung  zum  Dreifussraub  der  bärtige,  epheube- 
kränzte  Dionysos,  umgeben  von  Satyrn  und  Nym- 
phen, einmal  auch  auf  dem  Maulthiere  reitend;  so 
ist  dies  der  Fall  bei  den  drei  Gelassen  des  Münch- 
ner Museums  bei  Weicker  n.  31.  =  Jahn  n.  452, 
Weicker  n.  46  =  Jahn  n.  103,  Weicker  n.  48  = 
Jahn  n.  60.  Und  wie  nahe  es  für  den  Griechen 
lag,  selbst  den  Dreifussräuber  in  den  bakchischen 
Kreis  zu  versetzen,  geht  aus  jener  von  Curtius  ver- 
öffentlichten Zeichnung  des  Fontana'schen  Gefässes 
hervor,  wo  derselbe  als  aller,  bärtiger  Satyr  erscheint. 
Auch  der  unter  den  Reliefs  der  Dresdner  Basis  sich 
hinziehende  reiche,  bakchische  Schmuck,  dem  die 
Sphinxe  oben  als  Sonnen-  und  Weissage-Symbol 
gegenüber  stehen,  ist  in  seiner  Beziehung  zu  der 
in  Delphi  bestehenden  Verbindung  des  apollinischen 
und  bakchischen  Cultus  bereits  von  Andern,  zuletzt 
von  Hetlner  (Katalog  n.  51)  genügend  herausge- 
hoben. 

Dionysos  aber  sieht  mit  vollem  Rechte  in  der 
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engsten  Beziehung  zur  Aufstellung  und  Tänien- 
schmückung  eines  Dreifusses,  dieses  auch  sonst  ihm 
angeeigneten  Symbols,  speciell  des  delphischen,  in 
dessen  unmittelbarsterNähealsOmphalosdas  geheim- 
nissvolle Grab  des  Gottes  sich  befand  (Plutarch.  Is.  et 
Üsir.  C.35,  Tatian.  c.  Gr.  VIII.  251,  Lycophr.  20,  dazu 
Müller  Prolegom.  S.393)  und  wo  an  dem  Irieterischen 
Hauptfeste  des  Gottes  von  den  "Oaioi  eine  ^vaia 
anö^QtjTos  gebracht  ward  (Plul.  1.  c.  35).  Dass  nun 
aber  etwa,  wie  Bölticher  meint  (Tektonik  II,  S.  178, 
311),  diese  ^vaia  änö^Qrjzog  selbst  und  die  damit  von 
demselben  erst  zusammengesetzten  Kallynteria  auf 
dem  dritten  Relief  dargestellt  seien,  wie  eine  Conse- 
cration  des  Bakchos  oder  Phanos,  des  bakchischen 
Leuchters,  und  somit  ein  Anheben  der  dionysischen 
Feier  auf  dem  zweiten,  daran  hat  sicher  weder  der 
griechische  Künstler  noch  der  griechische  Beschauer 
gedacht. 

Schliesslich  aber  vergleichen  wir  mit  der  gan- 
zen Handlung  dieses  dritten  Reliefs  die  Rück- 
seite eines  Münchner  Gefässes,  das  Jahn  unter 
n.  1294  beschreibt.  Daselbst  entspricht  dem  Fort- 
tragen des  Dreifusses  durch  Herakles  in  Gegenwart 
dreier  Jünglinge,  von  denen  der  eine  deu  Lorbeer- 
zweig tragende  wohl  Apollo  ist,  und  der  Athene 
eine  Darstellung  die  Jahn  mit  diesen  Worten  be- 
schreibt: 'Der  grosse  Dreifuss  mit  zwei  Lorbeer- 
bäumchen oder  Lorbeerzweigen,  die  herabhängen, 
den  eine  Frau  in  langem  übergeschlagenem  Chiton 
mit  Kopfbinde,  ein  bärtiger  Mann  in  der  Chlamys 
anfasst;  auf  jeder  Seite  ein  bärtiger  Mann  im  langen 
Chiton  und  Mantel  mit  Kopfbinde.'  Die  mittlere 
Situation  ist  wesentlich  die  unsrige,  die  Hinzufügung 
der  zwei  Gestallen  hier  wie  auf  der  Vorderseite, 
besonders  ohne  Anschauung  des  Denkmals  selbst, 
bis  jetzt  nicht  näher  zu  erklären. 

Ich  hoffe  mit  dieser  Darlegung  der  in  dem  uns 
vorliegenden  Denkmälervorrath  gegebenen  Analo- 
gieen  meinem  obigen  Versuch  einer  einfachen,  in 
sich  zusammenhängenden,  aber  wohl  Manchem  zu- 
erst zu  kahl  und  ungelehrt  erscheinenden  Auslegung 
der  merkwürdigen  Dresdner  Basis  eine  sichere 
Grundlage  gegeben  zu  haben.  Neue  Funde  wer- 
den hoffentlich  noch  vollständigere  Bestätigung, 
wohl   auch  Berichtigung  im  Einzelnen  geben,  aber 


jedenfalls  den  Grundsatz  rechtfertigen,  dass  wir  bei 
einer  derartigen,  uns  zunächst  auffälligen  und  fremd- 
artigen Darstellung  nicht  sofort  auf  den  in  der  grie- 
chischen Kunst  so  gesicherten  Weg  mythologischer, 
auf  den  bekannten  Kunslidealen  und  Motiven  ruhen- 
der Erklärung  zu  verzichten  haben. 

Heidelberg.  B.  Stark. 


IL 

Ueber    den    Tempel    des   didymäischen   Apollo 

bei  Milet  und  den  der  Diana  von  Ephesus 

in  metrologischer  Beziehung.*) 

—  —  Sie  haben  mir  erlaubt  Ihnen  näheren  Bericht  über 
eine  metrologische  Erscheinung  zu  erstatten,  deren  ich 
beiläufig  zu  erwähnen  so  frei  war. 

Nachdem  durch  Ihre  umfassenden  Untersuchungen  die 
Masse  der  Alten  so  genau  bestimmt  worden  sind,  scheint  das 
Unternehmen  kein  gewagtes  mehr,  die  aus  dem  Alterthume 
auf  uns  gekommenen  Gebäude  nach  dem  Original -Masse 
ihrer  Erbauer  zu  messen;  es  stellt  sich  heraus,  dass  bei 
solcher  Reduction  in  das  ursprüngliche  Mass  die  eine  oder 
die  andere  neuere  Messung  häufig  runde  Zahlen  ergiebt,  wo- 
durch der  numerische  Ausdruck  der  Hauptdimensionen 
dieser  Monumente  sich  sehr  vereinfacht. 

Kommt  bei  dem  klassischen  Tempelbau  vorzugsweise 
die  Säule,  resp.  der  Säulendurchmesser,  in  Betracht,  in 
welchem,  dem  architektonischen  Prinzip  nach,  die  kleineren 
wie  die  grösseren  Masse  sowohl  der  Glieder  als  desBauganzen 
enthalten  sind,  so  zeigt  öfters  schon  dieses,  die  architek- 
tonisch-metrische Einheit  für  alle  vorkommenden  Quan- 
titäten bildende  Grundmass  eine  runde  Anzahl  landesüb- 
licher Fusse  oder  Ellen. ')  Dies  schien  jedoch  bei  den 
griechischen  Tem])elbauten  des  alten  lonien  nicht  zuzu- 
treffen, indem  die  ihren  Ueberresten  entnommenen  Masse 
in  das  altgriechische  Fuss-  und  EUenmass,  in  das  ich  sie 
zuerst  reducirte,  nicht  ohne  Brüche  aufgehen  wollten,  bis 
ich,    durch    den  Juno -Tempel    auf  der  Insel  Samos  an 

')  Dieses  Schreiben  ward  unter  Datum  des  20.  Januar  v.  J.  dem 
verehrten  Veteranen  zugestellt ,  mit  dessen  Genehmigung  es  hier  ab- 
gedruckt wird. 

A.  d.  H. 

')  Es  fehlt  (iagcgon  auch  nicht  an  ßcispielcn,  wo  die  durch 
Raum  und  beabsichtigte  Wirkung  für  den  Bau  vorgeschriebene  Ge- 
sammt-Ausdehnung  wie  andere  Rücksichten  verhinderten,  der  Säulen- 
dicke eine  ungebrochene  Zahl  von  Füssen  oder  Ellen  zu  geben. 
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die  Samische  Elle  erinnert,  welche  Herodot  der  Aegyp- 
tischen  gleichsetzt,")  dieses  Mass  nach  dem  von  Ihnen  be- 
stimmten Werthe  anlegte  und  da  fand  es  sich,  dass  sie 
völlig  commensurabel  sind. 

Die  Iluinen  des  didymaiscben  Apollo-Tempels  bei  Milet 
sind  zuerst  1765  durchforscht  worden  von  Chandler  und 
Revett,und  wurden  im  Jahr  1812  unter  Leitung  AV.  Gell 's 
aufs  neue  autgenommen  von  den  Architekten  Bedford  und 
(jandy ;  ^)  sie  sind  dann  1830  noch  einmal  untersucht  und 
gemessen  worden  von  Ch.  Te.xier.  ■•)  —  Nach  GcH's  und 
Te.xier's  übereinstimmendem  Ausspruch  war  der  Tempel 
des  Apollo  ein  Dipteros,  welcher  auf  den  Giebelseiten  se/in 
und  auf  den  Langseiten  ein  und  zwanzig,  überall  gleich 
weit  von  einander  abstehende  Säulen  hatte.  Es  bestand 
sein  Ptcronia  mithin  aus  hundert  und  acht  Säulen  (die 
vier  zwischen  den  Anten  der  Cella  ungerechnet),  von  denen 
zur  Zeit  nur  zwei  (aus  der  inneren  nördlichen  Reihe)  ganz 
erhalteil  aufrecht  standen,  mit  einem  auf  ihnen  ruhenden 
Stücke  des  Gebälks;  von  zehn  anderen  Säulen  ist  an  der 
Nord-,  der  West-  und  der  Südseite  des  Tempels  nur  der 
untere  Theil,  zumeist  nichts  weiter  als  ihre  Basis,  verblie- 
ben und  die  übrigen  sechs  und  neunzig  liegen  in  Trüm- 
mern, durch  Erdbeben  übereinander  geworfen. 

Der  untere  Durchmesser  dieser  Säulen  beträgt  nach 
Gell  GFuäs  7.19  Zoll  Engl")  oder  2.01  Meter,  er  wird  je- 
doch von  Te.xier,  welcher  auf  Ausmessung  aller  Theile  der 
Säulen  die  grösste  Sorgfalt  verwandte,  auf  2.10  Meter  an- 
gegeben; und  dies  scheint  nicht  zu  gross  gemessen,  wenn 
man  nimmt,  dass  der  untere  Säulendiameter  nach  den 
Kegeln  ionischer  Baukunst  das  Vierfache  des  Abstands 
des  oberen  Randes  der  Capitell-Volute  von  deren  Centrum 
betragen  soll,')  welchen  Te.xier,  als  er  sich  an  den  beiden 

')  Uebcr  das  Samisclie  Längenmass  und  die  Ueberresle  des  He- 
iaion von  Saraos.    Siebe  No.  106.  107  dieser  Zeitschrift  S.  9ä — 99. 

')  Alterthümer  von  lonien,  c.  III. 

*)  Tcxier,  Asie  .Mineure. 

')  .Mlertb.  v.  lonien  c.  III  pl.  3.  Xocli  kleiner  findet  sich  in  diesem 
Werke  die  Säulendickc  auf  Tafel  5  angegeben,  doch  ist  diese  dess- 
lialb  hier  nicht  in  näheren  Betracht  gezogen,  weil  sie  noch  aus  der 
ältesten  Ausgabe,  welche  die  Gesellschaft  der  Dilettanten  schon  im 
Jahre  1767  veranstaltete,  noch  herstammt.  —  Der  englische  Fuss 
hlilt  304.8  Millimeter. 

')  Eine  wahrscheinlich  noch  aus  den  Schriften  des  Herraogenes 
auf  Vitruv  übergegangene  Vorschrift.  Nachdem  Vilruv  III  c.  3  um 
das  ionische  Capital  zu  konstruiren,  den  Säulendurchmesscr  gleich 
anfangs  in  18  gleiche  Theile  getheilt  bat,  bestimmt  er,  den  Mit- 
telpunkt der  Schnecke  von  deren  oberstem  Rande  4 '  ,  dieser  Theile 
in  senkrechter  Linie  abwärts  zu  setzen,  welches  Mass  einem  Viertel 
des  ganzen  Säuleodurchmessers  gleichkommt. 


noch  mit  ihrem  Gebälk  stehenden  Säulen  bis  zu  den  Ca- 
pitellen  in  die  Höhe  ziehn  liess,')  auf  527  Millim.  mass. 
Es  treffen  diese  aber  mit  den  von  Ihnen  als  Werth  der 
babylonisch  -  ägyptischen  und  mithin  auch  der  samischen 
oder  königlichen  Elle,  wie  sie  von  Herodot  und  Anderen  ja 
so  häufig  genannt  wird,")  bezeichneten  526.09  Millim.  oder 
233.213  Paris.  Lin.  dergestalt  zusammen ,  dass  für  diesen 
grössten  Voluten-Radius  das  Mass  einer  solchen  Elle  und 
für  den  Säulendurchmesser  das  von  vier  dieser  Ellen  als 
ursprünglich  beabsichtigt  kaum  zu  bezweifeln  sein  möchte. 
Die  Entfernung  der  Säulen  von  einer  Axe  zur  andern 
betr.ägt  nach  der  französischen  Messung  5.28  Meter,  nach 
der  enghschen  17  Fuss  4.8  ZoU  oder  5.258  Meter,  was 
beides  ziemhch  augenscheinlich  auf  zehn  königliche  Ellen 
hindeutet.  Neunmal  an  einander  gesetzt  würde  dies  an- 
tike Mass  für  die  A.xeiibreite  des  Tempels:  90,  und  zwan- 
zigmal für  dessen  Axenlj'mge:  200  Ellen,  so  wie  also  ver- 
doppelt, jene  modernen  Masse  für  diese  Weiten:  47.52  zu 
105.60  Meter,  und  156  Fuss  7.2  Zoll  zu  348  engl.  Fuss  er- 
geben. Die  Messung;  Texier's  indess  überschreitet  diese 
Berechnung  um  einen,  resp.  zwei  Meter,  indem  sie  48.55 
und  107.78  Meter  lautet,  während  die  englische  Messung 
mit  der  Rechnung  in  der  Axenbreite,  welche  sie  zu  156  Fuss 
7.4  Zoll  fand  und,  genau  genommen,  auch  in  der  Axen- 
länge  auf  das  genügendste  stimmt.  Die  grösste,  nach  den 
vorhandenen  Basen  noch  messbare  L.-inge  nämlich  reicht 
an  der  Südseite  des  Tempels  von  der  südwestlichen  Eck- 
Säule  bis  zu  der  achtzehnten  Säulenbasis,  zwischen  deren 
Axen  die  Entfernung  zu  295  Fuss  9.5  Zoll  gemessen  wurde; 
die  drei  übrigen  Säulenweiten  konnten  wegen  der  fehlen- 
den Basen  nicht  geraessen,  sondern  nur  berechnet  werden ; 
sie  aber,  je  zu  17  Fuss  4.8  Zoll  mit  52  Fuss  2.4  Zoll,  zuzu- 

■)  Texier  nahm  bei  der  Gelegenheit  einen  im  Louvre  belindlichen 
Abdruck   in  Papier  von  dieser  Volute. 

")  In  den  melrol.  Untersuchungen  sagt  Böckh  von  der  Babjlu- 
niscben  Elle  S.  213  u.  f.:  'Sie  beisst  aber  die  königliche  Elle,  da.s 
ist  die  königlich  Persische,  nach  dem  festen  Sprachgebrauch  der  iil- 

lern   Schriftsteller; Im   Persischen  Reiche   war  die  königliche 

Elle  das  amtliche  Mass;  lonien,  wo  Herodot  zunächst  den  Werth  der 
königlichen  Elle  mochte  ei kündet  haben,  war  von  Artaphernes  nach 
Parasangen,  folglich  nach  amtlichem  Persischem  .Mass  vermessen.'  — 
An  den  Ueberresten  von  Persepolis  dürfte  die  Persische  Elle  noch 
mehrfach  zu  erkennen  sein:  Nach  Te.vier  (Description  de  l'Armenie, 
de  la  Perse  etc.)  bat  eine  Gattung  der  daselbst  vorkununenden  Säu- 
len im  Ganzen  eine  Höhe  von  21.68  Meter  oder  41  königliche  Ellen; 
ihr  aus  den  Vordertheilen  von  Stieren  gebildeter  Aufsatz  missl  2.10  Me- 
ter oder  4  königliche  Ellen  Höhe  und  der  in  grader  Linie  durch  alle 
Posten  gemessene  Weg  vom  Hände  des  Plateaus  der  Hofburg  bis  zu 
dem  Punkte,  wo  im  rechten  Winkel  der  Weg  sich  direkt  auf  die  Ein- 
gangs-Pforte des  Thronsaals  wendet,  misst  189.31  Meter  oder  ein 
Babylonisch-persisches  Stadium  von  360  künigl.  Ellen. 
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ziihleu,  versiiumte  Gell,  da  in  dem  von  Bedford  und  Gandy 
aufo-enommenen  Grundriss  das  bei  der  achtzehnten  Siiule 
zu  schwach  augedeutete  oder  vergessene  Kreuzeheu  ihn 
nicht  darauf  aufmerksam  machte,  dass  nicht  für  alle  zwan- 
zi"  Weiten,  sondern  nur  für  siebzehn  die  295  Fuss  9.5  Zoll 
<'elten.  Gell  scheint  daher  zu  diesen  ohne  weiteres  für 
den  Abstand  der  SJiuleuaxen  von  der  Stufeukante  7  Fuss 
9  Zoll,  wie  bei  der  Breite  des  Tempels,  zugerechnet  zu 
haben  und  giebt  so  im  Texte  zu  den  ionischen  Alterthü- 
mern  die  Liiüge  des  Tempels  an  seiner  Oberstufe  zu  303  Fuss 
6  Zoll  und  dessen  Breite  zu  164  Fuss  5  Zoll  an. ')  Doch 
drei  Sjiulenweiten  zu  je  17  Fuss  4.8  Zoll  mit  52  Fuss  2.4  Zoll 
den  295  Fuss  und  9.5  Zoll  angesetzt,  geben  für  die  Axen- 
Länge  347  Fuss  11.9  Zoll;  was  mit  200  königlichen  Ellen 
so  gut,  wie  die  zulöGFuss  7.4  Zoll  gemessene  Axenbreite 
mit  90  künighchen  Ellen,  stimmt. 

Wenn  ich  hiernach  mich  überzeugt  halten  durfte, 
dass  in  gleicher  Weise,  wie  bei  dem  alterthümlichen  Juno- 
Heiligthum  auf  Samos,  so  auch  beim  Bau  dieses  grossen 
Tempels  des  Apollo  die  so  alte  künigl.  Elle'")  als  ursprüng- 
liches Mass  gedient  hat,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass 
dies  auch  der  Fall  gewesen  sein  werde  bei  der,  hundert 
Jahre  früheren,  Anlage  des  berühmten,  seiner  Zwillings- 
schwester geweihten  Tempels  zu  Ephesus;  und  bei  n;iherer 
Betrachtung  scheinen  die  auf  uns  gekommenen  Angaben 
seiner  Dimensionen  eine  solche  Vermuthung  zu  bestiitigen. 

In  Lesung  der  ^Masse,  welche  Phnius  giebt")  und  sie 
wahrscheinlich  noch  aus  des  Chersiphron  für  Griechen  ge- 
schriebenem Commentare  schöpfte,  glaube  ich  Hirt  ") 
(425  zu  220  grieeh.  Fuss)  vor  anderen  ebenso  wie  darin 
folgen  zu  müssen,  dass  hiermit  die  Area  oder  die  Masse 
an  der  Oberstufe  gemeint  seien,  da  der  Ausdruck  des 
Plinius:  '  Unlvcrso  fcmji/o  loiußtudo  est,'  seine  Angabe 
für  das  Axenmass  des  Dianen-Tempels  zu  halten,  verbie- 
ten dürfte;  eher  möchte  mau  den  Unterbau  des  Tempels 
mit  seinen  zehn  Stufen  mitinbcgriffen  meinen,  doch  lässt 
dies  sich  nicht  ganz  mit  der  Aussage  Vitruvs  vereinigen, 
welcher  das  Ephesischc  Arteniisium  als  Beispiel  eines  Dip- 
teros   anführt,  dem    er  in  doppelten  Säulenreihen  an  den 


Fronten  acht  Säulen  giebt")  und  bestimmt,  dass  des  Tem- 
pels Länge  das  Doppelte  seiner  Breite  nicht  an  Säulen,  son- 
dern an  S;iulenweiten  haben  solle.'*)  Ist  hiermit  das  ein- 
fache Verhähuiss  von  2 : 1  für  die  Axenmasse  des  Tempels 
angezeigt,  so  müssen  in  den  gegebeneu  Zahlen  425  und 
220  zwei  etwas  kleinere  stecken,  von  denen  die  eine  grade 
das  Do|)pelte  der  anderen,  deren  übrigbleibende  Reste  da- 
gegen sich  gleich  zu  sein  hätten.  Es  theilt  sich  hiernach 
das  Areamass  der  Tempellänge:  425 gr. F. in 410 -1-15 gr. F. 
und  desgleich,  die  Tempelbreite:  220gr.  F.in205 -|-15gr.F. 
wobei  205  griechische  Fuss  als  die  Axenbreite,  das  Dop- 
pelte als  die  Axenlänge  des  Tempels,  die  15  gr.  Fuss  aber 
als  Abstand  der  Säulenaxeu  von  der  Kante  der  Oberstufen, 
an  beiden  Seiten  zusammen,  anzusehen  wären,  und  wenn 
ich  hierin  von  der  künstlicheren  Eintheilung  Hirt's,  welcher 
um  eine  weitere  Säuleustcllung  in  der  Mitte  der  Fronten 
zu  erhalten,  dasLängenmass  425  in  414'/, .,  +10'" ,  .,gr.F. 
und  das  Breitenmass  .  .  .220in207y,,+2'<,+10'"  ,,,gr.F. 
theilte,  abweiche,  so  glaube  ich  dies  dadurch  motiviren  zu 
können,  dass  eine  Ungleichheit  der  Säuleu-Zvrischenräume 
bei  einem  alt-ionischen  Tempel  mir  unzul.-issig'')  und  durch 
die  auf  den  einfachen  Abstand  der  Axen  von  der  Kante 
der  Oberstufe  kommenden  5',.,  grieeh.  Fuss  Hirt's  ciie 
Säuleu  allzunahe  an  den  Rand  der  Area  gerückt  scheinen. 
Es  bliebe  nunmehr  das  Verhältniss  zu  betrachten 
zwischen  dem  griechischen  und  dem  königlichen  Fuss. 
Jenen  haben  Sie  auf  136.66  Par.  Linien,"')  diesen  — dem 
babylonisch -ägyptischen  gleichen  —  auf  139-9279  Paris. 
Lin.  als  angenäherten  Werth'")  bestimmt.  —  Nehmen  wir 
letzteren  rund  zu  140  Par.  Lin.,  so  verhält  sich  136.66  zu 
140  oder  der  griechische  Fuss  zum  königlichen  wie  40:41. 
Hiernach  w.-ire  die  Axenlänge  des  Ephesischen  Dianen- 
Tempels  410  griechische  Fuss  =  4iK3  köuighche  Fuss 
und  seine  Axenbreite  205  griechische  Fuss  =  200  könig- 
liche Fuss,  ähnlich  wie  in  den  entsprechenden  vermesse- 
nen Weiten  des  didymäischen  Apollo  -  Tempels  ich  oben 
200  und  respective  90  königliche  Ellen  ''')  als  urs]jrüng- 
lich  beabsichtigtes  JMass  zu  bemerken  geglaubt  habe. 


Berlin. 


IL  Wittich. 


')  In  Folge  dieses  (aucli  vom  deutschen  Herausgeber  der  ion. 
Allcrlb.  unbeachtet  gebliebenen)  Versehnes  Gell's  geben  bis  in  die 
neuste  Zeit  englische  und  deutsche  Werke,  wie  Leake's  Topograpby 
of  Athens,  1841,  p.  510  (deutsche  Agb.  S.  377J  und  Kugler's  Ge- 
schichte der  Baukunst,  ISöO,  S.  269  dem  Apollotempel  von  Didymae, 
Irolz  seines  A.wnverhällnisses  von  20:9,  an  Länge  weniger  als  die 
doppelle  Breite  —  wie  Gell  mit  einem  Fehler  von  52  Fuss.  — 

'")  Newton  hat  diese  Elle  schon  in  den  von  Greave's  gemesse- 
nen Dimensionen  der  Konigskammer  der  grossen  Pyramide  aufge- 
lunden. 

")  Naturalis  Hisloiia  .X.V.XVI.  14. 

")  Hirt's  Tempel  der  Diana  von  Ephesus,  Berlin  1809  und  H.'s 
Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Allen;  Berlin  1821. 

")  Vilruv.  de  archil.  III  c.  1. 

'•)  Ehend.  111  c.  3  ed.   Kode  p.  09. 

■'■)  Eine  Erweiterung  der  minieren  Säulenslellung,  wenn  gleich 
lici  den  Tempelbaulen  der  Homer  heiufig,  komuU  in  der  griechischen 
Baukunst  nur  an  Propylaeen,  wo  das  mittle  Thor  als  Einfahrt  diente, 


nicht  aber  an  Tempeln  vor  und  am  wenigsten  bei  ionischen  Tempeln, 
während  bei  der  dorischen  Saulenordnung  die  Eintheilung  der  Tri- 
glyphen,  da  mil  ihnen  der  Stylobat  abschliessen  soll,  eine  Verkürzung 
der  letzten  Säulenweilen,  nach  den  Ecksäulen  hin,  bedingt. 

"'■)  Metrologische  Untersuchungen  S.  199. 

'")  Metrol.  Abhandlung  in  den  Monatsberichten  der  K.  Akad.  d. 
Wissensch.  in  Berlin,  März  1854.  S.  77  u.  78. 

'■"j  Merkwürdig  ist,  dass  dieses  Mass,  welches  in  das  höchste 
Alterthum  hinaufsteigt  (s.  Anm.  10)  und  noch  unter  dem  Namen  der 
losippäischen  Elle  als  'Kanon  der  Gebäude  von  Bagdad,  in  der  Nähe 
der  alten  Seleukidenslädle  Seleukia  und  Ktesiphon  und  Babylons' gilt, 
sich  auch  bei  dem  Bau  des  Doms  der  H.  Sophia  wiederfindet:  Der 
Durchmesser  dieser  Kuppel  beträgt  nach  des  Hrn.  Bauralh  Salzenbcrg's 
.Messung  100  preussisch-rbeinländische  Fuss.  Welches  andere  alle 
Mass  könnte  dabei  zu  Grunde  gelegen  haben,  das  mit  unserem  Fuss 
von  139.13  Paris.  Lin,  so  gut  wie  identisch  ist,  als  der  alle  könig- 
liche Fuss? 


Hiezu  die  Abbildungen  Tafel  CXI:  Herakles  der  Dreifussräuber,  dreiseitige  Uasen  zu 

Dresden  und  im   Vatikan. 


Herausgegeben  von  E.  Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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DENKMÄLER  UND   PORSCHUNGEIV. 

Arcliäoloyinche  Zeilnnt/,  Jahrgang  XVI. 
J^  112.   113.  April  und  Mai  1858. 


Bronzetafeln  aus  Szamos  Ujvär  in  Siebenbürgen.  —  Achilleus  auf  Skyros.  —  Die  Dinaensioncn  der  Pyramiden  von  Gizeh. 


Bionzetaleln  aus  Szamos  Ujvär  in 
Siebenbürgen. 

Iliozu  die  Ahbililunf;  Tufel  CXII. 

Ueber  diese  Bronzelafeln  hnlle  Herr  Dr.  lulius 
Friedländer  die  Gefälligkeit  dem  Untcrzeichnelen 
folgende  genaue  und  gründliche  Angaben  milzu- 
Iheilen. 

'Die  Bronzelafeln  sind  im  römischen  Casirum 
Vj  Meile  von  Szamos  Ujvär  im  Jahre  183ö  gefunden 
worden.  Dies  Casirum  liegl  am  rechten  Ufer  des 
kleinen  SzaTnos,  5  Meilen  nordösllich  von  Klausen- 
hurg;  4  Meilen  cnlfernt  davon  ist  Ilosva,  der  nörd- 
lichste Ort  in  Dacien,  wo  römische  Inschriften  vor- 
kommen, ein  Gränzcastell  der  Ala  prima  Tungroruni 
Fronloniana,  in  der  Zeit  von  Caracalla  bis  Severus 
Alexander.  Daselbst  sind  kürzlich  zwei  Inschriften 
gefunden  worden,  nicht  die  von  Neigebauer  Dacien 
S.  231  angeführlen  falschen.  Alle  dacischen  liömer- 
denkmale  fallen  in  die  Zeit  von  Trajan  bis  Aurelian. 

Der  Besitzer  Herr  Tornia  in  Klausenburg  hat 
die  Tafeln  für  das  dort  zu  gründende  Museum 
bestimmt.  Sie  kamen  in  einem  Paket  von  vielen 
zum  Theil  kleinen  Bruchslücken  hier  an,  ich  habe 
sie  mit  grosser  Mühe  zusammengefunden;  für  den 
Schild  ')  lasst  sich  keine  Stelle  finden.  Sie  sind 
von  getriebener  .Arbeit,  die  Umrisse  mit  Punkten 
bezeichnet,  auch  ist  noch  manches  andere  von  oben 
her  zum  Theil  durch  Punzen  hineingear!)eitet.    Die 

')  Dieser  Schild  ist  auf  der  kuprcrlafel  oben  links  Ijpsuiiders 
abgebildet.  Der  ZierratU  in  der  Mitte  ist  ohne  Zweifel  ein  Medusen- 
gesiebt mit  Klügeln  oberhalb  der  Schläfe.  Die  Zeichnung  zeigt  un- 
terhalb der  Flügel,  niillen  auf  der  Stirn,  einen  Halbmond.  Dieser 
könnte  bei  der  bekannten  Beziehung  des  Medusengesichts  auf  den 
Mond  von  besonderem  Interesse  scheinen.  Doch  schien  er  mir  am 
Originale  nichts  weniger  als  sichei-  zu  stehen,  wie  denn  auch  auf 
den    zahlreichen   Darstellungen  des   Meduseogesichts    nie    etwas   dcr- 


grossen   sind   1  Fuss  10  Zoll  hoch  und  8  Zoll  breit, 
die    kleineren    1  Fuss  8'/^  Zoll    hoch  und  8'/,  Zoll 
breit.    Die  grossen  sind  völlig  übereinstimmend,  die 
kleineren  sind  Gegenstücke ,    sie  scheinen  paarweis 
Hucken    an    Rücken   zusammen   zu    gehören,    etwa 
als  Bedeckung  für   einen  Köcher?      Die   grossen 
sind   ganz   platt;   die  kleineren   oben  etwas  vorge- 
neigt,   wie   sich  das  wohl  für  einen  Köcher  eignen 
würde.    Die  heiden  grossen  Platten  stellen  eine  wie 
die    andere   einen    Krieger  dar.     Sein  Helm,   unter 
welchem  auf  beiden  Seilen  des  Kopfs  reiche  Locken 
zum  Vorschein    kommen,   hat    einen    hohen  Busch. 
Der   verzierte   Harnisch   reicht  über   den    Unterleib 
hinab,  dann  hangen   in   drei  Reihen   über  einander 
zerschnittene  Lederstreifen  herab,  welche  die  Beine 
bis  fast  an  das  Knie  bedecken;  wo  sie  enden,  kommt 
der  Saum   des  Unter-Kleides  zum  Vorschein.     Die 
Unterschenkel  sind    vorn   mit  Schienen    geschützt, 
die  Füsse  sind  in   kurze  bis  über  die  Knöchel  rei- 
chende  Stiefel    gekleidet.       Wo    an   den    Schultern 
der  Harnisch  endet,  kommen  ähnliche  Ledersireifen 
wie  an  den  Oberschenkeln  zum  Vorschein,  welche 
den  Oberarm  bis  an  den  Ellenbogen  bedecken  und 
den  Saum   des  Kleides   sehen   lassen.     Ein  Mantel 
ist  auf  der  rechten  Schulter  geknöpft  und  hängt  in 
steif  slilisirteii    Falten    zu    beiden   Seiten    des  Krie- 
gers  herab.      Die   erhobene    rechte  Hand    fasst  die 
Lanze   nahe  ihrer  Spitze  (man  erkennt  dies  besser 
auf  dem  zweiten  Exemplare  dieser  Platte);  sie  steht 
seltsamerweise")  hinler  dem  Arm  und  Mantel;  wo 

gleichen    zu    finden    ist.      Veroiuthlich    handelt   es    sich    nur   um  ge- 
schürztes  Haar.  p.  H*. 

'•')  Dasselbe  wiederholt  sich,  wie  es  seheint,  in  BctretV  der  Lanze 
des  Jünglmgs  neben  dem  Pferde  auf  den  kleinen  Platten.  Diese  'na- 
turwidrige Scheu  das  Wichtigere  durch  Unwichtiges  verdecken  zu 
wollen'  ist  bekanntlich  in  der  ägyptischen  und  assyrischen  Kunst  die 
Kegel  (.lul.  Braun  'Gesch.  d.  Kunst'  Bd.  I,  S. '235).  Aber  auch  aul 
dem  Gebiete  der  griecbisch-römiscben  Kunst  findet  sich  bie  und  da, 


151 


152 


sie  unten  wieder  zum  Vorschein  koinuil,  windet  sicli 
um  sie  eine  Sclilange.  Die  linke  Hand  scheint  vor  der 
Brust  den  Griff  des  umgegürteten  Schwertes  gehallen 
zu  haben/)  Neben  dem  linken  Fuss  steht  ein  auf- 
wärts blickender  Schwan.  Oben  neben  dem  Kopf  links 
schwebt  eine  kleine  Victoria  herzu,  dem  Krieger  einen 
Kranz  zuwendend  und  in  der  Linken  einen  Pahnzweig 
haltend.  Rechts  hinter  Kopf  und  Hals  des  Kriegers 
kommt  eine  strahlen-  oder  nimbusartin;e  Verzierung 
liervor,  die  sich  weiter  oben  wiederholt,  diese,  sowie 
ein  kleiner  Schild  oben,  scheinen  nur  raumaus- 
füllende Beiwerke.  Den  rechten  Fuss  setzt  er  auf  den 
Koj)f  einer  kleinen  Gestalt,  deren  Körper  leider  auf 
beiden  Platten  fehlt,  in  der  rechten  Hand  hält  sie 
einen  Tlüerkinnbacken(?),  der  linke  Arm  scheint 
erhoben  gewesen  zu  sein,  unten  und  wol  mit  diesem 
Kopf  und  dessen  Armen  zusammenhängend  ist  ein 
Drache  mit  hundarligem  Kopf,  der  Leib  hat  wie  ein 
Seecentaur  den  Vorderfuss  eines  Pferdes,  aber  in 
eine  Fischflosse  endend. 

Der  Grund  hinter  den  Figuren  ist  durch  Quer- 
linien gelheilt,  und  wo  der  Raum  es  erlaubt,  sind 
am  Rande  Bogen. 

Die  kleinen  Platten  bestehen  aus  zwei  getrennten 
Vorstellungen.  Oben  ist  ein  behelmtes  lockiges  Brust- 
bild; ist  das  Gesicht  auch  zerslört,  so  sieht  man  doch 
die  beiderseitigen  Biisclie  des  Helms.  Um  den  Hals 
ist  ein  Mantel  geknöpft,  welcher  auf  der  Schuller 
einen  Wulst  bildet,  der  Körper  ist  nackt,  die  rechte 
Hand  (nur  der  Oberarm  ist  zum  Theil  sichtbar)  lag 
gewiss  vor  der  Brust,  und  hielt  vielleicht  etwas. 
Der  linke  Arm  ist  erhoben,  die  Hand  offen,  dahinter 
steht  vielleicht  ein  Feldzeichen.  In  der  oberen  Ecke 
ist  ein  unbärtiger  Triton  dargestellt,  welcher  sich 
umwendend  ein  gewundenes  Hörn  (eher  als  eine 
Muschel)  in  der  Hand  hält. 

Unter  der  linken  Achsel  des  grossen  Brustbildes 

ii;ii]icnllicli  auf  MonuuiiTiti-n  geringerer  Dimensionen,  Aelinliclicsi  vgl. 
/..  li.  Denkm.  d.  a.  Kunst  Bd.  1,  Tüf.  I,  n.  0,  Taf.  X.XXIX,  n.  llil, 
Taf.  LXVI,  n.  352.  K  W. 

')  Ob  das,  was  von  dein  Zeichner  als  linke  Hand  dargeslellt 
iül,  wirklich  driffir  zu  hallen  sei,  schien  mir  sehr  fraglich.  Das,  was 
sich  auf  der  Zeichnung  als  unterer  Theil  der  Sehnenscheide  ausnimmt, 
\U  nichts  Anderes  als  das  andere  Ende  des  etwa  zusammengeschla- 
genen, mit  Schmuckslrcifen  hcscizlen  Gewandes,  dessen  eines  linde 
imlerhalh  des  rechten  Arms  der  Kigur  zum  Vorschein  kommt.  *'.  W. 


ist  eine  Verzierung,  welche  auf  der  entsprechenden 
Platte  deutlicher  wiederkehrt,  und  die  Verbindung 
der  oberen  und  unteren  Darstellung  bildet. 

Der  untere  Theil  der  Platte  zeigt  einen  stehen- 
den Jüngling,  welcher  sein  Pferd  hält.  Er  ist  nackt 
bis  auf  den  um  den  Hals  geknö|)ften  Mantel,  nach 
einigen  Spuren  des  Koniurs  war  er  wahrscheinlich 
behelmt,  er  fasst  mit  der  Rechten  den  Zügel  seines 
Pferdes  und  stützt  sich  mit  der  Linken  auf  die  Lanze, 
vor  dem  erhobenen  rechten  Vorderfuss  des  [-"ferdes 
steht  der  Schild  und  hinter  dem  Pferd  ein  Feld- 
zeichen mit  der  offenen  Hand  an  der  Spitze.  Ouer 
über  diese  Darstellung  gehl  ein  breiter  Streifen, 
über  welchen  wie  über  einen  Balken  ein  gewun- 
denes Tuch  so  gehängt  ist,  dass  es  vorn  in  einen 
Bogen  und  hinten  in  zwei  Enden  grade  herabhängt. 

Die  entsprechende  zweite  Platte,  von  welcher 
nur  der  unlere  Theil,  und  auch  dieser  mit  einer 
grössern  Lücke  erhallen  ist,  zeigt  dieselbe  Vorstel- 
lung des  stehenden  Jünglings,  aber  von  der  Gegen- 
seite. Einige  Theile,  besondeis  die  Verbindung 
nach  oben,  sind  hier  vollsländiger.' 

Der  Uriterzeichncte  halte  bei  seinem  neulichen 
Aufenthalle  in  Berlin  Gelegenheit,  die  in  Rede  ste- 
henden Bronzeplatten  bei  dem  Künstler  zu  sehen, 
welcher  mit  der  Zusammensetzung  der  Bruchstücke 
nach  den  Angaben  und  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Dr.  Friedländer  beauftragt  war.  Die  vorliegende 
Zeichnung  ist  schon  vor  der  Beendigung  dieses 
äusserst  mühsamen  Geschäfts  gemacht  worden. 
Vielleicht  hat  die  weitere  Verfolgung  desselben  in 
einzelnen  Punkten  neue  Aufschlüsse  an  die  Hand 
gegeben;  belangreiche  gewiss  nicht,  sowie  auch  die 
wenigen  Punkte,  in  Betreff  deren  der  Unterzeich- 
nete im  Angesichte  des  Originals  von  der  Zeichnung 
abweichen  zu  müssen  glaubte,  auf  die  Erklärung 
des  Dargestellten  ohne  Einduss  sind. 

Dürfen  wir  uns  eine  Vermuthung  über  die  ur- 
sprüngliche Bestinnnung  der  Bronzeplatten  erlauben, 
so  möchten  wir  am  liebsten  dem  Gedanken  Raiun 
geben,  dass  dieselben  zur  Verzierung  eines  Wa- 
genkastens gedient  haben;  wofür  auch  die  verhäll- 
nissmässig  geringen  Dimensionen  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  können,  die  zu  einem  geweihten 
Wagen  —  und  an   einen  solchen  könnte  doch  nur 
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gedacht  werden  —  recht  wohl  passen.  ')  Ueber 
solche  geweihte  Wagen  vgl.  man  Visconti  z.  Mus. 
Pio- Clement.  V,  n.  75,  Anni.  b  |  zu  Taf.  44  u.  zu 
ß,  2.].  Zu  ihnen  gehört  einer  im  Tempel  des  Mars 
üllor  (Eckhel  Doclr.  Num.  T.  VI,  p.  96).  Auch  in 
dem  vorliegenden  Falle  würde  man  mit  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  an    ein   VVeihceschenk  für  Mars 

o 

zu  denken  haben. 

Die  Hauj)lligur  der  beiden  grösseren  Platten 
erkannten  wir  gleich  auf  den  ersten  Blick  als  Mars. 
Es  wird  unmöglich  sein,  den  unbärtigen,  mit  reichem 
Hanrgelock  versehenen  Kopf  auf  irgend  einen  rö- 
mischen Kaiser  oder  Feldlierrn  zurückzuführen. 
Auch  die  beiden  Allribute,  der  Schwan  und  die 
Schlange,  sprechen  gegen  eine  Figur  aus  dem 
Alltagsleben  nnd  für  den  Mars.  Beide  Thiere  sind 
uralte  Symbole  des  hellenischen  Ares.  Man  erin- 
nere sich  an  Kyknos  und  an  den  thebanischen 
Drachen  als  Kinder  des  Arcs,^)  so  wie  an  den 
Drachen  im  Hain  des  Ares  zu  Aea.  Während  nun 
allerdings  jene  Ihiere  als  Attribute  des  Ares  aus 
der  Zeit  der  blühenden  Kunst  nicht  bekannt  sind, 
steht  das  Voikomnien  des  Schwans  als  heiligen 
Thiers  des  Mars  auf  Monumenten  der  späteren  rö- 
mischen Zeit  fest;  vgl.  Lerscli  in  den  Jahrb.  des 
Vereins  von  Altcilhumsfreunden  im  Itheinlande, 
H.  Vi!!,  S.  152.  Lersch  weiss  nicht,  wie  man  sich 
diesen  Umstand  zu  erklären  habe.  Er  denkt  sogar 
an  eine  Uebertragung  des  Attributs  von  der  Aphro- 
dite her.  Die  Erklärung  bietet  sich,  meinen  wir, 
leicht,  wenn  man  darauf  achtet,  was  alle  Schiift- 
steller,  wie  Aristoteles  (Hist.  Anim.  IX,  2,  9),  Aelian 
(Var.  Hisl.  I,  14),  Alhcnäos  (IX,  p.  393)  über  den 
Schwan  als  leicht  zornig  werdendes,  streitbares  und 
kriegerisches,  selbst  seine  eigene  Rn^^e  tödlendes 
und  fressendes  Thier  berichten.  Vielleicht  kommt 
der  Vogel  dieser  seiner  Eigenschaften  wee,en  auch 
als  Schildzeichen  vor.')  Was  die  Schlange  anbe- 
langt, so  findet  sie  sich  bei  Ares  als  Schildzeichen 

■')  Bekanntlich  h;il  ni:in  einige  iler  im  J:ilir<'  181^  zu  l'crngia 
gefundenen  Bleche  als  zur  Bekleidung  eines  Wasensluhls  geliürend 
botraclitet,  vgl.  Abcken  MiUelilalien,  S.  SSCff. 

')  Nacli  Lactanl.  z.  Slat.  Tlieb.  VI,  S.i  galt  aucb  üie  Schlange, 
welche  den  Archemoros  loillele,  als  Kind  des  Mai>. 

")  Vgl.  G.  II.  Kiich.^  De  ratiune,  ((uain  vel  aflil.  in  clypcis  ima- 
ginibns  cxornandis  adhihneriiil,   Coli.    1S5?.  p.  44. 


in  Gerhards  Auserl.  Vasenbildern  Taf.  IV  und  auf 
der  Münze  der  Bruttier  in  Millin's  Gal.  mylh. 
jil.  XXXIX,  n.  153.  Durch  keinen  von  diesen 
beiden  Fällen  wird  sie  als  Attribut  des  Gottes  er- 
wiesen. Dass  sie  aber  als  solches  vorkommen 
konnte,  dafür  bürgt  —  nicht  weniger  als  die  uralte 
Geltung  des  Drachensymbols  im  Cuitus  und  Mythus 
des  Ares  —  die  Beziehung  auf  Verderben  und  Tod, 
mit  welcher  die  Schlange  auf  den  Werken  der  bil- 
denden Kunst  mehrfach  erscheint  (Welcker  A.  Denk- 
mäler Th.Il,  S.  204  und  436  ff.).  —  Die  den  Mars 
zu  bekränzen  im  Begriff  stehende  Victoria  findet 
sich  öfter.')  Die  Flügellosigkeit  derselben  kann 
nicht  befremden  (vgl.  'Göttinger  Antiken,'  S.  23); 
doch  wollte  es  uns  scheinen,  als  Hessen  sich  auf 
dem  Originale  noch  die  Flügelansätze  gewahren. 
Wie  wird  man  aber  die  nach  unten  in  Schlangen 
auslaufende  Gestalt  unterhalb  des  Mars  zu  fassen 
haben?  Der  Umstand,  dass  Mars  jenem  Wesen 
den  einen  Fuss  auf  den  Kopf  setzt,  wird,  wenn 
damit  überall  etwas  beabsichtigt  sein  soll,  nicht  an- 
ders zu  beziehen  sein,  als  darauf,  dass  dieses  im 
Dienst  des  Gottes  stehe,  demselben  eigen  sei.  Aehn- 
lich  setzt  auf  dem  bekannten  Pielief  in  Millin's  Gal. 
Myth.  pl.  XXV,  n.  78  und  Müllei's  Denkm.  d.  a. 
Kunst  Bd.  II,  Taf.  XIV  n.  152  Apollon  seinen  Fuss 
auf  den  Greif  und  Minerva  den  ihrigen  gar  auf  die 
Eule.  Auch  ohnedem  würde  man  das  schlangen- 
beinige  Wesen  unterhalb  des  Mars  als  ein  zu  diesem 
in  Bezug  stehendes  zu  betrachten  geneigt  sein.  Die 
Bildungsweise  der  Figur  liegt  im  Einzelnen  nicht 
ganz  deutlich  vor.  Vielleicht  ist  die  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Bruchstücke,  wie  sie  die  Zeich- 
nung giebl,  nicht  ganz  richtig.  Der  Beschreibung 
Friedländers  können  wir  hier.  Anderes  zu  geschwei- 
gen,  auch  insofern  mit  nichten  beitreten,  als  er  an- 
nimmt, der  Leib  habe,  'wie  ein  Seecenlaur  den  Vor- 
derfuss  eines  Pferds,  aber  in  eine  Fischflosse  endend.' 
Aller  Analogie    nach   hat   man  einen  menschlichen, 

")  Serradifalcü  (IM  Avanzi  dcll'  ant.  Solunlo,  tav.  4,  Toclken 
'Erkl.  Verz.  der  gesclin.  Steine  d.  K.  Preuss.  Gemmensaniml.'  Kl.  III, 
Abib.  ?,  n.  398,  der  zahlreicheren  Darstellungen,  in  welchen  diese 
Nike  van  dem  Mars  auf  der  ausgestreckten  Hand  gehalten  wird  (auf 
Gemmen:  Toelken  n.  375  —  378,  Miliin  Gal.  niyth.  pl.  .\L,  n.  1,')7, 
und  Münzen:  Hasche  Lc.v.  un.  rei  num.  T.  III,  P.  1,  p.  291  u.  30  jff.) 
gar  nicht  zu  gedenken. 


155 


156 


in  Schlangenbeine  auslaufenden  Leib  vorauszusetzen. 
Ein  so  gestaltetes  Wesen  wird  man  entweder  als 
Echidna')  oder  etwa  auch  als  Scylla  zu  fassen 
haben.  Für  die  letztere  könnte  der  'hundartige 
Kopf  der  Schlangen  veranschlagt  werden.  Doch 
gestehe  ich  auf  die  Aehnlichkeit  des  Kopfes  mit 
dem  eines  Hundes  nicht  viel  zu  geben.  Mit  zwei 
Schlangenvorderlheilen  als  Beinen  kommt  Scylla 
allen  Anschein  nach  auch  auf  der  Cisfa  Borgia  im 
Mus.  Borbon.  Vol.  XIV,  l.  40  vor.  Will  man  für 
diese  Bildungsweise  eine  specielle  Erklärung,  so 
kann  man  sagen,  dass  dieselbe  von  der  Muller 
Echidna  auf  die  Tochter  übertragen  sei.  Beide 
Wesen  passen  zum  Mars  in  ihrer  Beziehung  auf 
Verderben  und  Tod  ebensowohl  als  die  Sphinx, 
welche  von  Ares  gesandt  sein  sollte  (Hypoth.  Eurip. 
Phoen.)  und  an  der  zu  Venedig  befindlichen  Ära 
dieses  Gottes  (Miliin  Gal.  myth.  pl.  XL,  n.  144) 
sicherlich  nicht  als  blosses  Schmuckwerk  sondern 
als  beziehungsvolles  Attribut  angebracht  ist.  An 
sich  steht  inzwischen  Echidna  dem  Ares  wol  noch 
näher  als  Scylla,  iheils  als  Ahnmutter  der  Skythen, 
theils  als  Mutter  des  kolchischen  Drachen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  kleinen  Platten, 
so  können  wir  in  dem  behelmten  lockigen  Brust- 
bilde wiederum  nur  den  ^L^rs  erkennen.  Die  Ge- 
berde des  erhobenen  Arms  lässt  sich  verschieden- 
fach deuten;  vielleicht  diente  der  Gegenstand,  wel- 
chen die  Figur  in  der  anderen  Hand  gehalten  haben 
mochte,  zur  näheren  Bestimmung.")  —  Wie  passt 
dazu  der  Triton?  Jedenfalls  genügte  dieser  zur 
Ausfüllimg  des  gegebenen  Raums.  Vielleicht  %vird 
Diesem  oder  Jenem  ein  solcher  Grund  für  die  An- 
wesenheit des  Triton  als  hinreichend  erscheinen, 
zumal  wenn  er  daran  denkt,  dass  z.  B.  ein  Giebel 
des  d<;lphischen  Tempels  auf  dem  bekannten  Relief 
in  Millin's  Gal.  myth.  pl.  XVII,  n.58  zwei  Triloncn, 
die  einen  Schild  mit  dem  Medusengesichte  halten, 
gewiss  aus  keinem  anderen  Grunde  angebracht  sind, 

")  Müller  llandli.  d.  .\rcl).  %.  HO,  Anm.  4  g.  E.,  Panoflia  Argos 
I'anoplcs  S.  5  u.  T.  1,  n.  1. 

■")  liasclic  führt  a.a.O.  p.  29"i  eine  Münze  an,  auf  der  Mars 
stans  dcxtra  clala,  sinistra  feinori  iniposita  dargestellt  sei.  Leider 
künncn  wir  diese  Münze  niclit  genauer  vergleichen ,  ebensowenig  als 
eine  andere  unniilleibar  darauf  vun  Hasche  erwühnte ,  auf  welcher 
Mars  slans  deitra  cxtensa  zu  sehen  sein  soll. 


als  weil  sie  den  Raum  passend  ausfüllen,  und  sich 
davon  überzeugt  hält,  dass  auch  die  Tritonen  neben 
dem  Giebel  des  Zelts  des  Achilleus  auf  dem  soge- 
nannten Schild  des  Scipio  ( Miliin  Gal.  mythol. 
pl.  CXXXVl,  n.587)  zunächst  nur  so  erklärt  wer- 
den können.  Inzwischen  lässt  sich  auch  wohl  ein 
Bezug  des  Triton  zu  Mars  herausbringen.  Bekannt- 
lich gilt  Ares  neueren  Mylhologen  als  Herr  der 
Stürme  (Lauer,  System  d.  gr.  Mythol.,  S.  242 IT.), 
als  Bild  des  durch  Sturm  und  Ungewitter  aufge- 
regten Himmels  (Preiler,  Griech.  Mythol.  Bd.  1, 
S.  202).  Nach  der  Sage  von  Triläa  in  Achaja 
sollte  Ares  mit  der  Tritäa,  Tochter  des  Triton,  ge- 
buhlt und  mit  derselben  den  Melanippos  erzeugt 
haben;  dem  Ares  und  der  Tritäa  wurde  im  Tempel 
der  Athene  geopfert  (Pausan.  Vll,  22,  5  u.  6).  Tritäa 
ist  keine  Andere  als  die  Iritonische  Athena,  die 
Gebieterin  des  Meers  und  der  Stürme  (Klausen 
Aeneas  und  die  Penaten  S.  702).  Triton  ist  ein 
Dämon  des  Sturms:  er  führt  die  Sturmdrommete 
(Klausen  a.  a.  0.  S.  1242).  Auch  ganz  abgesehen 
von  diesen  im  alten  Cultus  und  Mythus  gegebenen 
Bezügen  passt  der  Inhaber  der  lärmenden,  schrecken- 
erregenden Muschellrompete  recht  wohl  zu  dem 
Gott  des  Kriegsgetümmels.  Man  erinnere  sich  zu 
dem  etwa  an  die  Rolle,  welche  dem  blasenden 
Triton  im  Gigantenkampfe  (Hygin.  Poet,  astron.  II, 
23  g.  E.)  und  im  Kampfe  gegen  Dionysos  (Nonn. 
Dionys.  XXXV 1,  93ff.)  zugeschrieben  wird.  —  Was 
endlich  den  neben  dem  Rosse  stehenden  Jüngling 
anbelangt,  so  wird  man  denselben  zunächst  für  einen 
der  Di  0  skuren  zu  halten  geneigt  sein,  die  bekannt- 
lich mehrfach  auf  Kunstwerken  neben  ihren  Rossen 
stehend  vorkommen.  Auch  liegt  auf  der  Hand,  wie 
gut  die  Dioskuren  als  Kampfhorte  und  Kriegsgölter 
dem  Mars  zugesellt  werden  konnten.  In  Therapne 
sollten  jene  das  Heiliglhum  des  Ares  gegründet 
haben  (Pausan.  III,  19.  7).  Noch  näher  steht  es, 
dass  auf  einem  aus  der  späteren  römischen  Zeit 
stammenden  Bronzerelief,  welches  in  den  Jahrb.  f. 
Allerthumsfr.  in  d.  Rheinland.  H.  111,  Taf.  IV,  n.  2, 
herausgegeben  und  von  dem  Unterzeichneten  er- 
klärt ist,  die  Dioskuren  an  einer  ohne  Zweifel  dem 
Mars  angehörenden  Baulichkeit  angebracht  sind. 
Inzwischen  dürfte  man,  da  das  Brustbild  auf  beiden 
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Italien  nur  ein  und  dasselbe  Wesen  in  derselben 
Hallung  darstellt,  auch  nur  an  einen  der  Dioskuren 
denken,  nämlich  an  den  Caslor.  Dies  IrilTt  aber 
auch  mit  dem  Umstände  auf  das  Beste  zusammen, 
dass  Castor  bei  den  llümern  auch  sonst  den  Pollux 
mit  repräsentirte,  wie  ja  die  Dioskuren  Castores 
genannt  wurden,  der  Beiden  zustehenden  Tempel 
zu  Rom  aedes  Castoris  hiess  und  die  bekannten 
Schwurformeln  ecastor  und  mecaslor  nur  auf  den 
Castor  lauten. 
Götlingen.  Friedrich  Wieseler. 


II. 

Achilleus  auf  Skyros. 

Hiezu  die  Alibildung  Tafel  CXIII. 

Die  auf  der  vorliegenden  Tafel  nach  der  Abbildung 
bei  Artaud')  wiederholte  Vorstellung  eines  bei  Vienne 
im  Jahr  1773  entdeckten  und  bald  darauf  zerstörten 
.Mosaikfussbodens")  ist  zwar  öfters  erwähnt  worden, 
scheint  aber  in  dem  seltenen  Werk  von  Artaud  so  vve- 
nig  zuganglich  geworden  zu  sein,  dass  es  beinahe  für 
unedirt  gelten  könnte.  Es  verdient  aber  um  so  mehr 
berijcksichligt  zu  werden,  da  diese  Darstellung  des 
Achilleus  auf  Shjros  nicht,  wie  ich  früher  nach 
ungenauen  Berichten  annahm,^)  mit  den  in  Pompeji 
gefundenen  auf  ein  Original  zurückzuführenden  Bil- 
dern ^)  übereinstimmt,  sondern  uns  mit  einer  we- 
sentlich verschiedenen  Composition  bekannt  maciit. 
Die  Haupigrujipe  ist  in  einem  Raum  dargestellt, 
welcher  durch  eine  aus  Quadern  aufgeführte  Mauer 
abgeschlossen  ist,  über  dieser  wird  ein  von  oben 
herabhängender  blauer  Vorhang  sichtbar  der  wol 
indeutcn  soll,  dass  wir  einen  dem  Blick  für  gewöhn- 
lich nicht  zugänglichen  Raum  vor  uns  haben,  das 
üynaikeion;  eine  Mauer  welche  rechts  bemerkt  wird, 
zeigt  dass  dieser  Raum  einem  grösseren  Gebäude 
angehört.  Die  Mitte  nimmt  ein  sitzendes  jugend- 
liches Paar  ein.  Achilleus,  mit  einem  weilen  blauen 
Mantel    bekleidet,   der   nur   den    unteren  Theil    des 

')  Artaud  MosaiqiifS  de  Lyon  et   des   deparleniens   meridionaux 
de  la  France.  Taf.  18. 

■-)   Miliin  voy.  dans  les  dep.  dn  midi   II  \\.  15  IT. 
')  Arch.  lieilr.  p.  3.^9. 

*)  H.   norlielte  clioii  de  peint.  pl   'i\  vgl.  das  Mosaililiild  ebend. 
I.  20. 


Körpers  bedeckt  und  sich  hinler  dem  Rücken  auf- 
bauscht, ist  so  eben  im  BegiilT  vom  Sitze  rasch 
aufzuspringen,  er  hat  mit  der  Rechten  eine  lange 
Lanze  ergriffen  und  fasste  mit  der  leider  zerstörten 
Linken  offenbar  nach  dem  neben  ihm  angelehnten 
goldgelben  Schild.  Die  Verstümmelung  des  Mo- 
saiks hat  auch  sein  Gesicht  betroffen,  welches  der 
Deidameia  zugewendet  war  und  der  Hallung  des 
Körpers  wie  der  Situation  nach  kriegerische  Be- 
geisterung ausgedrückt  haben  inuss.  Die  blonde 
Deidameia  sitzt  zu  seiner  Rechten;  ein  rothes  Ge- 
wand verhüllt  die  Beine,  der  obere  Theil  des  Kör- 
pers ist  ganz  frei,  der  blaue  Mantel  bauscht  sich 
auch  hinter  ihrem  Haupt  bogenförmig  auf,  wie  denn 
überhaupt  in  der  Anordnung  dieser  beiden  Figuren 
die  grösste  Symmetrie  beobachtet  ist.  Voll  Schrecken 
erhebt  sie  den  rechten  mit  einem  goldnen  Armband 
geschmückten  Arm;  auch  ihr  Gesicht  drückt  recht 
lebendig  den  Schmerz  und  das  Entsetzen  über  den 
Zufall  aus,  welcher  den  Achilleus  sich  so  verrathen 
lässt.  —  Erstaunen  über  diese  unerwartete  Er- 
scheinung sprechen  auch  die  beiden  Töchter  des 
Lykomedes  aus,  welche  in  ähnlicher  Haltung  und 
Stellung  auf  jeder  Seile  die  Gruppe  symmetrisch 
abschliessen:  jede  von  ihnen  hebt  die  eine  Hand 
empor,  während  sie  die  andere  ausstreckt,  und  so 
eilen  sie  in  vollem  Schrecken  nach  den  entgegen- 
gesetzten Seilen  davon.  Dem  Zeichner  des  Mo- 
saikbildes ist  es  aber  nicht  gelungen,  der  neben 
Deidameia  beGndlichen  Figur  die  rechte  Hallung 
zu  geben,  sie  scheint  eher  zu  fallen  als  zu  laufen; 
indessen  lässt  diese  Ungeschicklichkeit  der  Ausfüh- 
rung über  die  ursprüngliche  Intention  der  Anord- 
nung keinen  Zweifel.  Die  Schwester  rechts  neben 
Achilleus  ist  mit  einem  rothgelben,  unter  der  Brust 
gegürteten  ärmellosen  Chiton  bekleidet,  die  andere 
hat  über  den  gelblich  grünen  Chiton  einen  blauen 
Mantel  geworfen,  der  aucii  hier  sich  im  Bogen  über 
ihrem  Kopf  aufbauscht.  Alle  drei  Madchen  tragen 
ein  schmales  Band  im  blonden  Haar,  das  in  langen 
Locken  auf  die  Schultern  fällt.  Um  das  Local  und 
die  Situation  noch  bestimmter  zu  charaklerisiren, 
ist  auf  der  einen  Seite  ein  umgestürzter  Arbeils- 
korb,  aus  welchem  die  Wolle  herausfällt,  auf  der 
anderen  eine  volle  hingeworfene  Spindel  angebracht. 
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Den  Grund  und  die  ßedeulung  dieser  Verwir- 
rung im  Gynaikeion  zeigen  die  oberhalb  der  Mauer 
mit  halbem  Leibe  sichtbaren  Figuren.  Odi/sseus, 
durch  den  Hut  bemerklich,  mit  grauem  Haar  und 
Bart,  im  rothen  Mantel  weist  mil  lebhafter  Geberde 
die  Rechte  ausstreckend  auf  das  hin  was  unten  vor- 
geht, wie  zur  Besläligung  dessen  was  er  vorher- 
Sesagl.  Hinter  ihm  wird  noch  ein  Jüngling  im  gelb- 
lichen Mantel  sichtbar,  der  mit  vollen  Backen  in 
die  Trompete  blüst.  Da  ausser  ihm  kein  Begleiter 
des  Odysseus  zugegen  ist,  steht  es  frei  ihn  für 
fJiomedcs  zu  halten,  dem  auch  späte  Schriftsteller 
die  Rolle  des  Trompeters  zuweisen.  So  heisst  es 
in  einer  interessanten  Stelle  des  Libanius,  wo  er 
an  einer  Reihe  von  Beispielen  nachweist,  wie  der 
Pantomime  die  verschieilenen  Personen  und  Situa- 
tionen einer  mythischen  Begebenheit  zur  Darstei- 
lunc;  bringe  (III,  p.  373):  JToAA«g  aoi  nagOhorg 
l'dfitfe  Tag  ylvxn^irjdovs  xai  naQÜivcov  sqya  xai 
noyava  t7]v  7]XaxäT?]v,  rov  argaxznv,  z6  egiov,  znv 
ijTr'fiova,  ti]v  xQÖxTjV  xal  örj  xai  xov  A'iiX'kia  /.le- 
f^iif^ir^Tai  naQ&ivov  lnnxQirni.tsvnv.  ^tt)  ÖEiarjg,  olx 
evravi^a  aTt^aet  riijv  oQ^rjaiv,  uXt  'Oöuoasug  sni 
dvqaq  xai  Jioi.a'jdTjg  ftetd  Tijg  aäXniyyng  xai  tov 
orza  avzt  tov  doxovvzog  6  JJif/.kog  ixfalvei.') 

Bergks  Vermuthung  (exercc.  Plinian.  I  p.  20ff.) 
dass  bei  Phnius  XXXV,  11,40,  134,  wo  er  von  den 
Gemälden  des  Athenion  spricht:  phnit  —  Achll- 
lem  virglnis  hah'du  occuUaiuni  Ullxe  deprchen- 
dente  et  in  una  iabula  VI  siijna  das  Wort  ei  zu 
streichen  sei,  so  dass  die  sechs  Hauptfiguren  des 
Bildes  angeführt  seien,  ist  mir  ungemein  wahrschein- 
lich. Dass  auf  diesem  Mosaikbiiil  in  der  Tliat  sechs 
Figuren  dargestellt  sind,  wird  man  indessen  kaum 
zur  Bestätigung  anfuhren  dürfen.  Denn  die  Hal- 
lung des  Odysseus  ist  von  der  Art,  dass  sie  eine 
gegenüberstehende  Person,  zu  welcher  er  redet  — 


ohne  Zweifel  Lykomedes  — ,  voraussetzt;  auch  lässt 
die  symmetrische  Anordnung  der  unteren  Gruppe 
erwarten,  dass  derselben  in  der  ursprünglichen  Com- 
position  eine  ähnliche  Verlheilung  der  oberen  Fi- 
guren entsprochen  habe. 

lieber  dieser  Vorstellung  befinden  sich  auf  dem 
Mosaik  noch  fünf  in  grösserem  Maassstab  ausge- 
führte Brustbilder  in  abgesonderten  Feldern.  Vier 
davon  stellen  die  Jahreszeiten  dar,  den  Winter  mit 
einem  Kopfluch,  schilfbekränzt,  daneben  Robrstengel; 
den  Herbst  mil  Weiiilaub  und  Tiauben  bekrä,nzt, 
daneben  ein  Thyrsus;  den  Sommer  mit  Blumen 
und  Aehren  bekränzt,  daneben  die  Sichel;  der  Kopf 
des  Frii/iUnys  ist  zerstört,  doch  ist  der  Hirtenstab 
daneben  erhallen.  Den  Mittelplatz  nimmt  ein  Mc- 
diiscnfiaiipt  ein,  mit  Flügeln  über  der  Stirn,  von 
Schlangen  umgeben;  auf  dem  Hals  liegt  das  blosse 
Schwert,  als  solle  damit  das  Haupt  vom  Rumpfe 
getrennt  werden.  So  wenig  die  Darstellung  der 
Jahreszeiten  mit  der  des  Achilleus  auf  Skyros  in 
einer  inneren  Verbindung  steht,  so  wenig  scheint 
eine  solche  zwischen  dem  Gorgoneion  und  den  an- 
deren Vorstellungen  Statt  zu  finden.  Das  letztere 
ist  wol  auch  hier,  wie  sonst  auf  Fussböden, '^)  an 
Wänden  u.  s.  w.  als  Apolropaion  angebracht.') 

Bonn.  Otto  Jahn. 


III.    Archileklur. 
IHe  Dlmcusionen  der  Pyrainideu  von  (Sizeli. 

Bei  Gelegenheit  der  Nachgrabungen,  welche  Colonel 
Howard  Vyse  zurEvfbrsciiung  der  grossen  P_\Taniide  anstellen 
liess,  wurde  ein  für  die  genauere  Kenntniss  dieses  ehrwürdi- 
gen Denkmals  wichtiger  Fund  gemacht,  der  uachgehcnds 
durch  Versclii'ittung  wieder  dem  Liebte  entzogen  wurde,  und 
über  welchen  des  Um.  Entdeckers  Bericht  iu  seinem  Tage- 
buche ')  wie  folgt  lautet:  'Am  12.  Mai  1837  waren  Sir  Rob. 
und  Lady  Arbuthnot  unter  Mr.  Perring's  Geleit  nach  Cairo 
zurückgekehrt,  und  ich  hatte  bei  den  verschiedenen  Arbeiten 
die  lUinde  gemacht,  als  ich  gegen  zwei  Uhr  nach  der  grossen 
Pyramide  gerufen  wurde,  an  deren  Basis  Bekleidungssteine 


'■)  In  einer  anderen  Declaniiition  des  Litjanius  sagt  der  über 
die  Wcgfiibrung  der  Briseis  erziirnle  Aehilleus  (IV  p.  1035):  ./lö- 
ftriöe;  ifCljaie,  fjcixnuv  un'  htov  xcaaßod  rij  näXniyyi.  Bei 
Cburicius  bcisst  es  in  der  Bcscbreiiuint;  der  liünsllichen  Uhr  in  Gaza 
(p.  15'»}:  ö  dk  TOV  Tvä(wi;  aiiiaiv  Ictyiiyy  ih'iiür  tjv  Hqu  xcü 
yvv  ijj  nciXniyyt  <fÜ.os'  (nißbä  yuQ  'llnuxlti  Tinos  (iffXor  7i(fin- 
10V  O.Sovii  xctOciTiiQ  iv  Z'xvpii)  TÖr  II)i).(ios  tvQwr.  Und  wo 
derselbe  Scbriftstellcr  In  dem  grossen  Gemälde,  das  er  bescbrcibt, 
die  des  Kampfes  barrenden  griccbischen  llierfiilinT  erwiihnl,  sagt  er 


(p.  170):  «)'«|UA'«(  yiin  tou  7iii(>'  atnov  tmwTug  ^tiofjriiUivg 
/Jit/IS  »f   oi'l'.V;;u«  xitl  ai'O.iiiyyog  rj^oi. 

'')  Kin  Medusenhaupt  auf  dem  Fnssboden  ansebracbt  zu  sehen 
ist  nichts  Seltenes,  vgl.  S.  Barlüli  pitt.  22.  mus.  Borb.  II,  l.i.  Fea 
viaggio  ad  Ostia  p.  42.     Hheinl.  Jahrbiieher  .Will  p.  57. 

■)  Bcr.  d.  säehs.  Ges.  d.  Wiss.  1855  p.  5'J  f. 

')  Operations  earricd  on  at  tlie  pjramids  of  Gizeb  in  1837  by 
Cdlonel   lluward  Vyse,   London   18'i0.   Vul.  I   p.  2(il. 
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aufgefunden  waren.  Grösse  und  Neigungswinkel  des  Bau- 
werks konnten  demnaeh  genau  liestimmt  und  jeder  Zweifel 
in  Betreu"  seiner  Bekleidung  gehoben  werden.  Zwei  dieser 
Steiuuiassen  befanden  sich  noch  au  ihrer  ursprünglichen 
Stelle,  fast  in  der  Mitte  der  Nordseite.  Sie  waren  voll- 
konnnen  erhalten,  ihre  Aussentl.'iche  schien  vor  dem  Ein- 
setzen in  den  erforderlichen  Winkel  zugehauen  und  nach- 
her zu  einer  gleichen  Oberfl.-iche  ])olirt  worden  zu  sein, 
denn  die  Fuge  zwischen  beiden  Steinen  war  nur  mit  Mühe 
wahrnehmbar.  Der  Boden  jenseits  der  Grundlinie  des 
Baus  war  gut  geebnet  und  schön  zubereitet,  doch  unter 
dem  Bauwerk  war  er  mit  noch  weit  grösserer  Genauigkeit 
hergerichtet  und  in  das  vollkouuiienste  Niveau  gebracht, 
um  der  darauf  aufzuführenden  Construktion  als  gediegene 
Grundlage  dienen  zu  küinien.  Meiner  Ansicht  nach  ist 
<Ue  in  der  Künigskannucr,  in  der  Unterlage  und  in  den 
Bekleidungssteincn  entfaltete  Technik  vollst;indig  ohne 
ihres  Gleichen  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
Werkstücke  gleich  trefl'licher  Arbeit  einst  das  ganze 
Aeussere  dieses  riesenhaften  Baues  bedeckt  haben.  Bei 
Abwesenheit  des  Mr.  Perring  nahm  !Mr.  Brettel  die  Maassc 
dieser  Bekleidungssteinc  und  fand  zwischen  ihrer  Ausseu- 
seite  und  der  Grundfläche  deu  Winkel  von  51  Grad  und 
50  Minuten.' ') 

Haben  die  zur  Zeit  der  französischeu  Expedition  von 
Lepere  und  Coutelle  ausgeführten  Messungen  die  ursprüng- 
liche Grundlinie  der  grossen  Pyramide')  zu  2.32,'^;  Meter ") 
=  7GI],i)0  englische  Fuss  dermaassen  festgestellt,  dass  spä- 
tere Forscher  zu  keinem  merklich  hiervon  verschiedenen 
Resultat  kamen  (wie  auch  Perrings  Messung'')  bestätigt), 
so  gewährt  der  laut  oben  51"  50'  betragende  Neigungs- 
winkel seitdem  den  sichersten  Maasssfab  für  die  bisher 
noch  schwankende  Höheubestimmung  der  Pyramide.  Ihre 
Seitenhöhe  oder  das  Apothem  fasst  nach  der  auf  Diodor 
und  Strabo  und  wie  es  scheint  auch  auf  Plinius  (s.  wei- 
terhin) gekommenen  Kunde  ein  Stadium,  und  dieses  Maass 
kann  —  wenn  andei'S  man  es  nicht  als  ein  Werk  des  Zu- 
falls, der  allein  es  zu  einem  griechischen  Stadium  hätte 
stempeln  können,  halten  will  —  als  die  bei  der  Erbauung 
beabsichtigte  Weite,  nur  ein  ägyptisches  Stadium  sein. 
Seitdem  Böckh  die  Identität  des  ägyptischen  Maasses  mit 
dem  babylonischen  nachgewiesen  und  Ojipert  ein  aus 
720  Ellen  bestehendes  Doppel -Stadium  au  der  Seite  der 
Königsburg    von   Babylon    (Hillah)   aufgefunden  hat,    ist 


es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  das  ägyptische  Stadium 
aus  3ü0  Ellen  bestand  ').  Die  Grösse  der  ägypt.  Elle  zur 
Zeit  des  Baus  der  grossen  Pyramide  ist  aus  dieser  selbst 
nachweisbar  und  beträgt  nach  Greaves  Messung  der  Kö- 
nigskammer,  deren  Breite  schon  Newton  zu  10,  wie  deren 
Länge  zu  20 Ellen  nahm:  l,7i9  engl.  Fuss;  da  indess  spä- 
tere Messungen  diese  inneren  Weiten  um  ein  Weniges 
grösser  gefunden  haben "),  dürfte  der  von  Newton  gefun- 
dene Werth  um  ein  nicht  volles  Tausendtheil  höher  zn 
setzen  sein,  etwa  auf  l,7i9s  englische  Fuss. 

Dass  diese  in  der  Königskammer  der  grossen  Pyra- 
mide zur  Anwendung  gekommene  Elle  auch  ihren  grossen 
Aussen -Dimensionen  zu  Grunde  liegt,  dies  möchte  lum- 
mehr  daraus  hervorgehn,  dass  die  als  ihre  Grundlinie  fest- 
gestellte Fuss  -  Zahl  7G3,i'U  durch  die  bezeichneten  l.riss 
getheilt:  444  äg3'])t.  Ellen  giebt,  welche  als  Basis  einer  Py- 
ramide, deren  Ajjothem")  aus  360  der  gleichen  Ellen  be- 
steht, nach  genauer  Berechnung  des  Dr.  Arndt  den  Winkel 
von  51"  55' 36"  ergeben.  Dieser  aber  trifi't  mit  dem  durch 
Messung  gefundenen  gewiss  so  nah  und  so  genau  als  nur 
inmier  möglich'')  zusammen  und  dürfte  zu  Gunsten  des 
für  das  A]J0them  der  grossen  Pyramide  beabsichtigten  Sta- 
dium ein  Zeuguiss  darlegen.  I5etrugen  mithin  Basis  und 
Seitenhöhe  derselben  444  und  360  Ellen,  welche  =  763,6i/ 
und  019,1:)  engl.  Fuss  sind,  so  folgt  daraus  zugleich  ihre 
Scheitelhöhe  vou  283.4  ägypt.  Ellen,  oder  nach  neuerem 
Maass  487,39  englische  Fuss.'") 

Weniger  vereinzelt  erscheint  das  Stadium  der  Pyramide 
von  Gizeh  beim  Hinblick  auf  das,  nach  den  neueren  For- 
schungen, noch  ältere  Pyramidenfeld  von  Daschur.  Vou 
den  der  dritten  Dynastie  zugeschriebeuen  Denkmälern  da- 
selbst hält  die  südliche  Steinpyramide  in  ihrem  gegenw.-ir- 
tigen  Zustand  nach  Perring  noch  615  engl.  Fuss  und  es 
ist  schwer  zu  bezweifeln,  dass  sie  ursprünglich  619,i3  engl. 
Fuss,  iilso  ein  volles  ägyjjt.  Stadium,  gemesseu  habe.  Die 
nördliche  Steinpyramide  dehnt  ihre  Basis  sogar  noch  dar- 
über hinaus.  War  es  aber  die  Absicht  eines  spjiteren  Kö- 
nigs der  vierten  Dynastie,  alle  Bauten  seiner  Vorfahren  au 
Grösse  zu  übertrefi'en ,  so  konnte  ihm  der  Gedanke  leicht 
kommen:  nunmehr  der  schrägen  Höhe  seiner  Pyramide 
ein  Stadium  zu  iiestiniuien;  welche  gewaltige  Ausdehnung 
freilich  nur  durch  JJeberbanung  einer  schon  vorhandenen 
Pyramide  zu  erreichen  möglich  war.") 

Der  um  die  Aufnahme  der  ägj'ptischen  Baudenkmale 


■•')  Genanntes  Werk  giebl  den  geomelr.  Durclischnilt  der  Steine 
mit  Angabe  der  nur  bis  auf  volle  Zulle  gemessenen  Dimensionen 
lind  eine  pcrspect.  Ikirsiclliiiig  dei  Anl'^rabiing  vom  1'2.  Mai  1837. 

')  Unter  'in-siiriinglicluT  Grundlinie'  der  gr.  Pyramide  ist  die  Basis 
III  iliriT  eliemaligen  Vüllslaiidiglu'il  verstanden:  bis  zu  den  Winlieln 
der  in  dem  Felslioden  belindliehen  Einschnitte.  Die  mehrl'acb  aufge- 
stellte Vermnlbnng.  dass  in  diesen  zunächst  ein  Suckel  und  darüber 
erst  die  Bekleidung  vorbanden  gewesen  sei,  ist  durch  die  Aufgrabung 
nicht  ueslaligl;  vielmebr  fanden  sich  die  lickleidungs-Sleine  in  das  'en- 
caslreinenl'  uiimillelliaj'  eingefügt  und  fiilllen  mit  ihrer  belrachllichen 
unteren  Breite,  die  Mr.  Brellel  auf  8'  '.i"  mass,  den  leer  von  Lepcre 
und  Contelle  zu  'ijl  Meter  =  8'  11"  gemessenen  Hanm  fast  aus. 
Dergleichen  feste  Zeichen,  bis  wuliin  die  ursprüngliche  Grumllinie  ge- 
reicht bat,  wie  bei  der  grossen  l'jramide,  sind  bei  keiner  anderen 
vorhanden. 

')  Deseript.  d.  rEgypIe.  Anli(j.  —  Jomard,  Syst.  metriij.  Oclav. 
p.  r)18:  'La  grandc  pyramide  est  la  seulc  qu'on  ait  mesuree  avec 
.issez  de  prccision  pour  en  deduirc  des  consequences  rigoureuses.'  — 
Bückb's   Mnlrol.    l'uliTsiicb.   p.  •,':!()  11'^ 

'')  Nach  Operat.  al  the  pyramids  etc.  und  'Aegypiens  Stelle  in 
der  Weltgesch.'  von  Bimsen,  Buch  II  S.  I,')i  fand   ferring  7()4  engl.  F. 

')  Siehe  lic'ickh's  Melnd.  Abhandlung  im  l-ebruarhelt  der  .Monats- 
berichte der  K,  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin,     .lahrg.   IS.")}. 


')  Lcpcre  und  Coulclle  fanden  die  Königskammer  16'  2"  Baris. 
=  17,229  engl.  Fuss  breit  (s.   B 's  melrol.  Unters,  p  232). 

"*)  Das  Apothem  ist  bei  einer  Pyramide,  ohne  Bücksicht  auf  eint- 
Plattform,  stets  bis  zur  vollen  Spitze  zu  rechnen. 

')  Die  Mudincirung  des  auf  runde  öl"  äO'  gemessenen  Winkels 
erscheint  aber  notbwendig,  weil  ohne  sie  j!"  50' unter  den  gegebenen 
Vordersätzen:  4i4,<i6  Ellen  gäben,  welche,  da  eine  Bruchzahl  an  der 
Basis  der  grossen  Pyram.  jeder  Wahrscheinlichkeit  widerspricht,  für 
445  Ellen  genommen  werden  müssten;  doch  der  Werlb  dieser  Ellen 
stellte  sich  dann  auf  nur  l,7iu5  engl.  Fuss,  was  bedeutend  zu  klein 
und  darum  unzulässig  ist. 

'")  Die  Vergleichung  der  von  Mr  Brettel  genommenen  llübcn- 
maasse  der  Bekleidnngs-Steiiie:  schräge  Hohe  6' 3"  und  grade  Hillie 
i'  11"  engl,  mit  dem  Apothem  und  der  Scheilelhübc  der  Pyram.  er- 
giebt,  dass  jene  Steine  den  hundertsten  Tbeil  dieser  ganzen  Höhe  nebsl 
dem  in  das  'encastremcnt'  eingelassenen  Wenigen  betrugen.  —  Die 
Scheitelhöhe  der  Pyram.  im  jetzigen  Zustande  bei  203  (nicht  gleich 
hohen)  Stufen,  deren  ursprüngliche  Zahl  auf  21ü  geschätzt  wird,  be- 
trasl  nach  ,Nouet's  Irigonoinelr.  Messung  137,531  .Meter  =  45l.ai;! 
engl.  Fuss. 

")  Das  Ueberbauen  einer  kleineren  Pyramide  mit  einer  grösseren 
ist  nachgewiesen  durch  die  Unlersiicbungen  der  dritten  Pyramide  von 
Gizeh,  s.  'Aegypiens  Stelle  in  der  Weltgeschichte' 11.  S.  löiff.     Nach 
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vielverdiente  Mr.  Ferring  hat  in  seiner,  in  'Aegjptens  Stelle 
in  der  Weltgesclüchte'  abgedruckten  Berechnung  der  Origi- 
nalraaasse  der  P\Tanilden")  andere  S;itze  als  die  obenge- 
dachten zu  seiner  Richtschnur  gewühlt.     Maassgebend  für 
die  Höhenbestiniraung  sowohl  der  grossen  Pyramide  wie  für 
cinio-e  andere  ist  ihm  ein  rationelles  Verhrdtniss  zwischen 
Basfs   und  Scheitelhöhe   von  8:5,  wQuach  der  Neigungs- 
winkel dieser  Pyramide  51"  20' 25"  betrüge,  was  von  dem 
"emesseueu   um    fast   sechsmal   mehr   als  der  weiter  oben 
angezeigte    abweicht.     Die    seiner  Berechnung  zu  Grunde 
»■eleo-te  ügypt.  Elle  von  l,-i3  engl.  Fuss  ist  keine  von  der 
einen   oder   der  anderen  Pyramide  abgeleitete,  sondern  es 
ist  ihr  dieser  Werth  als  der  Durchschnitt  von  3  Ellen  zu- 
gesprochen, welche    der  englische  Baumeister  (Col.  Vyse's 
Operations  etc.  Vol.  III  p.  105)  folgendermaassen  angiebt: 

engl.  Fuss 
Elleustab  des  Pariser  Museum       ......     l.'o? 

Elle  des  Nilmesser  v.  Elejihantine  nach  Wilkinson     1,712 
im  Propvlaion  zu  Karnack  gefundene  Elle       .     .     1,720''') 

Mittel     1,713 

Wogegen  ich  anzuführen  nicht  umhin  kann,  dass 
unter  allen  in  den  metrol.  Untersuchungen  (p.  223— 227) 
von  Böckh  genau  untersuchten  EllenstJiben  keiner  unter 
1  717  enn-l.  Fuss,  der  aus  ihnen  zusammen  gezogene  Durch- 
schnitt aber  als  Mittel  l,7-.ii  engl.  Elle  =  524,6S7  Millimeter 
«riebt,  und  ferner  dass  die  20,i.a.  engl.  Zoll,  welche  Wil- 
kinson") als  Werth  der  Elle  des  Nihnesser  von  Elephantine 
fand,  nicht  l,7rj,  sondern  l,7ib9  engl.  Fuss  sind.  Als  Ori- 
"inalmaasse  der  grossen  Pyramide  giebt  Perring  tTir  ihre 
Basis  ihre  Scheitelhöhe  und  ihr  Apothem  hiernach  resp. 
448    280  und  358,575  Jigypt.  Ellen  zu  1,713  engl.  Fuss  an. 

Die  zweite  Pyramide'von  Gizeh  ist  sehr  verschieden  ge- 
messen worden:"  _  Meter  engl.Fuss 
Jomard  «-iebt  ihrer  ursprünglichen  Grundlinie  204,9=672,25 

Belzoni  °. ' =684 

Perring'') .        =707,76 

Theilen  wir  das  Mittel  davon  688 

llunsen's  Forschungen  babcn  an  der  Errichtung  der  drei  grösseren 
l'vrani.  v.  Gizeh  Äntheil:  Aus  der  vierten  Dynastie  die  Könige:  erster, 
Cheops,  der  die  zneitgrosse  Pyramide  anITiilirle;  zweiter,  Chephren, 
«clchcr  die  später  durch  die  grosse  Pyramide  überbaute  errichtete; 
ilritter,  Menkera  I  od.  Mylceriuus,  von  dem  die  unter  der  dritten  Py- 
ramide belindliche  herrührt  und  fünfter,  Schafra,  der  die  grosse  Py- 
ramide vollendete,  und  aus  der  sechsten  (?)  Dynastie:  Nilokris,  welche 
die  dritte  Pyramide  überbaut  haben  soll.  Dem  vierten  Herrseber 
(König  oder  Königin)  der  vierten  Dynastie:  Menkera  11.  nach  Eratos- 
ibenes  oder  wie  der  Namensschild  der  Tafel  von  Abydos  giebt:  Ne- 
frukera.  griecb.  Nitokris,  wird  ein  Antbeil  an  der  dritten  Pyramide 
vielleichl  nur  desshalb  nicht  zugeschrieben,  weil  Manetho  von  keiner 
alleren  Königin  dieses  Namens  als  der  berühmten  der  sechsten  Dy- 
nastie gewusst  hat.  Der  Vorgiinger  und  Gemahl  der  letzteren ,  der 
griechische  Moeris,  hatte  aber  zwei  Grabiiiüler  (die  abgestumpften  Pyra- 
miden mit  den  sitzenden  Königskolossen  darauf)  an  dem  nach  ihm  be- 
nannten See  im   Kaji'iin  errichtet. 

"]  Siehe  den  Anhang  zum  •>.  lUuli  des  genannten  Werks:  Syn- 
optical  table  of  the  Pvramids  of  Egypt.  und  'On  thc  original  measures 
ol  Ihc  Pyramids.' 

")  Nach  einem  in  •\Vilkinson"s  Manners  and  customs  of  ancient 
Egyplians'  Scries  2.  Vul.  I  p.  "iO  mitgrtbeilten  Uericht  des  Mr.  Harris 
aus  Alcxandrien  v.J.  1840  halt  der  im  Propylaion  zu  Karnak  gefun- 
dene Maassstab  2  Ellen  mit  der  Eintlieilung  in  I  4  Palmen  und  misst 
4l,:i  engl.  Zoll. 


wie  bei  der  grossen  Pyramide  durch  1,7199  so  erhalten  wir 
die  Zahl  400  und  dürfen  400  ügypt.  Ellen  als  die  Basis 
der  zweiten  Pyramide  ansehn.'*') 

Die  dritte  Pyramide  von  Gizeh  misst  an  Seitenl.-inge : 
nach  Jomard     102,2  Meter  =  .335,:i:i  engl.  Fuss 


Ferring 


352,s, 


Mittel     .344,08  engl.  Fuss, 

welche  durch  den  gleichen  EllenwCrth  d.i.  I,7i98  getheilt: 
200  Ellen  für  die  Grundlinie  der  dritten  Pyramide  geben.  Da 
diese  Pyramide  nachweislich  aus  zwei  übereinander  ge- 
bauten bestand,  von  denen  die  untere  für  halb  so  gross 
als  die  darüber  gebalten  wird,  so  hat  hiernach  die  Basis 
jener  kleineren  100  Ellen  betragen. 

Darf  ich  über  die  Pyramideu-Maasse  des  Plinius  eine 
Vermuthung  beifügen,  so  wäre  es  diese:  Zwei  Drittel  der 
;igypt.  Elle  war  den  Alten  der  Ptolem;iische  Fuss,  der  zu 
dem  römischen  Fuss  sich  nach  gewöhnlicher  Annahme  wie 
6:5  verhielt,  so  dass  die  .'igypt.  Elle  V^  des  letzteren  be- 
trug. Diesem  Verh.'iltniss  nach  sind  50  Jigypt.  Ellen  =  90 
röm.  Fuss,  oder  was  dasselbe  ist  55,55  Ellen  =  100  röm. 
Fuss,  wofür  Plinius,  wie  es  scheint,  zu  Anfang  seiner  Re- 
duktion der  Pyramidenmaasse  einfach  50  Ellen  =  100  röm. 
Fuss  genommen  hat.  Bei  der  grossen  Pyramide  geben 
444  und  360  Ellen  Basis  und  Seitenhöhe  so  resp.  888  und 
720  Fuss,  für  welche  in  Nat.  Hist  jetzt  (vielleicht  durch 
Verschiebung  der  V)  883  und  725  gelesen  werden.  Bei 
Fortsetzung  seiner  Arbeit  aber  scheint  der  rastlos  thätige 
Autor  das  angedeutete  Verhältniss  fester  gegriffen  und 
55  Ellen  =  100  röm.  Fuss  genommen  zu  haben,  so  dass 
die  400  und  200  Ellen  der  zweiten  und  dritten  Pyramide 
respective  727,2;  und  363,63  römische  Fuss  gilben,  wofür 
jetzt  737'.^  und  363 Fuss  gelesen  werden.'")  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  betrachtet  erscheinen  unter  den  von  den 
alten  Schriftstellern  auf  uns  gekommenen  Maassen  der  Py- 
ramiden die  Angaben  des  Plinius  mit  den  neueren  Messun- 
gen in  völligem  Einklang. 

Berlin  den  12.  Mai  1858.  H.  Wittich. 

'*)  A.  a.  0.  —  Nach  Girard  beträgt  die  Elle  des  Nilmessers  von 
Elephantine  527  Millimeter  =  ],7a9  engl.  Fuss. 

"■)  Jomard,  Exposition  du  Systeme  melrique  des  anciens  Egyp- 
tiens,  p.  56.  —  Belzoni,  Narrative  of  the  Operations  and  recenl  dis- 
coveries  witbin  thc  pyramids  p.  278.  —  Perring,  s.  Aegyptens  Stelle  in 
d.  \V.  Buch  II  S.  153.  —  Bei  den  Testangaben  ist  die  Bekleidung, 
nicht  aber  ein  Sockel  mit  einbegrifl'en;  über  letzteren  sagt  Bunsen 
a.a.O.  p.  151:  'Der  Unterschied  der  Bekleidung  der  beiden  unter- 
sten Lagen,  und  der  Umstand,  dass  diese  Granitbekleidung  rauh  ge- 
arbeitet ist,  haben  die  französischen  Beschreibcr  zu  der  Annahme 
eines  Sockels  zu  berechtigen  geschienen.' 

"')  Die  Seilen  der  grossen  Pyramide  bis  zur  Spitze  verlängert,  er- 
reichen, von  der  Höhe  der  zweiten  Pyramide  aus  gesehn,  den  Hori- 
zont (siehe  das  Panorama  in  Lepsius  Denkmäler  Aegyptens  Abth.  I, 
Tafel  15)  und  würde  vice  versa  dasselbe  sein;  ein  Beweis,  dass 
die  Spitzen  oder  Plattformen  der  beiden  Pyramiden  gleich  hoch  waren; 
diese  gleiche  Höbe  ihrer  Spitzen  mag  aber  leicht  auf  die  Pyramiden 
selbst  übertragen  worden  sein,  ohne  Uücksichl  darauf,  dass  die  2.  Py- 
ramide auf  höherem  Terrain  belegen  ist  als  die  grosse,  und  sich  auf 
diese  Weise  Strabo's  Angaben  (geogr.  lib.  XVII)  erklären  lassen,  dass 
die  zweite  wie  die  grosse  Pyramide  ein  Stadium  Höbe  habe. 

'T  In  ersterem  Falle  kommen  auf  den  römiscben  Fuss  (die 
agypt.  Elle  rund  zu  1,7^0  engl.  Fuss  gerechnet),  0,aai  in  letzterem 
Ojäii,  engl.  Fuss. 


Hiezu  die  Abbildungen  Tafel  CXII  und  CXIII:  Bronzetafeln  und  Mosaik. 


Herausgegeben  von  E.  Gerhard. 
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Prometheus.  —  lieber  griechische  Münzen  mit  einem  Buchstaben  oder  Monogramme  als  Typus. 

nJlischcs  Relief. 


Allerlei:   panathe- 


I. 

Prometheus. 

Hifzu  die  Abbildung  Tafel  CXIV. 

lliin  cliiusinisches  Vasenbiid  der  Berliner  Saniii)lung ') 
stellt  die  Hefreiung  des  Prometheus  (Taf.  CXlV,  1) 
vom  Adler  in  nlterthümliclier  Weise  vor.     Prome- 
theus ist,    wie   Welcker    (alle   Denkm.  111   p.  193) 
nachgewiesen  hat,  nicht  angefesselt  an  einen  Pfahl, 
sondern    dieser  ist,    in    üebereinstiiiiinung    mit    den 
Worten  des  Hesiodos  (tlieog.  521f.) 
ÖTJae  ö^  aXvxxonädrjoi  TlQOfirj&ia  noixilößovlov 
deofiolg  d^yakioiai  fiiaov  öid  xiov    släaaag, 
durch    seinen    Leib    gelrielien:    Prometheus   ist  ge- 
pfählt,  und   sitzt   daher   unbeweglich  still,    nur  die 
mit  Handschellen  zusammengefesselten  Arme  streckt 
er  voll  Angst  dem  auf  ihn  zufliegenden  Adler  ent- 
gegen.   Dem  ganz  wehrlos  preisgegebenen  Dulder  ist 
aber  Ilerahles  bereits  zu  Hülfe  gekommen.    Hinter 
Prometheus    kniet   er   in    der   Stellung   des    Bogen- 
schützen und  entsendet  so  eben  ein'ii  Pfeil;  es  ist 
der   dritte,   zwei  schwirren  bereits  dem  her^nslür- 
menden  Vogel  entgegen:  so  kraftvoll  ist  dieser,  dass 
auch    Herakles    ihn    mit   einem   Schuss  zu    erlegen 
nicht   vermag.      Was    Hesiodos    dann    weiter   sagt, 
dass  Herakles  den  Adler  getödtet  habe 
ovx  dixTjTi  Zrjvog  ^Okv/xniov  vipmidovrog, 
öqiQ  "^HQaxXijog  Grjßayeveog  xXiog  ei'rj 

nXelov  tc  Tj  zoTtoQoid^ev  inl  x^öva  novXvßoxEiqav 
das  ist  hier  wiederum  auf  das  einfachste  wiederge- 
geben, indem  Zeus  als  Brabeutes  dieses  Kamj)fes 
dabei  gegenwärtig  ist.    Denn  ich  glaube  jetzt  auch 

')  N.  1721.  0.  .lahn  arcU.  licitr.  Taf.  8  p.  228,  vgl.  liraun  Bull. 
1840  p.  148.     Gerhard  aiiserl.  Vasenb.  II  p.  20. 

')  Gegenwärtig   in  Mailand   zu  suchen;   die  Zeichnung  entnahm 


mit  Gerhard  und  Welcker,  dass  in  dem  bärtigen 
Mann  im  langem  Gewände,  mit  dem  Scepter  in 
der  Rechten  Zeus  zu  erkennen  ist. 

Jn  den  Hauptpunkten  ist  die  ebenfalls  sehr  al- 
terthümliche  Darslellung  (no.  2,  3)  einer  Aniphora 
der  Vidoni'schen  Sammlung*)  iibereinstimmend,  aber 
um  einige  Figuren  reicher.  Dass  Prometheus,  der 
nicht  sitzend  sondern  knieend  dargestellt  ist,  auch 
hier  als  gepfählt  zu  denken  sei,  geht  daraus  hervor, 
dass  gar  keine  Banden  oder  Fesseln  angedeutet  sind; 
der  Vasenmaler  hat  aber,  um  seiner  Darslellung 
mehr  Lebhaftigkeit  zu  geben,  geglaubt  sich  von  der 
regungslosen  steifen  Haltung  des  Körpers  dispensiren 
zu  dürfen,  welche  durch  die  Pfählung  bedingt  war. 
Nicht  allein  die  Hände  sind  frei,  so  dass  Prometheus 
sie  nach  beiden  Seiten  mit  einer  Geberde  des  Ent- 
setzens ausstreckt,  sondern  er  hat  auch  den  Kopf 
abgewendet  um  dem  Anblick  des  auf  ihn  eindrin- 
genden Peinigers  auszuweichen.  Von  dem  Adler 
ist,  da  das  Gefüss  hier  beschädigt  ist,  nur  ein  Theil 
des  einen  Flügels  erhalten,  allein  dies  Bruchstück 
genügt  um  das  vollkommene  Seitenstück  zu  dem 
Adler  des  ersten  Vasenbildes  zu  erkennen.  Ein 
Pfeil  ist  bereits  in  den  Flügel  eingedrungen;  hinter 
Prometheus  ist  auch  hier  Herakles  in  gleicher  Stel- 
lung im  liegiiff  einen  neuen  Pfeil  abzuschiessen. 
Die  Traciil  desselben  ist  wie  auf  jenem  Vasenbild 
die  der  ältesten  Kunst  geläufige;  nur  ist  auf  diesem 
der  geöffnete  und  mit  Geschossen  noch  gefüllte 
Kücher  hinzugekommen.  Als  schützender  Beistand 
ist  neben  Herakles  Hermes  gegenwärtig,  durch  das 
ungewöhnlich  lange  Kerykeion  in  seiner  Kechten 
und  den  Hut  vollkommen  kenntlich,  obwohl  der  bis 

ich  in  Kom.  Die  übrigen  Streifen  des  Gefässes  enthalten  Kampfer- 
gruppen  und  Thierliguren. 

£.  O. 
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auf  die  Fiisse  reichende  Chilon  mit  dem  darüber 
geworfenen  Rlanlel  eine  für  den  GöKerbolen  nicht 
übhche  Tracht  ist.  Er  erhebt,  wie  gewöhnhcb  bei 
ähnlichen  Scenen,  die  Hand  mit  einer  Geberde  Bil- 
ligung und  des  Staunens  über  die  Thaten  seines 
Helden.') 

Hinter  Hermes  schreiten  noch  drei  Figuren  im 
langen  Chiton  und  Mantel  herbei.  Die  mittlere,  ein 
bärtiger  Mann  mit  einer  Art  von  Straiilenkrone,  hält 
in  der  Rechten  ein  langes  Scepter^)  und  erhebt  im 
Gespräch  die  Linke;  die  iiim  vorangehende  Person, 
welche  durch  einen  Bogen  den  sie  in  der  Hand 
hält  ausgezeichnet  ist,  wendet  den  Kopf  nach  der 
redenden  um;  die  drille  und  letzte  schreitet  ruhig 
vorwärts  und  hält  in  der  Hand  eine  Blume.  Eine  be- 
stimmte Deutung  dieser  Figuren  ist  nicht  ganz  leicht, 
da  es  an  sicheren  Merkmalen  fehlt  um  mythologische 
Figuren  zu  erkennen,  welche  man  in  eine  nahe  Be- 
ziehung zu  Prometheus  setzen  könnte.  Wenn  man 
indessen  in  der  mittleren  Figur  wohl  ohne  viel  Be- 
denken Zexm  annehmen  darf,  so  kann  die  hinter 
ihm  stehende  Frau  füglich  für  Here  gelten,  nicht 
allein  weil  sie  dem  Zeus  am  nächsten  steht,  son- 
dern weil  ihr,  wie  die  schöne  vulcentische  Schale  des 
D.  de  Luynes^j  beweist,  bei  der  Versöhnung  des 
Prometheus  mit  dem  olympischen  Herrscher  eine 
eigenthümliche  Piolle  zugewiesen  war.  Vielleicht 
ist  selbst  das  nicht  zufällig,  dass  Here  auf  jenem 
Vasenbild  eine  Blume  in  der  Hand  hält.  Was  die 
dritte  Person  anlangt,  so  könnte  man  über  ihr  Ge- 
schlecht zweifelhaft  sein,  wenn  nicht  die  Bildung 
der  Augen  uns  einen  Mann  erkennen  liesse*^);  dann 
aber  kann  es  wohl  nur  Apollon  sein,  so  befremd- 
lich auch  seine  ganze  Erscheinung  ist.  Einen  be- 
stimmten Grund,  warum  grade  Apollon  gegenwärtig 
ist,  wüsste  ich  kaum  anzugeben;  es  wäre  denn  dass 
er  als  der  Bogenschütz  unter  den  Göttern  bei  diesem 


schweren  und  bedeutungsvollen  Probeschuss  des 
Herakles  erscheint.') 

Es  ist  kaum  ein  grösserer  Unterschied  in  der 
formellen  Behandlung  denkbar  als  zwischen  diesen 
alterthümlichen  Vasen-Bildern  und  dem  spät-rö- 
mischen Relief  auf  derselben  Tafel  no.  4.*)  Diese 
Marmor-Platte  von  5  Fuss  Länge  und  2'/j  Fuss 
Breite,  ohne  Zweifel  ursprünglich  einem  Sarkophag 
angehörig,  ist  aus  der  Villa  Altieri  in  die  Blundell'- 
sche  Sammlung  zu  Ince  bei  Liverpool  übergegangen. 

Protnei/ieus  ist  mit  beiden  Armen  an  den  Felsen 
mittelst  Handfesseln  angeschmiedet;  seine  Stellung 
weicht  von  der  gewöhnlichen,  fast  in  allen  alten 
Kunstwerken  beibehaltenen,  auffallend  ab.  Er  liegt, 
nur  mit  dem  Rücken  an  die  Felswand  gelehnt,  auf 
der  Erde  und  die  Haltung  der  Beine,  von  denen  er 
das  eine  unlerschlägl,  ist  eine  fast  bequeme;  die  Hal- 
tung der  Arme  ist  so,  als  sei  er  in  dem  Augenblick, 
wo  er  eine  lebhafte  Geberde  des  Unwillens  machte, 
festgehalten  und  angeschmiedet.  Hinter  ihm  liegt 
die  brennende  Fackel,  welche  seinen  Frevel  bezeugt, 
auf  der  Höhe  des  Felsens  sitzt  der  Adler  im  Be- 
griff auf  sein  Opfer  herab  zu  stossen.  Neben  dem 
Felsen  sitzt  Hephaisios,  bequem  den  linken  Arm 
auf  das  etwas  aufgestützte  Knie  legend,  er  ist  nackt 
bis  auf  den  Hut,  der  eher  einer  ])hrygischen  Mütze 
ähnlich  ist.  In  der  Rechten  hält  er  den  Hammer, 
welchen  er  auf  den  neben  ihm  angebrachten  Ambos 
stützt.  Er  sieht  theilnehmend  auf  fünf  Jungfrauen 
hin,  welche  mit  lebhafter  Geberde  sein  Mitleid  in 
Anspruch  nehmen;  zwei  knieen  vor  ihm,  die  erste 
umfasst  biltend  seine  Knie,  die  zweite  streckt  flehend 
beide  Hände  aus,  die  drei  stehenden  halten  mit  der 
Linken  das  Gewand  und  erheben  bittend  ihre  Hände. 
Alle  fünf  sind  barfüssig  und  mit  einem  Gewand  be- 
kleidet, das  die  Beine  und  einen  Theil  des  Unter- 
leibes   verhüllt,    den    Oberkörper    aber  ganz   nackt 


'')  In  dem  von  mir  publicirlcn  Wandgemälde  der  Villa  Pamfili 
(Taf.  I,  3)  steht  Athene  neben  Herakles  und  deutet  mit  der  Hand 
auf  das  Ziel  hin,  das  sein  Pfeil  treffen  soll. 

*)  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  auffallende  gezackte 
Gcgensland  die  Krönung  des  Sccpters  oder  einen  Kopfschmuck  vor- 
slelll,  der  dann  jedenfalls  etwas  von  seinem  rechten  Platz  verrückt  wäre. 

'■)  Mon.  ined.  d.  inst.  V,  3.5. 

')  0.  Jahn,  Deschreihung  der  .Münchner  Vasens.  p.  CLIX. 
)  Die  Buchstabenreihen ,    welche  neben    einzelnen  Figuren  an- 


geschrieben  sind,   haben,   wie    so   oft   bei    dieser  Art   Vasen,    kei- 
nen Sinn. 

")  Eine  Mittlieilung  Wclcker's  (Philol.  I  p.  347f.  alte  Denkm.  III 
p.  197  f.)  machte  zuerst  auf  dies  Monument  aufmerksam,  welches  in 
dem  seltenen  Werk  Eiuirartngs  and  elchlng  of  the  prlncipal  stalues, 
biisis,  hasieliefs,  feptilcnil  moniiments ,  ciiierary  iirns  elc.  in  tlu 
collection  of  Henry  BlundcU  £.«(/.  at  Ince  iS09,  Taf.  1 08  abge- 
bildet und  nach  einer  von  G.  Scliarlfjun.  gütigst  milgctheillea  Durcb- 
zeichnung  hier  wiederholt  ist. 
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lässt ,  die  Haare  lallen  in  Jangen  Locken  auf  die 
Schultern  herab,  alles  wie  es  bei  der  Darstellung 
von  Quellnymphen  üblich  ist.  Auch  ist  neben  der 
letzten  stehenden  Nymphe  ein  aufrecht  stehender 
Delphin  angebracht,  welcher  keinen  Zweifel  übrig 
lässt,  dass  Meernymphen  dargestellt  sind. 

Die  Situation  ist  vollkommen  klar,  sobald  man 
sich  an  Aeschylus  Prometheus  erinnert.  Nur  bei 
bewussteni  Anschliessen  an  diese  Dichtung  konnten 
die  Oheuniden  mit  dem  gefesselten  Promelheus  in 
dieser  Weise  vereinigt  werden;  indessen  zeigt  sich 
doch  in  der  bildlichen  Darstellung  wiederum  selbst- 
ständige Auffassung  und  Umbildung  der  Motive.  Ab- 
weichung vom  Dichter  sieht  man  in  Nebendingen. 
So  ist  nicht  allein  gegeniiber  den  Worten  des  Pro- 
metheus (109  f.): 

vaQ^TjxonltJQWTOv  ds  &r]Qcöfiai  nvQog 
TiTjyrjv  xlonaiav 

ganz  richtig  statt  des  im  Bildwerke  undeutlichen 
Narlhexstengels  die  unzweideutige  Fackel  gewählt, 
sondern  auch  die  Art  wie  Prometheus  gefesselt  ist,  ent- 
spricht keineswegs  den  Ausdrücken  des  Dichters  (31) 

azsQTti]  XTqvde  (pQO\'Qi]a£tg  nirqav 
oQ^oatadt^v,  avnvog,  ov  wf-iTcciov  yövv 

so  wenig  als  der  späteren  Beschreibung  des  sorgfälti- 
gen Festschmiedens  (54ff.).  Wichtiger  ist  aber  die  Be- 
ziehung, in  welche  hier  die  Okeaniden  zuIlej)haistos 
gebracht  sind,  der  im  Drama  die  Bühne  verlässt,  nach- 
dem er  sein  Werk  vollbracht  hat,  ehe  die  mitleidigen 
Nymphen  kommen,  um  dem  Prometheus  ihre  Theil- 
nahme  und  ihren  Schmerz  auszusprechen.  Mit  richti- 
gem Gefühl  hat  der  Bildner  an  die  Stelle  der  müssi- 
gen Klagen  das  für  die  Darstellung,  namentlich  eine 
Darstellung  welche  die  wesentlichen  Momente  in 
eine  Gruppe  zusammendrängen  musste,  wirksamere 
und  lebendigere  Motiv  gewähll,  dass  die  Jungfrauen, 
selbst  zu  schwach  um  zu  helfen,  die  Hülfe  eines 
Mächtigeren  anflehen.  Vielleicht  könnte  man  er- 
warten, dass  er  dafür  das  Erscheinen  des  Hermes 
beim  Aeschjlus  benutzt  halte.  Allein  diese  Erschei- 
nung hat  ihre  nothwendige  Beziehung  zu  der  Schluss- 
kataslrophe,  welche  wiederum  nur  im  Zusammen- 
hang der  Triiogie  ihre  Bedeutung  hat;  eine  solche 


Scene  wollte  aber  der  Künstler  nicht  darstellen, 
sondern  ein  Bild  von  der  hülflosen  Lage  des  Pro- 
metheus, dem  auch  die  Bitten  der  Okeaniden  keine 
Erleichterung  verschaffen  konnten.  Um  dieses  an- 
schaulich zu  machen,  ist  Hephaistos  sehr  wohl  ge- 
wählt. Er  hat  den  Prometheus  angeschmiedet,  es 
ist  also  ganz  natürhch  dass  die  Jungfrauen  von  ihm 
erlangen  wollen,  dass  er  ilin  löse;  er  hat  deni  Pro- 
metheus Mitgefühl  bewiesen  und  nur  wider  Willen 
seines  Amtes  gewahrt,  von  ihm  sind  sie  also  zu 
hoffen  berechtigt  dass  er  ihren  Bitten  nachgebe;  er 
ist  aber  ohne  eigenen  Willen  und  ohne  eigene  Macht, 
nur  der  Vollstrecker  dessen  was  Zeus  befiehlt  und 
daher  vollständig  ausser  Stande  den  Okeaniden  zu 
willfahren.  Das  Motiv  des  Conflicts,  in  welchen 
Aeschylus  den  Hephaistos  mit  sich  selbst  setzt,  ist 
hier  eigenthiimlich  aufgefasst  und  gesteigert,  indem 
der  mitfühlende  Gott  nicht  den  harten  Reden  seiner 
gewaltthäligen  Helfer  sondern  dem  eindringenden 
Flehen  der  mitleidigen  Jungfrauen  ausgesetzt  ist, 
denen  er  so  wenig  nachgeben  kann  und  darf  als 
seinen  eigenen  Gefühlsregungan.  Dadurch  ist  denn 
die  hulfslose  Verlassenheit  des  Prometheus  aufs 
nachdrücklichste  dargestellt. 

Die  späten  Darstellungen  des  Prometheus  auf 
Sarkophagreliefs  zeigen  nicht  die  stete  Wiederholung 
stereotyp  gewordener  Formeln,  welche  sonst  bei  diesen 
Kunstwerken  gewöhnlich  sind;  der  tiefsinnige  My- 
llnis  hat  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  zu  eigenthümlichen 
Auffassungs-  und  Darstellungsweisen  angeregt.  Es 
ist  daher  an  sich  nicht  befremdend,  dass  auch  dieses 
Pielief  unter  den  Darstellungen  des  Prometheus  ganz 
für  sich  steht,  und  ebensowenig  dass  es  einer  be- 
rühmten Tragödie  seine  Motive  entlehnt,  da  diese 
Classe  von  Kunstwerken  sich  so  vielfach  an  die 
tragische  I'oesie  anlehnt.  Indessen  kann  doch  nicht 
verschwiegen  bleiben,  dass  die  ganze  Composition 
—  vom  Stil  kann  man  nach  der  Abbildung  nicht 
urtheilen  —  einen  etwas  inodernisirten  Eindruck 
macht,  und  dass  auch  die  trockne  Weise  der  Sym- 
bolik, welche  Prometheus  die  Fackel,  den  Okeani- 
den einen  Delphin  nur  als  eine  Art  von  äusser- 
lichem  Verdeullichungsmittel  beigiebt,  auffallend  ist. 

Otto  Jahn. 
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II.    Numismatik. 


lieber  griechische  Münzen  mit  einem  Buchstaben 
oder  Monogramme  als   Typus.*) 

Es  giebt  eine  Anzahl  bekannter  griechischer  Münzen, 
die  anstatt  eines  Typus  einen  grossen  Buchstaben  oder  ein 
grosses  Monogramm  enthalten,  welche  nicht  allein  als  Ini- 
tialen des  Volks-  oder  Stadtnaraens  betrachtet  werden  dürfen, 
sondern  zugleich  oder  vielmehr  nur  als  Embleme  des  Volkes 
oder  der  Stadt,  als  eine  Art  'types  parlants.'  Diese  Münzen 
sind  im  Peloponnes  und  auf  den  zwei  westlichen  Nachbar- 
inseln geprJigt,  nämlich  von  den  Sikyoniern,  den  Phliusiern, 
den  Argivern,  den  Arkadern,  Mantinea,  Herjia,  Zakynthus, 
und  von  Kranion,  Pale  und  Proni  auf  Kephalleuia.  Dass 
der  Buchstabe  oder  das  Monogramm  auf  diesen  Münzen 
als  ein  Emblem  aufgefasst  werden  muss,  kann  daraus  ge- 
sclilosscn  werden,  dass  häufig,  so  wie  bei  den  gewöhnlich 
aus  Bildern  bestehenden  Typen,  kleine  'accessorische'  Ty- 
pen, Namen,  Monogramme  oder  Buchstaben  hinzugefügt 
sind,  dass  öfters  der  Anfang  des  Volks-  oder  Stadt-Namens 
mit  kleinen  Buchstaben  dem  grossen  Buchstaben  beigesetzt 
ist,  so  dass  dieser  nicht  als  erster  Buchstabe  mit  jenen 
zusammen  gelesen  werden  kann  (so  findet  sich  auf  den 
Münzen  von  Heräa,  Mantinea,  Pale  und  Zakynthus  HPA 
neben  E,  MAN  neben  M,  IIA  oder  TIAA  neben  77, 
lAKY  oder  ZA  neben  7),  und  dass  man  den  grossen 
Buchstaben ,  wie  mehrmals  andere  Embleme  oder  Typen, 
dreimal  wiederholt  antrifft  ( E  auf  Münzen  von  Heräa ). 
Aus  den  alten  Schriftstellern  erfährt  man  (s.  Göttling  De 
crure  albo  p.  5 — G),  dass  die  Sikyonicr  2',  die  Lacedämo- 
nier  A  und  die  Messenier  M  als  Nationalzcichcn  auf 
ihren  Schilden  hatten,  die  ersten  nach  Xenophon  (Hell. 
IV,  4)  schon  im  Anfange  des  4.  Jahrhunderts.  Es  lässt 
sich  daraus  schliessen,  dass  es  im  Pelojionnes  nicht  un- 
gewöhnheh  gewesen  sei  den  Anfangsbuchstaben  des  Volks- 
namens als  ein  Emblem  oder  Wappen  zu  benutzen,  und 
es  liegt  also  nahe,  dem  Buchstaben  oder  Moiiogrannne  auf 
den  Münzen  der  ]K'loponnesischcn  oder  benachbarten  Völ- 
ker, wenn  dieselben  auf  eine  solche  besondere  Weise  wie 
die  oben  erwähnte  angebracht  sind,  eine  entsprechende 
Bedeutung  beizulegen.  Diese  Münzen  sind  hinsichtlich 
der  Bedeutung   des  Buchstabens  oder  Monogramms  von 

•)  Vorgetragen  iu  der  königl.  Ge  ellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Kopcnla^cn  in  der  Sitzung  vom  20.  Nov  1857  und  mil  Al.bil- 
dungen  in  den  Schriften  der  Gesellschaft  in  dänischer  Sprache  hcraus- 
gegeljcn.  Da  die  Ursprache  nur  sehr  wenigen  unserer  Leser  geläufig 
sein  dürfte,  kann  diese  uns  von  dem  Verfasser  seihst  vergünstigte 
Uehersctzung  hier  nur  willkommen  sein.  A  ä.  B. 


den  Silbermünzen  der  ältesten  Periode  zu  sondern,  welche 
in  der  Vertiefung  auf  dem  Revers  nichts  als  einen  Buch- 
staben haben;  denn  ein  solcher  Buchstabe  kann  nur  als 
ein  Anfang  betrachtet  werden,  der  Hinterseite  ein  Gepräge 
zu  geben  und  den  Namen  des  Volkes  anzubringen.  Sie 
dürfen  auch  nicht  als  gleichartig  mit  denjenigen  Münzen 
angesehen  werden,  welche  anstatt  eines  Typus  mehrere 
Buchstaben,  die  keine  Monogramme  bilden,  enthalten, 
denn  solche  können  natürlich  nicht  als  ein  Emblem  auf- 
gefasst werden,  oder  mit  denjenigen,  welche  einen  Buch- 
staben oder  ein  Monogramm  in  einem  Kranze  eingeschlossen 
haben,  denn  dieser  Kranz  muss  überhaupt  als  der  Typus 
selbst  oder  als  ein  Theil  desselben ,  nicht  als  eine  blosse 
Einfassung  betrachtet  werden.  Endlich  darf  man  nicht 
einen  einzeln  stehenden  Buchstaben  oder  Monogramm  für 
ein  Emblem  halten,  wenn  sie  nur  auf  den  kleineren  und 
nicht  zugleich  auf  den  grösseren  Münzen  desselben  Volkes 
vorkommen,  denn  man  liess  oft  auf  den  kleineren  Münzen 
nur  einen  Theil  des  auf  den  grösseren  befindlichen  Ge- 
präges anbringen,  um  dadurch  gewissermaassen  den  gerin- 
geren Wcrth  anzudeuten,  und  was  die  sehr  kleinen  Münzen 
betrifft,  konnte  die  Beschr.änktheit  des  Raumes  der  Grund 
sein,  warum  auf  diesen  kein  Bild  ausgearbeitet  wurde. 

Denjenigen  Münzen,  auf  welchen  der  Buchstabe  oder 
das  Monogramm  als  ein  Emblem  angesehen  werden  muss, 
können  noch  folgende  herausgegebene  Münzen  hinzugefügt 
werden.  Silber-  und  Kupfer -Münzen  mit  HAH,  Adv. 
Kopf  des  Sonnengottes,  von  Kleone,  bisweilen  irrig  unter 
Klitor  oder  Cercinthus  angefiihrt,  siehe  Leake  Num.  Hell. 
Eur.  Gr.  ]>.  135.  Münzen  mit  E,  von  Epiäaitrus,  von 
Silber  eine  mit  einem  Delphin  auf  dem  Adv.  vgl.  Sestini 
Med.  gr.  di  piii  musei  tab.  XII,  17,  eine  andere  mit  einem 
männlichen  Kopf,  s.  Arch/iol.  Zeit.  1843  S.  150  No.  28, 
von  Kupfer  eine  mit  einem  Löwenkopf  s.  Thorwaldsen's 
Museum  tab.  I,  18.  JEb.  Athenekopf,  RTE,  von  Tegea, 
s.  cab.  AUier  pl.  VI,  20.  MS.  Pferdekopf,  R  K,  von  Kll- 
lor,  s.  Archäol.  Zeit.  1849  Taf.  IX,  18.  ^3.  Stern,  RA, 
von  der  zu  Kephallenia  gehörenden  Insel  Asteria,  s.  Mionnet 
S.  rv^  p.  204  No.  2.  M3.  Dreizack,  K  O  mit  AA  einge- 
schlossen, von  Phulasurnu,  s.  Sestini  Lett.  cont.  IX  tab. 1,11. 
yE2'/,,  Hermcsko))f,  R  AFI,  unten  AFIT,  \on  Aptera,  s. 
Mioiuiet  VI  p.  058  No.  322  (Incert.).  .E  4.  Weiblicher 
Kopf,  R  A,  vielleicht  von  Lehadea,  s.  Archäol.  Zeit.  1843 
Taf.  IX,  3.  Zwei  Silbermünzen,  Adv.  Kopf  eines  Men- 
schenstieres (Achelous),  R  V,  welche  von  den  Aeolern  in 
liuhjdon  geprägt  sein  müssen,  s.  Sestini  Mus.  Hcderv,  II 
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p.  58  uiul  Cavedoni  Spicil.  nutn.  p.  75.  Die  eine  hat  auf 
den  Seiten  des  grossen  F  eine  Inschrift,  die  zufolge  der 
von  Wiczay  gegebenen  Abbildung  sehr  undeutlich  sein 
muss;  Sestini  hat  sie  in  AIOAliOlN  restituirl,  welches 
Cavedoni  für  richtig  angesehen  hat;  aber  sie  ist  wahr- 
scheinlich KOIN  AIOA  zu  lesen  und  auf  die  Gesammt- 
schaft der  Acolier  zu  deuten.  F  muss  als  der  alte  Initial 
des  Namens  der  Acolier  angesehen  werden  ;  nach  Tliucy- 
dides  (III,  102)  hatte  die  südwestliche  Landschaft  Aeto- 
liens  (nicht,  wie  Sestini  aus  dieser  Stelle  schliesst,  die 
Stadt  Kalydon)  den  Namen  Aeolis,  und  aus  den  ;iltestcn 
Localsagen,  so  wie  aus  mehreren  Stellen  bei  den  alten 
Schriftstellern  kann  geschlossen  werden,  dass  die  Aeolier 
diesen  Theil  Aetolions  bevölkert  und  daselbst  ihren  Na- 
men bewahrt  hatten.  Ueber  F  findet  sich  auf  beiden 
Münzen  der  Name  KAylAIPOA ,  welchen  Sestini  für 
den  einer  Magistratspersou  hielt,  Cavedoni  auf  die  von 
Pausanias  erwjihnte  Quelle  in  der  N;ihe  von  Kalydon  be- 
zog; er  ist  aber  eher  für  den  aeolischen  Namen  der  Stadt 
Kalydon  anzusehen,  welchen  sie  von  der  Quelle  erhalten 
hat;  auch  der  Name  KAAYJSIN  hat  vielleicht  densel- 
lien  Ursprung,  und  Edcssa  in  Mesopotamien  wurde  eben- 
falls nach  ihrer  Quelle  Kallirrhoe  genannt. 

Die  angeführten  Münzen  sind  alle,  wie  man  sieht, 
aus  dem  Peloponnes  und  aus  den  benachbarten  Gegenden, 
nämlich  Kephallenia,  Zakynthus,  der  Nordwestküste  von 
Kreta  und  Mittel -Hellas.  Die  Münzen  dieser  Gattung, 
welche  man  unter  den  Münzen  von  griechischen  Völkern 
oder  Stiidten  in  anderen  Gegenden  herausgegeben  findet, 
sind  entweder  nicht  richtig  classificirt  oder  müssen  zu 
denen  gerechnet  werden,  auf  welchen  der  Buchstabe  oder 
das  Monogramm  nicht  für  ein  Emblem  gelten  kann.  Die- 
jenigen aus  dem  Peloponnes  sind  von  mehreren  Haupt- 
völkern und  vielen  einzelnen  St.-idten  geschlagen,  in  grosser 
.\nzahl,  von  verschiedenen  Sorten  und  zufolge  des  Kunst- 
stils, der  Fabrik  und  der  Buchstaben  wenigstens  vom  An- 
fange des  5.  bis  zum  2.  Jahrhundert;  diejenigen  aus  den 
andern  Gegenden  sind  in  geringerer  Anzahl  vorhanden 
und  gehen  nicht  so  weit  zurück  in  der  Zeit.  Es  ergiebt 
sich  daraus  das  Resultat,  dass  der  Gebrauch,  den  Initial 
oder  das  Monogramm  des  Volks  als  ein  Emblem  desselben 
auf  die  Münzen  zu  setzen,  ursprünglich  im  Peloponnes  zu 
Hause  gewesen  und  von  da  zu  den  genannten  Nachbar- 
völkern gebracht  worden  ist,  dass  er  sich  aber  nicht  weiter 
verbreitet  hat.  Die  Münzen,  auf  welchen  kleine  Typen, 
Personen-Zeichen  oder  -Namen  dem  grossen  Buchstaben 
oder  Monogramme  hinzugefügt  sind,  so  wie  diejenigen, 
die    auf  beiden   Seiten    kein   anderes   Gepr.'ige  als    einen 


Buchstaben  haben,  sind  nur  aus  dem  Peloponnes  und  den 
zwei  westlichen  Nachbarinseln ;  dergleichen  Münzen  sind 
demnach  wol  nur  dort  geschlagen  worden. 

Zu  den  hier  abgehandelten  Münzen  sind  folgende  hin- 
zuzufügen, die  theils  nicht  herausgegeben,  fheils  unter  den 
herausgegebenen  nicht  richtig  bestimmt  oder  unl)estimmt 
gelassen  sind.  Fünf  Kupfermünzen,  von  denen  drei  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Fabrik  auf  beiden  Seiten  A  haben, 
die  vierte  einen  Athenekopf,  R  A  mit  einem  kleinen  GefJisse 
als  accessorischem  Typus,  die  fünfte  einen  Ochsenkopf  mit 
demeinen  Ilorn  heruntergebogen,  RA;  in  Thorwaldsen's 
Museum  und  im  kgl.  Cabinet  in  Ko]ienhagen.  Diese  Mün- 
zen müssen  im  Peloponnes  geprägt  sein,  die  drei  ersten  weil 
sie  auf  beiden  Seiten  einen  Buchstaben  als  Typus  haben, 
die  vierte,  weil  ein  accessorischer  Typus  dem  Buchstaben 
beigefügt  ist,  die  fünfte,  weil  sie  hinsichtlich  der  Fabrik  der 
vierten  ühnlich  ist.     Eine  Kupfermünze  mit  demselben  be- 
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sonderen  Ochsenkopfe   als  die  eben  envJihnte  und  mit 


auf  dem  R  ist  von  Marquis  Lagoy  in  der  Revue  nuniism. 
1857  p.  85  herausgegeben  und  findet  sich  in  einer  Privat- 
sammluug  in  Kopenhagen.  Aus  dieser  erhellt,  dass  die 
angeführten  Münzen  einer  Stadt  oder  einem  Volke,  dessen 
Name  mit  AA  anfing,  gehören.  Wenn  man  die  pelo- 
ponnesischen  Städte  durchgeht,  findet  man  keine,  welche 
man  für  die  Pr;igst;itte  halten  möchte;  sie  können  dem- 
nach nur  den  haceMmoniarn  zugeschrieben  werden,  deren 
Name  auf  ihren  Münzen  gewöhnlich  durch  AA  bezeichnet 
ist.  A  war,  wie  oben  bemerkt,  das  lacediimonische  Schild- 
zeichen, und  die  Nachbarvölker  prägten  Münzen  mit  Em- 
blemen entsprechender  Art.  Die  Münzen,  welche  man 
bisher  von  den  Lacediimoniern  kennt,  sind  der  Fabrik 
und  dem  Kunststile  zufolge  vermuthlich  nicht  älter  als 
das  .3.  Jahrhundert;  der  Reihe  der  lacedämonischen  ISIün- 
zen  fehlte  ein  Anfang;  aber  von  den  3  vorliegenden  Mün- 
zen mit  A  auf  beiden  Seiten  deutet  die  erste  durch  ihre 
Dicke  und  das  vertiefte  Viereck  auf  dem  R,  die  zweite 
durch  die  Form  des  A,  welches  dem  A  auf  den  ."iltesten 
Silbermünzen  der  Argiver  ähnlich  ist,  auf  das  4.  oder 
die  letzte  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Athene  war  be- 
kanntlich eine  der  lacedämonischen  Hauptgottheiten,  die 
nach  Pausanias  in  Sparta  allein  in  6  Tempeln  und  unter 
6  Beinamen  verehrt  wurde,  und  ihr  Kopf  kommt  auch 
sonst  auf  Münzen  Lacedämons  vor.  Lagoy  meint,  dass 
die  von  ihm  herausgegebene  Münze  in  Larissa  am  Ossa 
ia  Thessalien  geschlagen  sei,  welches  er  aus  einigen  Ne- 
benzeichen auf  den  Münzen  Philipi)s  II.  und  .\le\anders 
des  Grossen  herleitet,  die  sich  auf  den  Tafeln  zu  dem 
vom    Verfasser    herausgegebenem    Werke    'Numismati(|ue 
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d' Alexaadre '  befiuden,  uäralich  ein  Bukranium  mit  dem 
einen  Hörn  hiuabgebogen  und  vt  daneben ;  indem  er  das 
Bukranium  für  einen  Ochsenkopf  und  JL  für  den  Initial 
dos  Stadtnaraens  hält,  nimmt  er  an,  dass  die  Münzen 
dieser  Könige  und  die  Kupfermünze  in  einer  und  dersel- 
ben Stadt  gepr;lgt  seien,  folglioli  in  einer  Stadt  unter  der 
Herrschaft  dieser  Könige,  und  findet  keine  passendere  als 
Larissa  am  Ossa,  obgleich  diese  ein  unbedeutender  Ort 
war.  Aber  eine  nähere  Untersuchung  der  Nebenzeichen 
auf  mehreren  zusammengehörenden  Reihen  von  Philipp's 
und  Alexander's  Münzen  zeigt,  dass  das  Bukranium  Am- 
phipolis  oder  eine  macedonische  Nachbarstadt  und  ^  eine 
Magistratsperson  bezeichnen  muss,  und  es  ist  irrig  das 
Bukranium  für  einen  Ochseukopf  anzusehen;  die  Kupfer- 
münze muss  demnach  aus  aller  Verbindung  mit  den  ma- 
eedonischen  Königsmünzen  gebracht  werden.  Dass  der 
Ochsenkopf  das  eine  Hörn  hinuntergebogen  hat,  erklärt 
Lagoy  als  eine  Andeutung,  dass  es  der  Kopf  einer  Kuh, 
nicht  der  eines  Arbeitsochsen  oder  eines  Stiers  sei;  weil 
diese  Deformität  nicht  erlaubte,  das  Joch  anzubringen  und 
am  Stiere,  der  die  Race  fortpflanzen  sollte,  nicht  geduldet 
werden  konnte.  Aber  wir  haben  wol  hier  nur  einen  Ochsen- 
kopf mit  solchen  Hörnern,  wie  man  sie  damals  in  Lace- 
dämon  häufig  beim  Rindvieh  antraf.  Die  schwachgehörn- 
ten Racen  des  Rindviehes,  bei  denen  die  Hörner  lose, 
stark  hervorgebogen  oder  hinabgewendet  sind,  waren,  wie 
es  scheint,  im  Alterthume  gewöhnlicher  als  in  der  neueren 
Zeit;  denn  bei  Aristoteles,  Aeliau,  Plinius  und  anderen 
Schriftstellern  wird  von  den  Ochsen  in  verschiedenen  Län- 
dern gesagt,  dass  sie  Hörner  hätten,  beweglich  wie  die 
Ohren,  oder  umgedreht,  oder  so  vor  die  Augen  hervorge- 
bogen, dass  sie  nicht  sehen  konnten  was  vor  ihren  Füssen 
war  u.  s.  w. ;  dieselben  wurden  nach  Plinius  gerade  für 
vorzüglich  zur  Arbeit  angesehen.  Bei  solchen  Racen  finden 
sich  häufiger  als  bei  dem  gewöhnlichen  Rindvieh  Ochsen, 
bei  denen  nur  das  eine  Honi  verwachsen  oder  umgedreht 
ist;  man  hatte  für  solche  Ochsen  bei  den  Griechen  einen 
eigenen  Namen,  v-ikliS,  (Hesych.). 

Vier  grosse  Kujifermihizen  mit  demselben  Athenekopfe 
und  auf  dem  R  die  erste  Y,  die  zweite  V,  lieide  im  britischen 
Museum  (unter  den  unbestimmten),  die  dritte  ß,  heraus- 
gegeben in  Mus.  P.  Knight  ]).  72  initer  Oro])us  in  Mace- 
donien,  die  vierte  1\1^  herausgegeben  im  !Mus.  Uunter 
tab.  68,  17  unter  luccrti.  Diese  Münzen  stimmen  hin- 
sichtlich des  Athenekopfes,  der  Grösse  und  der  Fabrik 
el)en  so  wohl  mit  einander  als  mit  der  obeiiangcfijhrten  von 
Tegea  überein  und  müssen  deuniach  von  Städten  im  Pe- 
loponnes  geprägt  sein;  Y  kann  nur  Psoji/iis.  Li.  nur  Oleniis 


bezeichnen ;  P  und  31  können  am  besten  auf  Palrä  und 
Manünea  bezogen  werden.  Der  Grund  zur  Prägung  dieser 
gleichartigen  Münzen  ist  wol  am  nächsten  in  einer  com- 
mercielleu  Verbindung  zn  suchen,  die  zwischen  den  ge- 
nannten Städten  bestanden  hat,  indem  eine  der  Haupt- 
routen durch  den  Peloponnes  vom  argolisehen  ^leerbusen 
über  Tegea,  Mantinea  und  Psophis  nach  Olcnus  und  Pa- 
trä  am  korinthischen  Busen  ging.  Es  ist  vermuthlich  die 
tegeatische  Münze,  die  den  übrigen  zum  Muster  gedient 
hat ;  denn  Tegea  war  in  der  Periode,  welcher  diese  Mün- 
zen zufolge  des  Stils  im  Athenekopfe  anzugehören  scheinen 
(dem  vierten  oder  der  letzten  Hälfte  des  fünften  Jahrhun- 
derts), die  grösste  dieser  Städte  und  überhaupt  eine  der 
mächtigsten  im  Peloponnes.  Der  Kopf  stellt  wahrschein- 
lich Athene  Alea  vor,  welche  Tegea's  Hauptgottheit  war 
und  auch  in  andern  peloponnesischen  Städten  verehrt 
wurde,  und  ist  dem  berühmten  Bilde  in  ihrem  Tempel  in 
Tegea  entlehnt.  Aus  einer  Untersuchung  von  Tegea's 
Münzen  geht  nämlich  hervor,  dass  von  den  zwei  verschiede- 
nen Atheneküpfen,  die  auf  denselben  vorkommen,  derjenige, 
welcher  einen  attischen  Helm  trägt  wie  auf  den  vorlie- 
genden Münzen,  Athene  Alea  vorstellen  muss,  so  wie  der 
mit  dem  korinthischen  Helme  Athene  Poliatis,  die  einen 
anderen  ansehnlichen  Tempel  in  der  Stadt  hatte,  und  der 
Kopf  auf  der  gegenw;irtigen  Münze  von  Tegea  ist  von 
einem  archaisirenden  Charakter  (s.  cab.  Allier  pl.  VI,  20), 
welches  gut  zu  der  Annahme  passt,  dass  derselbe  eine 
Copie  des  Temjielbildcs  in  Tegea  sei,  indem  dieses  von 
Endoios  ungefähr  um  Ol.  70  verfertigt  war. 

/E  3.  Adler,  R  EPX.  Diese  öfters  herausgegebene 
Münze  wird  nach  dem  Chersonesos,  auf  Kreta  oder  Cher- 
sonesos  Taurica  hingeführt,  indem  das  Monogramm  XEP 
gelesen  wird,  s.  Revue  num.  1851  p.  397 f.;  sie  muss  aber 
von  Orchomenos  in  Arkadien  geschlagen  sein.  Dass  diese 
Stadt,  so  wie  die  gleichnamige  in  Boeotien,  im  äoHschen 
Dialekte  der  Einwohner  Erchomenos  geheissen  habe,  er- 
hellt aus  den  von  Prokesch  und  Curtius  herausgegebenen 
Münzen,  die  daselbst  gefunden  sind.  Der  Adler  ist  im 
arkadischen  Zeuscultus  wohl  begründet  und  steht  mit  den 
Flügeln  zum  Fluge  gehoben  wie  vor  Pan  auf  den  bekannten 
arkadischen  Münzen.  Ein  Monogramm  zum  Münztypus 
anzuwenden  war  arkadischer  Gebrauch.  Eine  andere  dieser 
gänzlich  entsprechende  Münze,  von  Scstini  (Descr.  n.  V 
p.  196  unter  Sikyon)  herausgegeben,  hat  über  dem  Adler 
noch  die  Inschrift  ^IKYii  und  muss  von  Sikjon  in  Ver- 
bindung mit  der  durch  das  Monogramm  bezeichneten  Stadt 
geprägt  sein;  diese  kann  folglich  keine  andere  als  das  nicht 
weit  entlegene  Orchomenos  sein. 
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JEiy,.  Stehender  Herakles,  ß 77,  umher /2/iK  rctrogr. 
Herausgegeben  in  Welzl's  Sammlung  n.  4341  unter  Sylus. 
Sie  ist  dem  Vorhergehenden  zufolge  nach  Parrhusia  in 
Arkadien  hinzuführen,  einer  in  das  numismatisehc  System 
noch  nicht  aufgenommenen  Stadt. 

M  4.  Athenekopf,  R  F.  Im  dJinischen  Cabinet.  Diese 
Münze  sehliesst  sich  durch  den  Athenekojif  und  die  Fabrik 
einigen  Kuj)fermünzen  von  Sik\on,  Kranion  und  Zakynthus 
an,  die  gleichfalls  den  Initial  des  Stadtnamens  als  Ty]uis 
haben,  und  kann  nach  dem  Vorhergehenden  keiner  ande- 
ren Stadt  als  Rhypes  in  Achaia  beigelegt  werden. 

JE2'/:,.  Delphin,  R  0.  Sie  ist  in  der  Archnol.  Zeit. 
1849  S.  9.5  No.  39  als  eine  Jliinze  von  Phaestus  auf  Kreta's 
Südküste  herausgegeben,  aber  muss  nach  Phulasarna  auf 
der  nordwestlichen  Spitze  der  Insel  hingeführt  werden. 
Auf  den  Münzen  von  Phaestus  findet  man  niimlich  weder 
Typen  auf  das  Meer  bezüglich,  noch  ein  alleinstehendes  (D 
(die  mit  einem  solchen  ©,  welche  man  unter  Phaestus  an- 


geführt findet,  gehören  zu  Phlius),  wogegen  der  Delphin 
sich  dem  Dreizack,  dem  Haupttypus  auf  Phalasarna's  Mün- 
zen, anschliesst  und  0  auf  einer  anderen  Münze  von  Pha- 
lasarna  (s.  oben)  als  Typus  angebracht  ist. 

/R2'„  und  1.  Kopf  eines  Menschenstiers,  RF.  Die 
erste  im  Mus.  Knight  ]).  10,  D  13,  die  zweite  in  Welzl's 
Samml.  No.42G9,  beide  unter  Elis.  Sie  müssen  der  In- 
schrift auf  deu  entsprechenden  oben  erwähnten  Münzen  zu- 
folge nach  AeoUs  in  Actolien  hingeführt  werden. 

JE  2',.  Ein  Gefäss,  R  Oil.  Im  d.-iuischen  Cabinet 
und  im  britischen  Museum  (unter  den  unbestimmten). 
Herausgegeben  bei  Carelli  Tab.  CLXIII,  67  unter  Heraklea, 
indem  das  Monogramm  gänzlich  missverstanden  ist.  Eine 
unzweifelhafte  phokische  Münze,  herausgegeben  von  Har- 
wood  tab.  V,  8,  auf  welcher  ein  Jihnliehes  Monogramm 
anstatt  des  gewöhnlichen  O  oder  0!2  im  Kranze  ange- 
bracht ist,  zeigt,  dass  die  vorliegende  nach  Phokis  gehört. 
Kojjenhageu.  L.  Müller. 


III.      A     I     I 

18.  Panathenaisches  Relief.  —  Welcker's  in 
No.  106  dieser  Zeitschrift  erfolgter  Einspruch  gegen  meine 
Erklärung  des  auf  Tafel  CV  derselben  abgebildeten  Re- 
liefs fordert  ein  Wort,  welches  Einwürfe  des  von  mir  — 
wie  er  es  ja  selbst  weiss  —  verehrten  und  hochgeschätzten 
Mannes  näher  beleuchten  mag. 

Zuerst  befrenulet  es  dass  Welcker  gerade  die  Haupt- 
sache nicht  zu  berühren  wagt:  ob  meine  Annahme  eines 
Panaiheiiüen- Siegers  gültig  sei  oder  nicht.  Ich  frage: 
woran  erkennt  er  in  der  Person  gerade  einen  Panathenäen- 
sieger?  Woran  den  von  ihm  snpponirten  'Olivenkranz  aus 
dem  Pandrosium?'  —  Auf  jeden  andern  Sieger  könnte 
die  Darstellung  einer  blossen  Kränzung  ja  mit  demselben 
Rechte  bezogen  werden;  denn  auch  andere  Personen  die 
keine  Panathenäensieger,  sondern  Retter  des  Vaterlandes 
im  Schlachtenkampfe  waren,  wurden  feierlich  mit  der  Olive 
gekrjinzt;  so  Perikles,  Thrasybul  und  Jeder  von  den  Vielen 
welchen  das  Psephisraa  bei  .\eschines  (c.  Ctesijih.  61)  den 
Kranz  für  Rettung  des  Vaterlandes  zuerkennt;  bekanntlich 
empfing  ihn  auch  Epimenides  zum  Lohne.  In  jener  Frage 
liegt  aber  gerade  der  Nerv  der  ganzen  Darstellung  ange- 
deutet. —  Sodann  heisst  es:  'Athena  hält  auf  ihrer  Hand 
die  beschwingte  Nike,  welche  dem  Sieger  den  Olivenkranz 
aus  dem  Pandrosium  auf  das  Haupt  setzt.' 

Ich  liemcrke  hierzu  dass  die  Nike  dem  Sieger  den 
Olivenkranz  nicht  auf  das  Haupt  setzt,  sondern  denselben 
schwebend  in  der  Höhe  nur  über  dem  Haupte  h.ält.  So 
unter  dem  weit  über  ihnen  schwebenden  Kranze  stehend 
habe  ich  die  Sieger  hier  gedacht.  Neu  ist  mir  freilich, 
dass  der  Olivenkranz  zu  den  grossen  Panathenäen  'ans 
dem  Pandvosium'  also  von  der  Pankyphos-Olive  kam;  den 
Beweis  dafTir  wird  Welcker  nie  liefern  können.  Ich  hal)e 
angenommen  er  komme  von  jener  heiliijen  Moria  in  der 
Akademie,  welche  der  erste  Abpflanzer  der  alten  Burgolive 
war;  denn  von  dieser  musste  ja  schon  der  Zweig  geschnit- 
ten werden  welcher  bereits  unter  dem  niythisehen  Erich- 
thonios  zur  lüresinne  genntzt  und  als  Daiikesweihe  der 
Atliena-Pandrosos  auf  die  Burg  an  den  Oelbanm  gefülirt 
ward  [BaumkuUns  d.  Hell.  S.  107,  4.32,  435.];  ich  habe 
auch  geglaubt   dass  dieser   frische  ])anathenäische   Kranz 


e     r     I     e     i. 

nur  der  Athena -Pandrosos  geweiht  wurde,  wie  alle  solche 
Kr.änze  aus  Ohinpia  vnid  Delphi  von  den  Siegern  den 
väterlichen  Gottheiten  der  Ileimath  gebracht  wurden,  vvi-lh- 
rend  man  nur  die  mit  dem  Kranze  gegebene  Täiiie  als 
Siegeszeichen  für  das  ganze  Leben  behielt  und  bei  jeder 
passenden  Gelegenheit  anlegte.  Zum  Erweise  jener  An- 
nahme habe  ich  das  Skolion  angeführt  in  welchem  der 
Pandrosos  der  Siegeskranz  gebracht  wird  und  klar  ge- 
schrieben steht  dass  der  Athena-Pandrosos  oder  Polias  die 
Dankesweihe  gegeben  werde,  ;iu;/if  aber  der  Athena -Piir- 
thenos,  dass  mithin  am  Altare  des  Poliastempels,  also  in 
conspectu  des  Bildes  der  Polias,  Adoration  und  Weihe- 
gebet vollzogen  wird,  nicht  aber  im  Parthenon  unter  der 
Nike  des  Parthenosbildes.  Bekanntlieh  war  aber  das  Kul- 
tus-Bild der  Polias  ein  kleineres  thronendes  Bild,  von 
welchem  man  gewiss  nicht  sagen  kann  '  CnJossul  freilich 
wird  auch  die  "Göttin  selbst  immer  daryesleUt  Sterblichen 
geyeniiher;'  eine  Behauptung  welche  auch  sonst  durch 
tausende  von  Vasenliildern  der  Grundlosigkeit  gestraft  wird, 
in  welchen  die  mit  Menschen  vereint  wirkenden  Gottheiten 
gerade  so  gross  sind  als  diese  Mensehen.  —  Ferner:  'der 
Sieger,  klein  als  Sterblicher,  in  der  Linken  seinen  ganz 
hunsllnsen  ziemlich  h-nmmen  Stab,  nach  alhcnischer  Weise, 
steht  sehr  demüthig  hin,  was  die  Haltung  des  erhobenen 
rechten  Armes  mit  geöfTneter  Hand  andeutet.  Dass  der 
Sieg  von  der  Göittin  verliehen,  ihr  zu  danken  sei,  ist  der 
fromme  Gedanke  der  Composition.' 

Ob  das  athenische  Weise  gewesen  sei  für  den  'gott- 
verliehenen Siegeskranz'  mit  'ganz  kunstlosem  ziemlich 
krummen  Stab'  vor  die  nur  in  der  Einbildung  gegenwär- 
tige Gestalt  der  Göttin  zu  treten  und  die  Dankesweihe  zu 
verrichten  weiss  ich  nicht;  aber  das  weiss  ich  ganz  genau 
dass  dem  Sieger  unter  anderen  Dingen  welche  zum^  ßO"-- 
(itidv  gehörten  von  dem  Brabeuten  auch  ein  Stab  oußdog, 
virga,  gewöhnlich  ein  Palmenstal)  (u'tjidog  üno  (foinxoq, 
verlielien  wird,  von  welcliem  wörtlich  gesagt  ist  er  sei  ein 
ariiiiolov  xrc  »''/),?  (fOAlorr  roT;  riy.wai).  Die  (Jewährs- 
mänuer  hierfür  sind  zu  bekannt  als  dass  ich  nöthig  hätte 
sie  meinem  gelehrten  Ge;;ner  zu  nennen  dem  nur  dieser 
agunalc  Brauch,  den  auch  Bildwerke  genug  bezeugen,  bei 
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seinen  Bemerkungen  nicht  gleich  gegenwärtig  gewesen  ist. 
Das  war  eben  jener  Stab  den  ich  in  meiner  realistischen 
Auslegung  als  den  Nikcphoren  bezeichnend  deutete;  denn 
was  dem  triumphirenden  Sieger  damit  für  eine  Bedeutung 
verliehen  ward  beweist  die  ErklJirung  seines  Stabes  als  lo 
jiaoiXixov  ax>}nTQOf.  Er  war  mithin  ein  Symbol  des 
Triumphirenden  in  den  Agonen  und  ein  Unerliissliches  zu 
seiner  Ausstattung.  Dass  in  unserm  sehr  zerstörten  Bild- 
werke dieser  Rhabdos  in  anderer  Form  zu  ergänzen  sei 
als  davon  noch  übrig,  ist  dem  Widerspruche  entgangen. 
Wer  aber  den  Stab  des  Nikephoren  trügt  muss  auch  die 
ganze  Kleidung  desselben  tragen.  Habe  ich  daher  Unrecht 
gehabt  zusagen:  der  Dargestellte  sei  in  vollem  Nikejjhoren- 
kostüm'  Wjihrend  der  Widerspruch  doch  genüthigt  ist 
den  Nikephoren  zuzugestehen? 

In  Betreff  des  Einwandes  welcher  die  'Verbindung  der 
Nike  oder  einer  Gottheit  zu  einer  Handlung  mit  einem 
Sterblichen '  bezweifelt  und  den  Nerv  der  Skejisis  im  Wi- 
derspruche bildet,  sei  an  Folgendes  erinnert  was  von  mir 
bekanntlich  an  andern  Orten  ausgeführt  ist. 

In  der  Abhandlung  über  den  Partlienon  habe  ich  den 
(ioldelfenbein-Koloss  mit  seiner  Nilie  nur  für  eine  starre 
statuarische  Staffage  behufs  der  Celebration  der  Slegcs- 
Feicr  genannt.  Man  hatte  indessen  auch  einzelne  trag- 
iiare  Nikebilder  zu  .'ihidicher  Verwendung;  das  sind  die 
victoriae  pomposae  der  Römer.  Die  goldenen  Niken 
welche  Lykurg  zu  diesem  Zwecke  machen  liess  sind  be- 
kannt; noch  im  Inventare  des  Parthenon  findet  sich  eine 
solche  einzelne  Nike.    Oder  wozu  dienten  solche  Nikebilder? 

Wie  man  im  Hij)podrom  zu  Olympia  diejenige  Stelle 
wo  der  .Vlytarch  sass  und  dem  zu  Wagen  heranbrausenden 
Sieger  die  Binde  umgelegt  wurde,  durch  ein  Erzbild  der 
Kippodameia  bezeichnet  hatte,  welches  in  derjenigen  Ge- 
'nerdc  stand  als  wolle  es,  gleich  einer  Nike,  dem  zuerst 
au  die  Ziels.'iule  gelangenden  Pelops  die  SiegestJuiie  ver- 
leihen, so  war  im  Parthenon  die  StJitte  wo  der  panathen.-iische 
Sieger  sein  letztes  Emblem,  den  Kranz  umgelegt  empfing, 
ilurch  das  Athenabild  mit  der  dem  Sieger  den  Kranz  wie  zur 
.\ustTihrung  der  Krönung  darreichenden  Nike  bezeichnet. 
Gleiches  galt  für  das  Zeusbild  zu  Olympia  mit  der  binde- 
reichenden Nike.  Denn  die  Binde  war  hier  bezeugter 
maassen  iilter  als  der  Kranz,  dessen  Baum  erst  des  Pelops 
Enkel  Herakles  in  Olymjua  jiflanzte;  sie  ist  auch  überall 
vor  dem  Kranze  Siegeslobn  gewesen.  Alier  für  jede  Di- 
sci|)lin  der  Agonen  fiel  dem  Sieger  je  eine  Binde  zu,  daher 
er  als  Sieger  in  mehreren  mehrere  Binden  empfing,  wo- 
gegen nur  ein  einziger  Kranz  gegeben  wurde  auch  für 
einen  mehrfachen  Sieg.  Wie  also  hier  im  Ilijtjiodrom  sub 
Hippodamia  die  T;inie,  im  Tempel  sub  Jove  der  Kranz, 
so  empfing  der  Sieger  im  Parthenon  sub  Minerva  den  Kranz. 

Allein  man  begnügte  sich  nicht  blos  mit  der  statua- 
riselien  blos  andeutenden  Staffage;  man  gebrauchte  die  Ni- 
kcltilder  auch  aiitnmuliscli  handelnd  und  'sieh  uiit  einem 
Sterbliciieu  verbindend'  um  ihm  den  Ehreukranz  wirklich 
auf  das  Haupt  zu  legen.  Auf  diese  .Vrt  den  Metellus  zu 
feieru  lassen  dessen  Verehrer  aus  der  Luft  eine  Nike  durch 
die  geöffnete  Decke  des  Gemachs  auf  den  Gefeierten  herab, 
ilni  zu  kränzen.  Auch  dem  Mithridates  führte  man  dasselbe 
vor  als  er  unter  derFestversannnhnig  im  Theater  Platzgenom- 
mcn  hatte,  liob  eine  Nike  mittels  Maseiiinen  und  Seilen  in  die 
llöiie  nm  sie  gerade  über  dem  zu  kr.-inzcnden  Könige  aus  der 
Luft  licraljzuiassen.  Ich  habe  solciie  Dinge  zur  Erklärung  von 
Anderem  in  der  Tektonik  (4. Beb.  S.4<)G,  N.lL'ti)  mifgetlieilt. 

Aber  man  ging  noch  weiter,  oder  man  führte,  besser 


gesagt,  einen  uralten  Brauch  in  späterer  Zeit  fort.  Man 
kostümirte  zum  Gebrauehe  bei  den  Agonen  lebendige  M;id- 
ehen  als  Niken,  die  symbolische  Bedeutung  oder  'den  jwe- 
Üschen  Kunstbrauch'  durch  lebensthätige  Repriisentation 
in  'herrschende  Realitjit'  zu  übertragen.  Davon  geben  ein 
ganz  zeugendes  Beispiel  die  schönen  mit  Flügeln  und  Em- 
blemen als  Niken  ausgestatteten  Mildchen  in  der  agonalen 
Pompa  Ptolemäus  H.  bei  Athenäus.  Wozu  wurden  diese 
genutzt?  Giebt  die  reale  Tliiitigkeit  solcher  automatischen 
oder  gar  lebendigen  Staffage  nicht  einen  deutlichen  Fin- 
gerzeig wozu  man  die  statuarische  blos  in  der  Geste  an- 
deutende Staffage  gebrauchte? 

Wenn  endlich  die  Alten  zeigen  wollen  dass  sie  eine 
lebende  Person  mit  göttlicher  Vollmacht  ausrüsten ,  damit 
dieselbe  als  sichtbarer  Stellvertreter  einer  Gottheit  agire 
und  activ  anstatt  deren  handelnd  erscheine,  so  bekleiden 
sie  dieselbe  mit  den  bezeichnenden  Attributen  und  Ho- 
heitssymbolen nebst  den  Gewänden  der  betreffenden  Gott- 
heit. Selbst  das  Fahrzeug  oder  Gespann  auf  welchem  die 
Gottheit  erscheinend  gedacht  ist,  wird  mit  den  ihr  heiligen 
Thieren  bespannt;  es  finden  sieh  Gespanne  von  Hirschen, 
Stieren,  Kühen,  Löwen  und  anderen  Thieren.  So  ange- 
than  und  ausgerüstet  erscheinen  bei  Festen  und  Opfern 
alle  Priesterinnen  und  Priester  ihrer  Gottheiten,  deren 
Stelle  vertretend,  gleich  ihnen  handelnd  und  m.it  den  Sterb- 
lichen sich  zu  einer  solennen  Handlung  verbindend. 

Dies  beispielsweise  auf  die  agonalen  Spiele  angewendet 
so  stand  der  Alytarch  der  Olympien  zu  Antiocheia,  die 
doch  den  Ehschen  nachgestif'tet  waren,  an  Stelle  des  über 
denselben  waltenden  olympiselien  Brabeuten  Zeus  für  die 
Dauer  seiner  Amtsverriehtung.  Er  handelte  als  das  andre 
sichtbare  Ich  des  Gottes,  trug  dessen  Kleid  und  Adler- 
scepter,  wurde  als  geheiligte  Person  göttlich  verehrt,  ent- 
schied im  Namen  des  Gottes  als  Preisrichter  und  verlieh 
das  Brabeion.  Sein  Entscheid  war  somit  ein  Gottesurtheil. 
In  noch  ursprünglicherer  Art  zeigen  diese  menschlich-per- 
sönliche Vertretung  der  Gottheit  die  deljiliischen  Agonen 
bei  welchen  die  Amj)hiktionen  /J&Xoy^f'roj'i'.  Hier  war 
Artemis  Brabeutes.  Es  erschien  daher  an  ihrer  Stelle 
nach  altem  Brauche,  diu  to  Tii'n(ji(jr,  die  Priesterin  Neo- 
koros  derselben  als  Artemis,  sich  den  sterblichen  Siegeru 
im  Wafl'enlaufe  zu  einer  Handlung  verbindend,  ganz  und 
gar  im  Habitus  und  Gewände  der  Göttin,  den  Köcher  mit 
den  Pfeilen  und  dem  goldenen  Bogen  auf  dem  Rücken, 
die  brennende  Fackel  iu  der  Linken,  den  Palmeustab  in 
der  Rechten,  {iJiXuiü  j^itv  >]/^ifni'iiy  thq(j DQdiait  ).u/.tnu- 
i)iiiv ,  dititnc.  df  qiihixrx;  i-'()viic)  den  wettlaufenden  Ho- 
pliten  eigenh/indig  die  Fackeln  zu  entzünden  wie  die  Palme 
zu  überreichen:  f('c  /Jv  (inlauig  dfidjitvai  di/da^  üvu- 
ipniftif  y.fti  (jpaßfveti'  T))v  LÜyicpiiv  riifiiiiuv,  so  bald  nur 
der  Sieger  unter  ihnen  an  das  Ziel  herankam  an  welchem 
sie  stand.  Ist  diese  Thatsaehe  nicht  von  erschreckender 
Realit.-it  gegen  die  stumm  nur  andeutende  Bilderstaffage 
im  Parthenon.  Und  dies  war  doch  ein  nÜTQtnv  so  alt 
wie  die  del])hiscl)en  Agonen;  und  dies  waren  doch  hcUlge 
Agonen,  ihre  Sieger  Hieroniheu,  was  von  den  grossen  Pa- 
nathen.'ien  nicht  gesagt  werden  kann. 

Das  ist  meine  .\ntwort  auf  die  Schluss-Frage  Welcker's : 
'Und  müssen  nicht  diese  Moinmiente  wenigstens  uns  ab- 
halten, statt  der  Göttin  selbst  nur  ihr  Temjielbild  handelnd, 
und  (lemnach  die  Nike  als  die  wirkHche  goldene  Nike  vor- 
zustehen?' Auf  andere  recht  befremdende  Einwürfe  will 
ich  ihm  zu  gelegener  Zeit  mit  Monumenten  antworten. 
Berlin  im  December  1857.  (".  Bötticheh. 


Hiezu  die  Abbildungen   Tafel  CXIV:  Prometheus. 
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DENKMÄLER  UND   FORSCHUNGEN. 


Archäologische  Zteitung,  Jahrgang  XVI. 


JM  115. 


.Juli  1858. 


Die  griechischen  Saiten-Instrumente.  —  Allerlei:  Vejentisches  zur  Vasenchronologie;  die  Anwesenheit  des  Dionysos  auf 
der  Arclieniorosvase;  zur  Topographie  des  Av entin;  römischer  Aberglaube;  Orbona. 


I. 

Die  griechischen  Saiten  -  Instruiuente. 

Hiezu  die  Abbildung  Tafel  CXV. 

-His  giebl  wol  kaum  ein  paar  Worte,  die  im  Sprach- 
gebrauch der  Philologie  und  Kunsterklärung  so  oft 
genannt  würden  und  deren  Begriff  doch  zugleich 
so  unbestimmt  wäre,  als  die  Worte  Lyra  und  Ki- 
thar.  Dass  ein  Unterschied  zwischen  beiden  be- 
steht, geht  doch  aus  Plalo  (rep.  IH  29yC),  Pausa- 
nias  (V  14,  6)  und  vielen  andern  Schriftslellern 
deutlich  hervor,  auch  wurde  schon  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  Unterschiede  in  den  For- 
men hingewiesen  (von  Bürette  in  den  Rlemoires  de 
l'acad.  des  inscr.  IV  p.  116)  und  die  Hauptsache 
davon  ist  seitdem  öfter  wiederholt  worden;  aber 
trotzdem  hat  man  immer  noch  nicht  aufgehört  beide 
Formen  mit  einander  zu  verwechseln.  Zum  Theil 
liegt  allerdings  dieSchuld  hieven  an  der  bisher  aufge- 
stellten Unterscheidung  selbst,  indem  sie  keineswegs 
ausreichend  ist,  und  aus  diesem  Grunde  möchte  ich 
hier  den  Versuch  machen  dieselbe  genauer  festzu- 
stellen. 

Man  geht  bei  Scheidung  der  beiden  Instrumente 
davon  aus,  dass  dem  Mythus  zufolge  die  Lyra  aus 
einer  Schildkröte  gebildet  worden  sei,  und  dagegen 
lässt  sich  auch  gewiss  nichts  einwenden,  obwohl 
die  Haupt(]uelic  für  diesen  Mythus,  der  homerische 
Hymnus  auf  Hermes,  das  aus  jenem  Thiere  entstan- 
dene Instrument  xiltäqu  nennt.  Dieses  Bedenken 
wird  nämlich  dadurch  gehoben,  dass  der  Sänger 
jenes  Hymnus  ein  Wort,  das  der  homerischen 
Sprache  fremd  ist  imd  das  in  der  uns  erhaltenen 
Litteratur  zuerst  bei  Alkuian  fr.  141  [104]  sicher 
nachiuweisen  ist,  jedenfalls  vermeiden  musste,  auch 


wenn  er  es  kannte.  Gänzlich  beseitigt  aber  wird 
jeder  Zweifel  dadurch,  dass  zwei  Beispiele  von  In- 
strumenten, welche  den  mit  dem  Scbuppenpanzer  der 
Schildkröte  versehenen  in  der  Form  ganz  gleich 
sind,  die  Inschrift  Xvqa  tragen.  Es  ist  dies  der  Fall 
auf  einer  archaischen  Schale  Mon.  dell'  inst.  IV  59 
(Gerb,  auserles,  Vas.  235)  und  bei  der  Terpsichore 
Pill.  Erc.  II  12.  Dürfen  wir  demnach  die  ähnlich 
wie  no.  1 — 4')  unsrer  Tafel  gebauten  Instrumente  — 
die  ja  auch,  wo  die  Rückseile  zu  sehen  ist,  die 
Schildkröte  deutlich  erkennen  lassen  —  als  Lyren  be- 
zeichnen, so  ergiebt  sich  zugleich  daraus,  dass  die 
andere  Art  von  Inslrumenten  no.  7 — 11,*)  welche 
uns  ebenso  oft  auf  Vasen  jeden  Stils  und  in  ganz 
gleicher  Form  an  dem  Friese  des  Parthenon  und 
auf  den  pylhischen  Kilharödenreliefs  begegnet,  die 
Kithar  sei.  Gewöhnlich  bezeichnet  man  als  den 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Tonwerkzeugen 
nur  das,  dass  die  Lyra  eine  runde,  die  Kilhar  eine 
eckige  Basis  habe,  und  das  ist  auch  in  den  meisten 
Fällen  richtig;  aber  schon  Bürette  hat  ausserdem 
noch  gesagt,  dass  die  beiden  Seitenslücke,  die  nrj- 
Xeig  (Hom.  hymn.  Herm.  50),  bei  der  Lyra  weniger 
von  einander  enlfernl  seien,  und  wenn  wir  diese 
Theile  noch  genauer  betrachten,  so  werden  wir 
auch  den  gewünschten  Unterschied  noch  schärfer 
fassen  können.  An  der  Lyra,  die  überhaupt  viel 
leichlere  Formen  hat,  sind  diese  Arme  schlank  und 
zierlich  gebogen;  bei  der  Kilhar  ist  dagegen  durch 
die  grosse  Breite  der  Arme  ein  so  freier  Schwung 

')  Nu.  1  und  2  sind  den  Vasenbildern  bei  Tischbein  IV  ,')9 
und  Labürde  1  11  entnommen;  nu.  3  und  i  lübnn  von  Wandge- 
mälden aus  Museo  Borbonico  1  10  und  X  54. 

•■)  No.  7  ist  gezeichnet  nach  Museo  Gregoriano  II  59,  2;  no.  8 
nach  Laborde  I  49;  no.  9  und  10  nach  Mus.  Borb.  Xll  34  und  V  19; 
nu.  II   nach  Miliin  vases  II  3b. 
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unmöglich  gemacht,  sie  steigen  hier  nach  einer  ge- 
ringen Ausbiegung  ganz  steif  in  die  Höhe.  Doch 
was  der  Kithar  an  Nettigkeit  im  Vergleich  zur  Lyra 
abgeht,  das  ersetzt  sie  ihrerseits  durch  reichen 
Schmuck;  selbst  auf  den  Vasenbildern  archaischen 
Stils  fehlen  nie  einige  Zierrathen  innen  an  der  Bie- 
gung der  Arme;  die  gestickte  Decke,  welche  dazu 
dient  um  das  Instrument  vor  Staub  zu  schützen, 
die  Franzen,  welche  von  dem  Ringe  der  das  Trag- 
band liiilt  herabhängen,  und  das  verzierte  Band 
selbst  zeichnen  sie  vor  der  bescheidneren  Lyra  aus. 
Bei  den  meisten  Vascnbildern  kehren  nun  diese  In- 
strumente ganz  in  denselben  Formen  wieder;  nur 
einzelne  Beispiele  weichen  in  Einzelheiten  ab,  so 
dass  es  zuweilen  fraglich  erscheint,  ob  man  sie  den 
Lyren  oder  den  Kilharen  beizahlen  soll.  Betrachtet 
man  jedoch  in  einem  solchen  Falle  die  Form  im 
Ganzen,  so  wird  die  Lösung  dieser  Frage  nie  schwer 
sein,  und  zwar  wird  sich  die  Entscheidung  gewöhn- 
hch  nach  der  Gestalt  der  Arme  richten,  nicht  nach 
der  Unterlinie  des  Schallbodens.  No.  5  z.  B.  unter- 
scheidet sich  bloss  durch  diese  Linie  und  sonst  in 
gar  nichts  von  der  gewöhnlichen  Lyra;  in  no.  12 
und  13')  dagegen  erkennt  man  sogleich  die  Arme 
der  Kithar,  und  der  Resonanzboden  hat  trotz  seiner 
Rundung  mit  dem  der  Lyra  nicht  die  geringste  Aehn- 
lichkeit.')  Am  deutlichsten  ist  die  Verwandtschaft 
dieser  Klasse  von  Instrumenten  mit  der  Kithar  in 
den  Fällen,  wo  die  Arme  an  der  inneren  Seite  ver- 
ziert sind,  wie  bei  Micali  90,  I.  Dieser  letztere 
Umstand  ist  von  grösserer  Bedeutung  bei  den  fei- 
neren Gemälden,  die  uns  in  den  Ruinen  von  Pom- 
peji und  Herculanum  erhalten  sind.  Auf  diesen  hat 
nämlich  hat  die  Kithar  die  steife  Form  ihrer  Arme 
gänzlich  verloren  und  sich  sehr  der  Lyra  genähert, 
so  dass  die  Unterscheidung  zuweilen  wirklich  schwer 
ist.  Hier  helfen  uns  denn  öfters  bloss  jene  Zierra- 
then aus  der  Verlegenheit,  wie  z.  B.  Mus.  Borb.  X38. 
Die  Lyra  hat  in  dieser  Kunstgattung  ihre  frühere 
Gestalt  im  Wesentlichen  beibehalten;  um  so  mehr  Ver- 
änderung hat  sie  aber  dafür  in  der  Sculplur  erleiden 


müssen,  wo  man  ihre  schlanke  Form  nicht  wohl  dar- 
stellen konnte.  Wie  weit  nun  diese  Umbildungen 
mit  den  Instrumenten  selbst  vorgingen  und  was 
ihnen  dagegen  die  Phantasie  der  Künstler  ange- 
dichtet hat,  lässt  sich  nicht  bestimmen ;  wir  werden 
uns  aber  gerne  damit  begnügen,  dass  die  Vasen 
uns  die  Gestalt  jener  Instrumente  so  ziemlich  aus 
der  ßlüthezeit  der  griechischen  Musik  gelreu  über- 
liefert haben. 

Nur  eine  eigenthümliche  Umbildung  der  Lyra 
tritt  auch  in  den  Vasengemälden  in  sehr  häufiger 
Wiederholung  neben  der  gewöhnlichen  Form  auf; 
(z.B.  no. 6, nach G erb. Trinksch.u.G ef. 6,1  gezeichnet): 
die  sehr  dünnen  Arme  treten  dann  ohne  Krümmung 
aus  dem  Schailgehäuse  heraus  und  biegen  sich  erst 
nahe  an  ihrem  Ende  zusammen.  Wegen  der  grossen 
Länge  dieses  Instruments,  die  natürlich  auch  einen 
entsprechend  tiefen  Ton  zur  Folge  hat,  vermuthete 
Gerhard  Trinksch.  u.  Gef.  S.  34,  8,  es  könne  darin 
das  Barbiton  dargestellt  sein,  das  PoUux  IV  9 
auch  ßaQVfiiTov,  das  tiefsaitige  nennt.  Damit  steht 
es  denn  sehr  gut  in  Einklang,  wenn  wir  dieselbe 
Form  auf  Bildwerken  von  verschiedener  Art  ( bei 
Welcker  A.  D.ll  12  zugleich  auf  einer  schönen  Terra- 
cotte  und  der  Münchner  Vase  n.  753  Jahn)  in  der 
Hand  von  Alcäus  und  Sapj)iio  finden,  indem  ja 
gerade  das  Barbiton  als  Lesboum  bekannt  ist.  Dieses 
Zusammentreffen  ist  übrigens  noch  insofern  merk- 
würdig, als  man  in  solch  schlanken  und  eleganten 
Formen  eher  ein  Product  sjiäterer  Zeit  erkennen 
möchte,  was  auch  dadurch  unterstützt  wird,  dass 
dieses  Instrument  erst  auf  Vasenbildern  des  vollen- 
deten Stils  vorkommt.^)  Indess  darf  uns  dies  doch 
eben  so  wenig  abhalten  in  dieser  l'orm  das  schon 
früh  in  Gebrauch  gekommene  Barbiton  zu  erkennen, 
als  der  Umstand,  dass  das  Instrument  durch  das 
Schildkrötengehäuse  als  Lyra  charaklerisirt  zu  sein 
scheint;  so  gut  wie  das  Plektron,  das  sonst  die 
unter  den  Griechen  von  jeher  üblichen  Instrumente 
vor  den  später  unter  mehr  oder  weniger  asiatischen 
Einflüssen    hinzugekommenen    auszeichnet,    konnte 


■")  No  5  ist  aus  Gcrh.  .iiiscrl.  Vas.  239;  no.  12  aus  Wcicker 
Denkm.  III  31;  no.  13  aus  Labordc  I  38  genommen. 

')  Vgl.  die  iilinliclicn  Instrumente  hei  Jrtackell).  Cräber  34.  Mus. 
Greg.  17,  1.     Ingliir.  307.     Gerb.  Trinkscb.  und  Gef.  17,  2.    Arch. 


Zeit.  1850,  T.  21   (Passeri  I  59.  tl.  cer.  II  80),  Tischbein  II  iS  und 
auf  dem  Itellef  bei  Micali  55,  3.    Mus.  etr.  cbius.  3. 

'■)  Das  archaische  Vasenbild  bei  Stackeiberg  Gräber  1'.',  auf  dem 
ein  solches  Instrument  erscheint,  kann  auch  aus  späterer  Zeil  stammen. 
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auch  der  Resonanzboden  von  der  Lyra  auf  das  bar- 
bilon  überlragen  worden  sein. 

Aeusserst  willkommen  würde  gewiss  jedena 
Freunde  des  griechischen  Allerliuims  ein  ßild  sein 
zu  dem  vielgenannten  Namen  der  Phorminx. 
Doch  dieses  Wort  und  das  davon  abgeleitete  Ver- 
bum  ist  bei  Homer  so  ganz  gleich  mit  dem  Worte 
Kithar  und  dessen  Verbiim  gebraucht,  beide  kreuzen 
sich  so  anITaliend  in  den  Redensarten  q'oQfiij'yi  xi- 
&aQi^eiv  {II.  IS,  569)  und  auf  der  xl^aQig  cfOQ/^rCeiv 
(Od.  1,  153),  dass  kein  grosser  Unterschied  zwischen 
beiden  stallgefunden  liaben  kann.  Die  Erklärung 
die  Hesycliius  von  der  Phorminx  giebt")  trägt  den 
Stempel  eines  misslungencn  etymologischen  Ver- 
suchs zu  deutlich  an  sich,  als  dass  man  etwas  darauf 
geben  könnte;  zumal  da  Kilharen,  welche  abweichend 
\on  der  gewöhnlichen  Weise  um  die  Schulter  ge- 
hängt sind  (wie  z.  Ei.  Gerb,  auserl.  Vas.  33)  sich 
gewöhnlich  sonst  durchaus  nicht  von  ilen  übrigen 
unterscheiden,  und  da  ja  auch  das  Band  der  schwe- 
ren Kithar,  wie  sie  Apollon  auf  der  Apotheose  des 
Homer  von  Archelaos  fuhrt,  gewöhnlich  (z.  B.  aus- 
erl. V.  37  der  Athene)  um  den  linken  Arm  geschlun- 
gen ist.  Wir  werden  also  den  Versuch  für  die  Phor- 
minx besondere  Bilder  zu  Cnden  wol  aufgeben 
müssen. 

Eine  von  den  bisher  besprochenen  gänzlich 
verschiedene  Form  zeigt  no.  14,  ein  Instrument,  das 
man  wegen  seiner  auffälligen  Gestalt  mit  dem  Na- 
men Trigonon  belegt.')  Die  eine  Seite,  welche 
hier  durch  den  Kraiiicli  gebildet  wird,  bestellt  oft 
bloss  aus  einem  dünnen  Stabe,  der  dem  Spieler  zu- 
gekehrte gekrümmte  Theil  dagegen  ist  meist  sehr 
breit  und  enthält  die  Resonanz.     Dieses  Instrument 


hat  unter  den  uns  bekannten  den  grössten  Umfang 
an  Tönen;  denn  es  findet  hier  eine  weit  grössere 
Verschiedenheit  in  der  Länge  der  Saiten  statt  als 
bei  den  übrigen  Arten.  Auch  die  Zahl  der  Saiten 
ist  bei  diesem  urs|)rünglich  gewiss  nicht  griechischen 
Tonwerkzeug  grösser  als  sonst,  sie  belauft  sich  in 
mehreren  Fällen  auf  dreizehn.  Der  Umstand,  dass 
das  Trigonon  so  häufig,  die  mancherlei  anderen  In- 
strumente ausländischen  Ursprungs  aber  nie  bildlich 
dargestellt  worden  sein  sollen,")  erregt  die  Frage,  ob 
nicht  unter  jenen  Abbildungen  auch  noch  ein  anderes 
derselben  gemeint  sein  könne.  Es  kann  aber  gewiss 
ebensogut  auch  in  ihnen  die  Sambyke,  eldog  xi- 
&äQas  TQiycüvov  (Sii\d."lßvxog)  dargestellt  sein,  und 
dann  würden  wir  in  jenen  weichlich  und  üppig  ge- 
kleideten Frauen,  in  deren  Hand  es  fast  ausschliess- 
lich erscheint,  die  berüchtigten  Sambukistrien  er- 
kennen dürfen. 

Wenn  ich  es  nun  versuche  die  Einrichtung  der  ge- 
wühulich  gebrauchten  griechischen  Saiten -Instrumente  an- 
zugeljen,  so  gilt  dabei  von  Lyra  und  Kithar  im  Allgenieinsu 
dasselbe.  Sind  doch  auch  die  bereits  betracliteteu  Haupt- 
theile  derselben  trotz  des  Unterschiedes  an  Form  und 
Grösse  so  ziemlich  die  nämlichen.  Bei  den  meisten  Dar- 
stellungen der  Kithar  müchte  man  allerdings  bezweifeln, 
dass  diese  ein  S  e  h  a  1 1  g  e  h  ä  u  s  e  habe ;  aber  ein  solches 
ist  doch  an  und  für  sich  vorauszusetzen  und  auch  an  den 
Resten  der  Kitharöden  vom  Friese  des  Parthenon  und 
auf  dem  in  diesen  Blättern  1843  Tafel  11  mitgethcilten 
Carlsruhcr  Vaseubildc  deutlich  zu  sehen.  Nur  hinsichtlich 
des  Stoffes,  aus  dem  der  Resonanzboden  gemacht  wurda, 
ist  für  die  zwei  Geräthe  Verschiedenes  anzunehmen.  Au 
der  Lyra  soll  nämlich  dieser  Theil  in  der  älteren  Zeit  aus 
Rohr,  später  gewöhnlich  aus  Hörn  verfertigt  worden  sein,') 
und  es  ist  recht  wühl  denkbar,  dass  man  aus  diesem  Stoffe 


')  Unser  Beispiel  ist  aus  Gcrli.  apul.  Vas.  E  8;  andere  der- 
gleiclieii  finden  sich  el)d.  T.  H,  Myslerienli.  7.  10,  Hancaiv.  11  54,  Mil- 
lingenUS.  II  li,  Dul..  Mais  7'J.  1,  (Mus.  Borb.  V  .11),  Ingli.  170.343, 
Kl.  ciir.  U  88,  l'asseii  III  ^44,  Miin  d.  i.  I  57.  IV  17,  arcb.  Zeil.  1851, 
T.  32,  ein  selir  scliünes  auf  dem  verbreiteten  Bilde  deiMünchenerAinpIiura 
bei  Jahn  nu.  805  B  und  eines  in  der  Hand  der  Kalliupe  eivviibiit  von 
Panofka  Mus.  Blacas  S.  18,  22.  Einfacher  und  der  Benennung  Tri- 
gonon noch  mehr  enlspiechcnd  ist  das  ähnliche  Instrument  bei  Han- 
carv.  IV  81  (I'asseri  I  (iU  und  Iiigh.  343),  welches  dem  ältesten  Beispiel, 
das  wir  für  diese  tialluiig  haben,  naher  k(jmnit,  namliih  diMii  Iiisiruinenl 
der  auf  Tbera  gefundenen  und  loii  Walz  (über  l'ulyehrumie  der  Sculptur) 
1843  publicirtcn  Apollofigur  aus  Alabaster.    Ziemlich  iilinlieb  ist  auch 


ein  Instrument  Pitt.  Ercül.  1  32.  Das  bei  Weicker  Denkni.  III  31 
dagegen  bat  ganz  die  Form  der  ägyptischen  Harfe  (vgl.  Lepsius  Denkm. 
ÄhUi.  2,  III  36.  53.  74)  nur  mildem  Unterschiede,  dass  es  kleiner  ist 
und  wie  alle  derartigen  Instrumente  bei  den  Griechen  sitzend  ge- 
spielt wird. 

")  Eines  derselben  ist  vielleicht  in  dem  viereckigen  Instrumente 
liei  Gerb.  Mjsterienh.  5  und  El.  cer.  I123A  zuerkennen.  Ein  eigen- 
Ibümlicb  schmales,  fast  einer  Laute  ähnliches  Instrument  s.  arcU. 
Zeit.  1847  T.  6,  RocheUe  Mon.  22  (Clarac  119,  656}  und  auf  einem 
dritten  Relief,  von  welcbem  sich  im  arcb.  Apparat  des  Berliner  Mu- 
seums (K.  120)  eine  Zeichnung  beliuJet. 

')  Schol.  Ar.  ran.  232   iöyuxa   vTioi.vQiof   öii   oi  ttp/rtroi 
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einen  Resonanzboden  zusammensetzte,  wo  man  nicht  — 
was  nach  den  Bildwerken  und  der  unten  angeführten  ci- 
ceronianischen  Stelle  doch  wirklich  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint  —  eine  Schildkrütenschale  dazu  verwandte. 
Die  grosse  Rückseite  der  Kithar  aber,  die  an  allen  Bild- 
werken aus  einem  Stück  besteht,  kann  doch  unmöglich 
aus  Rohr  oder  Hörn  gemacht  gewesen  sein;  am  wahrschein- 
lichsten bleibt  es  immer,  dass  man  Holz  dazu  verwandte;  Erz, 
was  vielleicht  Hesychius'")  an  einer  nicht  recht  deutlichen 
Stelle  als  Material  dazu  angiebt,  h;itte  wol  das  Instrument 
zu  schwer  gemacht,  um  es  an  den  linken  Arm  zu  hängen. 

Die  .\nzahl  der  Saiten  auf  den  Bildwerken  zu  verfolgen 
ist  leider  nicht  so  erspriesslich  für  die  Geschichte  der 
griechischen  Musik,  als  dies  der  Fall  sein  würde,  wenn 
die  Künstler  in  der  Darstellung  derselben  genau  gewesen 
wJiren.")  So  jedoch  findet  man  leicht  auf  archaischen 
Vasenbildem  neun  Saiten  (z.B.  Gerh.  auserl.  Y.  16),  da- 
gegen auf  den  um  viele  Jahrhunderte  jüngeren  Wandge- 
mälden gewöhnlich  nur  fünf;  ein  Umstand  der  mit  den 
schriftlichen  Nachrichten  von  der  steten  Vermehrung  der 
Saiten  in  directem  Widerspruche  steht. 

Wie  an  unsern  Saiten-Instrumenten  wurde  der  Bezug 
unten  durch  einen  Seitenhalter,  festgehalten  (no.  7.  11;  über 
den  Namen  desselben  /oqöotovov  s.  Anm.  14);  doch  trat 
dieser  öfter  so  weit  heraus,  dass  er  zugleich  die  Function 
des  Steges  mit  versah,  wie  dies  bei  den  pompejanischen 
Wandgemälden  regelmässig  der  Fall  ist  (no.  3.  4).  In  der 
älteren  Zeit  diente  jedoch,  um  zu  verhindern,  dass  die 
Saiten  nicht  das  Schallgeh.-iuse  oder  das  zwischen  beiden 
hindurchgezogene  Tragband  der  Kithar  streiften,  gewöhn- 
lich ein  besonderer  Steg  (no.  1.  7.  12)  entsprechend  der  Er- 
klärung des  Wortes /<«j'«f,  die  man  von  den  Lexicographen 
am  ausführlichsten  bei  Suidas  findet.")  Bei  no.  2.  11.  13 
wird  man  versucht  statt  des  Steges  ein  Schalloch  anzu- 
nehmen, dafür  dürfte  es  aber  ausser  diesen  wenige  Bei- 
spiele geben.'') 

Ihren  oberen  Haltpunkt   finden   die    Saiten    an    dem 


Joche  (Jlv'/oy  hymn.  Herrn.  50  und  sonst  oft),  an  dem 
sie  durch  die  Wirbel  {xöV.omg  Od.  21,  407  und  sonst) 
gespannt  und  gestimmt  wurden.  Diese  Vorrichtung  muss 
bei  den  Alten  sehr  vollkommen  gewesen  sein,  wenn  es 
ihnen  anders  möglich  sein  sollte,  die  Instrumente  in  Vier- 
teltönen auch  im  Freien  rein  zu  stimmen.  Um  so  mehr 
müssen  wir  uns  wundern,  dass  die  bildlichen  Darstellungen 
so  gar  selten  die  Möglichkeit  einsehen  lassen,  wie  man 
eine  Saite  stimmen  konnte.  Auf  dem  einzigen  Vasenbild 
Mus.  Greg.  14,  3  sind  von  beiden  Seiten  Schrauben  durch 
das  Cvyöv  gesteckt,  wie  wir  sie  haben;  auf  allen  anderen 
scheint  die  Einrichtung  eine  davon  gänzlich  verschiedene 
zu  sein ,  ohne  dass  jedoch  der  Mechanismus  einleuchtend 
w;ire.  Die  wagerechten  Wirbel  unsrer  no.  9  stehen  auch 
ganz  vereinzelt ;  weit  öfter  stehen  dieselben  lothrecht  wie  bei 
no.  7  und  8,  und  dann  muss  man  nothw'endig  fragen,  wie 
sich  die  ebenfalls  lothrechte  Saite  auf  dieselben  aufrollen 
könne.  Bei  Vasenmalereien  kann  man  freilich  seine  Zu- 
flucht zu  Annahme  einer  falschen  Perspective  nehmen; 
wenn  aber  die  kunstreich  ausgeführten  Wandgemälde  des 
Musco  Borb.  XII,  54.  XIII,  37.  40  dieselben  lothrecht  ste- 
henden Wirbel  zeigen,  dann  darf  man  diese  Annahme  nicht 
mehr  wagen.  Sollen  vielleicht  die  bei  no.  10  unter  dem 
Querholz  heraustretenden  Glieder  dazu  dienen,  den  Saiten 
die  erforderliche  wagerechte  Stellung  zu  geben?  Ich  sehe 
wenigstens  nicht  ein,  was  diese  Stücke,  die  ganz  ebenso 
auf  der  Münze  Mus.  Borb.  IX,  45,  10  und  ähnlich  auf 
den  Gemälden  ebd.  II,  35  und  III,  5  wiederkehren,  sonst 
für  eine  Bestimmung  haben  sollten.  Eine  ähnliche  Vor- 
richtung kann  im  Innern  des  breiten  Joches  von  no.  11 
angebracht  sein,  und  dieselbe  Art  des  Mechanismus  kann 
man  in  unzähligen  anderen  Darstellungen  vermuthen.  Bei 
no.  2  und  13  ist  dagegen  die  Einrichtung  gewiss  eine  ganz 
andere.  Das  Aufrollen  der  Saiten  scheint  hier  auf  eine 
sehr  einfache  Art  zu  geschehen ;  aber  nofhwendig  dr.'ingt 
sich  dabei  die  Frage  auf,  wie  konnten  solche  Kurbeln 
oder  Scheiben  in  ihrer  gegebenen  Lage  festgestellt  werden. 


xaktiui')  i'iri'i  xiouilov  f/iiüjyjo  Vgl.  Cic.  nat.  deor.  Il§14i 
in  fidibus  testudinc  resonatur  aul  curnu. 

'")  li'/.tiov  101'  yai.xov.  Ol  6t  /.lovnixör  j6  Ttnög  ti]  fia- 
ytiii  x^).xvtutt.     Kann  hier  iinyiif  Sieg  hcdeulen? 

")  Die  'diccinovc  clmrdc'  an  der  Kitliar  Mon.  d.i.  185.")  t.  16 
(p.  73)  kommen  viellelclit  daher,  Hass  je  zwei  Slriclic  eine  Saile  an- 
deuten sollen.  Mehr  als  10  Saiten  (Gerb,  auserl.  V.  30i)  niüchten 
wol  kaum  an  Lyra  oder  Kithar  vorkommen.  Die  höchste  Zahl,  welche 
die  schriftlichen  Quellen  nennen,  sind  11  Saiten,  Snid.  Tiniollieos. 
nöchst  anITallend  i  l  übrigens  die  Verschiedeiilieit  der  paläslrischen 
Attribute  auf  jenem  Hclief  und  dein  in  der  llaiiplligur  ihm  ganz 
gleichen  bei  Slackelb.  Gräber  3. 


")  .^«i'ij  jiTQiiyuvos  v7T6xv(fog,  ii(/oij(i't]  (<f'  eavi\i  tks 
I»;!,-  xi.'länag  rtvQct;  xal  ünoiilovaa  rov  (fOoyyov.  t)  jijs  xiSü- 
(<(!f  ZKj'JiiAT;  xtt'i  i^f  Xüijccg  ij  riig  i'fvnng  ßaaiii^ouaa.  Die  Worte 
ilnojtlovnd  liv  ifitöyyov  werden  Niemandem  aulTallen,  der  weiss, 
wie  viel  auch  hei  unsern  Saiteninstrumenten  davon  abhängt,  ob  auch 
der  Steg  in  Scl^wingungcn  versetzt  wird  oder  nicht. 

'^)  Vielleicht  ist  Miliin  vases  I  17  das  einzige.  —  Dass  iei 
no.  8  statt  des  Steges  ein  Brei  über  die  Saiten  gelegt  zu  sein  scheint, 
beruht  wol  auf  einem  ähnlichen  Versehen,  wie  es  bei  Wiederholung 
unserer  no.  1  in  El.  cer.  II  7'J  begangen  wurde,  indem  man  dieses 
Keld  schwarz  auszufüllen  unlerless,  ohne  —  was  dann  noiliig  wird  — 
die  Linien  der  Saiten  über  dasselbe  wegzuführen. 
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um  nicht  die  Saite  aus  ihrer  Spannung  zurückschnellen 
zu  lassen?  Uebrigens  ist  auch  diese  Art  das  Joch  dar- 
zustellen durch  alle  Kunstgattungen  verbreitet,  vgl.  ausser 
den  Vasenbildern  Kl.  cer.  I  05  A,  II  76  A,  Millin  vases  I  30 
auch  die  pytliischen  Kitharüdenrcliefs  und  l'itt.  Erc.  I  27. 
Für  andere  Mechanismen  war  wol  ein  besonderer  Schlüssel 
nüthig.")  So  wird  z.B.  bei  no.  3  (=  Pitt.  Erc.  I  10  und 
vgl.  8)  einer  erforderlich  sein,  um  jene  Walzen  umzu- 
drehen; diese  raüssten  dann  ein  Loch  haben,  in  welches 
ein  prismenförmiges  Instrument  einpasste;  bei  unscrm  Bei- 
spiel kann  auch  das  untere  spitze  Ende  des  Plektrons  zu 
diesem  Zwecke  dienen.  Eine  jihnliche  Bestimmung  vcr- 
muthe  ich  für  den  Hammer  no.  4;  denn  ein  Plektron  von 
dieser  oder  ähnlicher  Form  giebt  es  nirgends.  Vermittelst 
eines  Sclilüssels  wurden  wol  auch  diejenigen  Instrumente 
gestimmt,  welche  (wie  die  Kithar  Gerh.  auserl.  V.  78  oder 
die  Lyren  Mon.  d.  i.  1 5.  El.  cer.  II  71 )  Löcher  in  einem 
breiten  Joche  zeigen.  Ueber  die  anderen  Vorstellungen 
dieses  Theiles,  die  rundlichen  oder  eckigen  Büchsen  und 
dgl.  und  die  besonders  r<'ithselhaften  sich  kreuzenden  Li- 
nien, wie  man  sie  bei  no.  12  ''")  und  gewöhnlich  an  ^Marmoren 
findet,  w;ire  es  unnütz  mehr  hinzuzufiigen,  da  man  aus 
ihnen  doch  nichts  zur  Aufklärung  dieses  dunklen  Mecha- 
nismus gewinnt. 

Statt  der  vermissten  Einzelschrauben  sehen  wir  dage- 
gen an  der  Kithar  gewöhnlich  an  beiden,  bei  Deukm.'ilern 
späterer  Zeit  oft  auch  nur  an  einem  Ende  des  Joches 
Handhaben,  die  zu  einer  Umdrehung  dieses  ganzen 
Theiles  und  somit  zu  einer  Umstimmung  des  ganzen  In- 
strumentes zu  dienen  scheinen  (no.  7.  8.  11).  Das  w.'ire 
dann  ein  bequemes  Mittel,  um  Tonart  oder  Tongeschlecht 
rasch  wechseln  zu  können  und  insofern  für  musikalische 
Aufführungen  von  grosser  Bedeutung.  Eine  gleiche  Vor- 
richtung haben  auch  die  Trigone  oder  Sambyken  in  einem 


")  Das  Wort  pfopJoiöror,  das  man  hierher  hat  beziehen  wollen, 
bedeutet  nach  Nicom.  de  nius.  p.  13  und  Jarablich.  vit.  Pjth.  118, 
vielmehr  den  Saitenhaller. 

")  So  am  Musenrelicf  des  Berliner  Museums,  vgl.  auch  Dub. 
Mais.  22.  39  [Diese  Beispiele  sind  gültiger  als  unsre  no.  12;  denn  in 
der  Mon.  d.  i.  V  37  gegebenen  Origiiialzeichnung  der  .Musäosvase  findet 
sich  jene  Besonderheit  nicht.]. 


mit  der  unteren  Seite  parallel  laufenden  Theile,  der  zum 
Bau  des  Instrumentes  nicht  erforderlich  ist  und  also  eine 
anderweitige  Bedeutung  haben  muss.  Ausser  unsrem  Bei- 
spiel ist  dies  besonders  deutlich  bei  Millingen  1 45.  Frei- 
lich ist  dieser  Mechanismus  auch  nicht  klarer  einzusehen, 
als  der  der  xöV.onfg,  lässt  im  Gegentheil  vielleicht  noch 
grössere  Bedenken  zurück. 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  die  Saitenspieler  selbst 
und  die  Situation,  in  welcher  sie  gewöhnlich  dargestellt 
werden,  so  befremdet  uns  der  Umstand,  dass  sie  fast  nie 
mit  dem  Plektron  spielen,  sondern  dasselbe  rnhig  in  der 
ausgestreckten  Rechten  halten,  während  sie  mit  der  Linken, 
deren  freie  Thätigkeit  doch  durch  das  Tragband  gehindert 
ist,  die  Saiten  anschlagen  (s.  no.  6.  7.  8.  10. 13).  Nun  wissen 
wir  freilich  aus  Plato  Lysis  209  B,  dass  das  Spielen  mit 
blossen  Fingern  neben  dem  Schlagen  mit  dem  Plektron 
gebräuchlich  war;  aber  wir  lesen  auch  bei  Athen.  IV  80, 
dass  Epigonos,  und  bei  Asconius  zu  Verr.  II  1 ,  20  dass 
ein  gewisser  Aspendius  in  Griechenland  allgemein  bewun- 
dert wurden,  weil  sie  immer  ohne  Plektron  spielten.  Dem- 
nach konnte  also  das  Spielen  ohne  Plektron  {xpuXXttv  intus 
canere)  gewöhnlich  nur  unter  gewissen  Bedingungen  und 
in  bestimmten  Fällen  angewendet  werden.  Da  sich  nun 
unter  den  Spielern  in  der  angegebenen  Stellung  öfter  welche 
mit  geöffnetem  Munde  finden  (z.  B.  der  unsrer  Kithar  no.  7), 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  so  häufig  in  eben  der- 
selben Stellung  wiederkehrenden  Kitharöden  singend  zu 
denken  sind,  und  dass  der  Gesang  gewöhnlich  nur  mit 
dem  Spiel  der  Linken  begleitet  wurde,  während  das 
Plektron  etwa  zum  Präludium  und  Zwischenspiel  dienen 
mochte. 

Noch  weniger  als  den  Unterschied  zwischen  Lyra  und 
Kithar  nach  ihrer  Form  hat  man  bisher  diejenigen  beach- 
tet, welche  zwischen  diesen  Instrumenten  ihrem  Gebrauche 
nach  bestehen.  Einen  solchen  Unterschied  hat  bereits 
Hermann  im  Charikles  II  S.  38  aus  den  schriftlichen  Quellen 
festgestellt,  aus  den  Bildwerken  glaube  ich  noch  mehrere 
ähnliche  nachweisen  zu  können.  Für  jetzt  erlaubt  aller- 
dings der  Raum  nicht  mehr  als  diese  Andeutung;  ein  Ver- 
such sie  auszuführen  mag  an  einem  anderen  Orte  folgen. 
Berlin.  Carl  v.  J*n. 
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II. 


Allerlei. 


19.  Vejkntisches  zur  Vasenchhonologie.  — 
Da  unsere  Chronologie  der  griechisclien  bemalten  Vasen 
wesentlich  auf  den  Inschriften  beruht,  so  nniss  eine  an- 
derweitige Bcstiitigung  der  durch  jene  gewonnenen  Resul- 
tate immerhin  erwünscht  sein.  Eine  solche  ergiebt  sich, 
wie  ich  meine,  aus  dem  Umstände,  dass  in  Veji  sich  wohl 
Vasen  des  ältesten  Stils,  sowie  solche  mit  schwarzen  Fi- 
guren, auch  einige  mit  rothen  Figuren  von  strengem  Stil, 
aber  keine  aus  der  Periode  der  völlig  frei  entwickelten 
Kunst  gefunden  haben  (s.  Otto  Jahn,  Eiul.  zur  Beschr. 
der  Münchner  Vascns.  S.  LXV).  Veji  ward  bekanntlich  396 
V.  Chr.  von  den  Römern  eingenommen  und  nach  der  bald 
darauf  (390)  erfolgten  Zerstörung  Roms  durch  die  Gallier 
abgetragen,  uui  das  dortige  Material  zum  Neubau  Roms 
zu  benutzen;  als  einige  hiermit  besehjiftigte  Arbeiter  sich 
in  den  vacua  tecta  hiiuslich  eingerichtet  hatten ,  ward 
ihnen  dies  unter  Androhung  schwerer  Strafe  vom  Senat 
verboten;  es  sollte  dort  eben  keine  neue  Stadt  entstehen 
(Liv.  6,  4.  Niebuhr  römisch.  Gesch.  2,  4(1.).  So  sagt  denn 
auch  Florus,  obschon  wol  mit  etwas  rhetorischer  Ueber- 
treibung,  1,  6  (1)  liov  tunc  Vcl  fucrc:  nunc  fulssc  quis 
menimif?  quae  rclkjulae?  (jiiod  vesliejiiim?  hihoral  iiiuia- 
Iktm  fides  ul  Velos  fuisse  credamus,  vgl.  Pro]).  5,  10,  27ff. 
Erst  seit  Augustus  finden  wir  wieder  das  mioiicipiiim 
AugitsUim  l'eiens,  wie  z.  B.  in  der  Inschrift  bei  Orelli 
no.  4046  aus  dem  Jahre  26  n.  Chr.  Nach  390  können 
also  sicher  keine  Vasen  mehr  in  Veji  importirt  sein  und 
auch  während  der  vorhergegangenen  Zeit  des  schweren 
Krieges  gegen  Rom  wird  dasselbe  schwerlich  der  Fall  ge- 
wesen sein.  Da  nun  die  Vasen  des  sogenannten  schönen 
Stils  durch  das  nacheukhdeische  Alphabet  ihrer  Inschriften 
auf  die  Zeit  nach  Ol.  94,  2  =  403  hinweisen,  so  finden 
beide  Zeitbestimmungen  durch  ihr  genaues  Zusammen- 
treffen in  einander  ihre  gegenseitige  Bestätigung. 

Rom.  Ad.  Michaelis. 

20.  Die  Anwesenheit  des  Diontsos  auf  der 
Archemorosvase,  wo  er  oberhalb  der  Söhne  der  Hyj)- 
sipyle  mit  einer  Leier  in  der  Hand  gelagert  erscheint,  ist 
von  Welckcr  dadurch  aufgeklärt,  dass  nach  dem  kjzike- 
nischen  Epigramm  die  goldne  Rebe,  welche  Dionysos  dem 
Ahn  Thoas  gegeben  hatte,  die  M'iedererkcnnung  der  Ilyp- 
sipyle  und  ihrer  Söhne  Buenos  und  Thoas  herbeiführte, 
nach  wclclier  Sage  auch  bei  Euripides  Dionysos  als  Schutz- 
gott der  Ilypsipyle  und  ihrer  Kinder  auftrat.  Um  das  un- 
gewöhnliche Attribut  der  Leier  zu  erklären,  hat  Gerhard 
mit  Recht  daran  erinnert,  dass  in  Attika  Dionysos  mit 
dem  Beinamen  fjf}.n6/ntfo^  verehrt  wurde  (Paus.  I.  2,  4. 


31,  3).  Eine  bestimmtere  Erläuterung  darf  man  vielleicht 
in  dem  Umstand  finden,  dass  das  Geschlecht  der  Euniden 
in  Athen,  welches  seinen  Ursprung  von  jenem  Euenos, 
dem  Sohne  lason's  und  der  Hypsipyle  ableitete,  als  Ki- 
tharoden  bei  gewissen  Festlichkeiten  fungirteu;  Harpocr. 
Phot.  Snid.  EvyeTöttf  —  yirog  fai)  nu()'l^&ijiaioig  ovitog 
uvoftuKofifvov  EirtTöut,  rjOuv  di  xiSuquiöo'i  ngog  jag 
liQOvgyiug  nugty^ovng  ti]v  /getur.  Demnach  war  also 
Dionysos  als  Kitharode  hier  ganz  au  seinem  Orte,  und 
wir  würden  darin  eine  Hindeutung  mehr  auf  den  speciellen 
Zusammenhang  dieser  Vasenbilder  mit  attischen  Traditionen 
zu- erkennen  haben. 

Bonn.  Otto  Jahn. 

21.  Zur  'J'opographie  des  .Xventin.  —  Je  schwie- 
riger die  Topographie  dieses  Hügels  ist,  desto  mehr  ist 
es  zu  verwundern,  dass  die  bisherigen  Topographen,  auch 
Becker,  sich  eine  der  wichtigsten  Stellen  haben  entgehen 
lassen.  Es  ist  die  Erzählung  von  dem  letzten  Ausgange 
der  Revolution  des  C.  Gracchus  bei  Orosius  Hist.  V,  12 
p.  316  Haverk.,  welche  sich  vor  den  übrigen  Erzählungen 
bei  Plut.  C.  Graech.  15 ff.,  Appian  d.  bell.  civ.  1,  26  und 
Aurel.  Victor  de  vir.  ill.  65  durch  örtliche  Genauigkeit 
auszeichnet  und  wahrscheinlich  aus  dem  Livius  abge- 
schrieben ist.  Flaccus  begiebt  sich  hier  an  dem  verhäng- 
nissvollen  Tage  mit  seineu  beiden  Söhnen  und  einem 
starken  Anhange  bewaffnet,  Gracchus  mit  ihnen  unbe- 
waffnet auf  den  Aveutin,  wo  sie  sich  im  Tempel  der  Diana 
wie  in  einer  Burg  festsetzen.*)  Der  bewaffnete  Anhang 
des  Adels  dagegen  stürmt  unter  der  Anführung  des  D. 
Brutus  vom  Clivus  Publicius  her  gegen  diese  Verschanzung 
an.  Flaccus  leistet  heftigen  Widerstand,  Gracchus,  aufs 
Tiefste  erschüttert  und  in  sein  Schicksal  ergeben,  begiebt 
sich  in  den  Tempel  der  Minerva,  um  sich  dort  in  sein 
Schwert  zu  stürzen,  woran  treue  Freunde  ihn  verhindern. 
Lange  schwankt  der  Kampf,  bis  endlich  die  von  Opimius 
herbeigeführten  kretischen  Bogenschützen  die  Demokraten 
auseinander  jagen,  worauf  Alles  flieht.  Die  beiden  Flacci, 
Vater  und  Sohn  (der  andre  Sohn  war  bei  einer  Botschaft 
verhaftet  worden),  springen  durch  den  Temjiel  der  Luna 
in  die  Wohnung  eines  befreundeten  Handwerkers  hinab, 
wo  sie  sich  zu  verrammeln  suchen,  aber  die  schwache 
Mauer  wird  cingestossen,  sie  selbst  werden  alsbald  nieder- 
gehauen. Den  Freunden  des  Gracchus  war  es  gelungen, 
ihn  unvermerkt  vom  Aventin  hinunter  an  den  Fluss  und 
bis  an  den  Pons  Publicius  zu  bringen;  hier  aber  ward  er 

*)  latiiiiae  tanquain  arcem  ocvnparH.     laninae  ist  il;i?  DIaniiiin 
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von  den  Fcindfn  eingeholt  und  konnte  nur  durch  die 
Aufopferung  der  Getreuen  bis  hinüber  'gerettet  werden, 
wo  er  sich  dann  bekanntlich  in  dem  Haine  der  Furrinen 
d.  h.  di'istern  Göttinnen  der  Unterwelt  doch  noch  das  Leben 
nahm.  Aus  der  ganzen  Erzählung  scheint  mir  unwider- 
sprechlich  hcrvorzugehn,  dass  der  Tempel  der  Diana 
auf  der  Höhe  des  Aventin,  aber  zuniichst  beim  Aufgange 
des  Clivus  Publicius  lag,  also  nicht  in  der  Gegend  von 
S.  Prisca,  wohin  ihn  nach  alter  Tradition  noch  Canina 
und  Becker  verlegen.  Der  oft  genannte  Tempel  der  Mi- 
nerva in  Aventino,  wo  seit  Livius  Andronicus  die  Dichter 
und  Schauspieler  in  Rom  ihre  zünftigen  Versammlungen 
zu  halten  pflegten,  muss  dicht  neben  dem  der  Diana  ge- 
legen haben,  da  auch  die  Regionen  beide  zusammen  nennen. 
Die  Wohnung  des  Sura,  welche  in  der  Nachbarschaft  der 
Diana  über  dem  Cireus  lag  (Martini  VI,  G4,  12),  in  wel- 
cher Gegend  es  auch  Thermen  des  Sura  gab,  hilft  von 
der  einen  Seite  weiter;  von  der  anderen  eine  Angabc  der 
Kalender  zu  den  Iden  des  August,  wo  das  Kalendarium 
Capronicorum  einen  Festtag  ansetzt  für  Diana  in  Aven- 
tino und  den  Vortumnus  in  Loreto  maiore,  des  Kai.  Anii- 
terninum  aber  für  Jupiter,  Diana  und  den  Vortumnus  in 
Aventino,  so  dass  also  höchst  wahrscheinlich  dieses  Lore- 
tum  malus  in  der  N;ihe  des  Dianentempels  lag.  Das  alte 
Laurctum  aber,  wo  T.  Tatius  begraben  wurde  und  roii 
wo  man  sich  den  heiligen  Lorbeer  zu  den  Ojifern  an  der 
.\ra  Maxima  des  Hercules  holte,  lag  in  derselben  Gegend 
wo  sonst  das  Armilustriura  genannt  wird  d.  h.  in  der  Ge- 
gend von  S.  Alessio,  s.  Varro  1.  1.  V,  152,  Plut.  Rom.  23, 
wodurch  wir  also  wieder  in  dieselbe  Gegend  zurückgeführt 
worden.  Der  Tempel  der  Luna,  wo  Opimius  hinabsprang, 
nicht  Gracchus,  wie  Aur.  Victor  ungenau  erziihlt,  lag  notorisch 
über  dem  Cerestcmpel,  also  gleichfalls  an  demselben,  dem 
Cireus  und  dem  Forum  Boarium  zugewendeten  Abhänge 
des  Aventin,  s.  Dionys.  H.  VI,  94,  Liv.  XL,  2,  Appian. 
1.  c.  I,  78.  Genauere  Bestimmungen  sind  nur  an  Ort  und 
Stelle  möglich  und  auch  wol  hier  nicht  ohne  begünsti- 
gende Ausgrabungen.  Der  Clivus  Publicius,  eine  Fahr- 
strasse, begann  am  Flusse  bei  der  Porta  Trigemina  und 
zog  sich  von  dort  allmülig  den  Hügel  hinauf. 

Preller. 
22.  RÖMISCHER  Aberglaube.  —  Eine  zur  Chavacte- 
ristik  des  römischen  Aberglaubens  wichtige  Stelle  bei  Pli- 
nius  H.  N.  XXVin,  4,  7  lautet  bei  Sillig  so :  Nos  si  liaec 
et  illa  credamvs  riteficri,  extranei  interventu  aut  si  dor- 
mieiis  spectelur  infiinf!  n  nntnce  tertta  adspuU  f/iwnif/iKim 
i!(o.<!  rdiglone  Itdaliir  et  fascinus ,  Impcralorum  (jiintiuc, 
non  .inluin  infuntium  cu.itos:  f/iii  deus  inier  sacra  Romana 
«  J't'S(((/i'*ii,s'  colitur  et  cnrrus  triuniphantium  siih  his  pen- 


dcns  defendil  nicdieiis  invidiae,  iiihelque  eosdem  respicere 
simiVis  medicina  tinijuue,  ut  Sit  exorala  a  tergo  Fortuna 
gloriae  carnifex.  Die  letzten  Worte  gesteht  O.  Jahn  in 
der  lehrreichen  Abhandlung  über  den  Aberglauben  des 
bösen  Blicks  (Berichte  über  die  Verh.  der  K.  S.  G.  d.  W. 
zu  Leipzig  Yll  S.  70)  nicht  zu  verstehn ;  auch  sei  die  Stelle 
wol  nicht  heil.  Ich  glaube  dass  mit  Sillig  für  das  Wort 
rccipere,  woraus  die  .'ilteren  Herausgeber  rcspiccre  gemacht 
haben,  zu  lesen  ist  resipiscere,  bei  der  folgenden  medicina 
Unguae  aber  die  bekannten  Spottlieder  der  dem  Wagen 
des  Triumijhirenden  nachfolgenden  Soldaten  gemeint  sind. 
Der  Sinn  wäre  also,  der  Fascinus  schützt  nicht  blos  die 
Kinder,  sondern  auch  die  triumphirenden  Imperatoren, 
indem  er  unter  ihrem  Wagen  h;ingend  sie  vor  den  üblen 
Folgen  des  Neides  behütet,  w;ihrend  die  Spottlieder  der 
in  ihrem  Rücken  folgenden  Soldaten  sie  vor  Uebermuth 
bewahren  und  dadurch  vor  dem  Neide  des  Glücks  schützen. 
Wenn  nicht  am  Ende  jenes  recipcrc  beizubehalten  und 
mit  einer  auch  sonst  vorkommenden  Ellipse  für  se  reci- 
pcrc zu  nehmen  ist,  also  in  dem  Sinne  des  vorsichtigen 
und  deckenden  Rückzuges,  mit  einem  Worte  der  Mässi- 
gung.  S.  Plaut.  Bacch.  II,  3,  GO  Qnld  deiih/iic  agilis?  Kiir- 
sum  in  portum  rccipimiis,  und  andere  Stellen  bei  Forcellini. 

Bei  Sueton  Nero  56  heisst  es  von  Nero,  welcher  viel 
mit  gemeinem  und  liederlichem  Volke  verkehrte  und  darüber 
in  den  gemeinsten  Aberglauben  versunken  war,  er  habe 
alle  Religion  verachtet  und  nur  der  Dea  Syria  eine  kurze 
Zeit  angehangen,  deren  Bild  dann  aber  auch  wieder  auf 
das  schnödeste  gemisshandelt.  Nur  in  einer  Art  von  Aber- 
glauben sei  er  best.-indig geblieben.  Siqmdem  icnnculam 
pucHarem,  (/»»m  (/»«si.  remedium  insidiariim  u  picheio 
(Itiodam  et  ignofo  niiiiicri  uccepisset,  delecta  confcstim  con- 
imalione  pro  siimiiio  mimhie  Irinisque  in  die  sacrificris 
colcre  perseveravit,  volebatqne  crcdi  monitione  eius  /»Miro 
praenoscere!  Für  iciuic»?«»!  haben  die  Mscr.  agiinculam, 
daher  man  mit  Rücksicht  auf  das  vorhergehende  Siqiiidimi 
weit  besser  schreiben  wird  imagunciilam.  Das  Bild  selbst 
aber,  welches  auf  solche  Weise  zu  Ehren  kam,  wird  eine 
ähnliche  Amulet-Figur  gewesen  sein,  wie  die  von  O.  Jahn 
in  der  angeführten  Abb.  S.  93  beschriebeuen  und  auf  Taf.  IV 
■abgebildeten.  Preller. 

23.  Orbona.  —  Diese  Göttin  nennen  Cicero  N.  D. 
III,  25,  63  und  Plinius  H.  N.  II,  7,  5  neben  der  Fcbris 
und  der  Mala  Fortuna;  sie  habe  so  gut  wie  diese  und 
andere  verderbliehe  Mächte  ihre  eigene  Capelle  in  Rom. 
Mehr  Aufschluss  gewährt  Tertullian  ad.  Natt.  II,  15  in 
folgenden  Worten,  die  ich  meist  mit  den  Supplementen 
der  älteren  Ausgaben  gebe:  Quid?  et  Irislitiae  dcos  arhi- 
tros   esse   vollis'^   [Est    et   Vi]diius,    (;iii    (iiiiiiKim  corpore 
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viduet,  quem  intra  muros  cludi  no[n  permit\tendo  datn- 
nastis,  item  Coeculu«,  qni  oculos  sensu  examm[et ,  item 
Or]honu,  quae  in  orhitutein  semina  extinguut:  et  ipshts 
Mortis  [deu  est].  Also  Todesgottheiten,  und  zwar  in  einer 
zusammengehörigen  Gruppe,  die  durch  den  Fortschritt  der 
Handlung  bezeichnet  wird,  wie  sonst  bei  solchen  Gott- 
heiten, welche  ehemals  nach  Anleitung  der  pontifica  In- 
digitanienta  angerufen  wurden  und  spjiter  durch  Varro's 
Auszüge  und  Commentar  zu  diesen  Urkunden  ein  Gegen- 
stand gelehrter  Forschung  wurden.  Zuerst  Dens  l'idiitis, 
dessen  auch  Cyprian  de  Idol.  Vau.  2  gedenkt,  mit  dem 
Zusätze:  qiii  quasi  feruUs  et  funehris  intra  muros  non 
hahetur,  sed  foris  coUocatur,  der  Gott,  welcher  die  Seele 
vom  Leibe  scheidet  (viduat).  Dann  Caeculus,  welcher  den 
Augeu  die  Empfindung  für  das  Licht,  den  Lichtsinn  nimmt, 
darauf  die  weibliche  Orhona,  denn  so  ist  jedenfalls  auch 
l)ei  TertuUian  zu  lesen,  welche  man  gewöhnlich  nach  An- 
leitung von  Arnob.  IV,  7  in  tutcla  sunt  Orhonae  orhati 
Uberis  parentes  für  die  Göttin  der  Verwaisung  und  der 
Verwaisten  nimmt,  und  endlich  Mors  oder  Morta,  die 
eigentliche  Todesgöttin,  welche  von  Einigen  zu  den  drei 
Farcen  gerechnet  wurde.  Aber  wie  ist  es  möglich,  dass 
TertuUian  mit  seiner  Erklärung:  quae  in  orhitatem  se- 
mina cxtinguit  dasselbe  sagen  wollte,  was  Arnobius 
meinte?  Ambrosch,  über  die  Religionsbüchor  der  Römer 
S.  18  und  Marquardt  Handb.  der  Rom.  Alterthümer  IV 
S.  14  scheinen  es  für  möglich  zu  halten,  da  sie  die  Er- 
klJiruDg  des  Arnobius  durch  die  Tertulliiins  bestätigen. 
Aber  so  afrikanisch  verwegen  dieser  auch  sonst  die  latei- 
nische Sprache  handhabt,  so  ist  extlnguere  semina  in  or- 
bitalem in  diesem  Sinne  doch  wol  nicht  denkbar.  Viel- 
mehr ist  für  semina  zu  lesen  lumina,  also  die  ErklJirung 
eine  andere,  und  wie  mir  scheint  der  gewöhnlichen  vor- 
zuziehn.  Lumina  sind  wie  so  oft  die  Augen,  die  Lichter 
des  Leibes,  orbitas  aber  ist  die  Erblindung,  der  Verlust 
dieser  Lichter  des  Leibes,  wodurch  der  Mensch  mit  dem 
Lichte  und  der  Beseelung  aller  Natur  in  Verbindung  steht, 
entweder  durch  Krankheit  oder  Beschädigung,  wie  es  bei 
Plin.  H.  X.  VII,  4.3,  45  heisst:  Mctellus  orham  Utminibus 
eregit  senectam,  und  XI,  37,  55  CocUles  —  qu'i  uUero 
himine  orbi  nuscuniur,  oder  durch  den  Tod,  wie  Lucrez 
vun  dem  guten  Könige  Ancus  Marcius  sagt  III,  1013  lu- 
mina  sis  oculis  etium  bonus  Ancus  reliquil,  qui  melior 
mullis  (juam  tu  fuit.  Ja  die  Augen  als  Organ  des  Lichtes 
und  das  Licht  selbst,  dessen  sich  der  Mensch  seit  seiner 
Geburt  erfreut  und  das  er  mit  dem  Tode  wieder  verliisst, 
schienen  den   alten  Römern  so  wesentlich  einer  und  der- 


selben Ursache  anzugehören,  dass  eben  deshalb  die  Augen- 
brauen (supercilia),  welche  die  Augen  schützen,  unter 
deu  Schutz  der  Juno  Lueina,  der  Licht-  und  Entbindungs- 
göttin gestellt  wurden,  s.  Paul.  p.  301  Supercilia,  Varro 
1. 1.  V,  69 ;  wie  andrerseits  der  verlassene  und  verdüsterte 
Zustand  der  Waisen  durch  die  Erklärung  bei  Paul.  p.  183 
orba  est  quae  palretn  aut  filios  quasi  lumen  umisit  mit 
dem  der  Erblindung  verglichen  wird  und  orbo  noch  jetzt 
bei  den  Italienern  allgemein  für  blind  gesagt  wird.  Vollends 
alle  Mjichte  des  Lebens  und  der  Geburt  sind  uothwendig 
zugleich  MJichte  des  beseelenden  Lichtes,  wie  Juno  Lu- 
cina und  Vitumnus  und  Sentinus,  welche  dem  Kinde  Leben 
und  sinnliche  Empfindung  verleihen,  und  der  bei  Tertul- 
lian  ad  Nat.  II,  11  gleich  nach  ihnen  genannte  Diespiter, 
qui  puerum  producit  ad  partum,  d.  i.  Jupiter  als  Gott  des 
lichten  Tages  und  des  Alles  beseelenden,  des  himmlischen 
Lichtes.  Mithin  wurden  die  MJichte  des  Todes  als  dunkle 
und  finstre  gedacht,  wofür  bei  den  Römern  das  Wort  da 
aquiU  in  Gebrauch  war,  s.  Martian.  Cap.  II,  1G4  und  die 
Glossen  des  Placidus,  wo  zu  lesen  ist:  DU  (fquili  infuri, 
«f/ifi/os  «)i(if/i((  nigros  dicebant,  und  die  vollziehenden 
Miichte  des  Todes  als  solche,  welche  zunächst  Erblindung 
herbeiführen,  das  Auge  brechen,  bis  endlich  der  Tod  mit 
seinem  vollen  Rechte  eintritt.  So  in  jener  Gruppe  Cae- 
culus und  Orbona  neben  Viduus  und  Mors,  sei  es  dass 
hier  wie  in  andern  Füllen  eine  m;innliche  und  eine  weib- 
liche Macht  zusammengestellt  werden  sollten,  oder  dass 
die  Thätigkeit  der  Orbona  wirklich  noch  eine  Steigerung 
von  der  des  Caeculus  ausdrückt,  etwa  das  völlige  Aus- 
löschen des  Augenlichtes.  Unter  den  gewöhnlichen  Ge- 
bräuchen der  Todtenbestattung  aber  entspricht  der  Thä- 
tigkeit  beider  Mächte  das  Schliessen  der  Augen  durch 
die  Hand  einer  lieben  Verwandten,  wie  davon  ein  durch 
Gerhard  Arch;lol.  Ztg.  1846  t.  XLVII  mitgetheiltes  Grab- 
relief aus  Volterra  eine  besonders  lebendige  Anschauung 
gewiihrt.  Um  einen  betagten  Sterbenden  sind  hier  zwei 
geflügelte  Todesgenien,  wie  sie  auf  den  etruskischen  Grab- 
monumenten so  häufig  erscheinen,  und  zwei  Angehörige 
bemüht.  Während  von  diesen  der  eine,  etwa  der  Sohn 
des  Verstorbenen,  von  dem  einen  Genius  wie  tröstend  be- 
rührt wird,  ist  die  Tochter,  über  das  Kopfende  des  Lagers 
gebeugt,  beschäftigt  mit  beiden  Händen  die  brechenden 
Augen  des  Vaters  zuzudrücken.  Hinter  ihr  steht  mit  ge- 
zücktem Schwerdte  und  auf  den  Sterbenden  gerichtetem 
Blicke  der  andre  Genius  des  Todes,  was  der  ganzen  Gruppe 
fast  das  Aussehn  giebt,  als  handle  die  Tochter  in  seinem 
Auftrage  und  in  dem  der  Orbona.  Preller. 


Hiezu  die  Abbildung  Tafel  CXV:  Die  griechischen  Saiten  -  Instrtiwenfe. 


Herausgegeben  von  E.   Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von   G.  Reimer. 
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DENKMÄLER  UND   FORSCHUNGEN. 


J\§  116.  117. 


Archäotoyiüche  Zteituity,  Jahryang  XVI. 

August  und  September  1858. 


Zu  den  Bildwerken  der  dreiseitigen  Basis  in  Dresden  (Phanüs  und  kein  Kücher).  —  Ueber  archäologische  Apparate  und 

Museen.  —  .VUerlei :   Der  Stein  des  Aesculap. 


I. 

Zu  den  Bildwerken  der  dreiseitigen 
Basis  in  Dresden. 

1.     Phanos    und   kein    Kodier. 

Hiczu  die  Abbildungen  Tafel  C.WI.   CXVII. 

In  diesen  Blällern')  nimmt  Herr  Stark  Geiegenheil 
meine  Erklärung*)  der  Bildwerke  auf  der  Dresdner 
dreiseiligen  Basis,  welche  er  für  eine  'Dreifussbasls' 
hüll,  durch  eine  anders  gefassle  zu  widerlegen.  Die 
seinige  slülzt  sich  auf  die  Behauptung:  es  werde 
die  Consecralio  der  Geräihe  auf  zweien  der  Seiten- 
flächen nicht  durch  priesterliche  Personen  oder 
Pflccr  von  Sacra,  sondern  vieluiel;r  durch  olym- 
pisclie  Gottheilen  selbsl  verrichtet;  auch  erkenne 
er  in  dem  einen  der  Geräthe  mit  niclilen  einen 
Phanos  sondern  den  Köcher  des  Apolion  in  einer 
Schüssel;  in  dem  andern  Geräihe  aber  die  Wieder- 
einweihung des  zurückgebrachten  mantischen  Drei- 
jusses.  Kr  setzt  also  bei  diesen  Handlungen  Götter 
an  Stelle  der  Menschen,  er  nennt  meine  Annahme 
derselben  als  Priester  'cagc  Bezeichnungen: 

Leber  diese  Widerlegungen  die  mir  Herr  Stark 
entgegengeselzt  habe  ich  nur  wenig  zu  bemerken; 
ich  "laube  es  sei  genug  gelhan  wenn  der  Nachweis 
«eführt  wird  dass  er  sich  in  der  Erkenntniss  jener 
Geräthe  getäuscht  habe;  denn  alsdann  fallen  seine 
.'Vnsichten  in  sich  selbst  zusammen,  weil  sie  auf  eine 
falsche  Auslegung  grade  dieser  Geräthe  gebaut  sind 
in  welchen  der  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Hand- 
lungen, ja  zur  Bestinnnung  und  Benutzung  des  gan- 
zen Monumenles  gegeben  ist;  denn  in  diesen  Bild- 

')  Denkmäler  und  Forsch.  Nu.  111,  März  1858 
')  Tektonik  d.  Hellenen  4  Beb.  S.  310  0gg. 


werken  sollte  letzlere  doch  versinnlichl  werden. 
Wenn  übrigens  der  Verfasser  das  Monument  für  eine 
'  Dreifussbasis'  hält,  ohne  nur  eine  Andeutimg  von 
Beweis  für  diese  Annahme  zu  geben,  oder  in  seiner 
ganzen  Erklärung  darauf  zurückzukommen  wozu 
dasselbe  diente,  so  zeigt  es  sich  dass  er  grade  die 
Hauptsache  vergessen  habe. 

Ueber  die  Darstellung  der  ersten  Seite  F.  1 
T.  CXVI,  den  Dreifussraub  belreflend,  weiss  Herr 
Stark  nichts  Neues  beizubringen  was  auf  den  Grund 
und  die  Ursache  ihrer  Erscheinung  hier  ein  Licht 
werfen  konnle,  obwol  sie  sehr  bedeutsam  in  ihrer 
Stellung  zwisclien  den  andern  beiden  Seiten  ist.  Ich 
werde  unten  darauf  zurückkommen. 

.^uf  der  zweiten  Seite,  F. 2,  sieht  er  die  Analhesis 
'die  Siegcstveihe  der  Geschossivaß'en  in  dem  mm 
ruhenden  Kücher,'  also  'das  Weihen  und  Heiligen 
eines  als  Anathein  auf  hoher  Stele  in  oder  hinter 
einer  Schussel  {xvtqcc)  aufgestellten  Köchers;  die 
Schüssel  selbst  aber,  bekanntlich  die  älteste  ur- 
sprüngllchst e  Darbringuug,  icnrde  dann  die  ein- 
fachste Form  der  Weihung  anderer  Gegenstünde: 
Dass  von  einem  in  einer  Schüssel  aufgestellten 
Köcher  keine  Rede  sein  könne  wird  sich  gleich 
zeigen;  wenn  aber  Herr  Stark  meint,  Götter  selbst 
heiligten  imd  brächten  Weihgeschenke  und  stellten 
Anathemata  auf,  beispielweise  hier'Zews  und  Artemis' 
welche  eigenhändig  die  Aufstellung  und  Consecralio 
besorgten,  so  habe  ich  in  meinem  Leben  nicht  ge- 
lesen dass  dies  jemals  die  Gölter  so  unter  sich  im 
Brauche  gehabt  hätten,  und  der  ganz  bekannte  Ein- 
wand den  die  Priester  der  ephesischen  Artemis  be- 
nutzten um  Alexander  den  Makedonier  vom  Ge- 
lüste der  Analhesis  ihres  Tempels  abzubringen  war: 
es  sei  doch  undenkbar  dass  ein  Gott  dem  andern 
ein  Anathem  machen  könne.     Ganz  natürlich.     Ein 
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jedes  Anathem  ist  eine  vom  Clienlen,  dem  Menschen, 
seinem  Patron,  dem  Gott,  geheiligte  Dankesgabe; 
denn  nur  einer  höhern  Macht  die  man  über  sich 
mächtig  waltend  anerkennt  kann  eine  solche  Gabe 
gebracht  und  geheiligt  werden.  Welclier  höhern 
Gottheit  köimten  nun  wol  Zeus  und  seine  Tochter 
die  Waffen  ApoUons  weihen  und  aufstellen?  Viel- 
leicht dem  über  allen  Göttern  seienden  dunklen 
Fatum?  Oder  jenem  'unbekannten  Gott'  der  Athener? 
Und  Apollon,  welcher  doch  nothwendiger  Weise 
seine  eignen  Waffen  selbst  weihen  müsle,  ist  gar 
nicht  dabei?  Demnach  wäre  der  Gedanke  solcher 
Anathemmacherei,  diese  Weihe  der  Geschosswaffen 
ApoUons  wenigstens,  ein  Mythologema  von  dem  keine 
Sage  nur  eine  Andeutung  enthält?  Doch  vielleicht 
scheint  das  nur  so  weil  Herr  Stark  keinen  Beweis 
dafür  hat  finden  können ;  icli  will  ihm  daher  ein 
historisches  Zeugniss  hierfür  an  die  Hand  geben 
welches  sich  ganz  versteckt  in  einer  Ueberlieferung 
des  Herodot  findet.  Das  könnten  nämlich  sehr  wohl 
jene  Waffen  sein  welche  stets  im  Innern  des  del- 
phischen Heiligthums  aufbewahrt  wurden,  aber  einst 
beim  Andränge  des  Perserheeres  gen  Delphi  vom 
Propheten  aussen  vor  dem  Ten]])el  liegend  gesehen 
wurden;  sie  halten  sich  automatisch  von  selbst  hier- 
her begeben,  weil  sie  so  hochheilig  waren  dass  sie 
kein  Menschenkind  mit  Händen  berühren  durfte. 
Was  für  Waffen  das  gewesen  seien  welchen  die 
magische  Kraft  innewohnte  die  Räuber  des  Heilig- 
thums abzuwehren,  meldet  freilich  der  Geschichts- 
schreiber nicht,  aber  Götter-Waffen  musslen  es  doch 
sein  und  die  Geschosswaffen  ApoUons  wären  am 
Ende  die  treffendste  Conjeclur  für  dieselben. 

Ich  habe  bekanntlich  diesen  'Köcher  des  Apollon 
in  der  Schüssel'  fiu  ein  gewöhnliches  dem  mensch- 
lichen Leben  entlehntes  Geräth,  für  eine  Fackel- 
hülsc,  einen  Leuchter,  einen  Phanos  oder  Panos 
angesehen  und  erklärt;  in  Absicht  auf  das  bakchisch 
sacrale  Verhältniss  aber  in  welchem  er  hier  vor- 
könmitgihn  Bakchos  genannt,  weil  diesen  Namen  die 
Literaturzeugnisse  im  vorliegenden  Falle  verlangen. 
Ich  habe  diesen  Gegenstand  nach  dem  Original- 
bildwerke in  seiner  natürlichen  Grösse  gezeichnet 
und  gebe  ihn  hier  Taf.  CXVI  der  Genauigkeit 
wegen    deshali)    in    derselben   Grösse,    weil   es  auf 
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die  deutliche  Erkennlniss  hier  ankommt.  Um  aber 
das  Recht  meiner  Annahme  als  eines  Bakchos 
oder  Phanos  zu  erweisen,  füge  ich  nur  die  näch- 
sten zur  Hand  liegenden  Beispiele  solches  Geräthes 
von  Bildwerken  nebst  den  dasselbe  betreffenden  Li- 
teraturzeugnissen bei.  Ich  glaube  das  wird  die  Sache 
für  iuuiier  klar  machen. 

F.  1  T. CXVII  ist  zunächst  derbekanntePhanos  auf 
den  Münzen  von  Amphipolis ;  neben  ihm  ein  Luslra- 
tionszweig.  Das  deutete  ich  auf  dionysische  Sacra. 
Die  Hückseile  dieser  Münzen  die  den  Apollokopf 
enthält,  weist  also  auf  die  Verbindung  des  apolli- 
nischen mit  dionysischem  Dienste  hin,  gerade  wie  in 
Delphi  und  allen  Filialstiftungen  der  Sacra  des  del- 
phischen Apollon.  Fig.  2  und  3  zeigen  Phanoi  von 
Vasenbddern  (Tischbein  Vol.  11,  Taf.  25);  eben  so 
Fig.  4,  5,  6  und  7  (Gab.  Pourlales  Tat.  V;  Mus. 
Gregor.  T.  76;  Antiquit  du  Bosphore  Cimmerien 
T.  LXIII,  5;  Tischbein  Vol.  III,  T.48.). 

Vergleicht  man  Fig.  2  und  6  mit  dem  Phanos 
der  Darstellung  T.  CXVI,  so  wird  die  Identität  klar. 
Die  Faclielhölzer  sind  hier  durch  kreuziceisc  üm- 
hindung  zu  einem  Bündel  gebunden  wie  dort;  bei 
Fig.  5  schräg;  bei  Fig.  4  wie  bei  Fig.  I  quer  um- 
bunden;  bei  Fig.  5  und  6  sind  sie  wie  bei  dem 
aus  T.  CXVI  nicht  entzündet;  Fig.  2  und  3  sind 
hinstellbare  und  zugleich  tragbare  Phanoi  mit  aus- 
gebreitetem Fuss  wie  jener;  die  üebrigen  sind  blos 
zum  Tragen  geformt. 

Phanos,  6  (pavös  auch  tj  cpavij  (von  (paivw 
stammend)  ist  ein  Lichtträger,  Leuchter,  eine 
Leuchte,')  jedoch  mit  der  Einschränkung  nicht  wie 
eine  Lampe  durch  Oel  und  Docht,  sondern  durch 
Holzspliesse  oder  Splinte  gespeist  zu  werden,  jj  «x 
^vXtov  Xai-inäg;  Aähey  auch  S,vXoXiixovxos.*)  Also  eine 
Fackelhülse,  Briinder- Becken,  für  welches  navog 
gleich  häufig  gebraucht  wird.  In  den  Sacris  be- 
deutet Phanos   die  bcthchische  Leuchte  und  ist  ein 

')  N.  11  Hesych.  Ivyyovyo;-  ö  ifavb;,  XitamrjQ.  o!  ^i  ttf 
Ol'  6  Xv'/vog  6/thai.  Cfr.  N.  17.  Auch  Arislophanes  nannte  in 
(Ion  Aiülosikonen  den  Phanos  Lychiiuchot,  Athen.  15,  699. 

')  Su  Lei  Phot.  Lexc.  Xvyvoü;(uy,  ohwul  hier  auch  die  Laterne 
aus  Hörn  und  durclisichtigem  Fell  Phanos  genannt  wird,  welche  auch 
sonst  iui  Gebrauche  war.  Alexis  hei  Athen.  15,  099  xiQttilvov  jt 
<fiiuaif6(ioxj  Xvypuv  adas,  und  699  SvXoXv/vovxos.  Plaut.  Ain- 
pbytr.  1,1. 
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VVainzeicIien  dionysischer  Sacra  tiiul  Weihen;  des- 
wegen lieisst  in  diesen  auch  Phanos  wie  der  Golt 
selbst  Ralichos.  Alle  Erklärer  koninien  wenigstens 
hierin  iiberein:  es  sei  Bakciios  nicht  blos  der  hei- 
lige Mann  oder  Priester  des  Dionysos,  anch  der 
Zweig  ( Luslialioiiswedel)  in  den  Weihungen,  auch 
der  Kranz  in  denselben,  ja  der  P/iaiios  /ivissr  auch 
Bahc/ios.'')  Dies  ist  also  ein  Phanos  der  ni>(j  ßax- 
yünv  enthält/') 

Der  geheime  Dienst  aller  chthonischen  Gottheil 
wird  bei  entzündeten  Fackeln  gefeiert  von  denen 
'ein  göttlicher  Anhauch  weht");  die  Weihe  und  Kiit- 
zündung  derselben  bezeichnet  den  Beginn  des  my- 
stischen Festes.  Selbst  am  Tage  fuhrt  der  diony- 
sische Konios  Fackeln,  wie  in  der  Pompa  Ptole- 
mäuslP);  wenn  indess  vorzugsweise  die  tragischen 
Fackeln  Phanoi  oder  Piniol  genannt  wurden,')  so 
mag  diese  Form  der  Fackelhiilse  wol  ausschliefslich 
zum  Gebrauche  auf  der  Bühne  verwendet  worden 
sein,  ohne  dafs  man  daiin  "erade  einen  Bezug  auf 
Dionysos,  den  Vorstelier  der  Biihnenpoesie,  zu 
suchen  braucht. 

So  glaubte  ich  mich  dem  nach  nicht  zu  irren 
wenn  ich  jenen  slabiragenden  Mann  (F.  2)  mit  der 
prieslerlichen  Stirnhinde'")  welcher  die  Consecratio 
des  i'hanos  vollziehen  hilft,  für  einen  Hosier  ansah 
der  mit  der  Vorsteherin  der  Delphischen  Thyaden, 
(nach  Plularchs  Abhandlung  über  Isis  und  Osiris) 
dies  Sacrum  verrichtet.  Seiner  Form  nach  besteht 
der  Phanos  aus  einer  Schale,  %mqa,  auf  hohem 
Fufse,    der,    wie   gezeigt,    oft   so    zum  Fassen  und 

')  Hesych.  Bt'cxyos,  wo  Alherli  fiilsclilich  ifttyöv  in  aT^<fitrov 
verbessert.  Anccd.  Rokk.  224,  32  die  aiisdriicklicU  bestimmen  Büx- 
yoi'  teQOs  .iioyvijov  «Ji/p,  x(ü  o  xAnJof  ö  Iv  rnr?  itXnctis. 
üg  ii  ii'ioi,  ntufiii'ovi  vno  ^ttoni^cuv.  oi  J^  jov  ifnvbv 
lic'cxxov.  Elym.  Magn.  184,  13  hat  nur  die  drei  ersten  Erklä- 
rungen; bei  Siiid.  1,  1,  9I!8,  11  tindi't  sich  ausser  Dionysos  auch 
jeder  Üakclius  genannt  der  dessen  Orgia  feiert,  desgleicben  70(V  xi-ii- 
Sovi,  oC?  oJ  [ivmiu  tffnovaiv,  tm  if  xal  oinfiirov  flöog 
(vielblumig).     Vgl.  Schol.  Arisloph.  Eqnit.  408. 

'■)   Eurip.   Ion.  1 121). 

')  Äristoph.   Han.  31  1   n.   Schol. 

")  lieber  den  Gebrauch  der  brennenden  Liebte ,  herzen  und 
fackeln ,  so  Tag  wie  Naebt  bei  allen  heiligen  Ccremonien  und  Poni- 
pen,  habe  ich  ausführlich  in  der  Tektonik  d.  Hell.  4  lieh.  S.  320  IT. 
geredet. 

')  Schol.  Äristoph.  Pai  841  tnvovg]  ov;  vvv  rjutii  Xctfinxri- 
oai  jj  (favoi'S   xnloi'iiev.    loiij    vCv   (favovi  XKXotfi^vovi  /-t)/- 


Tragen  wie  zum  Hinstellen  gleich  geschickt  ist. 
Iimiitten  der  Schale  ist  entweder  eine  aufreciitste- 
hende  Hülse  oder  Tille,  eine  Mündung  angebracht 
zum  Einstecken  der  Holzs]>lilter  oder  des  Bränder- 
bündels,  die  möglicherweise  (plXinnns  hiess.")  So 
zeigen  wenigstens  alle  die  metallenen  Leuchter 
welche  statt  der  Holzsplinte  Kerzen  (xavdtjXag  bei 
.'\lhen.  \b ,  701)  aufnahmen  diese  Hülse  in  der 
mohnkopfarligen  oder  echinosartigen  Chytra.'")  Die 
Schale  dient  nur  zum  Auffangen  des  Abfalles  der 
Kohlen  wie  des  herablaufenden  Peches  oder 
Wachses  mit  welchen  die  Holzsplinte  getränkt  sind. 
Daher  scheint  man  bei  den  Phanoi  welche  im 
Hause  zur  Erleuchtung  standen  (Note  25),  die 
Chytra  mit  Wasser  gefüllt  zu  haben,  um  den  Brand- 
abfall auszulöschen.")  Es  mochte  bei  vielen 
auch  der  Fuss  hohl,  unten  geschlossen,  bei  seiner 
Mündung  in  die  Schale  aber  offen  sein,  um  gleich 
hier  das  Bündel  uiuiiillelbar  einfügen  zu  können, 
so  dass  man  der  Hülse  entbehren  konnte.  Ein  me- 
tallener Vorn  zum  Aufslecken  des  Holzbündels  oder 
auch  einer  Kerze  bei  Candelabern,  ist  mir  im  Hel- 
lenischen nicht  vorgekommen.  Weil  das  Bränder- 
hündel  die  Hauptsache  ausmacht  für  welche  das 
ganze  Gcrüth  geformt  ist,  heist  Phanos  oder 
Paiios  auch  ohne  Weiteres  ein  solches  zusammen- 
gefügtes Bündel  das  man  zu  seiner  Speisung 
brauchte.")  Ursprünglich  bindet  man  dies  Bündel 
nicht  aus  harzigen  oder  mit  Wachs  getränkten  Holz- 
spiinten,  sondern  aus  der  Borlee  von  Weinreben 
oder  aus  dünnen  zu  einem  Bündel  gefügten  Reben 

vovg  jiväs  (/iiai  X^ytiv  iwv  Tjeiieciiüv,  in?  J*  ).itu^uiag  joii; 
inttyixovg  qnvovg  fj  ntivovg. 

'")  Schol.  lliad.  2,  86.    o!  y^Qovri;   xeti  oi  liQtig  iaxTjmo- 

IjÖQOVV. 

")  Hesych.  ifD.iTinog.  aroutt  /fiQiüy,  rj  lafiTicuJog.  Isidor. 
Orig.  7,  9  Philippus,  os  lampadarvm  sii-e  vianuum.  Ob  das  platt- 
deutsche  Eilipus,  oder  Fidibus  daraus  corrumpirl  ist? 

")  Bei  Mazois  lluiu.  d.  Pompeji  u.  Moses  Select.  Gr.  am  Rom. 
Ornam. 

')  Mcnander  bei  Athen  15,  700  6  ifavog  ioji  uiniög  idcc- 
jog  ovToai. 

")  Athen  15,  700  llavög  ä"  ovouiKfii"  lö  tSiuxtxou- 
fifyov  iidov  xtä  avräs6(u^yov\  oder  I.  c.  iftoüv  ).(y(a!ltu  rijv 
kKfxnuä«,  ol  äi  Tr]V  ixiiviuv  ivi-tor  THurju^tiov  i(afij]V.  Fbot. 
In^-ntriQ,  ö  vvv  (fttvos'  (fttvög  J^,  ij  ix  xXrjfiiijiov  J^Oftri;  oder 
ders.  TTitvög'  <!(nftt]  x3^r]/umlitov,  oi  3(  vianiQoi  lAijixol  ifavöv. 
(;fr.N.15.    liei  Athen.  15,  699  auch  ..6  ä^  natöy,  (ii-Xog  d'i  <f  i'vör 
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selbst,'^)  vielleicht  nicht  ohne  Anspielung  auf  Dio- 
nysisches, und  nannte  qiavog  oder  navog  oder  cpavog 
oifiniXov:  t]  ix  x).i]uc'aiov  dta^ir]  oder  deofir]  xkrifia- 
xidiov.  Bekannllich  haben  selbst  noch  die  Hefen  und 
Trebern  des  Weines  so  starkes  Oel  dass  sie  liell- 
leuchlend  brennen.  Diese  Fackel  aus  der  liiiide 
der  Uebe  nannte  man  auch  Lophnis."^)  Solche  Wein- 
reben, in  die  Ciiylren  gesteckt  und  einen  Plianos 
bildend,  werden  bekanntlich  in  Aristophanes  Lysi- 
strata  erwähnt.")  Dass  die  gewöhnlichen  Holzbündel 
noch  mit  Pech  getrankt  wurden  ist  gewiss.'**)  Die 
Bünder  womit  das  Bündel  zusammetigefügt  wird, 
bestehen  aus  Bast,  Schilf  oder  Papyrus;  daher  ai'v- 
öeÖEfiivT]  EX  nanvQCov.^'}  Auch  der  Fackel  aus 
dürrem  Piohr  gebunden  und  elävr]  genannt,  er- 
wähnen Nikander  und  Amerias  bei  Alhenäus.'") 
Bei  blos  tragbaren  Phanoi  ist  öfter  die  Schale  nach 
unten  zu  umgekelirl,  zum  Schutze  der  Hand,  wie 
in  Fig.  7;  was  auch  bei  Leuchtern  mit  lioliein 
Stengel  und  Dreifuss,  bei  Candelabern  die  eine 
Kerze  tragen,  sehr  oft  vorkömmt;  so  bei  Fig.  S  u.  9 
(Mus.  ßorb.  Vol.  13,  T.  15  u.  Mdlingen  PI.  XXXVIj. 
Das  Bild  dem  Fig.  8  entnommen  ist,  zeigt  die  Zu- 
rüstung  zu  dem  dionysischen  Feste;  die  Kerze 
des  Leuchters  ist  mit  einer  Tänie  U(nbunden  uud 
geweiiit,  gerade  so  wie  es  am  Phanos  in  unserm 
Bildwerke  ausgeführt  wird.  Zeigen  doch  selbst 
brennende  Fackeln  welche  bei  der  Celebration  des 
Festes  gelragen  werden  diese  geweihten  Binden. 
So  bei  Millingen  T.  60. 


Es  finden  sich  verschiedene  Namen  für  das  in 
Rede  stehende  Geräth,  die  sich  jedoch  alle  nur  auf  den 
Begrifl'  und  Gebrauch  eines  Leuchlgeräthes,  einer 
Leuchte  beziehen;  wie  Wc/c/ro«,  der  Phanos  welcher 
zur  Nacht  auf  den  SchilTen  brannte^');  oder  Grabion, 
aus  gespaltenem  Birken-  oder  Eichenholze  beste- 
hend, u.s.  w. ;  ja  die  Athener  sollten  nach  Seilenos 
jeden  Leuchter  Phanos  genannt  haben.  Weil  nun 
das  Ganze  eine  siehi'tide  Fackelhulse  mit  Chytra 
und  Fuss,  so  heisst,  zum  Unterschiede  von  einer 
blos  zum  Tragen  geformten  erzenen  Fackelhulse 
die  mit  wenigen  .ausnahmen  stets  sulpbixfürmig 
gebildet  ist,^*)  der  Phanos  auch  Vhytro/ms;  und 
weil  er  nur  mit  Branden  gespeist  wird  Escharu, 
I/inos;  als  Leuchter  im  Allgemeinen  kommt  der 
IName  Lumptcr,  Lijchnnc/ws  vor. '^)  Athenäus 
(  15,  09'.t)  ergänzt  die  verschiedenen  Benennungen 
des  Phanos. 

Dei-  Gebrauch  dieser  stehenden  Phanoi,  Chy- 
tropoden  oder  Lampleren  ist  schon  von  Homer  be- 
zeugt. Sie  stehen  im  Hause  des  Odysseus,  dienen 
den  versammelten  Freiern  statt  der  Lauij)t;n  und 
werden  von  den  Mägden  des  Plauses  mit  dürren 
Holzsplittern  gespeist.''*)  Aiier  auch  im  Privalhause 
allgemein  stand  inmitten  desselben,  auf  oder  am 
Herde  ein  solcher  Phanos  oder  Lampter  auf  wel- 
chem die  dünnen  Hölzer  zur  Erleuchtung  brannten."^) 

Wer  nach  diesen  Zeugnissen  noch  nicht  an 
Herrn  Slarks  Köcher  in  der  Schüssel  zweifeln  sollte, 
für  den   möchte  es  schwerlich  einen  überzeugenden 


.\necd.  Belili.  50,  27  wo  die  Unlerscbiede  zv/hcbcn  Xv/vov/os,  la/.t- 
.-Tirjp,  ifctyö;,  jedoch  f/nvoj  nur  das  Bränderbündcl,  ij  ay.ti.og  iivon' 
nv\'ät6ffi{vog  ytu  rjuu^vo;.  u  y.(ü  diu.  jov  n,    Cfr.  Poll.  10,  117. 

'^)  N.  14  und  Schol.  Aristopli.  Lysislr.  308  tfavbv  /utv  tiüv 
tÖ  (faivov  ty.cO.ovv.  Ix  Si  TÜiv  äjintlCvuiv  ic'ig  Xaunäöug  xcij- 
laxiva^ov  llg  fia\\!iv,  wj  xal  Iv  ^.drifivCai;  tftjai.     Vgl.  N.  l'i. 

")  Elym.  Magn.  570,  15  irtoi  ih  lüifvCöag  Xiyovai ,  tag 
ix  10V  ifXoiov  iTJg  üu7ii).ov  yivo/^i^vag.  Auch  nach  Clitarch  bei 
Athen.  15,  700  hiuss  man  hei  den  RUodiern  Lophiils  jijv  ix  lov 
tf).oiov  rijg  üunO.ov  /.icunüd«;  blos  aus  Horke  oder  Hinde  (ebd. 
15,  699  XotfvCav,  oCrw  xaXftaOcu  (funxoiv  tr]V  ix  tov  </ Xoiov 
XuuTiääa.) 

'■)  Schol.  Aristoph.  Ljsystr.  308.   Suid.  2,  2,  p.  1415,  G. 

'^)  Suid.  1,  1,  p.  1175,  3  ifax(XXovg  Tilnaij  xi/niaufyovg,  u. 
Aristoph.  Vesp.  1375  «o  das  Pech  von  der  Fackel  herabdicsst.  Thco- 
doridas  bei  Athen.  15,  699  n(aan  6'  linö  yQnßltuv  earu^fv. 

")  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1361  sqq. 

'")  Allicn.  15,  701. 


"')  Athen.  15,  099  in  N.  18. 

")  Corp.  J.  II.  n.3071  Xvyrlav  yaXxrjv  aaXniyy (otriv, 
wie  sie  in  Tropetcnform  ganz  gewühnlich   auf  Bildwerken  erscheinen. 

")  Schol.  Aristoph.  Tlut.  815  kennen  Phanos  als  ein  Kücben- 
gcräth  was  gleich  sei  mit  inyög,  /vjQOn  o  vg,  JCipQOg,  (faväqtov. 
Ib.  Vesp.  836  Inrög  ifl  6  ifoiorog.  xvQliag  fxiv  fi  xcifiiyog, 
TJ  6  ifavög,  xcna/nt^aTixiüg  ii  >)  ig/iina.  Apollon.  Lcxc.  X.afi- 
Ttrriiug.  iayuQat.  Schol.  Aristoph.  Acharn.  937  Xvyvovyog. 
tfuiüg,  XitujiiriQ.  Ib.  Pax  841.  Ih.  Vc.sp.  836  invog-  (f«vög. 
Ilesych.  ifitröv.  'Antxoi  öi  Xvyvovyov  ixüXovv,  6  rjueig  vvv 
(fccvov.    Auch  Elym.  Magn.  473,  24  identificirt  tnvog  und  ifavög. 

")  Schot.  Hom.  Odyss.  18,  305  sqq.  AaumrJQag'  fiiitünovg 
iayÜQug  xai  rj  loiig  y  VTQonoitng  i(f  lüp  Ixatov,  wobei  auch 
die  Fichtensplitter,  ifctnhtg,  erwähnt  sind,  die  zum  Entzünden  der 
dürren   llolzsplintc  dienen. 

")  Ilesych.  XnfiniriQ.  iayc'iQn  dp'  tjg  fxaiov  iv  /uAjij;  iwv 
o'xoiv,  eig  to  f/oiiCffii'  nvroig,  Slßt'  ^vXa,  xal  (JäJa  'irr/xo! 
«f^  Toiig  xatofi^vovg  Xv/vovg  Xfyovaiv. 
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Beweis  geben.  Isl  aber  der  Plianos  erwiesen,  dann 
nuiss  mit  den  apolliiiiscben  Gescliosswaffen  auch 
der  für  sie  gemachte  Mythos  sammt  den  göUlichen 
Personen  schwinden  welche  Stark  hier  handehi  lüsst. 
Dasselbe   böse  Ungefaiir    triflt    die    dritte   LSeile 


für  welche  die  Aufstellung  und  Weihe  des  wieder- 
eroberlen  manlischen  Dreifusses  durch  Dionysos  und 
Leto  vorgeschlagen  ist.  Darüber  in  einer  folgenden 
Nummer  dieser  lilütter  das  Weitere. 

Berlin  im  Mai   1858.  C.  Boetticher. 


II.     lieber  arcliäologische  Apparate  und  Museen. 

Zu  Anm,  03,  S.  1  jß*. 


Kein  neues  Denkmal  und  keine  neue  Forschung  soll 
in  dem  nächstfolgenden  Aufsatz  vorgelegt  oder  beleuchtet 
werden;  wohl  aber  scheint  es  uns  zeitgemäss,  irgend  ein- 
mal Zweck  und  Anlage  der  Sammlungen  neu  zu  besprechen, 
welche  dem  Studium  alter  Kunstgeschichte  und  ihrer  Denk- 
mälerkunde die  unentbehrlichsten  Hülfsmittel  sichern. 

Das  Studium,  von  welchem  wir  reden,  bedarf  überall, 
wo  ein  gründliches  Verständniss  alter  Kunstwerke  bezweckt 
wird,  eines  zur  Vergleichung  geeigneten ,  in  Abformungen 
oder  Zeichnungen  bestehenden  Apparats  sonst  vorhandener 
gleichartiger  Kunst  -  Denkmjiler.  Abgesehen  von  einem 
solchen  Erklärungsapi)arat,  wie  er  grossen  Museen  hie  und 
da  geboten  ist  und  nirgends  fehlen  sollte,  ist  ein  plan- 
mässiger,  auf  die  nothwendigsten  Gegenstände  beschränkter 
Lehr-  und  üebungsapparat  für  einen  gründlichen  Unter- 
richt in  der  Kunstgeschichte  nicht  zu  entbehren ;  diesem 
Bediirfniss  ist  bis  jetzt  nur  ungenügend  entsprochen  worden, 
obwohl  eine  Sammlung  von  Gipsabgüssen  grösseren  Stjidten 
und  Bildungsanstalten  jetzt  nur  noch  au  wenigen  Orten 
fehlt.  Dieser  vielverbreitete  Besitz  von  Gipsabgüssen  nach 
Antiken  ist  an  und  für  sich  sehr  dankbar  anzuerkennen; 
er  hat  in  den  verschiedenen  Universit.-its- Sammlungen, 
welche  hauptsächlich  im  Lauf  der  letztverwichenen  Jahr- 
zehnde  gestiftet  sind,  die  Grundlage  der  kunstgeschicht- 
lichcn  Studien  gebildet:  Studien,  welche  in  den  zu  Berlin 
und  Dresden  vorhandenen  grossen  Sammlungen  plastischer 
Abgüsse  weiter  fortgesetzt,  vollständig  jedoch  nur  in 
Zusammenhang  mit  anderweitiger  Anschauung  antiker 
Kunstgattungen  und  ihrer  Ueberreste  durchgeführt  werden 
küunen.  Man  wird  sich  hiervon  leicht  überzeugen,  wenn 
man  sich  die  Entstehung  und  Auswahl  der  bis  auf  die 
jüngste  Zeit  gebildeten  Sammlungen  von  Gipsabgüssen  zu 
prüfender  Erwägung  vergegenwärtigt. 

Allen  anderen  Sammlungen  dieser  Art  ist  unseres 
Wissens  die  Mengsisehe  Sannidung  von  Gipsabgüssen  vor- 
angegangen, die  als  ein  mehr  oder  weniger  verschlossener 
Schatz  bald  ein  Jahrhundert  hindurch  bis  auf  ilie  neueste 


preiswürdige  Aufstellung  ilires  reichlich  vermehrten  Inhalts 
zu  Dresden  bestanden  hat.  Ohne  Zweifel  erst  später  mögen 
die  reichen  ähnlichen  Sammlungen  der  französischen  Kunst- 
academieen  zu  Rom  und  Paris  und  der  gleichartige  Kunst- 
besitz Englands  entstanden  sein,  wie  denn  auch  Berlin 
mit  der  grossen  Mehrzahl  der  Gipsabgüsse  seiner  Kunst- 
aeademie  und  den  überaus  gewählten  Gipsen  seines  Ge- 
werb-Instituts  erst  im  Lauf  unsres  Jahrhunderts  betheiligt 
worden  ist.  Alle  diese  Sammlungen  wurden  im  Sinne  von 
Musterstücken  für  die  ausübende  Kunst,  namentlich  der 
Bildhauer,  veranstaltet;  der  freiere  Standpunkt,  von  welchem 
aus  der  verstorbene  Beuth  die  Vorbilder  seines  Gewerb- 
instituts zusammenreihte,  war  insbesondere  durch  den 
sorgfiUtigen  Inbegriff  alles  dessen,  was  Griechenland  und 
Neapel  in  Grossem  und  Kleinem  darboten,  verdienstHch, 
ohne  neben  den  unmittelbaren  Zwecken  der  Kunst  auch 
den  Ansprüchen  der  Kunstgeschichte  Rechnung  zu  tragen. 
Andererseits  wollten  auch  diese  Ansprüche  in  dem  gestei- 
gerten Masse  befriedigt  sein,  zu  welchem  ein  acade- 
mischer  Vortrag  der  Kunstgeschichte  allerorts  hingedrängt 
wird.  In  diesem  Sinne  wurden  zuerst  durch  das  preussische 
^Ministerium  mehrere  Universitäten  und  höhere  Lehranstalten 
sowohl  mit  Musterstücken  verschiedener  Epochen  der  alten 
Plastik  als  mit  Abdrücken  alter  Gemmen  versorgt,  wozu 
die  Vervielfältigung  der  Stoschischen  Sammlung  unge- 
zwungen sich  darbot.  Die  Universitäten  zu  Bonn  und 
Breslau  erhielten  ihre  durch  wissenschaftliche  Verzeichnisse 
alsbald  ins  Publicum  eingeführte  Sammlungen  plastischer 
Gipsabgüsse,  Sannnlungen  von  denen  namentlich  die  erst- 
erwähnte durch  Welcker's  planmässige  Benutzung  beschei- 
dener Mittel  zu  einer  im  Verh.ältniss  zu  ihren  Zwecken 
nirgends  sonst  übertroflenen  .Vuswahl  gelaugt  ist.  Der 
beharrlichen  Fürsorge  eines  Mannes,  der  seit  der  Heraus- 
gabe Winckelmann's  mehr  als  irgend  ein  anderer  für  die 
Belebung  wie  für  die  Gründlichkeit  der  klassischen  Philo- 
logie in  seinem  Kreise  gewirkt  hat,  mag  es  besonders 
zu  danken  sein,  dass  auch  die  übrigen  preussischen  Uni- 
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versitäten,  Halle,  Greifswald  und  Königsberg  mit  ;ihnlichen 
archäologischen  Museen  betheiligt  wurden.  Die  Liebe  zur 
Kunst  der  Alten  hat  noch  andere  ähnliche  Sammlungen 
auch  anderw.'irts  hervorgerufen:  dieses  mit  dem  Unterschied, 
dass,  \>ährend  die  Städte  und  Kunstanstalten  Süddeutsch- 
lands in  Frankfurt,  Karlsruhe,  Stuttgart  und  vielleicht  noch 
auderwjirts  Musterwerke  der  Kunst  aller  Zeiten  Tur  Aus- 
bildung und  Genuss  der  Kunstfreunde  zusammenstellten, 
die  Universitäten  im  nördlichen  Deutschland  den  tiefbe- 
gründeten Bund  von  Kunst  und  Alterthum,  von  Kunst- 
geschichte und  Philologie  sich  massgebend  sein  Hessen. 
So  sind  auf  dia  gewichtvolle  Ansprache  deutscher  Philo- 
logen, lediglich  aus  Privatmitteln,  die  Sammlungen  zu 
Kiel  uud  Basel,  entstanden  und  ist  die  zu  Greifswald  an- 
sehnlich bereichert  worden;  so  hat  sich  zu  Güttingen  aus 
ungenügendem  früherem  JVIaterial  ein  archäologisch-numis- 
matisches Institut  bilden  lassen;  so  haben  besonders  zu 
Jena  und  Leij)zig  sehr  massige  Mittel  sowohl  zur  Aus- 
stellung stattlicher  Gipsabgüsse  als  auch  zur  Verknüjifung 
ilerselben  mit  dem  erforderlichen  sonstigen  Apparate  der 
Kunsterklärung  die  Bildung  arch.-iologisoher  Museen  her- 
beigeführt. 

In  Stiftungen  dieser  letztbezeichneten  Art  scheint  mir 
die  Aufgabe  vorgezeichnet  zu  sein,  welche  dem  vielerorts 
so  vielfach  bcthätigten  Eifer  für  die  Beschaffung  von  Ab- 
formungcn  alter  Kunstwerke  zunächst  obliegt.  Etwa  ein 
Menschenalfer  hindurch  hat  man  sich  redlich  bemüht 
jene  ewigen  Musterbilder  des  Schönen,  für  die  man  vor- 
mals Italien  oder  vorläufig  Dresden  bereisen  musste,  in 
einem  Kunstsaal  seiner  nächstgelegenen  Hauptstadt  sich 
zu  sichern;  der  Künstler  hat  längst  danach  zeichnen  können, 
aber  dem  Freunde  und  Lehrling  der  Kunstgeschichte  ist 
mehr  als  die  blosse  Anschauung  einzelner  Kunstwerke 
vonnöthen,  um  über  Stil  und  allseitiges  Verständniss  des- 
selben ein  gründliches  Urtheil  zu  fassen.  Die  Muster  der 
Plastik  müssen  Kern  und  Grundlage  jedes  für  Zwecke 
der  Kmistgeschichte  gebildeten  archäologischen  Äluseums 
sein  und  lileiljcu;  für  die  Gesammtheit  des  Studiums  aber 
wie  zum  ^'erständniss  auch  jedes  einzelnen  plastischen 
Kunstwerks  köunen  Musterstücke  der  übrigen  Kunst- 
gattungen und  Ilülfsmittel  der  areli.-iolngiseben  Litteratur 
nicht  entbehrt  werden.  Auch  ist  dies  schon  eingeräumt, 
sofern  in  mehreren  Sammlungen  die  grösseren  Abgüsse 
j)lastischer  Werke  einen  vergleichenden  Apparat  abge- 
fonnter  Gemmen  und  Münzen  mit  sich  führen.  Zu  ge- 
nügenden Belegen  für  den  rnterrieht  der  Kunstgeschichte, 
Kunstmvtliologie  oder  sonstiger  Denkmährkunde  bedarf 
es  jedoch  noch  gar  mancher  anderweitiger  Vorlagen  aus  an- 


deren Kunstgattungen.  Bautrümmer  und  bauliche  Muster- 
stücke, Gefässformen  und  Geräthe  antiken  Gebrauchs, 
monumentale  Karten  und  Inschriftabdrücke,  eine  Auswahl 
antiker  Wandgemälde  uud  Vascubilder,  von  Gemmen  und 
Münzen  ebenfalls  eine  dem  Unterricht  angeeignete  Aus- 
wahl dürfen  sammt  möglichst  anschaulichen  Vorlcgcblättern 
nicht  fehlen,  wenn  der  am  Buchstaben  des  Alterthums 
nicht  selten  erstarrende  Lehrling  die  lebensvollen  Eindrücke 
alter  Kunst  und  der  davon  unzertrennlichen  Orts  -  und 
Inschriftkunde  einigermasscn  in  sich  verarbeiten  soll. 
Hiebei  kommt  es,  wie  die  Sachen  jetzt  liegen,  wesentlich 
darauf  an,  ob  die  dem  Lehrling  zugedachten  Eindrücke 
ihm  eine  lebendige  uud  erhebende  Anschauung  gewähren 
können.  Die 'Illustrationen'  unserer  an  modischen  Kunst- 
büchern so  reichen  Litteratur  können  unmöglich  ersetzen, 
was  neben  einem  Saale  gewählter  Gipsabgüsse  ein  mit  bau- 
lichen Modellen,  photograjdiischen  und  galvanoplastischen 
Abdrücken,  samt  farbigen  Nachbildern  alter  Malerei  in 
strengster  Auswahl  des  Vorzüglichsten  ausgerüstetes  Ka- 
binet zu  leisten  im  Stande  wäre.  Grosse  Mittel  sind  hiezu 
nicht  erforderlich;  vielmehr  kann  ein  massiger  Kostenauf- 
wand genügen,  den  wichtigen  Zweck  solcher  Sammlungen 
zu  erreichen.  Gelingt  er,  so  lässt  sich  verhoffeu,  dass 
sich  Athen  und  Rom  dem  Lehrling  bei  Lesung  der  Alten 
lebendiger  als  bisher  befreunden  werden,  dass  griechische 
Tempel  mit  der  sie  schmückenden  Kunst  des  Phidias, 
dass  Götter  und  Helden  der  alteu  Welt,  Niobiden  und 
Alexanderschlacht  keinem  der  aus  seinen  Bildungshallen 
sich  iu  die  Prosa  des  Lebens  begiebt,  spur-  und  bildlos 
vorübergegangen  sein  werden.  Soll  nun ,  w ie  wir  nicht 
auders  annehmen  können,  ein  archäologischer  Lehrapparat 
die  erforderlichen  Belege  für  die  Gesammtheit  der  Kunst- 
geschichte und  ihrer  Denkmälerkunde  darbieten,  so  ist, 
statt  der  üblichen  Beschränkung  auf  Gij)sabgüsse  berühmter 
])lastischer  Werke,  eine  umfassendere  Auswahl  architek- 
tonischer sowohl  als  plastischer  Musterstücke  von  einem 
solchen  Apparat  zu  erheischen,  dergestalt,  dass  dessen 
ganzer  Inhalt  sich  wesentlich  erweitern  und  neu  begrenzen 
lässt.  Den  drei  Haujitgebieten  der  Kunstgeschichte  gemäss 
würde  es  etwa  in  folgender  dreifacher  Weise  geschehen 
müssen. 

I.  Von  architektonischen  Musterstücken  bedarf 
ein  solcher  Apparat  erstens  einiger  genauer  Modelle 
griechischer  Temjjel  und  Säulenordnungcn,  wie  solche 
Modelle  vom  Parthenon ,  vom  Erechtheion  und  vom  Mo- 
nument des  Lysikrates  vorbanden  sind.  Zweitens  ist  eine 
Auswahl  arehitektonischer  Gliederungen  und  Ornamente 
erforderlich;  wozu  haupts.'ichlieh  der  Thcseus-Tempel  und 
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ilas  Erechtheion  schüue  Muster  Jarbicten,  aber  auch  die 
Ueste  alter  Bedachung  (Sirncii,  Ausgüsse  mit  Lüwcn- 
köpfeu  u.  a.  ui.)  und  Ornameute,  wie  die  florentinische 
Tafel  zweckdieulieh  sind.  Drittens  bedarf  es  einer  Ueiheu- 
folge  einzelner  üauliehkeiten:  aufreelitsteiiender  Stelen, 
samt  ihrer  Bekröuuug,  mehrseitiger  Alt.-ire  und  Basen,  für 
deren  reiche  Verzierung  die  Dresdener  Basis  ein  Muster- 
stück  bleibt,  stützender  Trapezophoren  und  Kandelaber, 
desgleichen  gestützter  Geriithe,  wie  Dreifüsse  und  Schenk- 
tische es  sind.  Zu  diesen  Ger.-ithen  bedarf  es  ferner  einer 
Auswahl  von  Gcf.'issformen,  wie  sie  in  den  Grundformen 
der  Anijihora  und  n3dria ,  des  Krater  und  Kantaros,  der 
Oenochoe  und  Lekitos,  der  Kyli.x  und  Phiale,  endlich  auch 
in  der  Lampe  und  jihnlichen  und  ihr  verwandten  Formen 
zu  finden  sind. 

II.  Plastische  Musterstücke  wird  man  au  Orten, 
wo  keine  Museen  und  Antiken -Originale  vorhanden  sind 
mit  einer  Auswahl  von  Abgüssen  antiker  Statuen  zu  be- 
ginnen haben,  w.-iln'end  für  Sammlungen,  die  in  ihrer  N;lhe 
des  Anblicks  antiker  Originale  versichert  sind,  eine  Aus- 
wahl antiker  Köpfe  und  Brustbilder  dem  Studium  vielleicht 
noch  förderlicher  ist.  Allemal  wird  man  ein  oder  das  an- 
dere statuarische  Musterstück  für  männlichen  und  weib- 
lichen Gliederbau  wie  für  beiderlei  Kostüm  zu  wünschen 
haben  und  in  bekannten  Musterstatueu  von  Ajioll  und 
Diana,  ^Minerva  und  Venus,  dieses  Bedih'fniss  zun.'ichst  be- 
friedigt finden.  Von  antiken  Küjifen  möchte  ein  streng- 
gewiihltes  Dutzend  von  idealer  Bildung  und  eine  jihnliche 
Anzahl  für  individuelle  und  ikonische  Bildungen  wünschens- 
werth  sein.  Jener  ersteren  würde  der  Zeus  von  Otrikoli, 
die  ludovisische  Juno  und  die  aus  Neapel,  die  Minerva 
von  Velletri,  die  Diana  Colonna,  die  Venus  von  Milo,  der 
giustinianisehe  Apoll,  der  Merkur  aus  dem  brittiselien  ^lu- 
seum  u.  a.  m.  angehören  müssen.  Ebenso  sind  für  eine 
zweite  Reihe  bekannte  Köpfe  des  Homer,  Aeschjlos,  So- 
phokles, Euripidcs,  Piaton,  Demosthenes,  dazu  die  rö- 
mischen Bildnissköjife  des  Brutus,  Scipio,  Cicero,  des 
C;isar,  Augustus  und  Tiberius  gegeben. 

Von  antiken  Reliefs  möchten  dem  Apparat  irgend 
eines  vom  Parthenonfries,  eine  vorzügliche  attische  Stele, 
auch  Apotheose  des  Homer  an  Orten  genügen,  wo  es  an 
Originalen  und  Abgüssen  anderer  antiker  Reliefs  nicht 
fehlt.  Andernfalls  würde  man  allerdings  noch  für  Muster- 
stückc  des  phigaHsclien  Frieses  und  für  manche  andere 
zu  sorgen  haben.  —  Die  stilistischen  Perioden  der  Kunst- 
geschichte scharf  zu  bezeichnen  sind  überdies  einige  Muster- 
stücke des  allcrthünilichcn  Slils  erforderlich,  etwa  eine  der 
aeginetischen  Statuen  und  einige  archaische  Reliefs;  dem- 


n.'ichst  aber  ist  jener  stellvertretenden  Auswahl  grosser 
plastischer  Kunstdenkmäler  die  Auswahl  glyptischer  Werke 
zu  verknüpfen,  die  man  im  Mionnetschen  Münzpasten  und 
Cades'schen  Gennnenabdrücken  in  grösserem  oder  kleinerem 
Umfang  sich  leicht  anzueignen  im  Stande  ist. 

III.  Graphische  Musterstücke  sind  theils  aus  ein- 
gegrabeneu und  aufgemalten  Linearzeichnungen,  theils  aus 
ausgeführten  farbigen  Wandgem/ilden  zu  entnehmen. 

Von  eingegrabenen  Zeichnungen  möchten  die  Abgüsse 
zweier  Spiegel,  etwa  des  Seujelespiegels  und  des  grossen 
Dürantschen,  zugleich  mit  deren  daneben  aufgestellten  Ab- 
bildungen zu  empfehlen  sein. 

Von  VasengemJilden  können  die  farbig  ausgeführten 
Bliitter  des  hiesigen  Museums  einzeln  zum  Muster  dienen, 
ausserdem  eine  Anzahl  von  Vasen,  deren  Abbilduns  man 
allgemein  bekannt  wünschen  muss.  Solcher  wie  die  Vasen 
des  Klitias  und  des  Midias  es  sind. 

Von  Wandgemälden  sind  einzelne  Blätter  der  Werke 
von  Zahn,  Ternite  und  Raoul-Rochette  zu  wünschen,  wie 
solche  zum  Theil  sich  auch  einzeln  erlangen  lassen. 

Durch  das  somit  angedeutete  Bedürfniss,  im  archäo- 
logischen Apparat  ausser  den  architektonischen  und  pla- 
stischen Kunstwerken  auch  die  auf  ebener  Fläche  beru- 
henden der  Graphik  und  Malerei  vertreten  zu  sehen, 
werden  Vorlegeblätter  und  Portefeuilles  neu  anempfohlen, 
wie  solche,  verbunden  mit  einem  ausgewählten  Bücher- 
vorrath,  einer  planmässigen  Durchführung  jenes  Apparats 
unmöglich  fehlen  dürfen.  Wer  könnte  sich  verhehlen, 
dass  auch  für  die  früher  genannten  Abtheilungen  die  An- 
schauung alter  Bauwerke  und  Sculpturen  vermöge  der 
neuesten  Fortschritte  technischer  Reproduction  aufs  We- 
sentlichste sich  fördern  lassen?  Photographische  Nachbil- 
dungen lassen  in  beiderlei  Beziehung  jetzt  als  die  leben- 
digsten und  treuesten  Coi)ien  auch  für  die  Zwecke  des 
Unterrichts  sich  empfehlen,  und  hat  man  erst  eine  beträcht- 
liche Auswahl  solcher  Vorlagen  sich  angeeignet,  so  kann 
es  nicht  fehlen  dass  andere  ähnliche  auch  für  den  schrift- 
lichen Theil  unsers  Denkniälervorraths  in  ähnlicher  Weise 
zur  Anschauung  kommen  werden,  wie  für  die  Verbreitung 
der  ältesten  Inschriften  Roms  es  soeben  durch  Ritschl's 
epigraphische  Facsiniiles  geschieht. 

Von  den  Meisterwerken  der  Sculptur  muss  alle  Kennt- 
niss  der  Kunstgeschichte  ausgehen;  nicht  weniger  wird 
jedes  sonstige  Studium  der  Ueberreste  antiker  Technik 
auf  jene  edelsten  Werke  alter  Kunst  wiederum  zurückge- 
wiesen. Dieser  unleugbare  Vorzug  der  plastischen  Werke 
darf  jedoeh  weder  unser  Studium  noch  auch  die  darauf 
bezüglichen  Sammlungen  von  den  maucherlei  Musterwerken 
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antiker  Technik  entfernen,  welche  im  grossen  Ganzen  der 
Kunstgeschichte  ihre  selbststiindige  Stellung  einnehmen. 
ErzgerJithe,  bemalte  Thongefjisse  und  andere  antike  Origi- 
nale haben  nach  solcher  Erwiigung  mit  Recht  ihren  Weg  in 
manches  archäologische  Museum  bereits  gefunden,  welches, 
wie  solches  zu  Göttingen,  Jena  und  Leipzig  der  Fall  ist, 
seinen  hauptsächlichen  Werth  allerdings  im  Besitz  gewähl- 
ter Abgüsse  nach  plastischen  Werken  erkennt,  ohne  doch 
durch  diesen  wertliTollsten  Theil  der  Sammlung  andere 
Verpflichtungen,  welche  der  Zusammenhang  der  Kunst- 
U'eschichte  ihr  auferlegt,  ganz  fallen  zu  lassen.  —  An- 
zuempfehlen    dass    dies    auch    anderwärts    so    geschehen 


möge,  fanden  wir  schon  bei  anderer  Gelegenheit  neuer- 
dings uns  veranlasst  und  haben  daher  nicht  verabsäumen 
wollen,  einem  damals  (arch.  Anz.  S.  156*)  geleisteten  Ver- 
sprechen gemäss,  etwas  ausführlicher  auf  diesen  Gegen- 
stand zurlickzukommen. 

Hinsichtlich  des  Bücherbedarfs,  der  einem  archäolo- 
gischen Lehra]i]jarat  so  wenig  als  irgend  ein  anderer  Theil 
desselben  fehlen  darf,  glaube  ich  bereits  in  einem  Anhang 
meines  Grundrisses  der  Archäologie  (1853  S.  42)  nachge- 
wiesen zu  haben,  wie  wenig  eine  planmässige  Ausstattung 
auch  in  dieser  Beziehung  an  ökonomischen  Schwierigkeiten 


zu  scheitern  brauche. 


E.  G. 


111.     Allerlei. 


24.  Deb  Stein  des  Aescülap. 


In  K.  Schwenck's 


Mythologie  der  Römer  S.  113  heisst  es:  'Orosius  3,  22 
erzählt,  man  habe  die  epidaurische  Schlange  nebst  dem 
Steine  des  Aesculapius  nach  Rom  geholt ,  von  welchem 
Steine  sonst  Niemand  etwas  erwähnt.  Doch  auf  einer 
Münze  des  Quästor  Eiipius  sehen  wir  zwischen  dem  Doppel- 
kopf des  Janus,  dem  gewöhnlichen  Bilde  römischer  Münzen, 
einen  Altar,  worauf  ein  kegelförmiger  Stein  liegt,  den  eine 
Schlange  umwunden  hält.  Dieser  soll  vielleicht  den  Stein 
des  Aesculapius  vorstellen.'  Eine  Anmerkung  zu  diesen 
Worten  versucht  den  Namen  Ep])ius  auf  1,7x101;  zurückzu- 
führen, was  wieder  an  'Hmöv-r],  Gattin,  Aesculaps  erinnere. 
,Iene  Münze  und  ihre  Deutung  ist  der  Ausgabe  des  Orosius 
von  Haverkamp  p.  198  entlehnt,  wo  diese  Münze  aber  falsch 
abgebildet  ist,  wie  der  Vergleich  von  Riccio  und  andern 
neueren  Werken  über  die  Familienmünzen  der  Römer  lehrt. 


Der  Stein  und  die  Schlange  sind  eine  Ausgeburt  der  Phan- 
tasie des  früheren  Zeichners  oder  der  ihn  anleitenden  Ge- 
lehrten. Die  Worte  des  Orosius  aber  sind  sicher  verdorben: 
jVaiii  (rtiiftt  ac  tarn  inloleruhllis  jiestih'itlia  lunc  corripuU 
civiluiem,  ul  propter  eam  quactimiue  raiione  sedundam 
lihros  SihyUinos  consuJcndos  piiturint  liorrendiimiiue  iUtnn 
Epidaurium  cohihruin  cum  ipso  Aesculupli  lapidc 
advexerint.  Offenbar  ist  das  Wort  lapide  aus  Dittographie 
entstanden,  wie  solche  Fälle  bei  Orosius  nicht  selten  sind, 
s.  E.  Grubitz  Emendationes  Orosianae,  Numb.  1835  p.  23. 
Also  ist  einfach  zu  lesen :  cwiii  ipso  Aesculapio.  Kein 
Mensch  weiss  sonst  von  einem  Steine  des  Aescülap,  son- 
dern immer  nur  von  seiner  Schlange,  serpens,  cohiher,  an- 
guis,  in  quo  ipsum  numcn  esse  constubut,  wie  Livius  Epit. 
1.  XI  sich  ausdrückt. 

Preller. 


liericlitiguiigcu.  In  diiii  oljon  Nu.  114,  S.  l/lff.  abgedruckten  numismatischen  Aufsatz  ist  S.  171  Z.  10  Fhliasicrn,  ebd.  Z.24 
lAKY  stall  lAKV  (I  stall  I),  S.172  Z. '.»J  Ceiintlius,  S.173  Z.  C  AlOA  statt  AIOA  zu  lesen.  Auf  S.176  Z.  30  feblt  über  den  Buch- 
sial)cn  EI'X  der  Ouerstricb,  der  sie  als  Monogramm  bezeichnen  sollte;  ebenso  S.  173  Z.  10  über  den  Buchslahen  <W2.  Endlich  ist  (statt 
Pescr.  n  V)  S.176  Z. -H  Descr.  n.  v.  S.  177  Z.  2  Pylus  statt  Sylus  zu  lesen.  —  Dass  der  gedachte  aus  dem  Dänischen  genossene  Aufsatz 
nicht  als  haare  L'ebersctzung  einer  akademischen  Abhandlung,  sondern  als  selbständiger  Auszug  einer  solchen  zu  betrachten  sei,  wird  dem  kundigen 
Leser  nicht  entgangen  sein,  kann  aber,  zur  Vermeidung  jedes  Missverständnisses,  nachtrüglich  hier  ebenfalls  bemerkt  werden.  —  Leider  sind  auch  in 
No.  1  !.■)  S.  192  ganz  unten  die  Worte  Sublicius  und  laniuni  (zweimal),  S.  192  Z.  20  Capianicorum,  S.  190  Z.  7  pontilicalcn  verunstaltet  worden. 


iliezu  die  Abbitd»ii(/en   Tafel  CXVI.  CXVll:  Zu  den  Bildwerken  der  dreiseiliijen  Basis 

in  Dresden  fP/ianos  und  kein  Köcher). 


Herausgegeben  von  E.  Gerhard. 
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DENKMÄLER  UND   FORSCHUNGEN. 


Archäologische  Zeituiig,  Jahrgang  XVI, 


M  118. 


October  1858. 


Zu  den  Bildwerken  der  dreiseitigen  Basis  in  Dresden.    (2.   Dreifuss  des  Dionysos  auf  der  Stele,  nicht  der  niantische. 
3.   Warum  der  Raul)  des  mantischen  Dreifusses  hier  dargestellt  sei.     4.  Das  erklärende  Beiwerk.     Obere  Flüche.) 


Zu  den  Bildwerken  der  dreiseitigen 
Basis  in  Dresden. 

2.   Dreifuss  des  Dionysos  auf  der  Siele,  nicht 
der  niantische. 

(forlsetzung  und  Scliluss  vgl.  oben  S.  197 — 200  und  die 
AhbiUnngstafel  CXI.) 

iJelrachten  wir  die  dritte  Seile  der  Dresdener  Mar- 
morbasis,  so  werden  wir  dies  um  so  kürzer  Ihun 
können  als  die  merkwürdige  Darslellung  dieser 
.Seite  nächstens  als  Programm  (zum  Winckelmaiins- 
fesle   1858)    besonders    von    uns    berührt   wird. 

Hr.  Starck  erblickt  in  derselben  die  Gotlheiten 
Leio  und  Uionijsos  mit  '  der  Festsetzung  und  Neu- 
weihung  des  (mantischen)  Dreifusses'  beschäftigt. 
Fieilich  meint  er  'dieser  auf  die  Stele  gestellte  Drei- 
luss  eiitsjiricht  in  seinen  Füssen  und  besonders  in 
einem  minieren  den  Kessel  stützenden  Schaft  zwar 
nicht  ganz  dem  Bild  des  Dreifusses  auf  dem  Helief 
des  Dreifussrnuhes,  aber  —  au  eine  heabsichiitße 
Verscltlcdenhvtt  ist  hier  nicfit  wohl  zu  (Icnhen.' 
Nun,  wenn  auch  Herr  Stark  nicht  dar.ui  denkl, 
mussle  doch  auf  jeden  Fall  der  Mann  dessen  Kunst 
das  Bildwerk  vorbrtliichtu)  bildete,  solche  V'erschie- 
denheit  heabsirhtiiji  haben,  denn  er  hui  die  beiden 
Dreifüsse  ihaixtn hlit-h  anders  gebildet,  er  iiat  beide 
f/anz  besliinnil  cun  einuitder  iiiilerschioden  </c- 
zeichnei.  Zum  Erweise  dieser  meiner  liehauplung 
und  d.anit  man  auch  nicht  meinen  könne  es  sei  die 
Verschiedenhcil  hier  nur  eine  zuliillige  aus  einer 
künstlerischen  Licenz  oder  Nachlässigkeit  hervor- 
gegangene, verweise  ich  auf  das  Fragment  in  der 
Ribliolliek   zu   Paris,')    wo    der  ganz  gleichgeformte 

')  I'rügnimni  iuin  Winckclnuinnsfcsli'  1858:  Das  Orali  des  Dio- 
njsos.     Tuf.  1.  Flg.  2. 


Dreifuss  auf  der  gleichen  Stele  nebst  dem  Über- 
theile  des  consecrirenden  Weibes  dargestellt  ist, 
welches  dem  auf  unserer  Seile  Taf  CXF,  Fig.  3 
so  genau  ahnlich  ist,  dass  man  in  ihm  eine  Ptenlik 
unseres  Bildwerkes  sehen  müssle  wenn  man  nicht 
annehmen  will  dass  beide  nur  Wiederholungen  eines 
und  desselben  Originales,  also  Aphidrymata  seien, 
wofür  ich  mich  aus  gewichtigen  Gründen  ent- 
scheiden möchle. 

Diese  merkwürdige  unterscheidende  Bezeich- 
nung des  Dreifusses  auf  der  Stele  durch  eine  mitt- 
lere Kesselstütze  zwischen  den  drei  Füssen,  liefert 
gerade  den  Beweis,  wie  derselbe  nicht  der  nuiniische 
vom  Herakles  zurückgebrachte  sein  konnte  und 
sollte,  sondern  vielmehr  ein  stets  auf  dieser  Stele 
gewesenes,  duich  jene  IMiltelfuss-Slütze  unverrück- 
bar auf  seinen  Standort  geheftetes  Geriith.  Auch 
wird  Herr  Slaik  nicht  im  Stande  sein  auf  einem 
einzigen  griechischen  Bildwerke  den  mantischen 
Dreifuss  mit  einer  solchen  SlüUe  des  Lebes  nach- 
zuweisen, obwohl  derselbe  da  häufig  genug  darge- 
stellt ist  wo  Pylhia  vaticinirend  auf  ihm  silzl,  oder 
Apollon  auf  demselben  über  Land  und  Meer  hinweg 
nach  Delos  schwebt.  Dagegen  giebt  es  eine  Zahl 
anderer  Dreifus.sbilduniien  die  nicht  den  mantischen 
nachbilden  aber  solche  Stütze  zeigen,  unter  welchen 
von  dem  Dionysischen  Preisdreifuss  auf  dem  cho- 
ragischen  Tholos  des  Lysikrales  zu  Athen  dieselbe 
sich  noch  heule  erhallen  Jial, 

Gegen  den  mantischen  Dreifuss  sprechen 
Gründe  die  auf  der  Hand  liegen.  Niemals  konnte 
dieses  für  den  mantischen  Gebrauch  ganz  unerlüss- 
liche  (jeralh  auf  hoher  Stele  in  der  Luft  aufge- 
stellt werden,  denn  sonst  war  es  ja  ausser  Gebrauch 
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gesetzt;  auch  zeigt  keine  Uebeiliefeiung  noch  Bild- 
nerei  die  Pythia  in  der  Luft  auf  hoher  Stele  mit  dem 
Dreifusse  erhoben  sitzend.  Umgekehrt  musste  das 
vom  Herakles  zurückgefülirle  mantische  Geräth  viel- 
mehr wieder  an  seinen  ilim  ganz  eigenlliümlichen 
alten  Ort  gestellt  werden  von  welchem  es  hinweg- 
geführt  worden  war,  an  welchem  es  allein  auch 
nur  stehen  konnte;  nämlich  iief  am  Boden  der 
Orakelhühle  (also  in  dem  f.iavxuov  uvtqov)  übe}-  der 
mantischen  Erdkluft  {evQvoro^iov,  yäafia,  yrjg  atöfxa) 
wie  Slrabon  {'J,  3,  5)  es  ganz  deutlich  mit  den 
Worten  bezeiclinet  vnEQyiEia'J-ai.  de  zov  oro(.iioi> 
TQiTioöa  ixpeXov,  e(p  ov  xtjv  Ilv&iav  avaßaivovaav, 
was  auch  mit  Diodor  (16,  26)  stimmt  der  dies  Sitz- 
gestell, von  welchem  der  Dreifuss  abgeleitet  werde, 
aus  TQSis  ßäaeiq  bestehend  nennt.  So,  zwischen 
den  drei  Füssen  die  Erdkluft,  schwebte  der  Lebes 
ohne  Unterstützung  nui-  von  den  drei  Füssen  ge- 
tragen frei  über  dieser  Kluft.  Hierfür  wäre  also 
jene  mittlere  Stütze  zwischen  den  Füssen  des  Drei- 
fusses  auf  der  Stele  geradezu  ein  Widerspruch; 
denn  sie  hätte  alsdann  den  Lebes  nicht  blos  nicht 
stützen,  sondern  umgekehrt  mit  ihrem  Kapitell  an 
ihm  haften,  mit  ihrer  Standfläche  aber  ohne  Boden 
in  der  Erdöffnung  schweben  müssen.  Demnach 
konnte  der  tnaiifischc  Dreifuss  niemals  durch  eine 
mittlere  Stütze  seines  Lebes  als  solcher  bezeichnet 
werden.  Ganz  und  gar  abgesehen  von  dem  Unter- 
schiede in  der  Henkelbildung  beider,  so  hätte  übri- 
gens schon  die  Geringfügigkeit  des  Gröfsenverhält- 
nisses  dieses  Dreifusses  auf  der  Stele  zu  den  mensch- 
lichen Figuren,  die  doch  in  allen  drei  Bildseiten  im 
Vergleich  zu  den  Geräthen  durchaus  proportional 
ist,  jedem  ui)i)efangenen  Auge  gleich  sagen  müssen 
dass  dies  nicht  der  dreifüssige  Sitz  des  prophetischen 
Weibes  sein  konnte. 

Einen  letzten  bündigen  Grund  gegen  die  An- 
nahme des  maniisciten  Dreifusses  zeigt  die  Aus- 
staltung  mit  Tänien  an  statt  mit  LorberziocUjcn. 
Hätte  Herr  Stark  gewusst  dass  man  nicht  durch 
Tänien  sondern  durch  die  Lorberzweigc  den  nian- 
lischen  Dreifuss  für  seine  Bestimmung  ausstattete, 
wie    diese,    das    Wahrzeichen    seiner    Consecration 

')  Denn    als   einen   sulchen   erkenne   ich   unter  den  beiden  mit 
Weiliebinden  versehenen  Jünglingen  den  einen  derselben. 


seien  welches  von  allen  Quellen  ohne  Ausnahme 
als  charakteristisch  für  denselben  überliefert  wird 
[Baumkullus  der  Hell.  S.  335  u.  Abschn.  Lorber}, 
dann  würde  er  Bedenken  vor  seiner  Behauptung 
getragen  haben.  Construirte  man  doch  zum  Ge- 
brauche in  der  superstiliösen  Rlanlik  den  Dreifuss 
blos  aus  Zweigen  und  Ruthen  von  Lorber,  wie 
eine  bekannte  Geschichte  bei  Ammian  Marcellin 
zeigt.  Wünscht  man  aber  ein  Bildwerk  als  Beleg 
meiner  Meinung,  dann  wird  diesen  jene  Vase  der 
Münchner  Sammlung  [Jahn,  Catalogus  no.  1294] 
geben,  auf  deren  einer  Seite  Herakles,  geleitet  von 
einem  Vaphiieplioros,'^)  den  geraubten  Dreifuss  zu- 
rückführt der  auf  der  andern  Seite  durch  einen 
Priester  und  eine  Priesterin  mit  Lorberziveigen  zum 
Wiedergebrauche  consecrit  wird,  daher  auch  nicht 
hoch  oben  auf  einem  Pfeiler  in  der  Luft  sondern 
zu  ebener  Erde  am  Boden  sieht. 

Das  betraf  die  Unmöglichkeit  des  mantischen 
Dreifusses  auf  der  Stele.  Um  aber  den  Einfall  von 
der  Neuweihung  desselben,  und  zwar  nach  den 
eignen  \\ orten:  ' Leio  und  Dionysos,  allerdings 
viellficld  für  den  ersten  Augenblick  eine  eiivas 
befremdliche  Dursi eilung,''  nur  einigermassen  an- 
nulnnbar  zu  machen,  greift  Herr  Stark  zu  dem  de- 
speratesten Mittel;  er  erklärt  das  tvesentUche  Ob- 
jekt auf  diesem  Bildwerke  für  gefätsc/it  I  Nämlich 
den  Lustrationsbesen  in  der  Hand  des  mit  Ep/ieu 
gekränzten  Priesters.  Das  Reisigbüschel  desselben 
bezeichnet  er  als  ' niodern'  restaurirt;  ursprünglich 
sei  das  ein  'Pinienapfel,'  der  Stiel  'ein  Scliuft  der 
IS art  hex  Staude,^  das  Ganze  ein  'Thgrsusstab'  ge- 
wesen. —  Tritt  man  mit  Behauptung  einer  solchen 
technischen  Unmöglichkeil;  im  Marmor  aus  einem 
kleinen  Pinienapfel  einen  mächtigen  Besen  fälschen 
zu  können,  mir  als  zeichnendem  Künstler  ent- 
gegen, so  ist  das  ein  wenig  gewagt,  und  wenn  man 
dabei  seine  eigne  'genaue  Prüfung  des  Originales'  gel- 
tend macht,  so  hat  diese  eben  so  wenig  Gewicht  als 
wenn  man  sich  auf  Hellner  beruft  dem  in  seinem  Ka- 
talog der  Bildwerke  des  Augusteum  wider  Willen 
die  Bemerkung  entschlüpft  ist  'der  Weihwedel  hat 
durch  Restauration  gelitten.'  Denn  Iletlner  hat,  in 
gewisser  Voraussicht  eines  Demenli,  wohl  gelhan 
seinen  Irrlhum  vor  Kurzem  brieflich  gegen  Gerhard 
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zu  beiiclitigen ');  über  die  eigne  'genaue  Prül'ung 
des  Originales'  aber  verliere  ich  weiter  kein  Wort. 
Genug,  das  Original  ist  unberülirt,  unverfälscht  und 
wolii  eiiialten,  der  Besen  (fanz  unzweifelliufl  und 
vom  Ursprünge  an  ein  Besen  gewesen;  ich  habe 
so  genau  als  es  luöglich  ist  das  Bildwerk  unter- 
sucht, gezeichnet,  und  dasselbe  in  seiner  tvirJilic/ien 
Grösse  a.  a.  0.  (Not.  1)  vviedcrgegecen,  weil  es  auf 
Letztere  wesentlich  ankömmt.  Auch  über  den  iNeo- 
koren  und  seinen  Luslrationsbesen  ist  das  Deziigliciic 
cbenf;ills  dort  gesagt;  ich  nuiss  Airauf  verweisen, 
weil  ich  über  diesen  Dreifuss  als  Dionysosgrab  wie 
über  das  8acrum  was  hier  verrichtet  wird  im  Ein- 
zelnen gesprociien  habe. 

Aus  dieser  eben  berührten  Abhandlung  ersieht 
man  in  welciietn  untrennbaren  Bezüge  die  Weihe 
des  P/taiius  oder  Balic/ios,  als  der  Handlung  welche 
die  Feier  des  Thyadenfestes  eröffnete,  mit  der  dieses 
Fest  schliessenden  Weihe  des  Dionysischen  Dreifuss- 
sarges  und  der  Lustration  steht,  wie  mithin  beide 
Uildseiten  den  ganzen  Kultuskreis  des  üelphiscken 
Dionysos  umfassen. 

Die  Consecratio  der  Grabstele  des  Dionysos  be- 
zeichnete also  den  Schluss,  die  Consecratio  desPhanos 
mit  dem  Gotlesfeuer  den  Beginn  der  Dionysischen 
Sacra.  Denn  dass  jeder  Gott  mit  Entzündung  des 
heiligen  Lebenslichtes  oder  Feuers  erweckt  und 
wiedergeboren  wird,  ist  ein  längst  von  mir  nachge- 
wiesener Kultusgebrauch*)  der  in  den  Mysteria  des 
Dionysos  deshalb  eine  vorragende  Rolle  sjjielt,  weil 
dieser  Gott  ja  im  eigentlichen  Sinne  der  in  und  mit 
der  Flamme  Gehörne  ist.  Dios  Phoos  nennt  ihn 
jenes  merkwürdige  Vasenbild  wo  er,  eben  aus  der 
Hüfte  des  Zeus  mit  einer  brennenden  Fackel  in 
jeder  Hand  hervorgesprungen,  auf  den  Knien  seines 
(lOtt-Valers  stellt.^)  Und  welches  charakteristische 
Kennzeichen  für  die  Feste  des  Delphischen  Dionysos 
des  Plianos  ist,  bezeugt  die  wörtliche  Ueberlieferung 
seines  Gebrauches")  bei  diesen  von  den  Thyadcn 
gefeierten  Festen.')  Deshalb  standen  vereint  der 
phanoj,  die  St'.lc  nnt  dem  Dreifuss-Sar£,e,  das  Bild 


des  goldenen  Kithar  schlagenden  Apollon,  um  den 
Orakel- Dreifuss  und  den  mantischen  Sclilund  im 
Adyton. 

Ist  aber  durch  dieses  alles  der  Lustrationsbesen 
sammt  seinem  Führer,  dem  Neokoren,  ist  das  Drei- 
fuss-Grab  des  Dionysos  und  dessen  Sepulcralweihe 
klar,  dann  inuss  wohl  die  Fiction  vom  Thyrsus- 
slabe  mit  dem  Pinienapfel  sammt  Dionysos  und 
Lelo  zugleich  mit  der  sup])onirten  Aufstellung  und 
Neuweihung  des  geraubten  mantischen  Dreifusses 
fallen. 

Nach  alle  dem  werden  gewiss  die  Andeutungen 
klar  geworden  sein  weiche  ich  über  das  Verhültniss 
der  ersten  Bildseite  mit  der  gewaltsamen  Entfüh- 
rung des  mantischen  Dreifusses  aus  dem  Adyton,  zu 
diesen  beiden  andern  Bildseiten  gemacht  habe.  Denn 
jene  steht  niclit  blos  als  Andeutung  des  Locales  und 
der  Stätte  da,  dem  eben  genannten  alleriieiligsten 
innersten  Raum  des  Delphischen  Tempels  in 
welchem  die  Handlungen  auf  den  zwei  anderen 
Seiten  vorgehen;  sie  deutet  also  nicht  blos  auf  die 
unlösbare  Verbindung  des  Dionysoskullus  mit  den 
Aj)ollinischen  Sacra  und  charakterisirt  die  hier  dar- 
gestellten \\eihcn  als  dem  Delphischen  Dionysos 
ausschliesslich  geltend;  sie  spricht  auch  den  reli- 
giösen Grund  und  das  Kultusgesetz  oder  die  heilige 
Moral  aus  welche  in  der  Sage  vom  Raube  und  der 
Versetzung  des  mantischen  Dreifusses,  wie  in  der 
Rücksiedelung  desselben  durch  den  Entführer  nach 
seiner  ursprünglichen  vom  Zeus  selbst  erwählten 
und  von  Gottheiten  bewohnten  Stätte  gegeben  liegt. 
Denn  bewohnt  war  die  Stätte  ja  schon  vor  Apollon 
und  Dionysos  durch  Gäa,  Heslia,  Themis,  Python. 
Zuerst  vom  Zeus  erwählt  und  bezeichnet  aber  war 
sie  durch  jene  Adler  (auch  Schwäne  oder  Raben 
werden  genannt)  welche  der  Gott  selbst  nach  der 
grossen  Fluth  von  den  üussersten  Enden  der  Erde, 
aus  Westen  und  Osten  zugleich,  abfliegen  liess, 
um  den  Ort  ihres  Zusammentreffens  als  Mitte  der 
Erde  zu  bezeichnen.**)  Lag  hier  nun  der  Omphalos 
genannte  Nabelstein,  so  war  das  also  ein  v(im  Zeus 


')  Ist  so  geschrlicn,  s.  Arch.  Anz.  S. 'i03*II. 

•)  Teklon.  A.  Hollonen  4.  lieh.  S.  144  IT. 

■)  Baumkultus  d.  Hell.  S.  230. 

")  Programm  z.  VVinckclmannsfeste  s.  oben. 


A.  d.  U.  ')  Man  darf  nur  die  Scliilderung  der  Tliyadcnfeier  bei  Euripides 

Bacch.  113IT.;  Jon.  714  — 1 125  ;  Sophocl.  Anlig.  1 126  u.A.  vergleichen. 

')  Scliol.  l'ind.  Pylb.  4 .  6    xut    ovnog  (yiviuaSti   lö   i.i(aoy 

itji  y>ii- 
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bestimmler  Ort,  der  Stein  selbst  nichts  anderes  als 
Malstein  des  Zeus  Hllwslos  oder  Prosiropaios, 
vom  Gotte  dem  neuen  Menscliengeschleclile  als 
Asylort  bezeichnet  an  welchem  jeder  Schutzflüch- 
tige  Schirm,  Rath  und  Siihnung  Cnden  sollte;  nicht 
aber  war  er  das  Grab  des  Python  wie  Varro  und 
Hesychios  fälschlich  annehmen,^)  oder  ein  'Fetisch 
der  Gaa'  wie  Neuere  wollen. 

In  Hinsicht  ferner  auf  den  Wechselbezug  der  Kulte 
des  Apollon  und  Dionysos,  ist  dieser  in  dreierlei 
Dingen  ausgesprochen:  in  der  allegorischen  Bild- 
tterei  des  Aeloma  vom  Tempelhause,  im  lolicili'u 
Mi/ihos,  in  den  Sacra  des  Heiligthumes. 

Zeugend  drücken  ihn  zuerst  jene  grossartigen 
Bildwerke  aus  welche  in  dem  einen  (ich  setze  den 
östlichen)  Aetos  darstellten:  Leto,  Artemis,  Apollon 
mit  den  Beisitzerinnen  seines  Orakels  den  Musen; 
im  andern  (westlichen)  Aetos :"')  Apollon  als  Helios 
hinweggehend,  Dionysos  mit  den  Thyaden. 

Im  lokalen  Mythos  spricht  er  sich  zweitens  durch 
die  Vermählung  des  Apollon  mit  der  Thya  aus;  diese 
sei  die  erste  Priesterin  des  Dionysos  gewesen  und 
habe  ihm  die  ersten  Orgien  gefeiert,  also  seinen 
Kultus  gestiftet.")  Denn  eine  Vermählung  des 
Apollon  mit  der  Thya  bedeutet  nichts  anderes  als 
die  Vermählung  oder  Verschmelzung  der  Apolli- 
nischen und  Dionysischen  Sacra.  So  hafteten  beide 
Kulte  unlösbar  zusammen  an  der  Stätte  im  Adyton. 

Lässt  sich  ein  festerer  Wurzelpunkl  als  das 
Grab  des  Dionysos  mit  seinen  Reliquien,  an  wel- 
ches der  Kultus  dieses  Gottes  geknii|)ft  war,  ge- 
wiss nicht  denken,  so  hatte  ja  Apollon  dabei  in 
jener  heiligen  Vermählung  mit  Thya  diese  Kul- 
lusvcrbindung  noch  dadurch  eben  besiegelt  dass 
er  eiyenfiäntliy  den  Dreifuss -Sarg  mit  des  Dio- 
nysos Leipsana  nach  Delphi  führte,  denselben  im 
allerheiligstcn  innersten  I'aunie  seines  eignen  Hauses 


neben  seinem  Orakeidreifusse  beisetzte  und  ihn  als 
hochheiliges  Unterpfand  seinen  eignen  Kultuspflegern 
liberantwortete,  auf  diese  Art  die  geheimen  Weihen 
und  Sacra  des  Dionysos  an  diesen  Raum  wie  an 
seine  Priester  bindend.  Daher  ist  beiden  Göttern 
das  Symbol  des  Dreifusses,  beiden  der  Lorber  ge- 
meinsam theilhaftig;  und  selbst  in  solchen  spielenden 
Herleitungen  welche  die  Delphisclien  Dreifüsse  auch 
Dreifüsse  des  Dionysos  nennen  T()inoda  xov  JlÖ- 
vvanv  (sie)  oiov  aöelcpixöv,  xccl  dslipixdv**)  ist  we- 
nigstens die  Gemeinschaft  des  Dreifusssymboles  be- 
zeugt. Hat  sich  ausserdem  die  Ueberheferung 
erhalten  dass  Dionysos  vor  Apollon  vom  Dreifüsse 
geweissagt  habe,'^)  so  sehe  ich  darin  die  Andeutung 
dass  der  Dionysosdienst  auf  der  Stätte  wenigstens 
ein  gleiches  Alter  habe  als  der  Apollokultus.  Daher 
endlich  die  bestimmte  Erklärung  des  Plutarch:  Dio- 
nysos habe  an  Delphi  nicht  geringeren  Antheil  wie 
Apollon.'*)  Man  sieht  deutlich  dass  mit  der  Weihung 
des  Dreifusssarges  durch  Apollon  selbst,  der  Todten- 
und  Reliquienkultus  des  Dionysos,  in  der  Phanos- 
weihe  dagegen  das  Fest  der  Palingenesie  des  Dio- 
nysos gestiftet  ward. 

In  gleicher  Weise  als  im  Innersten  des  Tem- 
pels zeigt  sich  diese  Kultusverbindung  ausserhalb 
des  engern  Locales,  oben  auf  dem  Parnassos  über 
Delphi,  wohin  von  dieser  Stadt  aus  die  Attischen 
und  Delphischen  Thyaden  vereinigt,  ein  Jahr  um 
das  andere  zogen,  in  heiligen  myslisclien  Handlungen 
die  Mythe  vom  Dionysos,  seiner  Zerstückelung  und 
Wiederbelebung  darzustellen.'^)  War  es  doch  diese, 
beiden  Göttern  gemeinsam  heilige,  Berghöhe  "■)  auf 
welcher  die  Titanen  den  Dionysos  beim  unschuldigen 
Spiel  überrascht  und  zerrissen  haben  sollten,  von  wo 
herab  Apollon  den  dreifüssigen  Sarg  trug.  Ganz  ins- 
besondere wird  das  Korykische  Höhlenheiligthum  hier 
ein  ßesitzlhum  des  Dionysos  genannt.")     Korykia, 


')  Varro  L.  L.  VII,  p.  09.  Ilcsycb.  zo'iCov  ßovvo;.  Denn  schon 
die  andre  Sage  dass  der  mantisclie  Dreifuss  die  Iteliquien  des  Pytlion 
berge,  widerspricht  dem.  Vgl.  Serv.  V.  Aen.  3,  92;  3,  360;  6,  317. 
I.ucian.  Asirol.  23. 

'")  Ich  scheide  bei  l'aus.  10,  9,  3  hier  xtü  Movaui,  als  zum 
östlichen  Anlos  gehörend,  von  öiinig  zi  'lÜJov  xxl.  Wenn  Helios 
die  Wende  nach  dem  Winter  antritt  und  zu  den  Hyperboreern  geht, 
erscheint  Dionysos  mit  seinen  Thyaden  in  Delphi. 

")  Paus.  10,  0,  2. 


")  Etym.  M.  255,  10. 

' ')  Hypolh.  Find.  Pyth.  wo  es  vom  mantUchen  Dreifüsse  beisst 
ü  nQtiJTos  ^liorvao;  dyijjilajivae. 

")  De  E  Delph.  9. 

■'■)  Plutarch  1.1.  und  de  prim.  Frig.  18.  Catull.  Ci,  391  und 
Paus.  10,  32,  5.  Macrub.  Sal.  l ,  18.  Soph.  Ant.  1127.  Eurip. 
Phoen.  226  und  Bacch.  556. 

")  Acscbyl.  Eumcn.  22.  —  Lucan.  5,  73. 

")  Paus.  10,  0,  2  IT. 
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die  Nymplie  dieser  Höhle,  sollte  vom  A|iollon  den 
Lykoios  geboren  luiben,  den  Gründer  Lylioreas, 
nacli  der  grossen  Flulh  der  ersten  Stadt  auf  dem 
Parnassos.  Mit  Kelaino  der  Enkelin  desselben  Ly- 
koros  sollte  Apollon  wiedeium  den  Dclphos,  Delphi's 
Gründer,  gezeugt  haben;  und  wenn  eine  abweichende 
Sage  diesen  auch  einen  Sohn  des  Aj)ollon  und  der 
Thya,  der  Tochter  des  Quellendämon  Kastalios 
nennt,")  so  wird  die  Verbindung  der  Dionysischen 
und  Apollinischen  Sacra  dadurch  ebenfalls  beglau- 
bigt. Dass  aber  der  Thebanische  Dionysos,  der 
Semele  Sohn  es  sei  dem  diese  Sacra  gelten,  dass 
dieser  und  kein  anderer  Dionysos  der  Mitbewohner 
des  Deljiliischen  Adyton  war,  dafür  zeugt  ganz  offen- 
bar das  Fest  Herois,  in  welchem  die  Anagoge  der 
Semele  von  den  Thyaden  gefeiert  wurde.") 

War  im  westlichen  Actos  die  övaii;  'HXlov 
mit  Dionysos  und  den  Thyaden  dargestellt,  so 
zeigten  die  Sacra  des  Tempels  dieses  Verhiiltniss 
genauer  an.  Wann  Apollon  von  Delphi  abscheidet, 
wann  er  als  Helios  sich  von  der  Erde  entfernt,  zur 
Zeit  des  Jahres  im  Monat  des  Fackeltragens,  z/a- 
dayd^tog,"")  wo  der  Phanos  consecrirt,  wo  der  Lik- 
nites  von  den  Thyaden  erweckt  wird,  dann  tönt  die 
winterlichen  Monate  hindurch  der  Dithyrambus  der 
Dionysien;  es  schweigt  dieser  wann  Apollon  im 
Frühling  am  Feste  Theophania*')  von  den  Hyper- 
boreern wiederkehrt  um  für  die  übrigen  8  Monden 
des  Jahres  den  Paian  klingen  zu  machen.  Aus  diesem 
Wechselbezuge  erkliirt  sich  auch  die  Austauschung 
der  Eigenscbaftsnamen  wie  der  Symbole  beider 
Gottheilen,  von  der  besonders  Macrobius'''^)  Bei- 
spiele giebt  nach  welchen  schon  Aeschylos  6  Kia- 
aevs  lAnoXX'.üv  xaßa7.os  { Bux^aTog"^ ) ,  6  fiävtig, 
Euripides  öianoxa  (pLXodacpve,  Böxy^e,  Jlaiäv, 
IdnöXXiov  eI'Xvqs  gebrauchte.  In  Bezug  auf  die 
winterliche  Feier  sollte  ja  Apollon  die  Sonne  be- 
deuten innerhalb  der  erdnahen  lichten  Hemisphäre 
(in  diurno  hemisphaerio),  Dionysos  dagegen  die  Sonne 
in  der  dieser  abgewandten  sie  aber  ergänzenden  win- 
terlichen (in  infero,  noclurno);  und  wie  die  Sacra 
des  Amykläischen  oder  Hyakinthischen  Apollon  mit 

■»)  Paus.  I.  c. 

■'")  Plutarch.   Q.   Gr.  12. 

'"3  Programm  oben  N.  1. 


Epheukränzung  gefeiert  werden,  so  findet  sich  vieler 
Orts  der  Lorber  dem  Dionysos  geheiligt.  In  solcher 
Weise  schloss  der  Apollinische  Kultus  auf  einer 
Stätte  und  in  einem  Räume  diuch  ergänzenden 
Wechselbezug  der  Sacra  und  Zeilen,  den  ohne 
Zweifel  schon  alleren  Dionysischen  ein.  Waren 
aber  beide  untrennbar  verbunden  und  an  die  Orakel- 
stätte geknü|)ft,  so  zog  die  Aulhebung  und  Verpflan- 
zung des  einen  auch  das  Gleiche  für  den  andern 
nach  sich;  denn  mit  Aufhebung  des  crsleren,  oder 
was  einerlei  ist,  mit  Hinwegführung  seiner  Sacra 
an  denen  er  haftete,  wie  der  Pfleger  die  ihn  trugen, 
niusste  auch  der  letztere  erlöschen,  weil  beider 
Pfleger  dieselben  waren. 

3.   Warum  der  Raub  des  manlischen  Dreifusses 
hier  dargestellt  sei. 

Erwägt  man  nun  den  eigentlichen  Gedanken, 
so  zu  sagen  die  Moral,  welche  dem  Mythos  von 
der  Entrückung  und  Zurücksiedlung  des  manlischen 
Dreifusses  zu  Grunde  hegt,  dann  steht  die  .Ab- 
sicht der  Darslelluns  an  unserm  Monumente  wie 
die  Ursache  ihrer  Stellung  zwischen  den  beiden 
Bildseiten  gewiss  klar  vor  Augen. 

An  den  manlisc/ien  Dreifuss,  also  an  das  Orakel, 
war  der  Kultus  des  Delphischen  Apollon  geknüpft 
und  in  seinem  Wesen  ausgesprochen.  Der  man- 
tische  Dreifuss  ist  mithin  ein  diesen  Kult  umfassendes  ■ 
Symbol.  Eine  Aufhebung  und  Verpflanzung  dieses 
Kultus,  also  eine  Vernichlung  des  Orakels,  konnte 
allein|nur,  und  gewiss  nicht  schlagender  angedeutet 
werden  als  durch  Entrückung  und  Verpflanzung 
des  Dreifusses;  ich  glaube  das  wird  man  zugeben. 
Trägt  doch,  um  dies  Verhällniss  umfassend  anzu- 
deuten, in  jener  Statue  des  Pio- Clemenlino  (II,  •>) 
Herakles  sogar  auch  noch  den  Omphalos  mit  hinweg. 
Nun  muss  man  die  heiligen  Rechtsverhältnisse  des 
Kultus  bei  den  Alten  kennen")  um  zu  wissen  wie 
kein  Kultus  von  seiner  Stätte  entrückt  und  anders- 
wohin ohne  vollkommene  Einwilligung  der  betret- 
fenden  Gottheit  versetzt  werden  konnte  und  durfte. 

'■)  A.  V.  0. 

")  Macrob.  Saturn.  1,18. 

•')  TekluD.  d.  Hell.  4.  Beb.  S. 
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Ohne  ihre  Einwilligung  straft  die  Gottheit  sonst 
mit  furchtbarer  Strafe  diesen  Frevelraub  am  Hei- 
ligen und  die  Schändung  ihrer  Majestät  an  den 
Schuldigen;  ja  sie  ruiit  nicht  bevor  der  Raub  nicht 
durch  Restitution  gesühnt  ist,  sie  bewirkt  sogar 
diese  Restitution  ihrer  Sacra  selbst  und  eigenhändig. 
Ich  habe  hierfür  anderwärts  bedeutsame  Zeugnisse 
beigebracht.**) 

Die   Aufhebung    und   Zerstörung    des  Orakels, 
also    auch   des    Hesliakultes,    mit    dem   Raube    des 
Apollinischen    Dreifusses    durch    Herakles,   wie   die 
ausoeführle  Uebersiedlung  der  Sacra  nach  Pheneos 
in  Arkadien,  liefert  hierzu  ein  im  Alterlhum  berühmt 
o-ewordenes    mythologisches    Beispiel    und   zugleich 
eine  Warnung   dass  selbst  Götterkinder  gleich  dem 
Zeus-Sohn   Herakles,    dieses    uralte    heilige    Gesetz 
nicht  ungestraft  verletzen  dürfen,  sondern  vielmehr 
durch  den  rächenden  Zeus  wie  durch  die  klug  aus- 
gleichende Athena   Pronoia   genölhigt  werden    den 
Raub  dem  Gölte  zu   restituiren  und  für  die  Versün- 
dit'uns;  Busse  zu  geben.    Diese  Ansicht  erklärt  auch 
den  Grund   der  Bildung  des   Dreifussraubes    neben 
der  Darstellung  des  Zeus  Moiragetes  und  der  Mören 
(wie  zu  Delphi)  im   Pronaos  der  Despoina  bei  Aka- 
kesion   (Paus.  8,  37,  1);    denn  neben  diesen  Bild- 
werken standen  die  Bestimmungen  über  die  heiligen 
Weihen  aufgeschrieben.   Die  gewaltsame  Entrückung 
und  Verpflanzung  des  Dreifusses  nach  Pheneos,   die 
Stiftung  des  Orakels  mit  dem  bald  wieder  verlassenen 
Tempel  hier,  sind  bekannt  geiuig  als  dass  ich  dafür 
noch  die  Quellen  anführen  dürfte.    Dass  aber  diese 
gewaltsame   Versetzung    des   apollinischen    Orakels 
nicht  blos    ein    Mylhologema    sondern  ein  vorhisto- 
risches Factum  sei,   welches,   wie  alle  Thatsachen 
der  Hellenischen  Vorgeschichte,  nur  in  das  allego- 
rische Gewand  ,^es  Mythos  das  den  geschichtlichen 
Kern  in  sich  birgt,  eingekleidet    erscheint,    ist   mir 
ausser   allem    Zweifel,    auch  wenn  Pausanias   nicht 
mehr  jenen    allen  verfallenen   Tempel   zu    Plieneos 
gesehen  halte  welcher  zur  Aufnahme  der  Delphischen 
Sacra  und  zur  Praxis  des  Orakelkultus  gestiftet  war. 
Wie  also  nüt  Aufhebung  der  Apollinischen  Sacra, 
der  \'erudung  des  Orakellempels  und  seines  Adyton, 

■•)  A.a.O.   1.  lieb.  IX.  §3ff. 


auch    der  in    diesem   Adyton   wurzelnde  Dionysos- 
kultus erlosch,  so  lebte  derselbe  mit  Restitution  des 
Orakels  wieder  auf.     Durfte  derselbe  aber  eben  so 
wenig  wie  jener  seiner  Stätte  enthoben  und  seiner 
Pfleger  beraubt  werden,  so  war  das  ja  ein  dreifaches 
Verbrechen    das    Herakles    an    dem    Heiligen,   am         , 
Apollon,  am  Zeus  und  der  Heslia  wie  am  Dionysos 
zugleich    beging.     Das    ist   meine  Anschauung  von 
der  Sache.    Und  dass  ich  dies  behaupten  konnte  dafür 
giebt  mir  das  Monument  selbst  die  volle  Berechti- 
gung, weil  sich  die  gesammte  bildnerische  Ausstat- 
tung desselben,  vom  grossen  Ganzen  bis  in  das  kleinste 
Emblem  hinein,  um  nichts  anderes  als  um  den  Dio- 
nysoskultus dreht;  und  zwar  nur  um   den  des  Del- 
phischen Dionysos,  weil  es  nur  zur  Celebralion  der 
Sacra  dieses  Dionysos,  nicht  aber  der  des  Apollon 
gebildet  worden  ist.     Ich  glaube  diese  Saciie   liege 
dem  Vorhergehenden  nach  wol  auf  der  Hand.    So 
charaklerisirt  die  erste  Bildseite  mit  dem  Dreifuss- 
raube  aus  dem  Adyton,  neben  jener  heiligen  Moral 
zugleich  die  Oerllichkeit  Delphi,   sie  bezeichnet  also 
den  Dionysos  als  den  Delphischen  durch  ganz  unver- 
kennbare Angabe  des  Locales   Delphi   mittels  eines 
einseilig   localen    Mythos.      Nur   auf  solche    Weise, 
durch  Angabe   des    heihgen  Geräthes   welches  dem 
Delphi-schen  Adyton  angehört,  waren  die  .Sacra  des 
Dionysos  an  diesem  Orle  von  den  Sacra  desselben 
Gottes  an  anderen  Oertlichkeilen  zu  unterscheiden; 
denn  das  Delphische  Adyton  war  eben  das  gcineln- 
sainc  lleiligthum  des  Apollon  und  Dionysos.    Wenn 
man   sich  hätle   begnügen   wollen    blos   durch   den 
Oin/ihalos  Delphi   zu    bezeichnen,   so    bemerke  ich 
dass  ja  P/tlins  einen  gleichen  Omphalos  mit  gleicher 
Sage  von  einer  bekämpften   Erdschlange  halte;  ein 
Orakel  jedoch  mit  einem  nianlischen  Dreifuss,  wie 
eine  Sage  vom  Raube  desselben  halte  es  nicht  auf- 
zuweisen, das  war  einzig  nur  für   Delphi  charakle- 
rlstisch. 


4.    Das  erklärende  Beiwerk.     Obere  P'läche. 

Bevor  ich  das  erklärende  Beiwerk  des  Monumen- 
tes rings  um  die  eben  besprochenen  drei  Seilen- 
bilder berühre,  will  ich  Herrn  Stark  noch  aufmerksam 
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maclicn  wie  alle  seine  Arinaliineii  die  er  als  ganz 
neue  Erklärungen  dieser  Bilder  beibringt  nichts  we- 
niger als  neu,  sondern  von  W.G.Bekker  (Augusleum 
II.  Aufl.  Leipzig  1837)  bei  Erklärung  derselben  bereits 
gemacht  und  des  Längeren  und  Breileren  erörtert  sind. 
In  dieser  Erklärung  werden  der  Köcher  des  Apollon 
in  der  Schüssel,  der  mantische  Dreifuss  auf  der  Stele, 
die  beiden  weihenden  iMiinner  als  Zeus  und  Dio- 
nysos schon  behauptet.  Seine  neue  Erklärung  besteht 
also  nur  aus  einer  Variante  der  alten.  Freilich  wird 
auch  hier  schon  der  Luslralionswedel  als  solcher 
erkannt,  auch  sind  die  consecrirenden  Personen  als 
l'riester  von  Bekker  bezeichnet,  aber  alles  ohne 
jeden  beweisliciien  mit  Quellen  belegten  Anhalt. 
Nur  an  den  Phanos  und  das  Dreifussgrab  ist  nicht 
gedacht  worden.  Und  wenn  auch  bereits  Hirt  den 
Phanos  als  Fackel  erkannte,  so  haben  alle  mir  vor- 
gehenden Erklärer  weder  den  Dreifuss  auf  der  Stele 
als  Dionysosgrab  noch  die  Bedeutung  des  Dreifuss- 
raubes,  und  daher  auch  nicht  erkannt  wie  das  ganze 
Monument  nur  auf  Dionysische  Sacra  Bezug  habe. 

üeber  die  Darstellung  der  borghesisclien  Basis 
auf  Taf.  CXI,  Fig.  d,  5,  6  habe  ich  nichts  zu  be- 
merken, da  sie  von  Gerhard  nur  in  der  Absicht  ge- 
geben ist  eine  Variation  des  Dreifussraubes  beizu- 
legen, die  jedoch  neben  dem  eben  besprochenen 
Monumente    zu  keinem  weiteren  Aufschlüsse  führt. 

Endlich  nun  zur  übrigen  symbolischen  Bildnerei, 
zu  dem  Beiwerke  der  eben  erläuterten  Seitenbilder  des 
Monumentes  übergehend,  so  zeigt  dieselbe  wie  be- 
merkt einzig  und  allein  nur  auf  den  Dionysos,  nicht 
im  Mindesten  aber  auf  Apollon  hin.  So  die  als  obere 
Krönung  des  Monumentes  herumgeführte  Slepliane 
ausAnthemien  (neQiäv&eatv);  so  deren  Sfth'uixe,  eine 
auf  jeder  Ecke,  die  als  Andeutung  von  Theben,  der 
Geburtsstätte  des  Gottes  im  Allgemeinen,  genauer 
aber-  in  der  Bedeutung  hier  gefasst  werden  müssen 
in  der  ich  ihr  Vorkommen  aaf  dem  Goldhelme  der 
Parthenos  des  Pliidias  erklärt  habe.'^)  Am  Fusse 
ferner,  gerade  iianillen  jeder  Seitenfläche,  die  Silcitcu 
die,  zwischen  Anthenüengerank  stehend,  einen  schön 
gehenkelten  Kantharos  an  den  Mund  setzen  in  wel- 
ciiem  eine  gezeitigte  Traube  (also  Akratosvvein),  das 

"■)  Berichte  der  Koni;;!.  Süclis.  Gesellscliufl  der  Wissenschaften. 
25.  Fehr.  1854. 


Symbol  der  Dionysischen  Herbslgabe  sich  befindet. 
Auf  das  verschiedene  Alter  in  jedem  dieser  Silen- 
köpfe  habe  ich  hier  kein  Gewicht  gelegt.  Sodann 
muss  ich  noch  die  gefliigcllcn  Pria/ien  mit  aufge- 
richlelem  Phallus  geltend  machen,  je  an  jeder  Ecke 
des  Fusses  einer,  um  die  Symbole  des  Dionysischen 
Thiasos  vollzählig  zu  machen;  ich  bemerke  jedoch 
dass  diese  auch  noch  eine  andere  weiter  greifende  Be- 
deutung für  die  singulare  Bestimmung  des  Rlonu- 
meiiles  haben  und  vorhanden  sein  könnten  auch 
oime  auf  Dionysisches  Bezug  nehmen  zu  dürfen. 

Endlich  ist  noch  das  Band  mit  Wasserwellen 
zu  bemerken  welches  sich  von  der  Krönung  bis  zum 
Fusse  auf  der  flachen  Kante  jeder  der  drei  Seiten 
herabzieht  und  deutlich  genug  auf  den  Gedanken 
der  Weihe  und  Heiligung  hinweist  die  in  allen  Sa- 
cris  durch  das  Eletnent  des  Wassers  erwirkt  wird; 
nach   dem  alten  Spruche  to    iÖcoq   ayvi'Csi. 

Diese  so  wichtige  Gedanken -Ergänzung  der 
drei  Reliefdarstellungen  welche  als  Parerga  den 
Rahmen  derselben  bilden  und  sie  einschliessen, 
sprechen  wohl  ebenfalls  verständlich  genug  für 
meine  Annahme  die  das  ganze  i\Ionument  als 
nur  für  die  Sacra  des  Delphischen  Dionysos  be- 
stimmt hitistellte.  Die  ganze  Bildnerei  aber  in  das 
Auge  fassend,  wiederhole  ich  meine  Behauptung: 
dass  nur  darin  mystische  Vorgänge  (arcana  sacra) 
und  heilige  Male  im  Adyton  zu  Delphi  vorgestellt 
seien,  von  welcheui  ausser  diesem  in  seinem  Ge- 
wicht bis  dahin  gar  nicht  erkannten  Monumente, 
schwerlich  noch  bildliche  üeberlieferungen  vor- 
handen sein  möchten  die  so  Ie!ir;eiche  Aufschlüsse 
davon  gewähren  könnten. 

Mag  man  mm  der  vorstehenden  Erklärung  bei- 
pflichten oder  nicht,  so  bleibt  doch  schliesslich  ein 
Punkt  übrig,  und  zwar  gerade  die  HdH/jfsacfic  um 
dercnwillcn  das  ganze  Monument  gebildet  ^vorden 
ist,  welchen  zu  berühren  Hr.  Stark  entweder  nicht 
gewagt  oder  an  den  er  gar  nicht  gedacht'hat.  Das 
ist  die  Besliiiiniiing,  der  üebrauch  und  Zweck  des 
Moimmentes?  Wozu  hat  es  gedient?  Denn  die 
Beantwortung  dieser  Frage  kann  doch  allein  nur 
das  Ergebniss  der  ganzen  Betrachtung  und  Unter- 
suchung sein,  weil  die  Bildwerke  an  ihm  nur  ge- 
macht sind  um  in  der  Bildersprache  der  Kunst  die 
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Bestimmung  und  saciale  Verwendung  des  Denk- 
males vor  Augen  zu  slellen  und  zu  erläutern.  — 
Weil  Herr  Sturli  hieran  nicht  gedacht,  niilliin  diesen 
Fragepunkt  in  seiner  Darstellung  ganz  ausser  jeder 
Berührung  gelassen  hal,  ist  es  gekommen  dass  un- 
geachtet seiner  'genauen  Prüfung  des  Originales 
vor  wenig  Wochen,'  docii  der  Theil  des  Monumentes 
welcher  für  die  Erkenntniss  dieses  Zweckes  und 
Gebrauches  der  entscheidende  ist,  von  ihm  gar  nicht 
gesehen  und  geprüft  wurde.  Das  ist  nämlich  die 
obere  waagrechte  dreiseilige  Bodenfläche  welche 
zwischen  der  als  Rand  sie  umgebenden  Anlhemien- 
Stephane  eingesenkt  liegt;  denn  aus  der  Beschaffen- 
heil  gerade  dieses  Theiles  kann  sich  einzig  und  allein 
nur  ergeben   ivas   für  ein  Gegenstand  wol   auf  ihr 


Fig.  1. 


aufgesetzt,  und  wie  dieser  aufgesetzt  gewesen  sein 
könne.  Diese  obere  Fläclie  ist  aber  in  gleicher 
Weise  unveischi t  erlialten  wie  das  Bildwerk.  Ich 
halle  sie  schon  vor  Jahren  sehr  wol  in  das  Auge 
gefassl,  und  ein  Besuch  in  Dresden  gall  allein 
diesem  unscheinbaren  Theile  welcher,  unverstandiger 
Weise,  in  keinem  Abgüsse  wiedergegeben  ist;  ich 
habe  sie  verzeichnet  und  theile  sie  beistehend  in 
Fig.  1  und  2  im  Grundrisse  und  Purchsclmille  mit. 
Die  breite  unlere  Slandlläche  habe  ich  leider  nicht 
sehen  können,  weil  dies  ohne  das  Monument  zu 
heben  oder  auf  die  Seite  zu  legen  nicht  möglich 
ist;  doch  wäre  es  von  Interesse  zu  wissen  ob  man 
an  ihr  nicht  die  Art  des  Aufsalzes  auf  eine  Krepis 
wahrnehmen  könnte. 


Obere  Fläche. 


Durclisclmitt. 


Mil  der  Beschaffenheit  dieser  Bodenfläche  ver- 
hält es  sich  aber  folgender  Maassen.  Sie  liegt  wie  ge- 
sagt d  Zoll  (oder  0,06)  horizontal  eingesenkt  zwischen 
deni  hochstellenden  Anthemienraiule  mit  den  Fck- 
Sphinxen.  In  mitten  derselben  zeigt  sich  in  einem 
Duichmesser  von  zwölf  und  einem  Vierlei  Zoll 
(oder  0,32)  eine  kreisrunde  leingeglällete  Fläche; 
rings  um  diese  ist  der  ganze  Haum  bis  an  den  An- 
ihemieniand  und  in  die  Winkel  nach  den  S|ihinxen 
hin,  mil  sehr  stark  und  lief  eingesetzter  Spitze  des 
Meisseis  völlig  unregelmässig  aiigegiiffeii,  uneben 
gemachl  und  wild  schairirl,  so  dass  die  glalle  Kreis- 
lläche  allein  zur  Aufnahme  eines  Gegenstandes  übrig 
bleibt.  Dabei  isl  wederein  Bohrloch  oder  Dübelloch, 
noch  ein  Duhel,  noch  irgend  wie  die  geringste  Vor- 
richtung vorhanden  welche  andeulete  dass  ein  (Je- 
gensland  auf  der  üanzen  dreiseitigen  wie  insbeson- 
dere auf  der  Kn-islläche  befes1i(jt  iinit  mihewoglic'i 
auf  ihr  fi.rirl  worden  sei.  Fs  beweist  also  diese 
fSeschad'enheil  wie  eines  Theils  nur  ein  Gegen- 
stand aufüesel/.l  gewesen  sein  könne  welcher  auf- 
slellbar  wie  abnehiubar  war;  andern  Theils  dass 
iiir/il  ein  Dreif'iiss  oder  sonst  ein  (legensland  von 
(Iri'isciliijcr  Form,  vielmehr  nur  ein  lirvisriindcs  Ob- 
jekt dessen  Slandlläche  nicht  den  Durchmesser  /e;((T 
Kreisfläche  iilter.stiefj  sondern  nocli  innerhalb  der- 
selben sich  bewegte,  darauf  geslariden  haben  könne: 
denn    auf    der  mit  .M)siclil    \ollii:    ungleich    ausire- 


lielten  Fläche    um    den    Kreis,   isl  nichts  aulslellbar 
möglich. 

Hieran  knüpft  sich  noch  eine  Bemerkung  über  die 
Sielen  im  Bildwerke.  Dass  die  eine  Siele  mit  dem 
Dreifusse,  samnil  Kapitell  und  Basis,  nicht  vierseitig 
sondern  dreiseilig  gedacht  sei,  geht  aus  dem  Drei- 
lusse  hervor  den  sie  aufnimmt;  nicht  wird  man  zur 
Auhiahme  eines  Dreifusses  einen  vierseiligen  Lnler- 
salz  bilden.  Solcher  dreiseiligen  Melen  iiaben  sich 
genug  eiiiallen.  l)ie  ganz  gleiche  Bildung  der 
andern  Siele  mit  dem  Bakchos  berechtigt  eben- 
falls zur  Voraussetzung  einer  dreiseiligen  Form, 
denn  dieses  Gerälh  ist  rund;  die  sehr  grosse  An- 
zahl der  kolossalen  sogenannleii  Kandelaber  auf 
Marmor,  setzen  mil  dem  runden  Stamme  aul  eine 
dreiseitige  Basis  auf,  welche  ganz  und  gar  im  Schnille 
unseini  Monumente  entspricht.  Ich  mache  nur  des- 
wegen hierauf  aufmerksam  weil  d.is  zu  anderwei- 
tigen  .\ufschhissen  führen  kann. 

\\'ozu 
und 


endlich    das    ganze    Monument    gedient 


was    (las 


las 


•  ein  Gegenstand  gewesen  sei 
den  es  aufgenommen  hnbe,  möchte  wol  zwischen 
meinen  Zeilen  zu  lesen  sein ;  ihn  jedoch  zu  be- 
sliuunen  will  ich  bis  auf  Weiteres  den  gelehrten 
Freunden  iiberlassen  welche  Herrn  Starks  Ansicht 
etwa  llieilcn.  Vielleicht  und  wahrscheinlich  stand 
auf  ihm  'der  Köcher  Apollons  in  Acv  Schüssel.' 
Berlin  im  Oclober   1858.  C.  Boetticiier. 


Herausgegeben  von   E.   Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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DENKMÄLER  UND   FORSCHUNGEN. 

Archäologische  Zeituny,  Jahryang  XVI. 
J\^  119.   120.  November  und  December  1858. 

Frauen  mit  und  auf  SchwJinen.     Lcda.     Aphrodite.    Kyrene.     Der  Schwan  der  Wasser-  und  Luft-Gottheiten. 


I. 

Frauen    mit  und  auf  Schwänen. 
Leda.    Aphrodite.     Kyrene. 

Der  Schwan  der  Wasser-  und  Luft-Golllieilen. 

Iliczii  diu  ALbililungen  Tafeln  CXVIII—CXX. 

Dei  dein  römischen  Kuiisthiindler  Caprunesi 
wurden  von  Geiliard  ein  paar  mit  Relief  verzierte 
Silbeiplällclien  angekauft,  welche  ins  kgl.  Museum 
zu  Berlin  übergegangen  und  dort  zu  einem  Kast- 
chen ergänzt  worden  sind,')  welches  ihre  ursprüng- 
liche Bestimnuing  gewesen  zu  sein  scheint,  oI)wohl 
sich  wohl  nicht  mit  iüciierheit  behaupten  lässt,  dnss 
sie  von  Anfang  her  demselben  Kästchen  angehörten. 

Das  Relief  des  Plätlchens,  welches  deutlich 
zeigt  dass  es  zum  Deckel  bestimmt  war,  stellt  eine 
Art  Stilleben  vor,  wie  sie,  wenigstens  in  mancher 
Hinsicht  ähnlich,  an  pom|)ejanischen  Wandgemälden 
vorkommen.*)  Unter  den  verschiedenen  Gegen- 
ständen, welche  in  diesem  Relief  zusammengestellt 
sind,  ragen  besonders  drei  neben  einander  gelegte 
Thierköpfe  hervor,  in  der  Mitte  der  eines  Rindes, 
zur  Seite  der  Kopf  eines  Schafes  und  Ziegenbocks. 
Sehr  bestimmt  sind  diese  Köj)fe  als  von  getödleten 
Thieren  entnommene  dargestellt,  und  dem  Rinds- 
kopf ist  die  bekamitc  mit  Wollenfäden  in  Zwischen- 
räumen abgebundene  und  mit  einem  Ouast  ver- 
zierte Binde  um  die  Hörner  gewunden,  welche  man 
den  Opfurlhieren  anlegte:^)  es  sind  also  die  Thiere, 

■)  .\l)gebildet  Taf.  CXVIII,   1—3. 

')  Vgl.  Anl.  ili  Erc.  II,  p.  287,  299,  SOH.  Mus.  Borli.  VI,  •>(). 
Vlll.  .57. 

^)  Vgl.  Gerhard auscrl.  Vasenb.  •.>4;i.  Visconti  Mus.  PioCI.IV.p.31f  • 

')  Küpfe  der  geschlachteten  Opferlhiere  sieht  man  in  Darstel- 
lungen   des   balichischcn   Thiasos    mitunter   zum   Spiel    der    Panther. 


welche  gewöhnlich  zum  Opfer  gebracht  wurden,  hier 
zusammengestellt.*)  Ein  Zicklein,  welches  ruhig  da- 
liegt, ist  wohl  mit  zusammen  gebundenen  Beinen 
zu  denken,  wie  der  auf  der  anderen  Seite  liegende 
Vogel,  den  ich  nicht  näher  zu  bestimmen  weiss; 
ausserdem  ist  eine  Weintraube,  eine  Maisähre  und 
eine  Feige,  vielleicht  auch  eine  Mandel  zu  erkennen: 
ob  sie  als  zu  einem  Opfer  bestimmt  oder  schlecht- 
hin für  Victualien  anzusehen  sind  würde  vielleicht 
durch  die  noch  übrigen  Gegenstände  zu  bestimmen 
sein,  wenn  diese  mit  Sicherheit  zu  erkennen  wären. 
Ueber  der  Ziege  kann  vielleicht  eine  Schale  darge- 
stellt sein,  die  anderen  Dinge  sind  mir  nicht  klar. 
Das  eine  Geräth  könnte,  wie  mir  scheint,  eine 
Spindel  vorstellen,  von  der  ich  freilich  nicht  anzu- 
geben wüsste  was  sie  in  dieser  Umgebung  zu  be- 
deuten hat;  möglich  wäre  es  den  Gegenstand  da- 
neben für  eine  Muschel  zu  nehmen,  wie  sie  die 
Frauen  zu  Salben  benutzten,  doch  bleibt  immer 
noch  anderes  dimkel  und  der  Zusammenhang  dieser 
Gegenstände  wie  die  Bedeutung  des  Ganzen  mi- 
aufgeklärt. 

Unzweifelhaft  ist  die  Deutung  der  anderen  Vor- 
stellung. Neben  einem  Lorbeerbaum  steht  Leda, 
das  Haupthaar  mit  der  königlichen  Stephane  ge- 
schmückt, dem  Beschauer  mit  dem  Rücken  zuge- 
kehrt, ganz  nackt;  denn  ihren  weiten  Mantel  hat 
sie  zwar  mit  beiden  Händen  gefasst  um  sich  den- 
selben umzuwerfen,  allein  sie  wird  daran  durch 
den  Schwan  verhimlerl,  welcher  neben  ihr  steht  und 

aul  der  Erde  (mus  Pio  Cl.  IV,  20,  29.  Clarac  mus.  de  sc.  127, 
159),  oder  auf  einem  Altar  liegen  (Clarac  mus.  de  sc.  127,  l-iS; 
132,  144).  Auch  anfeinem  bekannten  Wandgemälde  (Ant.  di  Erc.  III 
p.  191.  Mus.  Bcjrb.  VII,  56)  ist  vor  einer  Statue  des  bärtigen  Dionysos 
(oder  Priapos?)  neben  Kanlharus,  Giesskanne,  Zweig  und  einer  Schüssel 
mit  Früchten  auch  ein  Ziegenkopf  hingelegt. 
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eifrig  den  herabhängenden  Zipfel  des   Tuches  mit 
dem  Schnabel  packt.     Dadurch  wird  sie  veranlasst 
den  Kopf  etwas  zur  Seite  zu  wenden,  um  das  un- 
erwartete Hinderniss  niiher  zu  untersuchen,  so  dass 
ihre  Stellung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  be- 
kannten Kallipygos   in  INeapeP)  erhält,   obwohl  sie 
hier  in   anderer  Weise   motivirt  ist.*^)     Etwas  ver- 
schieden,  aber   doch  offenbar  auf  denselben  Typus 
zurückgehend  ist   die  Leda  eines  der  von  Gerhard 
mir  mitgetheilten  Gemmenbilder  (Taf.  CXVIll,  4), 
deren   Gewand    ebenfalls    von   dem   neben  ihr  ste- 
henden Schwan  erfasst  wird.    Hier  ist  aber  weniger 
deutlich   ausgedrückt,    dass  sie  das  Gewand  umzu- 
ihun   im  Begriff  ist;    es    kann  beinahe  scheinen  als 
halte  sie  dasselbe  absichtlich  dem  Schwan  hin  um 
das  ihr   vertraute  Thier  zum  Spielen  aufzufordern. 
.'\uf  einer  anderen  Gemme  (Taf.  CIXVIU,  6)  ist  Leda 
in  ganz  ähnlicher  Haltung  dem  Schwan  gegenüber- 
gestellt, allein  das  Gewand  fehlt  hier  ganz  und  es 
scheint  nun    als   ob  sie  den  Schwan,  der   mit  vor- 
gestrecktem Hals   auf  sie  loszugehen  in  Begriff  ist, 
besänftigen  oder  auch  heranlocken  wolle.     In  allen 
diesen  Modificationen  ist  das  Grundmotiv  des  Spie- 
lens  mit  dem  Schwan  beibehalten,  das  um  so  näher 
lag,  da  Schwäne  und  Gänse  als  Ilausthiere  nament- 
lich bei  den  Frauen    beliebt   waren,')   die   bei  den 
Bassins    und  Behältern   für   die  Bäder  ihren  natür- 
lichen Aufenthalt  halten.") 

Die  Situation  ist  auf  dem  Silberrelief  auch  da- 
durch näher  bezeichnet  dass  ein  grosser  Wasserkrug, 
über  welchen  ein  Tuch  gehängt  ist,  Leda  zur  Seite 
steht,  wodurcii  wie  in  so  vielen  Fällen  deutlich  auf 
das  Bad  hingewiesen  wird,  welches  auch  in  anderen 
späteren  Kunstwerken  als  die  äussere  Veranlassung 
der  Ueberraschung    durch   den  Schwan  erscheint.') 


So  auch  auf  einem  Gemmenbilde  (Taf.  CXVIll,  5), 
wo  neben  einem  Baum  ein  grosses  Wasserbecken 
vor  einer  runden  Pumpe  steht,  aus  der  durch  einen 
Löwenrachen  sich  das  Wasser  in  dasselbe  ergiefst. 
Davor  steht  Leda,  von  vorn  gesehen,  den  Kopf 
nach  links  wendend,  das  Gewand,  das  um  den 
rechten  Arm  geschlungen  rückwärts  flattert  und  den 
Leib  völlig  entblöfst  lässt,  hat  sie  mit  der  Linken 
gefasst.  Mit  ausgerecktem  Halse  schreitet  der 
Schwan  auf  sie  zu  und  es  ist  nicht  ganz  klar,  ob 
er  auch  hier  als  mit  dem  Gewand  spielend  zu 
denken  sei. 

Der  Charakter  der  Situation  ist  aber  auf  dem 
Silberrelief  noch  in  eigenthümlicher  Weise  ange- 
deutet. Die  Darstellung  wird  nämlich  auf  der  linken 
Seite  durch  eine  dorische  Säule'")  abgeschlossen, 
auf  welcher  ein  Bild  des  Priapos  aufgestellt  ist. 
Er  ist  in  der  ursprünglich  für  diesen  Gott  charak- 
teristischen Weise  gebildet,")  bärtig  und  mit  einem 
langen  aber  soweit  aufgehobenen  Gewände  bekleidet, 
dass  der  porrcctus  ab  inguine  palus  sichtbar  wird; 
die  Haltung  des  Körpers  bezeichnet  ihn  wie  auf 
Gemmen  und  Münzen'*)  als  Aöqdwv.^^)  Wenn  gleich 
auf  Kunstwerken  Priaposbilder  sehr  häufig  vor- 
kommen, nur  um  im  Allgemeinen  anzudeuten  dass 
die  Handlung  im  Freien  vor  sich  gehe,'*)  so  wird 
doch  dadurch  nicht  ausgeschlossen  dass  in  bestimm- 
ten Fällen  denselben  eine  besondere  Bedeutung  zu- 
komme. Auf  dem  berühmten  chigischen  Krater  zeigt 
die  Darstellung  der  einen  Seite  Eros,  der  weinend 
den  Schmetterling  über  der  lodernden  Fackel  hält, 
umgeben  von  Elpis  und  Nemesis;  auf  der  anderen 
Seite  zwei  nackle  Frauen  welche  sich  schmücken,  nud 
zu  denen  ein  Satyr  hinzutritt,  der  auf  ein  in  einem 
Baum  aufgestelltes  Priaposbild  hindeutet:    hier  ist 


'•)  Clarac  inus.  de  sc.  G11,  1352. 

'■)  Die  Froiienljäilor  lialicn  eine  Reilie  von  künstlerischen  Motiven 
hervorgerufen,  wclclie  vunugsweise  bei  Üarslclluiii'in  der  Aphrodite, 
aber  auch  bei  anderen  Figuren  angewendet  worden  sind.  So  sieht 
man  auf  einem  apulischen  Vasenbild  (Gerhard  Myst.  Bilder  7.  Elite 
(•/•rarn.  IV,  19)  eine  nackte  Frau,  welche  ebenfalls  im  Begriff  ist  sich 
den  Mantel  umzuwerfen.  Sie  steht  neben  einem  I.ulcrion,  auf  dessen 
Band  Eros  ihr  Kranz  und  Spiegel  entgegenhält;  indem  sie  nach  ihm 
den  Kopf  wendet ,  nimmt  sie  eine  unserer  Leda  ähnliche  Stel- 
lung ein. 

')  Vgl.  Berichte  der  säclis.  Ges.  d.  Wiss.  18'i8  p.  51f.    Daher 


auf  Vasenbildern  so  häufig  ein  Schwan  oder  eine  Gans  neben  Frauen, 
die  man  für  l'enelope  zu  erklären  sich  gewiihnt  hat. 

")  Vgl.  Tischbein  III,  •.>'-'. 

'j  Berichte  der  sächs    Ges.  d.  Wiss.  1852,  p.  50. 

'")  Die  Säule  ist  in  der  Mitte  getheilt,  wie  häufig  die  poinpe- 
janischen;  nur  dass  hier  eine  kannelürenartigc  Verzierung  unten  an- 
gebracht und  der  obere  Theil  des  Schaftes  glatt  geblieben  ist. 

")  Ticrichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1855,  p.  23511. 

■'}  Mus.  Flor.  I,  95,  1—3.     Gab.  d'Allicr  12,  11;  12. 

'■')  Toupcmcndatt.  I,  p.  349,  392. 

")  Archüol.  Beitr.  p.  202. 
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der  Gegensatz  des  sinnliclien  Genusses  und  der  die 
Seele  quiilcnden  Liebe  deullich  niisgesproclien.'^)  In 
ähnlichem  Sinne  weiden  auch  woiil  Eros  und  Pria- 
pos  nehen  Apiuodite  gestellt,  wie  in  einem  Relief 
des  üerliner  Museums''')  und  einer  Gruppe  im  Ca- 
binel  des  mudaiiles  in  Paris,  deren  Zeichnung  Ger- 
hard mir  mitgelheilt  hat.  Ohne  Zweifel  soll  auch 
hier  die  so  auHallende  Priaposfigur  darauf  hinweisen, 
dass  man  das  scheinbar  unschuldige  Spiel  der  Leda 
mit  dem  Schwan  nur  als  den  Anlang  eines  erotischen 
Abenteuers  anzusehen  habe.") 

Während  auf  dem  Silberrelief  und  den  zur  Ver- 
gleichung  herbeigezogenen  Gemmen  Leda  niitSicher- 
heit  zu  erkennen  ist,  finden  wir  in  verschieden- 
arligen  Kunstwerken  nicht  selten  eine  von  einem 
Schwan  getragene  Fiau  vorgestellt,  welche  man 
früher  ebenfalls  für  Leda  zu  erklären  pflegte.  Dass 
man  schon  im  Alterthum  ähnlichen  Vorstellungen 
diese  Deutung  gab,  erhellt  aus  den  Worten  des 
Manilius  (1,317 ff.): 

proxima  sors  ctjijnl,  quem  caelo  Inppiter  ipse 
htposuit,  formue  preiliim,  qua  ccpil  amaniem, 
cum  deiis   in   niceum  descendit  versus  olorem 
lergaquc  fidenii  snhlecit  pluniea  Ledae, 
obwohl  uns  sonst  nichts  von   einer    Wendung  der 
Sage    bekannt    ist,    nach    weicher    Zeus    in    einem 
Schwan  verwandelt  Leda  entführt  habe.    Vergleicht 
man  indessen  die  auf  uns  gekommenen  Darstellungen 
welche  in   diesen   Kreis  gehören,    so  ergiebl   sich, 
dass  man   mit  der  Deutung  auf  Leda  nicht  durch- 
kommt, wenn  gleich  eine  andere  aligemein  güllige 
Erklärung  und  Benennung  bis  jetzt  wenigstens  noch 
nicht  aufzufinden  war. 

Das  stattlichste  Monument  dieser  Art  ist  wohl 
die  in  Veji  gefundene  Marmorgrup|)e  in  Cmnpunus 
Museum  (Taf.  CXIX,  1)  in  Piom.'")  Auf  einer  runden 
Basis,    welche    mit    emem    dreifachen    Kranz    von 


Akanlhosblättern  gekrönt  ist,  ruht  der  Schwan,  auf 
dessen  lUicken  eine  jugendliche  Frau  in  be'iuemer 
Haltung  sitzt,  den  schönen  Oberleib  ganz  enlbiöfst, 
während  ein  faltenreiches  Gewand  den  untern  Theil 
ihres  Körpers  verhüllt.  Mit  der  P»echten  hat  sie  den 
Hals  des  Schwans,  der  den  Ko|)f  zu  ihr  hinwendet, 
erfasst,  wie  es  scheint,  nur  in  dem  unwillkürlichen 
Bestreben  dadurch  eine  sichere  Haltung  zu  gewinnen, 
nicht  um  ihn  von  sich  abzuwehren,  denn  sie  neigt 
ihm  ihren  Kopf  zu  und  sieht  ihn,  zwar  mit  ernstem 
Ausdruck,  aber  freundlich  und  keineswegs  ängstlich 
an.  Der  linke  Arm  ist  erhoben,  doch  ist  nicht  ganz 
klar  zu  erkennen,  was  diese  Geberde  zu  bedeuten 
hat.  Augenscheinlich  ist  nicht  daran  zu  denken, 
dass  der  Schwan  seine  schöne  Last  durch  die  Luft 
trage,  vielmehr  ist  das  sanfte  Hingleiten  durch  die 
Flut  ausgedrückt,  bei  welcher  das  herabhängende 
Füsschen  der  Schönen  als  Steuer  zu  dienen  scheint, 
wie  dies  z.  B.  auf  pompejanischen  Gemälden  der 
über  die  See  getragenen  Aphrodite'")  oder  Galateia'"), 
ähnlich  wie  Philostratos  (im.  II,  18)  es  angiebt,  sichtbar 
ist.  Diese  einfache  Vorstellung  des  über  die  Fluten 
Tragens  wird  nur  durch  den  sehr  gemässigten  Aus- 
druck der  Theilnahme,  welche  beide  für  einander  an 
den  Tag  legen,  auch  gemüthlicli  belebt;  an  ein  lei- 
denschaftliches Verhäitniss,  die  Entführung  einer 
Geliebten  durch  den  in  einen  Schwan  verwandelten 
Gott  oder  den  von  ihm  ausgesandten  Schwan,  zu 
denken  ist  zunächst  keine  Veranlassung  geboten. 

Ebensowenig  ist  das  der  Fall  bei  einer  unter- 
italischen Terracottafigur,  welche  Gerhard  in  Neapel 
zeichnen  liess  (Taf.CXIX,  3).^")  Eine,  bis  auf  den  über 
den  rechten  Oberschenkel  geschlagenen  Zipfel  des  Ge- 
wandes, ganz  nackte  weibliche  Figur  sitzt  seitwärts 
auf  dem  Rücken  des  Schwans.  Mit  der  erhobenen 
Rechten  hält  sie  das  Gewand,  das  hinter  ihrem  Rücken 
und  Kopf  sich  aufbauscht,  um  nach  Art  eines  Segels 


■'■)  Archäol.  Beitr.  p.  15If. 

'<■)  Gerhard  üb.  den  (lott  Eros  Taf.  4,  2. 

•')  Auch  die  auHallende  priapischc  I'igiir  eines  hekannlen  pom- 
pejanischen Wandgemäldes  (Mus.  tiorh.  I,  32.  Gerhard  a.a.  0.  Tal.  2,2) 
deutet,  wie  ich  glaube,  darauf  bin  dass  es  sich  um  ein  Liebesaheu- 
teuer  des  Hermes  mit  der  ihm  gegenüberstehenden  schönen  Frau  handelt. 

'")  Ein  Gipsabguss  lindct  sich  im  arcbäulugiscben  Museum  der 
Universität  Jena;  s.  Göllling  Verzeicbniss  p.  22,  73,  welcher  die  An- 
sicht ausspricht,  diese  Vorstellung  sei  vorzugsweise  zu  Grabdenkma- 


lern verwendet  wurden,  indem  der  Schwan  als  ein  poetischer  Ver- 
treter des  Charon  oder  der  Harpyien  erscheine. 

' ')   Mus.  Borb.  XK,  32.     Zahn  III,    4. 

'")  Zahn  II,  30. 

■')  AehnlicU  scheint  die  von  de  Witte  cat.  Durand  1627  be- 
schriebene Terracottafigur  zu  sein.  Auch  verdient  eine  zierliche  Terra- 
coUe  der  Karlsruher  Sammlung  bei  Walz  ( Polychr.  d.  alt.  Sculpt. 
Taf.  2,  4)  verglichen  zu  werden,  welche  ein  Mädchen  vorstellt,  das 
bequem  auf  dem  Bücken  eines  Schwans  gelagert  ist. 
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die  Fahrt  über  die  Flut  zu  befördern;  der  linke 
Arm  war  gesenkt  und  stützte  sich  wolil  auf  den 
Rücken  des  Schwans.  Dieser  gleitet  ruhig  vorwärts 
ohne  sich  um  die  Frau,  welche  er  fortträgt,  zu  be- 
kümmern, der  gebogene  Hais  und  der  auf  die  Brust 
niedergesenkte  Kopf  heben  in  der  für  den  Schwan 
charakteristischen  Weise  das  Motiv  des  Schwimmens 
hervor.  Dies  tritt  uns  denn  auch  allein  entgegen, 
nicht  an  ein  bestimmtes  Abenteuer  wird  man  er- 
innert, sondern  an  ein  götthches  oder  dämonisches 
Wesen,  das  seiner  Natur  nach  dem  Element  des 
Wassers  verwandt  ist  und  dem  der  Schwan  daher 
als  Lieblingsthier  zugewiesen  wird.  Bekannthch 
sind  Vorstellungen  dieser  Art  häufiger  als  Personen 
und  Situationen  der  Heroensage  in  solchen  Terra- 
cottaCguren  dargestellt. 

Zur  Vergleichung    bieten  sich  die  von  mir  an 
einem  andern  Ort  ausführlicher  besprochenen  Münzen 
von  Kamarina   dar,")   als   deren   Hauptlypus   eine 
von  einem  Schwan  durch  die  deutlich  angegebenen 
Wellen  getragene  halbnackte  Frau  erscheint,  welche 
im  Hauptmotiv   grosse  Aehnlichkeit   mit  der  Cam- 
panaschen Marmorfigur  zeigt,  nur  dass  sie  mit  der 
Linken    den    bogenförmig    über    ihrem   Haupt  flat- 
ternden  Schleier  hält;    auch   wendet  der    Schwan 
seinen  Kopf  nicht  nach  ihr  um.     Ich  habe  nachzu- 
weisen   gesucht,    dass    die   Nymphe    des  Sees,   an 
welchem  Kamarina   lag,   dessen  Wasser  stets   rein 
und  klar  erhalten  werden  musste,  wenn  die  Gesund- 
heit der  Menschen  und  die  Fruchtbarkeit  des  Landes 
nicht  Gefährdet  werden  sollte,  auf  solche  Weise  dar- 
"eslellt  werden  konnte,  weil  der  Schwan  zur  Bezeich- 
nung der  erfrischenden  klaren  Frühhngslufl  ebenso  wie 
des  hellen,  gesunden  Wassers  auch  sonst  angewendet 
wird.    Damit  ist  nicht  gesagt  dass  alle  von  Schwänen 
getragene  Frauen  die  NynipheKamarina  vorstellen,"^) 
allein  die  allgemeine  Vorstellung,  welche  dort  unter 

")  Berichte  der  süchs.  Ges.  d.  Wiss.  1852,  p.  5811.  Taf.  i,b,c. 

'')  Dei  Tassic  pl.21,  1187  ist  ein  ScarabUus  mit  der  in  altcr- 
thüinliclicn  Stil,  «ic  es  lieisst,  gcscliniltencn  Vorstellung  einer  nackten 
Frau  abgebildet,  welche  rittlings  anf  einem  über  die  Wellen  gleitenden 
Schwan  sitzt,  den  sie  mit  der  Hechten  zu  lenken  scheint,  während 
sie  in  der  Linken  einen  Zweig  hält. 

")  Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1832  p.  60,  1853  p.  18f. 
Im  pcrvigilium  Veneris,  welches  die  Frühliiigsgültin  preisst,  heisst 
es  (83 f.): 
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eigenlhümlichen  localen  Verhältnissen  zur  Geltung 
kam,  wird  ähnlichen  Darstellungen  ebenfalls  zu  Grunde 
liegen.  Sucht  man  nach  einer  allgemeinen  Bezeichnung, 
so  bietet  sich  am  ehesten  die  derApfirodiie  dar.  Dass 
der  Schwan  ein  ihr  geweihtes  Thier  war  ist  hin- 
länglich bezeugt;  die  aus  dem  Meer  geborne  Göttin, 
die  wo  sie  das  Land  betritt,  Blumen  unter  ihren 
Füssen  spriessen  lässt,  und  die  treibende  Kraft  des 
Frühlings  in  der  ganzen  Natur  hervorruft,  konnte 
sehr  passend  dargestellt  werden,  wie  sie  vom  Schwan, 
dem  Vogel  des  Frühlings,  über  die  Fhithen  getragen 
wird.") 

In  anderen  Darstellungen  aber  trägt  der  Schwan 
eine  Frau  durch  die  Luft.  Auf  einem  wiederholt  ab- 
gebildeten Terracotla- Relief  des  britischen  Museums 
(Taf.  CXX,  2)")  ist  der  Schwan  vorgestellt,  wie  er 
mit  aufwärts  gerichtetem  Kopf  und  ausgebreiteten 
Flügeln  so  eben  im  Begriff  ist  sich  aufzuschwingen; 
auf  seinem  Rücken  sitzt  eine  vollständig  bekleidete 
Frau,  welche  mit  der  Linken  einen  über  ihrem 
Haupt  bogenförmig  sich  wölbenden  Schleier  festhält, 
indem  sie  mit  der  Rechten  um  sich  festzuhalten  den 
Flügel  des  Schwans  anfasst."")  Im  vollen  Flug  be- 
griffen ist  der  Schwan  auf  einer  Gemme,'"')  die  auf 
seinem  Rücken  bequem  gelagerte,  bekleidete  Frau 
hält  auch  hier  den  flatternden  Schleier  mit  der  einen 
Hand  fest. 

Figurenreicher  und  im  Detail  mehr  ausgeführt 
erscheinen  diese  Vorstellungen  auf  Vascnbildern,  die 
sämmtlich  dem  freien  Stil  angehören.  Auf  einem 
derselben'^')  sehen  wir  eine  reich  bekleidete,  mit 
Armspangen  und  Halsband  geschmückte,  Frau  auf 
einem  stattlichen  Schwan  durch  die  Luft  getragen; 
mit  der  Rechten  fasst  sie  den  Zipfel  des  Oberge- 
wandes, in  der  ausgestreckten  Linken  hält  sie  ein 
mit  Binden  geschmücktes  Tympanon.  Ueber  der- 
selben schwebt  in  völlig  horizontaler  Lage  Eros  und 

et  canoriis  nnn  tacere  diva  iussit  aliles, 
iam  loquaces  vre  raucu  stagna  cycni  perstrepunt. 
")  Combo  descripl.  of  anc.  terrae.  35,    72.      Creuzcr  Abbil- 
dungen Tat.  53,  2.     Büttiger  kl.  Sehr.  II  Taf.  3. 

")  Die  Frau  stützt  ihre  Füsse  auf  einen  Gegenstand,  der  mir 
einem  Korbe  ähnlich  zu  sein  scheint. 

■')  Stosch  gcuiniac  cael.  43.    Bracci  memor.  II,  85. 
'*)  Millingcn  vas.  Coghill  21.     lilil.  ceram.  IV,  3. 
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hüll  mit  beiden  Händen  einen  liingen  blällcrieichen 
Zweig,  niil  welchem  er  sie  zu  uinscJilingen  im  Be- 
griff isl. 

Auf  einem  zweiten  Vasenbild  ^")  lenkt  die  auf 
dem  iSchwan  sitzende  Frau  denselben  vcrmiltelsl 
eines  Bandes,  das  wie  ein  Zügel  um  seinen  Schnabel 
gelegt  ist,  indem  sie  zugleich  mit  der  Rechten  das 
bogenförmig  über  dem  Haupte  wallende  Tuch  fest- 
hält. Vor  iiir  auf  fliegt  ein  Eros,  der  in  jeder  Hand 
eine  Binde  trägt  und  sich  nach  ihr  umsieht;  hinter 
ihr  her  fliegt  ein  zweiter,  der  in  der  Rechten  ein 
eimerförmiges  Gefäss,  in  der  Linken  einen  Spiegel 
hall.  Ein  Delphin  und  ein  j)aar  Fische,  welche  unten 
angebracht  sind,  deuten  an  dass  die  Luftreise  über's 
Meer  weggeht. 

Erheblich  vermehrt  sehen  wir  das  Gefolge  auf 
einer  dritten  in  Cumae  gefundenen  Vase,  weiche 
aus  der  Sammlung  des  Grafen  Ingenheim  ins  Ber- 
liner Museum  übergegangen  ist.'°)  Auch  hier  ist 
das  Meer  durch  Wellen  und  hüpfende  Delphine  an- 
gedeutet, über  welche  der  Schwan  hinschwebt.  Die 
auf  seinem  Rücken  sitzende  Frau  hat  nur  den  un- 
teren Theil  des  Körpers  mit  einem  Gewände  be- 
deckt, der  Oberleib  ist  ganz  enlblöfsl;  mit  der  er- 
hobenen Rechten  hält  sie  den  Zipfel  des  hinter 
ihrem  R^ücken  sich  ausbreitenden  Gewandes  gefasst. 
Neben  ihr  ist  Eros  mehr  sitzend  als  schwebend  sicht- 
bar, der  in  der  Linken  einen  Ihyrsusähnlichen  Zweig 
hält,  während  er  die  Rechte  im  Gespräche  gegen 
sie  ausstreckt.  Dem  Schwan  eilt  mit  raschem  Schritt 
ein  bis  auf  die  über  den  linken  Arm  hängende 
Chlamys  nackter  Jüngling  vorauf,  als  fliehe  er  vor 
ihm,  der  mit  erhobener  Linken  sich  wie  erstaunt 
umsieht;  an  seiner  Stirn  sind  zwei  kleine  Hörner 
bemerkbar.  Neben  demselben  sieht  eine  vollständig 
bekleidete  Frau,  welche  aufmerksam  auf  den  heran- 
kommenden Schwan  hinsieht  und  mit  beiden  Händen 
das  Obergewand  fasst,  als  wolle  sie  dasseliie  ab- 
nehmen oder  vielleicht  auch  fester  Uiiilegen.  Auf 
der  ande'.en  Seite  entfernt  sich  von  dem  Schwan 
weg  eine  ebenfalls  vollständig  bekleidete  Frau  eiligen 
Schritts,  indem  sie  sich,  wie  jener  Jüngling,  dem  sie 

•')  Miliin  Vas.  II,  öl.     tlite  ceram.  IV,  4. 
'")  Gerliaril    npucrworijinc   ant.  Denkni,  1987,   ant.  Bildw.  ii. 
tlile  ceram.  IV,  5. 


auch  in  ihrer  ganzen  Haltung  entspricht,  nach  dem 
Schwan  mnsieht.  Neben  ihr  steht  wieder  ein  nackter 
Jüngling  mit  der  Chlamys  über  dem  linken  Arm, 
der  zum  Zeichen  seiner  lebhaften  Verwunderung 
beide  Arme  erhebt;  auch  er  ist  durch  zwei  kleine 
Hörner  an  der  Stirn  ausgezeichnet. 

Es  liegt  nun  allerdings  nahe  in  diesen,  offenbar 
verwandten  Vorstellungen  übereinstimmend  A/j/iro- 
d'de  zu  erkennen,  welche  als  Frühlingsgöttin  vom 
Schwan  über  das  Meer  durch  die  Luft  gelragen 
wird.  Die  Begleitung  eines  oder  mehrerer  Eroten 
könnte  dieser  Deutung  nur  zur  Stütze  dienen,  und 
wenn  wir  dmch  ilir  Erscheinen  zunächst  Pane  und 
Nymphen  in  Aufregung  und  Erstaunen  gesetzt  sehen, 
so  kann  das  nicht  auffallen,  da  diese  dämonischen 
Gestalten  es  ganz  besonders  sind ,  durch  welche 
das  in  Wald  und  Quell  sich  regende  Leben  der 
Natur  seinen  Ausdruck  findet.  Ebensowenig  wird  man 
aber  in  Abrede  stellen  können,  dass  auch  bestimm- 
leie  mythische  Begebenheiten  hier  ausgedrückt  sein 
können  und  im  Hinblick  auf  jene  Münzen  von  Ka- 
marina  wollte  E.  Curtius  auf  dem  letzten  Vasenbild 
die  Nymphe  und  die  Mündungen  des  Flusses  Eiirolas 
erkennen.^') 

Man  muss  nun  aber  noch  ein  viertes  Vasenbild  in 
Betracht  ziehen  (Taf.  CXX,  1).")  Hier  ist  die  auf 
dem  Schwan  durch  die  Luft  getragene  Frau  wie- 
derum reich  bekleidet,  mit  Schleier  und  Stephane 
geschmückt,  in  der  Linken  hält  sie  ein  Scepter,  mit 
der  Rechten  hat  sie  in  der  mehrfach  erwähnten 
Weise  den  Zijjfel  ihres  Gewandes  gefasst.  Vor  ihr 
steht  Hermes,  bekränzt,  mit  der  Chlamys  versehen, 
diii  Hut  im  Nacken,  der  mit  der  Rechten  sein  Ke- 
rykeion  erhebt  und  mit  der  ausgestreckten  Linken 
eine  Geberde  macht,  als  wolle  er  andeuten  dass 
liier  das  Ziel  der  Reise  erreicht  sei.  Zwischen 
beiden  sitzt  unten  in  ruhiger,  bequenier  Hallung  ein 
Tiackter  lorberbekränzler  Jüngling  mit  einem  langen 
Zweig  in  der  Hechten;  neben  ihm  sprosst  eine  Lor- 
beerstaude auf,  vor  ihm  ist  der  jetzt  wohlbekannte 
mit  Binden  geschmückte  Omphalos.  Mit  gespannter 
.Aufmerksamkeit  hört  er  den  eindringlichen  Worten 

")  Arch.  Ztg.  XII  p.  iCl. 

'•)  Es  ist  aus  der  Lambergschen  Sammlung  in  die  Wiener  über- 
gegangen (V,  2,  70),  Laborde  I,  27.     Inghiratni  vasi  fitt.  235. 
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zu,  welche  ein  ihm  gegenüberstehender  balliger 
Mann  mit  erhobener  Rechten  an  ihn  richtet.  Auch 
dieser,  unterwärts  mit  einem  fallenreichen  Himalion 
bekleidet,  ist  bekränzt,  hält  in  der  Linken  ein 
langes  Scepter  und  stülzt,  wie  Redende  nicht 
selten,  den  linken  Fuss  auf.  Hinler  ihm  sitzt  in 
ruhiger  Hallung  eine  Frau  im  dorischen  Chiton, 
die  in  der  Rechten  einen  langen  Stab  iiült,  mit  der 
Linken  den  Zipfel  ihres  Gewandes  emporzieht  und 
mit  umgevvandtem  Gesicht  voll  Theiinalmie  der  Frau 
auf  dem  Schwan  nachsieht.  Hinler  dem  sitzenden 
Jüngling  ist  eine  weibliche  Gestall  im  Begriff  sich 
zu  entfernen,  sie  hält  inne  in  der  Bewegung  und 
wendet  den  Kopf  um,  indem  sie  eine  sprechende 
Geberde  mit  der  rechten  Hand  macht,  offenbar 
durch  die  Rede  des  bärtigen  ftlannes ,  auf  welchen 
auch  ihr  Blick  gerichtet  ist,  zurückgehallen.  Sie 
ist  durch  einen  gestickten  Chiton  und  durch  eine 
verzierte  Haube  ausgezeichnet  und  trägt  in  der 
Linken  ein  langes  Scepter. 

Ohne  Zweifel  ist  nun  hier  eine  mythische  Bege- 
benheit in  scharf  ausgeprägter  Situation  vorgestellt.") 
Die  Frau  auf  dem  Schwan  kommt  offenbar,  von  Her- 
mes geleitel,  an  den  Ort,  in  welchem  sie  als  Herrin 
walten  soll;  der  Jüngling,  welcher  denselben  inne 
hat,  wird  durch  den  bärtigen  Mann  auf  dieses  Er- 
eigniss  vorbereitet,  nur  ungern  scheint  jene  zweite 
Frau  vor  ihr  zu  weichen.  —  Da  nun  aber  der 
sitzende  Jüngling  mit  aller  Wahrsclieijilichkeit  für 
Apollon  zu  nehmen  ist,  so  habe  ich  nach  Weicker's 
Vorgang  die  Deutung  dieser  Darstellung  auf  Kijrcne 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht.^')  Ueberliefert 
ist  allerdings  nur  dass  Apollon  auf  einem  von 
Schwänen  gezogenen  Wagen  die  Nymphe  Kyrene 
nach  Libyen  entführte,  wo  sie  die  Schulzgöllin  der 
neugegründeten  Stadt  wurde  ;^')    allein   es   scheint 


keine  allzu  gewagte  Voraussetzung  hier  Apollon 
als  den  in  Kyrene  waltenden  Gott  zu  erkennen, 
welchem  Zphs  —  der  als  Orakelgolt  Ammon  in 
Kyrene  verehrt  wurde  —  die  Erscheinung  der  Ky- 
rene verkündet,  mit  welcher  auch  die  einheimische 
Orlsgottheit  auszusöhnen  ist.  Dass  einer  solchen 
Auffassung  noch  gewisse  Bedenken  entgegenstehen 
ist  nicht  zu  verkennen;  und  dem  zufälligen  Umstände 
dass  wir  von  der  Entführung  der  Kyrene  auf  einem 
Schwanenwagen  wissen  ist  vielleicht  ein  unverhält- 
nissmässiges  Gewicht  beigelegt.  —  Indessen  selbst 
wenn  künftig  andere  bis  jetzt  nicht  gellend  gemachte 
Umstände  eine  andere  Benennung  passender  erschei- 
nen lassen  sollten,  so  bleibt  doch  der  Umstand  ent- 
scheidend, dass  die  auf  dem  Schwan  durch  die  Luft 
getragene  Frau  dem  Apollon  zugeführt  wird,  doch 
offenbar  wohl  um  neben  ihm  als  Herrin  aufzutreten. 

Denn  hier  müssen  wir  uns  erinnern  dass  der 
Schwan  überhaupt  das  dem  Apollon  heilige  Thier 
ist,  das  auch  ihn  durch  die  Luft  trägt.'')  Im  Früh- 
ling kehrte  Apollon  von  den  Hyperboreern  auf  einem 
Schwanenwagen  nach  Delphi  zurück,  wie  Alkaios 
sang.")  Auf  einem  merkwürdigen  Vasenbild")  wird 
Apollon  die  Leier  spielend  vom  Schwan  neben 
einem  Palmbaum  herabgetragen,  wo  eine  sitzende 
Jungfrau  mit  der  Leier  seiner  wartet,  ein  Satyr  mit 
dem  Thyrsos  hält  ihm  eine  Binde  entgegen;  auf  der 
anderen  Seile  sieht  eine  Frau  mit  einer  Binde  neben 
einem  Hasen.  Auf  einem  anderen  Vasenbild  ^°)  er- 
scheint Apollon  mit  der  Leier  in  der  Hand  von 
einem  Schwan  getragen  ebenfalls  neben  einem  Satyr 
von  Mainadon  umgeben;  eine  Gesellschaft  die  uns 
bei  A])ollon,  wo  er  als  Frühlingsgoll  erscheint, 
eben  so  wenig  befremden  kann,  als  bei  der  Früh- 
lingsgüllin  auf  dem  Schwan.^") 

Die  bisher  betrachtete  Reihe  von  Monumenten 


")  Die  von  .Minervini  (vasi  A.  cnll  .latla  p.  23)  vorgeschlagene 
l)i'ulung  auf  das  Parisurtlieil  scheint  mir  ganz  unhaltbar. 

")  Ann.  XVII  p.  ;}(i7ll'. 

''')  Schol.  Apoll.  Uli.  II,  ,j03.  Die  von  mir  puhlicirte  Gemme, 
welche  diese  Knlführung  vorstellt  (Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1852  Taf.  4,d  p.  60)  war  hereils  von  Visconti  richtig  erklärt  (  mns. 
Pio  CI.V,  5  p.  37). 

"')  Auf  Münzen  von  Chalkcilon  wie  auf  Vascnbiidern  sehen  wir 
Apollon  vom  Schwan  gelragen;    Ann.  XVII  p.  303. 

'')  Himer.  er.  1 'i,  10  f. 


")  Tischhnnll,  1?.  Müller  Denkm.  a.  K.  II,  13,  140.  Khte 
ceram.  II,  42. 

")  Gerhard  auserl.  Vasenb.  320,  3. 

'")  Der  von  einem  Schwan  getragene  Ijekninz^e  Jüngling,  der 
sich  in  der  Nähe  eines  Allars  einer  sitzenden  nackten  Frau  nähert, 
wcldie  sich  im  Spiegel  lipsiehl,  auf  einem  Vasenbild  (Gerhard  a.a.O. 
3'.'0,  I),  wird  wohl  obciifalls  m\[  Apollon  zu  deulen  sein,  ohne  dass 
darum  grade  nolhwcndig  an  Kyrene  zu  denken  ist.  Das  Innenbild 
einer  unteritalischen  Schale,  deren  in  Neapel  angefertigte  Zeichnung 
mir   vorliegt ,    zeigt   eine   reich    bekleidete  Frau ,    welche   auf  einem 
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hal  auch  duich  den  unverkennbaren  Hinweis  auf 
die  Verbindung  inilApoIlon  noch  keine  absohil  gültige 
aus  einer  bestimmten  Sage  abzuleitende  Deutung 
ergeben,  wenn  gleich  die  allgemeine  Anschauung, 
welche  diesen  Darstellungen  zu  Grunde  liegt,  da- 
durch um  etwas  klarer  hervorgetreten  ist.  Wie 
rathsam  hier  die  Vorsicht  hinsichtlich  individuell 
mythisciier  Deutung  sei  lehrt  auch  ein  leider  nicht 
vollständig  erhaltener,  aber  den  Hauptziigen  nach 
sicher  wieder  her  zu  stellender  Tcrracottahies  des 
Berhner  Museums  (Taf.  CXX ,  3)/')  Die  Mitte 
desselben  niunut  eine  zwischen  Pflanzenranken 
ruiiig  schwebende  edle  weibliche  Flügelgestalt  im 
faltenreichen  Chiton  ein,  welche  in  der  Rechten 
einen  Pahnzweig  halt.  Von  jeder  Seite  fliegt  ein 
Schwan  auf  sie  zu,  der  eine  Frau  durch  die  Luft  trägt. 
Die  Frau  zu  ihrer  Linken,  welche  besser  erhalten 
ist,  hält  mit  der  Linken  den  über  ihrem  Haupt  wal- 
lenden Schleier,  das  Gewand  ist  ihr  soweit  von  den 
Schultern  herabgeglilten,  dass  der  Busen  fast  ganz 
enlblösst  ist,  den  Kopf  wendet  sie  ein  wenig  seit- 
wärts der  Mittelfigur  zu.  Neben  ihr  steht  —  man 
sieht  nicht  mehr  worauf  fussend  —  ein  nackter  ge- 
flügelter Knabe  mit  einer  Schale  in  der  Rechten, 
welche  er  ihr,  der  Aufmerksamkeil  nach  zu  schliessen 
mit  welcher  er  sie  betrachtet,  darzubieten  im  Begriff 
ist  Von  der  Frau  zur  Rechten  der  Mittelfigur  ist 
leider  nur  der  arg  verstünnnelte  Kopf  erhallen,  so 
dass  nicht  mehr  zu  entscheiden  ist,  wie  weit  die- 
selbe in  Einzelnheiten  von  ihrem  Gegenbild  unter- 
schieden war;  dass  sie  im  Ganzen  derselben  enl- 
sprach  lehrt  die  aus  den  erhaltenen  Spuren  noch 
kenntliche  Anordnung,  des  Reliefs.  Auch  neben  ihr 
steht  ein  nackter  geflügelter  Knabe,  welcher  in  der 
erhobenen  Rechten  ein  Trinkhorn  hält.     Dass  die- 


selbe Figur  hier  doppelt  erscheint,  kann  offenbar  nicht 
als  etwas  blos  Oinamentales  erklärt  werden,  viel- 
mehr hat  dieselbe  allgemeine  Grundvorstellung  auf 
verschiedene  Weise  modificirt  hier  zur  Erscheinung 
gebracht  werden  sollen.  Dass  es  Luftgottheiten  sind, 
welche  wir  vor  uns  sehen,  scheint  mir  durchaus 
wahrscheinlich;*')  zu  diesen  passen  auch  die  ge- 
flügelten Knaben  mit  Rhyton  und  Schale  sehr  gut 
welche  auf  Thau  und  Feuchtigkeit  hinweisen.  So 
hat  Welcker  (rhein.  Mus.  VI,  p.  5S8)  in  den  beiden 
Knaben,  welche  auf  einem  Vasenbild *^)  hinter  und 
vor  dem  Sonnenwagen  erscheinen.  Abend-  und  Mor- 
genstern erkannt,  'von  denen  jener,  von  welchem 
Helios  herkommt,  Trank  in  eine  Schale  giesst,  Thau 
und  Nachtküiile  nach  sehr  zierlicher  Andeutung,  der 
andere  ihn  mit  einem  Rosenkranz  ehrfürchtig  em- 
pfängt.' Ich  bin  nicht  gemeint  die  vielbesprochenen 
Aurae  veüficunies  sua  veste  bei  Plinius  (XXXVI, 
5,4)**)  für  diese  Schwanenjungfrauen  besonders  in 
Anspruch  zu  nehmen,  noch  Aristophanes  bekannte 
Verse  (nubb.  275) 

aevaoi  NeqtiXaL 

oiQ&bjfiev  cpaveqal  dgoasQciv  q>vaiv  svayrjTOv 

naiQog  an  'iixeavov  ßoQvayJog 
direct  auf  sie  anzuwenden;  indessen  weisen  auch 
diese  Zeugnisse  auf  den  Kreis  von  Vorstellungen 
hin,  welchem  diese  Figuren  angehören.  Ein  besser 
erhaltenes  Exemplar  dieses  Reliefs  würde  wahr- 
scheinlich sciion  bestimmtere  Anhaltspunkte  bieten 
um  die  Modificationen  näher  zu  erkennen,  welche 
die  Grundanschauung  in  den  beiden  einander  gegen- 
übergestellten Frauen  erfahren  hat,  jetzt  muss  man 
sich  auf  die   allgemeine  Andeutung  beschränken.*^) 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  für  das  Verständ- 
niss  der  bisher  betrachteten  Vorstellung  ist  auch  ein 


Schwan  sitzt,  der  sich  einem  Altar  näliert;  jede  beslimmtere  Andeu- 
tung fehlt  hier. 

*')  Dass  die  aus  der  Koller'schen  Sammlung  herrührenden  Bruch- 
slücke zu  einem  Relief  gehören  ist  von  Panufka  richtig  erkannt  worden 
(Terrae,  des  kün.  Mus.  zu  lierlin  Taf.  15,  10),  mit  dessen  Erklärung 
ich  aber  nicht  übereinstimmen  kann. 

■*')  Ich  erinnere  hier  an  das  schöne  Vasenhild  aus  Cumae  (Fio- 
relli  noiizia  d.  vasi  lav.  G.  Bull.  arch.  Nap.  N.  S.  V  tav.  10,  9), 
dessen  fragraentirter  Zustand  leider  auch  keine  ganz  sichere  Deutung 
zuliisst.  Vor  einem  Flügelgcs|)ann  tauchen  die  Sterne  in  Knabcngestalt 
in  die  Flulh,  ganz  wie  auf  dem  berühmten  Blacas'schen  Krater;  diesen 
eilen   aber  noch  zwei  —  vielleicht  noch  mehrere  —  mit  geflügelten 


liossen  bespannte,  von  Frauen  gelenkte  Wagen  voran,  so  dass  nicht 
Eos  allein  sondern  noch  andere  Wesen  dargestellt  waren,  welche 
diesem  Kreis  von  Lufterscheinungen  angehören,  die  leider  nicht  näher 
zu  bestimmen  sind. 

"^)  Miliin  va.s.  1,  15. 

")  Vgl.  Wieselcr  I'hacthon  p.  GOf. 

''"')  Auch  der  Sinn  der  Mitteltigur  würde  wahrscheinlich  be- 
stimmter hervortreten,  wenn  wir  den  Fries  seinem  ganzen  Umfang 
nach  kennten,  liier  will  ich  nur  daran  erinnern  dass  auf  einem  Va- 
sengemälde,  welche  den  Sonnenaufgang  vorstellt  (.M.l.d.  1.11,32.  Gerhard 
Lichlgollheitcn  Taf.  2,  1),  Eos  von  Nike  mit  einem  Zweig  in  der  Hand 
geleitet  wird. 
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in  neurer  Zeit  ungebührlich  vernachlässigtes  Rlannor- 
relief  in  Florenz,  das  schon  seiner  Grösse  und  guten 
Arbeit  wegen  Aufmerksamkeit  verdient  (Taf.  CXIX, 
2)/'*)  Die  Mitte  desselben  nimmt  eine  auf  einem 
Felsen  sitzende,  verscldeierte,  reich  bekleidete  Frau 
ein,  deren  Schooss  mit  Früchten  gefüllt  ist;  auch 
hinter  dem  Felsen  spriessen  Blumen  und  Früchte 
hervor.  Ein  nacktes  Kind,  welches  auf  ihrem  linken 
Beine  sitzt,  und  das  sie  mit  dem  linken  Arm  um- 
fasst  hält,  reicht  ihr  wie  bittend  einen  Apfel  hin; 
mit  mütterlicher  Theilnahme  sieht  sie  auf  dasselbe 
herab.  Rechts  kniet  neben  ihr  auf  dem  Felsen  ein 
zweiler  nackter  Knabe,  von  ihr  mit  der  Rechten 
vorsichtig  unterstützt,  und  langt  mit  seinen  Händ- 
chen nach  ihrer  Brust,  welche  durch  das  von  der 
Schulter  herabgeglitlene  Gewand  enlblösst  ist,  als 
erwarte  er  Nahrung  von  ihr.  Zu  ihren  Füssen  liegt 
ein  Rind  ausgestreckt^')  und  neben  demselben  sieht 
ein  Schaf.  Hallung  und  Attribute  lassen  keinen 
Zweifel  zu  dass  hier  die  Früchte  bringende,  Kinder 
nährende  Erde  vorgestellt  sei.  Ihr  zur  Linken  ist 
eine  Frau  vorgestellt,  welche  von  einem  in  ge- 
wohnter Weise  gebildeten  Seeungethüm  über  die 
unten  angedeuteten  Wellen  getragen  wird;  das  Ge- 
wand verhüllt  den  Unterleib  und  die  Beine,  der 
Oberkörper  ist  vollkommen  enlblösst,  da  das  Ge- 
wand, welches  sie  mit  der  Rechten  gefasst  hält, 
sich  hinter  dem  Rücken  und  über  dem  Kopf  weg 
zu    einem    grossen    Bogen    segelartig    aufbauscht. 

•")  Gius.  Bianclii  hat  dasselbe  bescbrieben  (ragguaglio  delle  an- 
licliitii  che  si  conservano  nella  gallcria  Mediceo-Imperiale  in  Firenzc. 
1759  p.  I2|f.),  nachdem  es  bereits  von  Gori  (inscr.  Etr.  I  tab.  14)  nicht 
ganz  genügend  abgebildet  war,  dessen  Zeichnung  der  hier  milgeliieilten 
Verkleinerung  zu  Grunde  liegt.  Damals  war  es  im  Veslibuluni,  jetzt 
j  im  Zimmer  der  Inschriften  aufgestellt.  Es  misst  8  Fuss  8  onc.  in  die 
LSngc  und  3  Fuss  8  onc.  in  die  Höhe. 

♦')  Vgl.  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1840  p.  62f. 

"')   \]n  vulalile,  cui  difficile  aarebbe  il  suo  rero  nnme  asseynare 
sagt  Bianchi  a,  a.  Ü.  p.  13.      Gori's  Abbildung    Messe   etwa    auch  an 


Auch  hier  ist  die  durch  vielfache  Analogien  unter- 
stützte Erklärimg,  welche  das  Element  des  Wassers 
in  dieser  Figur  erkennt,  völlig  gesichert.  Derselben 
entspricht  zur  Rechten  der  Erdgöllin  eine  weibliche 
Gestalt  in  ganz  ähnlicher  Haltung  mit  enlblösslem 
Oberleib,  bogenförmig  über  dem  Kopf  gewölbten 
Gewand,  das  sie  mit  der  Linken  festhält;  aber  sie 
wird  von  einem  Vogel,  der  sich  so  eben  zum  Fluge 
erhebt,  durch  die  Lufl  gelragen.  Diesen  Vogel, 
welchen  Bianchi  sich  nicht  getraute  näher  zu  be- 
zeichnen,*') habe  ich  in  einer  angesichts  des  Reliefs 
aufgesetzten  Beschreibung  unbedenklich  als  einen 
Schwan  angegeben.  Unter  demselben  ist  neben 
Rohr  und  Sumpfpflanzen  ein  umgelegtes  Gefäss  an- 
gebracht, aus  welchem  Wasser  fliessl  und  auf  dem 
ein  Sumpfvogel  sieht.  Der  Zusammenhang  der 
Darstellung  und  die  gegenseitige  Beziehung  der 
drei  Frauen  zu  einander  erweist  schon,  was  die 
Einzelnheiten  nur  bestätigen,  dass  die  Schwanen- 
jungfrau  die  Luft  bedeute.  Dass  der  Schwan  sich 
über  dem  feuchten  Sumpflande  mit  ihr  erhebt,  er- 
innert, wie  ich  anderswo  schon  bemerkt  habe,*')  an 
die  eigenlhümlichen  Verhältnisse  von  Kamarina ; 
mit  gutem  Grunde  ist  hier,  wo  offenbar  die  gesunde, 
befruchtende  Luft  dargestellt  werden  soll,  zugleich 
auf  das  leuchte  Element  hingewiesen,  aus  welchem 
der  Schwan  sich  aufschwingt. 


Bonn. 


Otto  Jahn. 


einen  Strauss  denken  und  dabei  möchte  man  sich  an  Arsinoe  erin- 
nern ,  welche  als  Aphrodite  Zephyrilis  von  einem  Strauss  getragen 
gebildet  wurde  (Paus.  IX,  31,  1.  Valckenaer  Callim.  p.  105.  Ausll. 
Calull.  56,  51  ff.).  Allein  nicht  nur  ist  die  Anwendung  einer  so  ver- 
einzelten Erscheinung  unwahrscheinlicb,  sondern  den  Slrauss  fliegend 
vorzustellen  würde  unpassend  sein,  wie  es  denn  auch  bei  Pausanias 
heisst:  jrjV  äk  Unaivoriv  aiQOuiyög  tf^QU  ^«Ixij  rdji'  änt^vmv; 
JiieQcc  fi{v  yi  Xtti  avjtti  xazn  T«t;r«  jnTs  (i/.f.aie  (piiovaiv,  iinö 
(fi  ß/<QOvs  xeu  iSiü  fifyt!}o;  ovx  oiü  j^  iariv  ih'^/dv  nifäg  ig 

"■"j  Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1852  p.  02f. 


Hiezu  die  Abhifäunqen  Tafel  CXVlll  —  CXX:  Frauen  mit  und  auf  Schwänen,  nach 

Reliefs,  Gemmen  und  V^asenhildern. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 


Zur  Archäologischen  Zeitung,  Jahrgang  XVI. 


JM  109. 


Jauuar  1858. 


Allgemeiner  Jahresbericht.  —  Beilagen  znm  Jahresbericht:  1.  Aus  Smyrna;  2.  Thermen  zu  Pompeji;  3.  Aus  der  Vcnilec; 
4.  Ein  Bildhauer  Glaucus.   —  Wissenschaftliche  Vereine:  Rom  (archiiologisches  Institut),  Berlin  (archJiologische 

Gesellschaft).  —  Neue  Schriften. 


I.     Allgemeiner    Jahresbericht. 


I.  AüSGKABDNGEN.  Zusammcnzustellen  was  im  ver- 
gangenen Jahr  von  neuer  Ausbeutung  des  classischen  Bo- 
dens uns  kund  ward,  wollen  wir  nach  gewohnter  Weise 
nicht  versäumen,  obwohl  die  Erfolge  nur  mittelmiissig  ge- 
nannt werden  können.  Grosse  Dinge  soll  uns  der  Boden 
Aegyptens  eröffnen,  sobald  Prinz  Napoleon  dort  anlangt ; ') 
Assyrien  und  Babylon  werden  von  grossen  Herren  zur  Zeit 
nicht  Ijereist.  Griechische  Ausgrabungen  einigen  Belanges 
sind  uns  aus  Athen,  aus  PatrJi  und  Aegion,')  andre  von 
Sni3Tna  aus  ^)  gemeldet  worden,  erheblichere  aus  Unter- 
italien, wo  bei  Noccra  griechische  Gr.-iber,  bei  Capua  das 
Heiligthuni  der  Diana  Tifatina,  zu  Pompeji  die  neu-ent- 
deckten  Thermen,  zu  Portici  ein  römisches  Grab  ausge- 
lieutot  wurden.")  Rom,  das  an  Resten  seiner  Trümmcrwelt 
es  nie  völlig  fehlen  lässt,  hat  deren  neuerdings  am  Quirinal 
und  auf  dem  Aventiu  geliefert,')  dann  auch  an  der  Via 
Latina,  wo  man  die  Villa  der  Servilier  bis  in  die  Zeitläufte 
s])äterer  Eigcnthümer  herab  erkundete. ')  In  der  Umge- 
gend Roms  hatte  man  die  Via  Labicana  und  Portuensis 
entlang  andere  Funde  gemacht,')  weiter  hinaus  im  Sabiner- 
Üial  eine  Inschrift  entdeckt,  welche  die  Lage  der  Villa 
des  Horaz  feststellen  hilft; ')  von  den  umliegenden  al- 
ten StJidtcn  waren  .'\ntium,  Pracueste  und  andere')  er- 
giebig gewesen.  Die  Ausbeutungen  etruskischer  Gräber 
wurden  zu  Clusium,  Volsinii  und  Volaterrä  fortgesetzt, 
auch  aus  Tarqulnii  lassen  sich  neue  Funde  vernehmen;'") 
vorzüglich  aber  ward  neuerdings  Vulci  genannt,")  wo  der 
unermüdliche  Alessandro  Frani;ois  nach  wenig  belohnter 
Erkundung  der  Cucumclla  ein  Grabmal  mit  W^andgemäl- 
den  homerischen  Inhalts  aufspürte,  deren  uns  bereits  be- 
kannter bildlicher  und  inschriftlichcr  Inhalt  jenem  uns 
allzufrüh  entrissenen  Manue  zu  bleibender  Ehre  gereicht. 
Aus  dem  übrigen  Italien  wurden  erhebliche  Marmor-  und 
luschriftfunde  der  alten  Stadt  Luna  und  eine  bei  Fermo 
entdeckte  metrische  Grabschrift  bekannt;  ")  allerlei  Aus- 
beute sardischer  Ausgrabungen  gelangte  auch  neuerdings 
zu  unsrer  Kunde.  ") 

Reich  an  römischen  wie  an  keltischen  Funden  erweist 
sich  im  Norden  Europas  fortwährend  Gallien ,  wo  neben 
mehreren    sonstigen    Anss'rabungsorten    vorzugsweise    ein 


in  der  Vendee  erfolgter,  an  Münzen  der  Kaiserzeit  und 
sonstigen  Inhalt  überaus  reicher  Fund  zu  nennen  ist.  '*) 
Manche  andere  antiquarische  Entdeckung  ])flegt  aus  dem 
französisch  verwalteten  Afrika  ")  nicht  zu  fehlen.  Von 
römischen  Ueberresten  Britanniens  wird  uns  ein  Picdestal 
mit  Künstlerinschrift  soeben  gemeldet.  "')  Ergiebig  an 
kleinen  Entdeckungen  römischer  Zeit  sind  samt  den  Mo- 
sellauden'')  immernoch  die  Umgebmigen  des  Rheinstroms ; 
wie  uns  die  Alterthumsfreunde  zu  Bonn  manchen  dortigen 
Fund  und  manchen  aus  fernerer  Umgegend  berichten  konn- 
ten, ")  hört  Mainz  nicht  auf  eine  Fundgrube  römischer 
Curiositäten  und  ihres  zuweilen  t.'iuschenden  Kunsthandels 
zu  sein. '-')  Weiter  hinauf  am  Oberrhein  lllsst  man  sich 
keltische  Alterthüraer  Wohlgefallen,  wie  sie  im  Elsass  durch 
Gräberschmuck,  in  Ilelvetien  durch  die  bei  ueulicher 
Trocknis.s  reichlich  vermehrten  Reste  alter  Pfahlbauten 
und  auch  in  England  manchfach  sich  empfehlen.^")  Wo 
es  sieh  im  günstigsten  Fall  nur  um  Ueberreste  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  aus  barbarischen  Landen  handelt,  darf 
man  nicht  wählerisch  sein;  so  werden  wir  neben  den 
Funden,  die  in  Süddeutschland  oder  in  Oesterreichs  Kai- 
serstaaten ^ ')  zur  Zeit  uns  etwa  noch  unbekannt  blieben, 
die  früher  in  diesen  Blättern  berichtete  merkwürdige  Ent- 
deckung eines  zugleich  mit  seinen  Pferden  prunkvoll  be- 
grabenen   Scythenhäuptlings  °")    auch    ferner  zu   sehjitzen 

wissen. 

(FortselzDDg  fulgi.) 

1.      AvseRABUNGEN- 

')  Aegypten  wird  seit  Nüveiubir  v.J.  vun  Hrn.  Murielte  in 
Dogleitung  des  l)r.  Brtiiisch  neu  bereist,  welclicr  letztere  über  bereits 
gewonnene  Erbilgc  auch  durch  deutsehe  lil;itler  mehrfache  Kunde  ge- 
geben hat.  Wir  erfahren  daraus,  dass  llr.  Marielle  in  Abjdos  ein 
Zimmer  im  (lsiristem]iel  Seti's  II,  sowie  mehrere  andere  im  (Isiris- 
lempel  liamses  II  durch  "JÜO  Arbeiter  vom  Sand  der  Wüste  biossiegen 
liess;  als  wichtige  Kunde  werden  dortige  ■Noniuslistcn  und  geugra]diische 
Verzeichnisse,  aus  Theben  ein  Sarkophag  mit  Zudiacalbildern  und 
hierogljphischer  sowohl  als  deniutischer  lieischrift,  aus  der  Sammlung 
Clot  lley's  in  Kairo  ein  Stein  mit  34  Künigsnameo  gerühmt,  tine 
Abbildung  dieses  letzleren  unter  Voraussetzung  seiner  Aechtbeit  über- 
aus wichtigen  Monuments  ist  im  Monatsberichl  der  Uerlioer  Acade- 
mic  vom  .lanuar  S.  60  ff.   18j8  soeben  erschienen. 

')  Griechische  Ausgrabungen:  arch.  Am.  1857  S.  l'il'D. 
[Auf  Tänaron,  wo  der  l'oseidonslempel  jetzt  näher  am  Meer  erkannt 


131* 


132* 


wird,  ist  diese  Ansicht  im  vorigen  Jahr  durch  Auffindung  zahlreicher 
Votivbronzen ,  Stiere  und  Pferde  darstellend,  in  einer  ansehnhchen 
Huhle  (Bull,  deir  inst.  1857  p.  Iö5j,  begründet  worden.] 

*)  Aus  Smyrna,  wo  der  preussiscbe  Generalconsul  Spiegeltbal 
das  Grundstück  des  alten  Theaters  besitzt  und  ausbeuten  will,  Hess 
dieser  unternehmende  Altcrthumsfreund  uns  auch  verschiedene  Notizen 
über  die  aus  Tripoli  und  aus  Cypcrn  ihm  gemeldete  Ausbeute  grie- 
chischer Gräber  zugehen,  die  wir  in  unsrer  Beilage  1  unten  folgen 
lassen. 

")  Unteri  talieii.  Ueber  die  Grabungen  bei  a)  Xocera  gab 
Mincrvini  gründliche  Auskunft  (Bull.  N'ap.  no.  99);  anziehend  ist  auch 
dessen  Bericht  (ebd.  no.  104.  ]Ü(3|  über  6)  die  im  alten  Gebiet  der 
Diana  Tifalina  bei  S.  Michele  in  Furmis  ausgebeuteten  Gegenstände, 
hauptsächlich  Thonfiguren,  unter  denen  häufige  Bilder  des  A'.tis  auf 
den  metroischen  Charakter  jenes  Cultus  zu  deuten  scheinen.  Ueber 
c)  Ausbeule  und  Erkundung  der  neuentdeckten  Thermen  zu  Pompeji 
ist  ebd.  no.  9.1.  98.  103.  (vgl.  Beilage  2)  und  über  (/)  das  gedachte 
römische  Grab  zu  Portici  in  no.  99  gehandelt  worden. 

^)  Bömische  Ausgrabungen:  am  Abhang  des  Oiiirlnals  in  Vicolo 
de!  Babuccio  (Grabstein  eines  Victimarius  Bull,  dell'  Inst.  1857, 
p.  65s.);  auf  dem  Acenlin  bei  S.  Sabina  alte  Wasserleitungen,  arch. 
Anz.  1857,  S.  50*. 

*)  Via  latina.  Grabungen  vor  Porta  St.  Giovanni  haben  durch 
ihre  wichtigen  Inschriftfunde  über  die  Villa  der  Servilier,  die  spä- 
terhin den  Aniciern  angehörte,  Aufklärung  gegeben  und  manchen  son- 
stigen Fund  (Bull.  p.  177ss.),  besonders  an  schonen  Sculpturen  ge- 
liefert. Inschriftliche  und  sonstige  Andeutungen  führten  das  Zeilalter 
jener  Trümmer  theils  bis  auf  die  Zeiten  Domitian's  hinauf,  Iheils  bis 
in  christliche  Jahrhunderte  hinab,  aus  denen  laut  neuester  Kunde  so- 
gar eine  durch  Inschrift  bezeugte  Basilica  des  h.  Stephanus 
erhalten  ist;  ihre  Apsis  hat  39  Fuss  im  Durchmesser;  [Ebendorl  ist 
aus  einem  Grabe  ein  Sarkophag,  worauf  ein  indischer  Triumph,  her- 
vorgegangen. Bull.  1858.  p.  17 SS.] 

')  Sonstiges  bei  Rom.  An  der  a)  Via  Lablcana  bei  Casa 
calda  ward  im  Friesfragment  eines  mächtigen  Grabmals  eine  auf  M- 
comedes,  den  Erzieher  des  Lucius  Verus,  bezügliche  Inschrift  nach- 
gewiesen (arch.  Anz.  S.  50'f. ).  Ebenfalls  im  Gebiet  von  6)  Terra 
nuorti  ein  stattliches  Grabmal  mit  Inschrift  der  Familie  Caucilia  (Bull. 
p.  66.).  Minder  erheblich,  bei  grosser  Zertrümmerung  nur  durch 
spärliche  Beste  ansehnlicher  Gräber  belohnend  waren  c]  die  bei  An- 
legung der  Eisenbahn  von  Boin  nach  Civita  vecchia,  einige  Miglien 
vor  der  alten  Porta  Portuensig  gemachten  Funde  (Bull.  1858.  p.  4ss.). 

'*)  Die  für  Ilorazens  Villa  und  das  ihr  benachbarte  fanum 
Vacunae  erhebliche  Inschrift  ward  bei  Rocca  giovane  gefunden  (Bull. 
1857  p.  lüäss.  lölss.).     Vgl.  Anm.  23. 

')  Städte  Latinms.  Dortige  Ausgriibungen  wurden  aus  a)  .■/«- 
liiim  (Herculesslatuc.  Bull.  p.  67  ss.),  aus  fc)  Tibiir  (ebd.  p.  74  ss.) 
und  f)  Tiiscvlum  berichtet  (Amazonenslalue,  ai  Burzari  unter  Fras- 
cali  gefunden.  Ebd.  p.  07 ss.);  über  den  Fortgang  der  d)  zu  Ostia 
unternommenen  erwarten  wir  fernere  Kunde.  Der  Boden  von  e)  Prü- 
nesle  bat  neuerdings  eine  miverzierle  Cisla  mit  einem  etruskischen 
!nschrifls|iii-gel  (worauf  Hercules  mit  noch  einer  Figur)  uml  eine  rü- 
mistlie  Votivinschrift  für  Fortuna  Primigenia  geliefert  (ebd.  p.  705 
vgl.  Ann.  1855  p.  74ss. ).  Ueber  die  früheren  Ausgrabungen  dieses 
merkwürdigen  Bodens  (arch.  Anz.  1856  S.  Iü7'a'. )  giebt  jetzt  ein 
schöner  Aufsalz  von  Ilenzen  (Mon.  dell'  inst.  1855  p.  74ss.)  viele 
nachträgliche  Belehrung. 

'")  Etruskiscbe  Gräberfunde;  aus  Ctilusi  farcb.  Anz.  S.  Og'IT. 
Bull.  p.  I45s5.  161  ss.),  Bohena  (Bull.  p.  33ss.  131  ss.  und  1858 
p.  ]/|S.)  und  VnUerru  beiichlel  (ebd.  1 857  p.  183ss.).  Ausser  Grab- 
reliefs und  deren  Inschrillcn  kamen  dabei  uu(  h  verschiedene  Bronzen 
und  Inscbnflspiegel  in  Bede.  Iliezu  kommt  uns  aus  ganz  neulicher 
Kunde  von  Cornetu  die  Nachricht  ncuentdeckter  tarquiniensischer  Ge- 
genstände aus  Erz  und  Thierknochcn. 

")  Voiccnliscbe  Gräber  und  WaRdgemäldc':  Bull.  p.  21  ss. 
71  ss.  97fs.  113ss.     Arch.  Anz    S  lOl'ff. 


")  Oberilalien.  Durch  Ausgrabungen,  welche  a)  der  Mar- 
chcse  Bemedi  auf  dem  Boden  der  allröraischen  Militärcolonie  Luna 
veranstaltete,  ist  deren  Forum  nachgewiesen  und  mancher  schätzbare 
Fund  an  Sculplurfragmenlen  und  an  Inschriften  erfolgt,  deren  eine 
dem  zweiten  Claudius  Marcellus,  dem  Besieger  der  Ligurer  gilt,  Bull. 
1858  p.  8ss.  Ein  6)  bei  Fermo  gefundener  Grabstein  gewährte  eine 
Inschrift  in  Hendecasyllaben,  begleitet  vom  Relief  zweier  Todtengenicn, 
Bull.   1857  p.  73s. 

")  Sardische  Ausgrabungen:  arch.  Anz.  S.  72' f. 

")  Gallische  Funde:   nur   durch  die  Pariser  Revue  archeo- 

logique  (Annee  .\IV  s.  unten  S.  1 40*11)  uns  bekannt.  Römische  Aus- 
beule wird  neuerdings  dort  aus  Cherbourg  (Goldmünzen  aus  Tiber's 
Zeit  p.  2  49),  Herbavll  (Castruui,  Gräber,  Komerstrassc  p.  1 19),  Melz 
(Subsirucliunen  p.  501 ),  Perigueux  (Bauliches  und  Bildliches  p.  248s.), 
Verdes  bei  Chäteauduu  (ansehnliche  Bäder  mit  Mosaiken  p.  117s. ) 
gemeldet.     Ueber  den  Fund  in  der  Vendee  vgl.  Beilage  3. 

'■)  Aus  Africa:  Gräber  zu  DJelfa  bei  Algier,  wegen  gewisser 
Gefässe  für  keltisch,  etwa  als  Ueberresle  gallischer  Legionen,  gehallen. 
In  der  Revue  arch.  1857,  p.  500. 

"')  Britannien.  Der  Künstler  heisst  Glaucus;  die  Inschrift 
sclbsl  erfolgt  unten  Beilage  4.  —  Eine  römische  Erzfigur  aus  der 
Themse  wird  in  der  Rev.  arch.  p.  56  erwähnt. 

'")  Mosellande:  Dortige  Ausgrabungen  verschiedener  Orte  lin- 
den sich  sorgfältig  verzeichnet  in  einem  Aufsatze  von  Wellcnstein, 
rhein.  .lahrb.  .\.\V,  S.  202.  Einzelne  Funde  vernimmt  man  noch 
immer  dann  und  wann  aus  dem  neulich  von  mir  besuchten  Badeort 
B  ertlich. 

'")  Niederrhein:  Aus  Bonn  wurden  neulich  merkwürdige 
Funde  aus  der  Tiefe  des  Rheinstromes  (ihein.  Jahrb.  XXV  S.  98  IT.), 
lerner  verschiedene  Gräberfunde  (ebd.  S.  206.  210),  von  Sculpturen 
eine  kleine  Herculesslalue  von  Stein  und  die  Eizligur  eines  Priapus 
gemeldet  (ebd.  S.  2Ü6f.).  Auch  über  Gräberfunde  zu  Xanten  (glä- 
serne Aschengefässc  S.  19911.),  sowie  über  Münzfunde  mehrerer  Orte 
(S/.  Goar  S.  202,  Remagen  208,  Crestonich  bei  Aachen  208)  ist 
in  den  dortigen  Jahrbüchern  berichtet.  |Das  neueste  aus  .Xanten 
wird  unten  Anin.  33  erwähnt,  eine  Bronze  aus  Belgien,  welche  Firma 
zwar  öfters  auch  falschen  Bronzen  dient,  unten  Anm.  35.] 

''')  Mainz:  Allerlei  erhebliche  Funde  bildlicher  Art,  welche  aus 
Mainz  und  dessen  Umgegend  herrühren,  namentlich  das  silberne  Feld- 
zeichen eines  Mars  (Anm.  35),  ein  römischer  Kamm  mit  Reliefs 
(Anin.  37)  u.  a.  ni.  sind  in  einem  eigenen  Aufsalz  von  J.  Becker  (oben 
S.  125*)  zusammengestellt.  Neuer  ist  der  auf  dem  Thieriuarkt  zu 
.Mainz  12  Fuss  lief  in  Torfgrund  erfolgte  Fund  eines  Cunglummerats, 
worin  altc'i  Holz,  Leder,  Fibulen,  Lanzenspilzen,  .Messer,  Wollen-  und 
Leinenzeiig  u.  s.  w.  enthalten  waren,  Allg.  Zeil.  1857.  no.  89.  Rö- 
mische Gräber  fanden  sich  zwischen  Wiesbaden  und  Mainz  vor,  ebd. 
no.  339. 

•")  Kellische  Gräber  und  Funde  aus  Schleesladt  im  Elsass 
und  Laigilzcn  am  Oberrhein  (Rev.  arch.  p.  188s.),  wozu  noch  die 
neuliche  Ausgrabung  bei  lleidolsheini  koimiit  (Bulletin  d'Alsace  II, 
p.  13ss.).  Verwandten  Bevölkerungen  mögen  auch  die  niehrbesproch- 
nen  bei  Biel  (arch.  Anz.  S.  105*  11'.)  und  sonst  neu  erkannten  Plähl- 
buulen  ältester  Art  angehören. 

•')  Donauländer.  Aus  dacischen  Funden  rührt  das  stark 
zersplitlerlc  Eizrelief  einer  spät  römischen  Reilerfigur  her,  welches 
wir  durch  Prof  Mommsen  kennen.  Mehrere  andere  neuliche  Funde, 
Von  Plärrer  Ackner  an  Hrn.  Neigebaur  berichtet,  darunter  aus  Moj- 
giad  bei  Zilah  den  Inschriftslein  eines  von  Hadrian  gegründeten  Am- 
pbilhealers,  hat  Wieseler  im  Philologus  XII,  S.  1851.  zu  vorläufiger 
heiinlniss  gebracht. 

")  Südrussland.  Ausser  dem  oben  S.  75*IT.  beschriebenen 
scylhischen  Iteilergrab  ward  auch  die  von  britischen  Oflicieren  bei 
liiilttklawa  uiitcriiominene  Ausgrabung  eines  mit  16  irdenen  Fässern 
(.\nni.  3ii)  gefüllten  sieiiiernen  und  desshalb  den  Thesauren  vergliche- 
nen, aber  mit  Ziegelarbeit  verkiiiipflcn  Riindbau's,  doch  wul  einer 
Vurrathskamraer,  berichtet. 
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II.     Beil 

1.    Aus  Smyrna.    Theater. 

(Zu  Annici'liung  3.) 

Aus  brieflicher  Mittheilung  des  kgl.  prenssischen  Ge- 
neralconsul  Sp'wgoJihcil  vom  21.  August  v.  J.  geben  wir 
uachtr.-iglich  norh  tolgi iide  Notizen,  «eiche  sich  fheils  auf 
den  neuesten  Zuwachs  der  Sammlungen  jenes  unermüd- 
lichen Kunst-  und  Alterthumsfreuiides,  theils  auf  die  von 
ihm  beabsichtigfen  Ausgrabungen  beziehen. 

'Von  TripnVi  in  Afrika  erhielt  ich  uach  einer  ziemlich 
susgcdehntcu  Corres])ondenz  endlich  eine  Anzahl  von  etwa 
.30  Terraeotten,  einigen  Amj)horen  und  vorzüglich  schönen 
Lakrymatorien.  S.'immtliche  Gegensf.'inde  wurden  diclit  bei 
Tripoli  in  neuerdings  geöffneten  Gr.'ibern  gefunden.  Die 
Terracotta-Figuren  bester  Erhaltung  haben  die  für  hiesige 
LJinder  seltene  Höhe  von  20—40  CMtr.  Die  weiblichen 
Figuren,  unter  denen  eine,  wahrscheinlich  Cybele,  mit 
tliurmartigeni  Kopfjiutz,  sind  in  Form  einfacher  Gewan- 
dung und  Stellung,  von  edler  Arbeit  und  erinnern  an  die 
vor])ra\itelische  Ejjoche,  in  welcher  noch  weniger  Reich- 
thum  und  Mannichfaltigkeit  auf  den  Faltenwurf  verwandt 
wurde.  Der  Kopfputz  der  Statuetten  besteht  meistens  aus 
sehr  breiten  und  kranzartig  um  den  Kopf  gelegten  Flech- 
ten. Die  Farbe  ist  bei  einzelnen  sehr  gut  erhalten  und 
zeichnet  sich  gegenüber  der  fast  durchgehend  rofhen  An- 
malung der  Terracotten  hier  und  auf  den  Inseln  durch 
eine  Mannichfaltigkeit  sehr  zarter  Farben  aus.  Die  Thon- 
masse  ist  Jiusserst  fein  und  dünn.  Ausser  diesen  Statuet- 
ten erhielt  ich  von  Trijjoli  Thierfiguren  in  Terracotta 
worunter  ein  Hahn  und  zwei  wilde  Schweine  von  bester 
Erhaltung  luul  Arbeit,  etwa  6  CMtr.  hoch.  Die  Lacry- 
matorien,  aus  mehrfarbigem  Glase,  sind  stark  oxydirt, 
ziemlich  kurzhalsig  und  langbauchig. 

'Von  Adulia  ging  mir  eine  recht  schöne  kleine  Büste 
eines  Jujiiter  Serapis  in  tief  gelbem  Alabaster  zu,  17  Centi- 
Mtr.  hoch. 

'Ueber  meinen  Ankauf  des  Theaters  am  Süd-Ab- 
hange  des  Pagiis  wird  Ihnen  Herr  Dr.  Frick  Mitthei- 
lung gemacht  haben.  Ich  sende  anliegend  eine  kleine 
Skizze  des  Eingangs  einer  Cavea;  letztere  ist  ziemlich 
15  Meter  lang,  ganz  Quader  in  Quader  gefügt  ohne  Orna- 
ment und  fuhrt  zur  Seena.  S.'immtliche  Sitze  des  Thea- 
ters sind  jetzt  mit  Erde  überdeckt  und  bilden  einen 
recht  schönen  Weinberg.  Das  Plateau  enth;ilt  einzelne 
bedeutende  Ruinen  aus  frühester  byzantinischer  Zeit.  Ich 
vermuthe,  dass,  da  das  Theater  als  M.'irtyrplatz  des  li. 
Polycarp  gilt,  zur  frühen  christlichen  Zeit  oben  eine 
Kirche  erbaut  war,  von  welcher  die  Ruinen  herrühren.  Es 
ist  meine  Absieht,  soweit  es  meine  Zeit  und  Mittel  gestat- 
ten werden,  noch  in  diesem  Herbst  Ausgrabungen  im 
Theater  und  den  oberen  byzantinischen  Ruinen  vorzu- 
nehmen.' 

E.  G. 


Das  Theater  in  Smtrna.  Die  spjirlichen  Reste, 
welche  jetzt  allein  noch  die  Lage  des  alten  Theaters  zu 
Smvrna  kennzeichnen,  werden  so  bald  vom  Erdboden  ver- 
schwunden sein,  dass  eine  kurze  Notiz  darüber  nicht  über- 
flüssig erscheineu  wird,  auch  wenn  sie  nicht  viel  mehr 
wird  geben  können,  als  was  die  Berichte  jilterer  Reisender 
schon  melden. 

Es  liegen  jene  Ueberbleibscl  an  dem  Südiibhange  des 
Pagusberires.    vor  dem  Süd-Ende  der  heutigen  Stadt,   da 
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wo  in  der  Nähe  der  Karavanenbrücke  sich  rechts  ein  Pfad 
zur  .\kroi)olis  hinaufzieht.  Die  Lage  war  wie  keine  zweite 
in  der  Gegend  für  ein  Theater  geeignet;  eine  gekrümmte 
Neigung  des  Berges,  die  einer  nur  geringen  Nachhülfe 
bedurfte,  eine  gerjiumige  Ei)ene  am  Fusse  für  die  Scene, 
der  Blick  auf  Stadt  und  ^leer  unter  und  vor  sich,  auf 
die  Vurketten  des  Sijiylus  zur  Rechten,  des  Pagus  und 
Minias  zur  Linken  —  da  wareii  alle  Forderungen  erfüllt, 
welche  der  griechische  Sinn  an  die  Lage  eines  Thciters 
stellte.  Nicht  mehr  genau  lässt  sieh  die  Grösse  angeben, 
sondern  nur  ungeflihr  nach  der  Senkung  des  Berges  be- 
stimmci),  deren  Halbkreis  eine  Sehne  von  etwa  60-70  Schrit- 
ten hat.  Denn  die  Sitzreihen,  to  viel  davon  von  den  Tür- 
ken nicht  verschleijpt  wurden  —  Tournefort  (III,  ]>.  379) 
war  Zeuge  dieser  Zerstörung  (1716J  und  auch  schon  Spon 
(1G75)  hatte  derselben  gedacht  (I,  p.  305)  ~  liegen  tief 
unter  dem  Weinberge  vergraben,  der  jetzt  den  Raum  der 
alten  cavea  ausfüllt.  Auch  seine  erwähnten  einzigen  Trüm- 
mer stecken  bis  weit  über  die  H.'ilfte  im  Bodeiu  Sie  lie- 
gen ungefTdir  in  der  Mitte  der  wahrscheinlichen  Höhe  des 
Theaters  und  bezeichnen  die  linke,  d.  h.  nördliche  Grenz- 
linie des  Halbkreises.  Es  ist  ein  fast  bis  zur  Höhe  des 
Gewölbes  verschütteter  Eingang  zur  cavea,  mit  zu  beiden 
Seiten  sieh  daran  sehliesseudem  Gemiiuer,  dessen  Länge 
etwa  20  Fuss  betrügt,  dessen  Lauf  sich  aber  dann  noch 
um  fast  ebensoviel  weiter  verfolgen  lässt.  Das  feste  Ge- 
füge der  schönen  Quadern,  bei  welchem  nur  sehr  spärlich 
Cement  angewendet  ist,  und  die  Reinheit  des  Gewölbes 
lassen  in  ihm  einen  Bau  der  älteren  römischen  Kaiserzeit 
erkennen.*)  Herr  General-Consul  Sjiiegelthal,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Archäologie  allgemein  bekannt  sind,  hatte 
bei  meiner  Anwesenheit  (Mai  1857)  das  Terrain  des  Thea- 
ters so  eben  käuflieh  erworben  und  die  Absicht,  bei  ge- 
legener Zeit  daselbst  Grabungen  vornehmen  zu  lassen. 

Uebrigens  hat  man  in  dem  Theater  nicht  mit  Tour- 
nefort (III,  382)  den  Schauplatz  des  Martyriums  des  h. 
Polycarp  zu  sehen.  Derselbe  war  vielmehr  nach  des  Eusc- 
bius  ausdrücklichem  und  wiederholtem  Zeugniss  (histor. 
eccles.  IV,  13,  17  fina  nnoid7,g  inoQtvtTO  üyi'ififio^  tic: 
xo  ariidior  xt)..  und  im  Folgenden:  Hopvßov  ovrog  iv  xw 
nruölc)  ....  zöt  UoIvxÜqtko  figiövTt  iig  ro  axüdiov) 
das  Stadium ,  dessen  äussere  Gestalt  man  fast  auf  dem 
entgegengesetzten  Ende  des  Pagus  in  einer  Senkung  wie- 
dererkennen kann,  und  dem  zunJichst  auch  die  Ruinen  der 
sogenannten  Kirche  des  h.  Polykarp  liegen,  welche  das 
Andenken  des  Märtyrers  forterhielten.  Das  hier  besprochene 
Theater  ist  durchaus  kein  Amjdiitheater,  und  schon  da- 
durch wjire  im  Grunde  auch  ohne  ein  so  vollgültiges 
Zeugniss  jeder  Zweifel  beseitigt. 

Berlin.  Dr.  Otto  Frick. 


2.    Thermen  zu  Pompeji. 

(Zu  Anmi'rknng  i.) 

Leber  die  vor  Jahr  und  Tag  entdeckten  stabianischen 
Thermen  zu  Pompeji  handelt  neben  Minervini's  allmälig 
erscheinendem  Bericht  auch  der  eines  Augenzeugen  im 
Londoner  Athenäum  vom  11.  Juli  1857,   aus  welchem  wir 

*)  llr.  r.  rrofcMc/i  (WiiiuT  Jalirliüclior  Bd.  C8  p.  821T.)  scbliesst 
•lus  einer  dcjrt  gefun(len<'n  Insclirifl  mit  «lern  Nanifii  Claudius  auf 
einen  diesen)  K.iiser  gleicbzriligcn  Bau,  indem  er  sieb  aus  irgend  einem 
Verseben  deshalb  auf  Spun  beruft. 
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unter  Beistand  des  Hru.  Prof.  Weissenborn  folgende  Notizen 
entnehmen.  In  der  Richtung  des  Thores  reu  Stabiii,  dem 
Haus  gegenüber ,  welchem  der  Name  des  Herzogs  von 
Lu}'nes  gegeben  ist,  hatte  mau  schon  früher  bedeutende 
Bilder  ausgegraban,  welche  ebenfalls  im  Atheuiium  (vom 
25.  Nov.  1856)  beschrieben  sind;  aus  dem  dort  beigegebe- 
uen  Plane  ergiebt  sich ,  dass  der  Bezirk  nur  durch  eine 
Strasse  von  der  Rückwand  des  grossen  Theaters  getrennt 
ist.  Jetzt  erfahren  wir,  dass  am  iiussersten  Ende  dieser 
Thermen  eine  gewölbte  Kiinuucr  aufgegraben  worden  ist, 
welche  im  Innern  von  .3  ^Mauern  umgeben  eine  Art  Bassin, 
ö  Palmen  tief,  enth.-ilt.  Am  Ende  einer  Mauer,  welche 
diese  Grube  begrenzt,  ist  ein  Canal,  1  Fuss  tief  uud  eben 
so  breit.  Der  übrige  Boden  ist  mit  einer  Mischung  von 
zusammengeschlagenem  weichem  und  hartem  Material  ge- 
pflastert und  senkt  sich  nach  einer  kleinen  Oeifnung,  mit 
welcher  jenes  Bassin  in  Verbindung  steht.  Nahe  dem  Ein- 
gange zu  dieser  Kammer  sieht  mau  zwei  Gihiseschniibel 
von  Blei,  welche  einst  Wasser  ausfliessen  Hessen,  der  eine 
in  das  Bassin,  der  andere  in  den  Canal.  Auf  der  einen 
Seite  dieser  Kammer,  deren  Zweck  uud  Bestimmung  bis 
jetzt  noch  nicht  sicher  erklärt  ist,  sind  vier  sehr  kleine 
Kammern,  in  deren  jeder  ein  Bad  ist,  wahrscheinlich  zum 
Gebrauche  für  die  Faustkänij)fer  in  der  nahe  dabei  befind- 
lichen Palästra.  Auf  der  andern  Seite  ist  ein  andres  klei- 
nes Zimmer,  in  welchem  man  am  15.  Juni  eine  wichtige 
Inschrift  fand.     Dieselbe  lautet: 

CVVLIUS-  C-  F-  P- ANIXIVS-  C-  F-  HV- 1-  D  ■  L  ACONICUM- 
ET-  DESTRICTARIÜM  •  FACIUND  •  ET  •  PORTICUS-  ET- 
PALAESTR-  REFICIUNDA-LOCARüNT-EX-D-  D-EX- 
EA-  PEQUNIA-  QUOD-  EOS  -  E  ■  LEGE  ■  IN  -LUDOS  -  AUT- 
INMONUMENTO-CONSÜMEREOPORTÜIT-FACIUN- 
COER.\RUNT  -  EIDEMQUE  -  PROBARU  - 

Das  beschriebene  Zimmer  hält  ein  Freund  des  Be- 
richterstatters für  eine  öft'entliche  Waschanstalt,  eine  Ful- 
lonica,  in  welcher,  ähnlich  wie  bei  den  Griechen,  die 
M;intel  durch  Walken  gereinigt  worden  sein  möchten. 

[Die  im  Athenäum  nicht  durchaus  correcte  Inschrift 
ist  hier  nach  Miucrvini's  Abschrift  berichtigt  worden.  Vgl. 
Anm.  4.3.] 


3.    Aus  der  Vendee. 

(Zu  Anmerkung  14.) 

Nördlich  von  Veillon  in  der  Commune  von  St.  Hi- 
laire- de -Talmond  ist  ein  im  April  1856  erfolgter  Fund 
von  Münzen  und  Goldschmuck  durch  eine  besondere  Schrift 


von  Benj.  Fillon  und  deren  Anzeige  in  der  Revue  Numis- 
matique  1857  p.  65  ss.  von  J.  de  Witte  neuerdings  näher 
bekannt  geworden.  Ein  Älaulwurf  hatte  den  Feldarbeitern 
die  Spur  eines  Kellers  gezeigt,  der  von  einer  römischen 
Villa  noch  übrig  geblieben  war  und  in  seinem  engen  Raum 
zwei  Erzgefässe,  nach  ihrer  Verzierung  zu  urtheilen  von 
guter  Arbeit,  an  einem  der  Henkel  ein  Amor  mit  Leier 
und  Köcher,  enthielt.  Eines  dieser  Gef.'isse  war  mit  Gold- 
schmuck, das  andere  mit  römischen  Silbermünzeu  gefüllt, 
deren  Zeitalter  nicht  über  die  letzte  Hälfte  von  Septimius 
Severs  Zeit  hinausging.  Unter  dem  Goldschmuck  befand 
sich  ein  Ring,  der  eine  Münze  des  Clodius  Albinus  mit 
einer  auf  Bürgertugend  bezüglichen  Legende  als  Revers 
bezeichnet  umschloss;  dieser  Umstand  rief  die  Vermuthung 
hervor,  als  habe  das  Bild  jenes  Gegenkaisers  noch  später- 
hin einem  freiheitslustigen  Gallier  als  Wahrzeichen  gedient. 
Dass  jedoch  die  Beisetzung  dieser  Pretiosen  einer  noch 
ungleich  sp;itcren  Zeit  angehöre,  ergab  sich  aus  einer 
Masse  von  25  —  300(XJ  Münzen  aus  Silber  oder  geringem 
Metall,  welche  der  späteren  Kaiserzeit  bis  auf  Postumus 
herab  angehörig  in  eben  jenem  engen  Kellcrgemach  sich 
vorfanden;  die  Zahl  der  darunter  befindlichen  Münzen  des 
Postumus  ward  auf  uugefjihr  20000  abgeschätzt.  Ausser 
dieser  grosscntheils  fast  werthlosen  Masse  von  Münzen 
aus  sp.ätester  Zeit  umschloss  dieser  Fundort  jedoch  auch 
werthvolle  Medaillons  und  sonstige  beachtenswerthe  Mün- 
zen, in  deren  Beschreibung  die  oben  gedachten  Bericht- 
erstatter (R.  N.  a.  O.  p.  G9ss.)  näher  eingehen. 


4.    Ein  Bildhauer  Glaukus. 

Zu  Anmerkung  IC.) 

Durch  freundliche  Mittheilung  des  Hru.  Samuel  liirch 
erhalten  wir  eine  merkwürdige  Inschrift,  welche  unlängst 
au  einem  uns  nicht  näher  bezeichneten  Orte  in  England 
gefunden  ward.  Dieselbe  lautet  wie  folgt:  DEO  ^I.VRTI 
COROTIACO  SBIPLICIA  PRO  SE.  V.  P.  L.  M.  Unter- 
halb des  Picdestals  liest  man  GLAUCUS  FECIT.  Dieser 
Name  eines  Freigelasseneu,  welcher  die  Bildhauerkunst  im 
alten  Britannien  übte,  wird  den  Ergänzern  uusrer  Verzeich- 
nisse alter  Künstler  willkommen  sein,  um  ihn  dem  berühm- 
teren altgriechischen  Erzgiesscr  aus  Samos  anzureihen. 
Weitere  Auskunft  über  ihn  bleibt  um  so  weniger  zu  ver- 
hofi'en,  je  weniger  selbst  der  Mars  Corotiacus  bisher  be- 
kannt war,  welchem  die  oben  gedachte  Simplicia  Bildwerk 
und  Inschrift  weihte. 


in.     Wissenschaftliche  Vereine. 


Rom.  In  der  Sitzung  des  archäologis  chen  Insti- 
tuts vom  7.  Dec.  v.  J.  berichtete  Prof.  Hcnzvii  über  die 
höchst  bedeutenden  Resultate  einer  an  der  via  Latina  un- 
ternommenen Ausgrabung,  über  welche  wir  jetzt  auf  seinen 
im  Bull,  für  December  enthaltenen  ausführlichen  Bericht 
verweisen  können,  und  legte  sodann  den  Pajiierabdruck 
einer  von  dem  Marchese  Keiiicdi  in  Sarzana  auf  dem  ver- 
muthlielien  Forum  des  alten  Luna  gefundenen  Inschrift 
vor,  welche  den  M.  CJaudhis  Marcel  Ins  cunsitl  Herum 
namhaft  macht.  Er  wies  nach,  wie  zwar  nicht  der  Erobe- 
rer von  Syracus  gemeint  sein  könne,  dennoch  aber  die  In- 


schrift in  sehr  alte  Zeit  hinaufreiche,  indem  sie  in  das 
Jahr  155  V.  Chr.  Geb.  zu  setzen  sei,  mit  welchem  Alter 
auch  Orthographie  und  Paläographie  übereinstimme.  — 
Herr  Gomoiide  zeigte  hierauf  einen  aus  den  obigen  Aus- 
grabungen stammenden  Zicgelstempel  mit  dem  Namen  des 
M.  Aurel,  über  den  Prof.  Ilenzen  sich  vorbehielt,  in  der 
folgenden  Sitzung  N.-iheres  beizubringen.  —  Herr  Brunn 
legte  eine  aus  dem  Nachlass  Braun's  stammende  Zeichnung 
eines  fragmentirten  Reliefs  vor,  auf  dem  rechts  zwei  Si- 
renen mit  Leier  und  Doppelflöte  dargestellt  sind ;  gegen 
diese  gewendet  sitzen  links  die  Gestalten  eines  bärtigen, 
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mit  eineiri  griecliischeii  Mantel,  der  die  Brust  frei  iJlsst, 
liel<loi(leti'n  Mannes  neben  einer  Sonnenidir,  und  eines 
zweiten  ganz  iihnlichen,  der  eine  Maske  auf  einer  niedrigen 
S.-iule  hiilt,  wjihrend  von  einer  dritten  Figur  nur  das  Ktüc 
und  eine  Hand  mit  einem  Diptyclion  sichtbar  ist.  Da 
von  mythologisclier  Handlung  nicht  die  Rede  sein  kann, 
so  blieb  zur  Erkliirung  der  Sirenen  nur  die  Vergleichung 
ihrer  Bilder  auf  Grabdenkmälern  übrig,  und  zwar  nach 
Abweisung  der  Klasse,  in  welcher  sie  als  Tod  und  Ver- 
derben bringende  Wesen  zu  fassen  sind,  derjenigen  I\Io- 
numente,  in  denen  sie  den  Zauber  des  Gesanges  und  der 
S])rache  versinnbildlichen,  wie  auf  dem  Grabe  des  Sopho- 
kles und  des  Isokrates.  Als  Schlüssel  für  die  richtige 
Auffassung  der  übrigen  Figuren  ward  sodann  auf  eine 
Stelle  des  Pseudo-Plut.  (Vitae  X  erat.  Isoer.)  hingewiesen, 
derzufolge  auf  dem  Grabe  des  Isokrates  neben  der  Sirene 
auf  einer  S;'iule,  noch  ausserdem  eine  Stele  (rgünitd)  sich 
befand:  i'/nvau  notijTÜg  rt  xui  loic  ihduay.ülorg  uvtciv, 
fv  Oif  xui  roQyi'av  *??  arfuT(iuv  uoiQuloyiy.rjV  ßXtnoviu, 
aviöv  T£  Tov  '[aox(tuz>jv  nuQtnrwia.  —  Ausserdem  be- 
sprach Dr.  Brunn  aus  Ussing's  'Griechischen  Reisen  und 
Studien'  den  Abschnitt  über  Socrates  als  Bildhauer  und 
seinen  Hermes  Propylaeos  nebst  den  Chariten  ausführlicher 
in  zustimmendem  Sinne,  indem  er  schliesslich  darauf  hin- 
wies, dass,  wenn  die  Verbindung  der  Chariten  mit  Hermes 
als  Pfleger  des  Dionysoskindes  hier  richtig  erkannt  ist, 
wir  auch  in  dem  vaticanischen  Relief  (PCI.  IV,  19)  die 
Chariten  zu  erkennen  haben  werden.  [?] 

Beklin.  In  der  Sitzung  der  archäologischen 
Gesellschaft  vom  S.Januar  d.  J.  ward  von  Herrn  Pa- 
nofha  seine  akadenjische  Abhandlung  über  merkwürdige 
Marmorwerke  des  kgl.  Museums  vorgelegt.  Dieselbe  weist 
bei  dem  Juppiter  der  Rotunde  des  künigl.  Museums  einen 
Zeus  AgoraiüS  nach,  dem  als  Wächter  des  Eides  statt  des 
ergänzten  Seepters  ein  Blitz  in  der  Rechten  gebühre;  der 
von  E.  Braun  als  Flügelbaechos,  Dionysos  Psilax,  publicirte 
Marmorkopf  wird  von  Herrn  Panofka  vielmehr  auf  des 
Dionysos  Sohn  Narkaios  als  Schlafgeneigten  und  Schlafver- 
leiher gedeutet.  Für  die  in  mehreren  Wiederholungen  auf 
uns  gekommene  Knöchelspielerin  wird  die  Ansicht,  es  gelte 
die  Figur  einer  jungen  Griechin,  widerlegt,  und  vielmehr 
eine  heroisirte  römische  Kaiserstochter,  etwa  Domitilla, 
vermuthet,  zugleich  erfolgt  das  vorzügliche  von  acht  grie- 
chischem Geiste  beseelte  Vorbild  derselben,  die  in  Tyudaris 
entdeckte  Astragalenspielerin  Hilaeira,  in  beigehender  Ab- 
bildung. —  Herr  Elchlcr  vertheilte  auf  Anlass  des  neuen 
Jahres  24  Abgüsse  eines  nach  dem  bekannten  Lamj)enrelief 
einer  zum  Neujahr  glückwünschenden  Victoria  geformten 
Medaillons,  woran  Herr  Pindur  gelehrte  Erläuterungen  so- 
wohl der  betreffenden  Inschrift  als  der  beigefugten  alten 
Münzen  und  sonstigen  Neujahrsgaben  römischer  Sitte 
knüpfte.  Es  ward  der  Wunsch  ausgesprochen,  durch  ähn- 
liche Erneuung  antiker  Neujahrsbilder,  denen  aus  christ- 
licher Zeit  die  Laiiiiunircliefs  des  guten  Hirten  sieh  an- 
reihen, manchen  sinn-  und  geschmackloseu  Neujahrswunsch 


heutiger  Sitte  verdrängen  zu  können.  —  Der  auf  jenen 
Neujahrslamjien  öfters  wiederholte  Mereurstab  alter  Münz- 
typen veranlasste  Herrn  Struck  zu  der  Bemerkung,  dasselbe 
Bild  des  Caduceus  auch  als  Umriss  für  eine  vormalige 
Ausfüllung  aus  Bronze  auf  der  Sehwelle  des  Concordien- 
tempels  am  römischen  Forum  gesehen  und  gezeichnet  zu 
haben,  wie  deim  die  Anwendung  jenes  Attributs  gerade 
auf  jener  Stätte  nach  Herrn  Pinder's  Bemerkung  im  Sinn 
einer  Andeutung  des  Senats  sich  erklärt,  dessen  übliche 
Schriftzeichen  S.  C.  auf  den  Reversen  römischer  Erzmün- 
zen der  Kaiserzeit  nicht  selten  mit  dem  Caduceus  wechseln. 
Unter  Hinweisung  auf  zwei  von  Herrn  Eichlcr  zur  Stelle 
gebrachte  Gypsabgüsse,  sowohl  des  als  Bacchus  dargestell- 
ten Antinous  im  britischen  Museum  als  auch  des  soge- 
naimten  Antinous  im  Museum  des  Capitols,  sjjraeh  Herr 
von  Farenheid  seine  Ansicht  über  diese  letztere  Statue  aus. 
Der  seit  Msconti  wegen  Mangels  an  Aehnliehkeit  mit  .\n- 
tinous  mehrfach  wiederholten  Deutung  jener  Statue  als 
Mercur  glaubte  Herr  von  Farenheid  widersprechen  zu 
müssen,  indem  der  Kopf  jener  capitohnischen  Statue  die 
Idealbildung  des  Hermes  durch  flache  Stirn,  unterbroche- 
nes Nascnjirofil  und  zurücktretendes  Kinn  verleugne,  da- 
gegen die  scharf  in's  Profil  hincintretenden  Angenbraunen 
und  ganz  besonders  auch  der  geschlossene  Älund  zugleich 
mit  jenen  erst  erwähnten  physiognomisehen  Zügen  den 
sonst  gesicherten  Merkmalen  eines  Antinous  wohl  zu  ent- 
sprechen scheinen.  Wenn  andererseits  die  eapitoliuische 
Statue,  die  man  neuerdings  auch  eiuem  Narcissus  zusprach, 
sowohl  durch  geringere  Fülle  des  Angesichts  als  durch 
knappere  Formen  der  sonst  ungewöhnlich  breiten  Brust 
andern  Autinousbildungen  nachsteht,  so  kann  dieser  Um- 
stand zum  Theil  aus  der  Beliebtheit  einer  in's  bacchische 
Wesen  hineinspielenden  Idealisirung  abgeleitet  werden,  ohne 
dass  dadurch  die  Gültigkeit  anderer  mehr  heroisirter  oder 
auf  eine  strengere  Göttlichkeit  hinweisender  Darstellungen 
des  hadrianischen  Lieblings  ausgeschlossen  zu  sein  braucht. 
Im  Zusammenhang  solcher  Erwägungen  kam  man  auf  die 
nicht  durchaus  neue  Ansicht  zurück,  dass  in  der  capito- 
linischen  Statue  eine  durch  Haarwuchs,  gesenkten  Blick 
und  gelenke  Haltung  den  Bildern  Mercurs  angenäherte 
Darstellung  des  Antinous  bezweckt  sei.  Ohnehin  ist,  wie 
Herr  Gerhard  bemerkte,  bekannt,  dass  unter  den  man- 
cherlei Götterbildungen,  in  deren  Gestalt  und  Ausdruck 
der  schöne  Bithynier  verklärt  erschien,  auch  die  Aehnlieh- 
keit mit  Mercur  sich  nachweisen  lässt  (vgl.  Berlin's  antike 
Bildw.  I  Sculpturcn  no.  134.  142  =  23G.  265  und  Levezow 
über  den  Antinous  S.  99 ff.).  —  Neuerdings  angelangt  waren 
mehrere  Druckschriften  des  archäologischen  Insti- 
tuts, dessen  Bullettiuo  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahres 
in  Rom  regelmässig  erschienen  ist,  während  von  den  seit 
1854  in  deutschem  Verlag  gedruckten  und  nächstens  eben- 
falls in  Rom  wieder  fortzusetzenden  Monumenten  und  An- 
nalen  wenigstens  der  Jahrgang  1855  mit  zahlreichen  Bei- 
trägen des  allzufrüh  verstorbenen  Emil  Braun  vollständig 
vorliegt.     Besonders   anziehend   durch  dessen  Erläuterung 
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wie  durch  den  selbständigen  Werth  des  von  ihm  erklärten 
Kunstwerks  ist  die  auf  Tafel  XX  der  Monumcnti  von  1855 
abgebildete,  in  Zeichnung  und  Inschrift  hüclist  alterthüm- 
liche,  cäretanische  Amphora  der  Campana'schen  Sammlung 
zu  Rom.  Hector's  Abschied  von  seinen  Aeltern  und 
Schwestern  ist  dort  zugleich  mit  dem  auf  ihn  wartenden 
Wagenlenker  Kebriones,  dieser  letztere  aber,  der  bald  darauf 
durch  Patroclos  fiel,  mit  den  Nebenfiguren  zweier  in  ge- 
meinsamen Mantel  gehüllter  Schicksalsgüttinuen  dargestellt, 
auf  deren  rüthselhafte  Benennung  man  bei  anderem  Au- 
lass  zurückzukommen  sich  vorbehielt.  Zur  Würdigung 
dieses  Gefässbildes  fügte  es  sich  wohl,  dass  Herr  Gerhard 
durch  Professor  Welcker's  Mittheilung  [für  Tafel  322  der 
auserlesenen  Vasenbilder]  das  eines  verwandten  GefJisses 
ebenfalls  der  Campana'schen  Sammlung  vorlegen  konnte, 
welches  in  mannichfacli  verschiedenen,  aber  doch  gleich- 
falls sehr  eigenthümlichen  Formen  und  Inschriften  Hektor's 
Abschied  von  Andromache  mit  den  harrenden  Streitrossen 
des  Kebriones  und  den  Andeutungen  besorglichen  Vogel- 
fluss  darstellt;  dem  homerischen  Berichte  im  sechsten 
Buche  der  Ilias  vielfach  entsprechend,  w.'ihrend  jenes  erst- 
fedachte  Bild  zugleich  zur  Einleitung  in  die  Begebnisse 


dient,  die  wir  am  Schlüsse  des  sechzehnten  lesen.  —  Unter 
den  übrigen  in  jenem  römischen  Denkmälerwerk  neu  pu- 
blicirtcu  Gegenständen  ward  ein  bemaltes  Gefäss  besprochen, 
welches  S.  K.  H.  der  Prinz  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen 
in  Rom  erwarb  und  dem  Professor  E.  Curthis  zueignete. 
Gleich  den  bekannten  Preissvaseu  panathenäischer  Sieger 
zeigt  auch  jenes  Gefäss,  anscheinend  das  Spielgeräth  eines 
athenischen  Knaben,  zwei  Preissgefässe  auf  Säulen  vertheilt, 
in  deren  Mitte  ein  auf  seinem  Stecken  reitender  Knabe 
zur  Uebung  zukünftiger  Siegesrosse  sich  vorbereitet.  Herr 
Paiiofha  bedauerte,  dass  für  diese  ihn  nicht  ganz  überzeu- 
gende Erklärung  das  wichtige  Zeugniss  Plutarch's  (Apo- 
phthegm.  Lacon.  70.  Vgl.  Griechinnen  und  Griechen  S.  16) 
unbenutzt  blieb,  laut  welchem  König  Agesilaos  der  Aeltere 
aus  Liebe  zu  seinen  Kindern  mit  ihnen  Steckenpferd  zu 
spielen  selbst  aiif  einem  Rohr  reitend  sich  herabliess.  — 
Noch  zeigte  Herr  Bartels  als  neuen  Zuwachs  seiner  Gem- 
mensammlung einen  Achatonyx  mit  der  Darstellung  Achills 
und  der  Amazone  Penthesilea  vor;  auch  ward  unter  an- 
dern litterarischen  Neuigkeiten  ein  von  Cav.  Gargallo- 
Grimaldi  zu  Florenz  eingesandtes  Vasenbild  der  Hyaden 
im  Hesperidengarten  dankbar  beachtet. 


lY.     Neue    Schriften.*} 


IJULLETTINO     AKCHECLOGICO     NAPOLITANO.        Nuova     Seric. 

Pubblicato  per  cura  di  GiuJlo  Mincrviin.  Anno  V. 
No.  99— 109.  Napoli  Settembre  1850  ss.  4.  [Vgl.  Anz. 
1857.  S.  1.3*  fl'] 

Enthaltend  »ic  folft:  Drcve  dicbiarazione  di  un  vaso  di  liuvo 
rol  soggcito  dfjla  caccia  del  calidoniu  cignale  (no.  99,  p.  Is  tav.  I, 
F.  Gargallo-Grlmalili);  Scavi  di  Noccra  (p.  3,  Minerrini  ;  Scavi  di 
l'ürlici  (p.  4,  Minenini);  Bil>!iogiaria :  Mcmoriu  della  ri-gale  Acca- 
deniia  Eixolancsc  di  Arclicologia  (vol.  V:  p.  .tss.  vuI.  VI:  no.  101, 
p.  'J2  SS. ,  Minerrini).  —  Osscrvazioni  sopra  aicune  moncte  d'Anto- 
nino  I'io  (no.  100,  p.  9ss.  no.  102,  p.  23ss.  Carednni).  —  Adiillc 
all'  isola  di  Leuce  in  vaso  di  Noccra  (no.  101,  p.  17ss.  Tav.  11,  Mi- 
nerrini) —  Medaglie  riguardanli  Ic  origini  di  llunia  (no.  102,  p.  28s., 
Carednni);  Iscrizioni  lalinc  (p.  29ss.,  Minerrini)-,  Vcro  nome  di  un 
livoraloiL-  di  argilla  {KO.aii  =  Celsi  Pompeji,  p.  31,  Minerrini); 
Collaliuralori  per  Ic  nuove.scopcrtc  Humane:  Canina,  Viscunli  (]i.  31s. 
Minerrini).  —  Nutizia  de'  püj  reccnti  scavi  di  I'ompci.  Terme  alla 
.slrada  Stabiana  (nu.  103,  p.  33ss.,  Carednni.  Vgl.  95.  98);  Di  al- 
luni  iralli  delle  dne  nuovc  orazioni  d'Iperide  riguardantc  l'arclicülogia 
(p.  37ss.  Cuvedoni);  Sileni  e  Haccbante  in  vaso  dipinlo  (Mit  der  In- 
sihrifl  "loltg,  p.  'lO,  Minerrini] ;  Anlichilii  ellenielie  (Hangalie's  Mit- 
wirkung, p.  40,  Minerx'ini).—  Nucjve  scopcrlc  al  Tifala  (von  Capitän 
Novi  vollführt;  Thonliiidcr  des  Altis,  melrisclie  Inschrirt  u.  a.  ni., 
no.  104,  p.  41ss.,  no  lOß,  p.  62s.,  Minerrini);  Nuovc  ossenazioni 
sul  fcichre  vaso  <le'  F'crsiani,  ora  ncl  real  Mus.  Borli.  (Auszug  einer 
neuen  Allhandlung,  worin  der  sitzende  Ilarius  für  eine  Slalue,  der 
l'erscr  am  rechten  Ende  für  Xerxcs,  der  neben  ihm  siebende  Alle 
für  den  Chor  aus  des  Acscbjlos  Persern  erklärt  wird!  p.  40s  ,  Mi- 
nerrini): Bibliografia:  lliccio,  Moncte consolari.    Snppl.  I  (p.  47,  Mi- 

•)  Die  Vollstündigkeil  dieses  Verzeichnisses  wird,  wie  unsern 
I.esern  aus  früheren  Jahren  bekannt  ist,  nur  für  diejenigen  Schriften 
verbürgt,  welche  uns  zugesandt  worden  sind.  A.d.U. 


nerrini);  Un  Crocifisso  graffito  da  niano  pagana  nella  casa  dei  Ce- 
sari  sul  Palatino  scoperte  dal  P.  Rallaele  (iarrucci  (p.  47s.  no.  106, 
p.  63s.,  Minerrini).  —  Medaglie  inedile  o  rare  (no.  105,  p.  49ss., 
Minerrini);  Osscrvazioni  sopra  un  vaso  dipinto  ( Honieriscber  Can- 
tharos  des  Herzogs  von  Luynes,  p.ääs. ,  Minerrini).  —  Bronzo  a 
soggetto  niitriaco  (Gerälb  mit  Lilnenkopf  im  Besitz  des  P.  Baldari. 
no.  106  p.  57,  tav.  V,  5,  Minerrini);  Di  una  epigrafe  capuana  ma- 
lamenle  tacciata  di  falsita  (p.  ä7ss.  no.  107,  p.  69,  Minerrini};  Os- 
scrvazioni criticbc  sopra  un'  iscrizione  del  licale  Mus.  Borb.  di  con- 
troversa  sinceritä  (p.  61s.,  Caredoni);  Bibliografia:  Gozzadini,  In- 
torno  oltre  71  urne  del  sepolcreto  etrusco  scoperto  prcsso  a  Bologna 
(p.  64,  Minerrini).  —  La  Cerere  Triopea  ed  ii  mito  di  Erisitlone  iu 
un  vaso  dipinto  di  Nocera  (no.  107  p.  65  ss.  tav.  V,  1,  Minerrini); 
Tombe  con  iscrizione  in  Tropea  (christliche,  p.  69ss.,  Ciro  Mn.'!rhilli, 
Minerrini);  Bicve  dilucidazione  di  un  vasellino' di  Noccra  ( p.  71s. 
tav.  V,  2,  Lekj'thos  aus  Noccra,  auf  den  Mythos  der  Kirke  gedeutet,  von 
Panofka  auf  Pbaia,  Minerrini).  —  Osscrvazioni  sopra  aicunc  ino- 
nele  di  M.  Aurclio  Inipcralore  (no.  ]0<S.  p.  73 ss.,  (Mredoni).  — 
^uove  osscrvazioni  sopra  un  vaso  dipinto  della  collezione  .latla 
(no.  109,  p.  81  SS.  zu  vol.  1  tav.  VI,  dem  vermcinllichcn  Philuktcl, 
Minerrini) ;  Della  sigia  del  semiobolo  in  nionetc  della  Magna  Grecia 
0  della  Sicilia  (p.  87s,  Caredoni);  Nuova  spiegazione  delle  moncte 
d'  Hjrina  (Vom  Prinzen  S.  Giorgio  im  neueren  Ortsnamen  Siriniano 
gesucht,  das  im  Mittelalter  Sirianuui  oder  Sirinianum  biess;  p.  88, 
Minerrini). 

Retüe   ARCHEOLOG19UE.      XlVe.  annee,    livr.  1 — 10.    I: 
Avril  ;i  Scptembre  1857.    II:  Octobre  ;i  Ferner.   Paris. 

Leleux.  8. 

Enthaltend  unter  Andcrm  wie  folgt:  Basrelief  du  niusce  de 
Chcrchel  (p.  1  —  6,  pl.  305  L.  Renier.  Grabstein  eines  Dazas  von 
der  dalmatischen  Legion  mit  dem  Bild  seines  sieghaften  Reilerkampfcs). 
Nouvelles   et  llccouvertcs :   (gallische  Heliefs  zu  Puy.  gcsanunelt  von 
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Hrn.  Aymard,  p.  Säs.  ürilisclic  Altcrtluimer  p.  50  s.  Die  BrücliC  von 
El-Küiil:ira  bi'i  Coiistaiitini'  zcislürt  p.  57.  —  L'n  Iniiinc  ii  Osiris 
tnuliiit  i-t  cxpliciur  (p.  05— 81.  193— '-'12,  f.  Chiihas).  (inalliun 
et  Scnnmis,  ilcnix  urlislcs  |ieiiUies,  (((-cuiiverls  daiis  l'qiiili'mif  d'llip- 
poiTuti'  (p  H'i — 111,  J.  P.  Hui'sigiiol).  Nouvclles  el  UiTouverles 
(riJiiiisclie  lilukT  zu  Verdes  Iji'i  Chälcaudiin,  von  Ihn.  Dufiiur  de 
Pibrac  der  Sociclat  zu  Orleans  gescLildcrt,  eine  anselinliclnt  liauan- 
iajje  mit  schiinen  Mosaiken  p.  117.  Vj;!.  II  p.  444.  Tod  des  Arztes 
und  .^u^lismalikers  \V.  II.  Seolt  p.  117s.  Uomischcs  Casiruni  hei 
llcrhault  mit  lleslen  von  Tlion  und  Glasgefässcn ,  aucli  Münzen  aus 
den  Zeiten  der  Aiilonine;  ejjendaselhst  Gräher,  im  Munde  des  Todten 
der  Obolus;  nahebei  Reste  einer  von  Chartres  nach  Tours  führenden 
rumischen  Strasse.  Die  dortigen  Ausgrabungen  verdankt  man  der 
gelehrten  Gesellschaft  zu  Blois  p.  119.).  —  Sur  quelques  inscriptions 
des  villes  de  Thagaste  et  de  Madaure  (p.  129—142.  L.  Henier,  vgl. 
die  Artikel  von  Hossignol  p.  295  —  300  Henier  p.  355 — 308,  lios- 
signol  II,  p.  423  —  4  iL).  Les  voyageurs  modernes  dans  la  Cjre- 
naique  et  le  silpliium  des  ancicns  !p.  143 — 100,  227 — 237,  238—354 
A.  Mace).  Khemica,  ruincs  de  Tubursicu  Numidarum  (p.  182 — 180. 
(Jeneral  Cretilhj.  lüJmisthe  Inschriften.).  Nouvelles  et  Ilecouvertes 
(Keltische  Giälier  bei  Schleesladt  im  Elsass,  p.  188s.  Kunde  im 
Thal  der  Larga,  bei  Largitzen  im  Gebiet  Seppois-Ie-Ilaut  (Oberrhein), 
nämlich  ein  gallischer  Säbel  und  die  Oculisleninschrift  eines  Evel- 
pistus.  —  Bibliographie:  Chevrier,  Fouilles  de  Saint-Jean  de  Vignes 
ip.  190.  192.  L.  Henier.).  —  Des  quelquis  monumenls  druidiques 
des  environs  de  Falaise  (p.  213 — 22Ü  L.  Fallue).  Cimclicre  gaulois 
ii  Cely  Ip.  238 — 42.  J.  ChamjwlUun-Fiijeac).  Nouvelles  et  Uecou- 
vertes  (Kunde  zu  I'erigueu.v,  «o  \ier  lümische  Mauern,  ein  Glasofen, 
Urnen  und  Amphoren,  eine  weibliche  Statue  und  Münzen  und  antiker 
Fussboden  hervorgingen  p.  248.  49.  Fund  von  200  Goldmünzen  des 
Tiber  in  der  Nähe  von  Cherboiirg,  p.  249).  —  Les  rues  de  l'oneien 
Paris  (11.257—270.  A.  Berti/).  Nouvelles  et  Dccouvcrtes  (Zuwachs 
des  Museums  von  l'hilippeville  durch  .Sarkophage,  einer  mit  dem  lle- 
lief  einer  Jagd,  p  312.  Archäologische  Gesellschaft  zu  London,  Notiz 
über  das  Museum  zu  Circncesicr  p.  315).  —  Les  Cares  au  (!;ariens 
de  l'antiquile  (p.  321 — 337.  II,  381-402  Baron  F.cknleitt.).  Nou- 
velles et  Decouvertes  (Herpin'sche  Müuzauclion  p.  374— 77).  —  — 
II.  Tombeau  des  affrancliis  de  Juba  ( p.  403  —  400.  L'holellerie. 
Unweit  Chercliel  im  .labr  1850  gefunden,  mit  Inschriften  und  Urnen, 
in  Art  eines  Columbariums).  Busle  de  I'tolemee,  lils  de  Juba 
(  p.  400  —  408,  L.  Henier.  Die  Büste,  gefunden  zu  Cherchel  und 
dem  Museum  des  Louvrc  geschenkt,  ward  von  Lenorniant  so  benannt). 
Nouvelles  et  Decouvertes  (Alle  Wasserleitung  zu  einem  neuen  Ai|ua- 
duet  für  die  Stadt  Hodez  im  Aveyronihal  benutzt  p.  443).  —  liitro- 
duction  ii  l'ctude  des  biercjglyphes  (p.  445 — 470,  S.  Binh.  Iliezu 
Observations  von  Chamjiollion-Fiyenc,  p.  591 — 95).  Autiqiiites  gau- 
loises  puur  servir  ä  la  qucstioii  d'AIcsia  (p.  488^193,  .1.  Caslan). 
Lettre  sur  quelques  inscriptions  de  la  Savoie  (p  494 — 499,  A.  Ber- 
nard). Nouvelles  et  Decouvertes  (Gräber  zu  Djelfa,  80  Stunden  von 
Algier,  ähnlicli  denen  zu  Cap  Acounaler,  von  Dr.  Heboud  untersucht 
und  wegen  gewisser  gestreifter  Verzicrungsweise  der  Aschengcfässe 
für  keltisch,  etwa  als  Ueberresle  gallischer  Legionen  gehalten,  p.  500. 
Romische  Substruclioncn  in  der  Stadt  Metz,  p.  501.  Zeichnungen 
des  Theaters  zu  Taonuina  von  L.  Ginuin  zu  Hom  ausgeführt,  p.  501). 
Des  idllcs  gauloises  Latum,  Juliuhona  et  Garacolinum  appartenanl  au 
pays  des  Caletes  (  p.  550  —  505.  L.  Fallue.).  —  Arclieulogie  Gallu- 
Romaine,  lettre  ü  M.  Le  Vasseur  { p.  595  —  99.  Chatidruc  de  Cra- 
zannes  ).  De  la  coutumc  d'inhumer  les  boinnus  daiis  des  tumbeaux 
cn  terre  cuite  (p.  008  — 020.  Cuchel).  Nouvelles  et  Decouvertes 
(Münzfund  zu  Autun  p.  034).  Bibliographie:  Ti/pa/i/o.« ,  .Münzcatalog 
der  Bibliolhck  zu  Athen  p.  035.  —  Dixades  epigraphiijucs  (p,  037 
h  648,  Lebas).  Beniarques  sur  la  formule  'sub  Aseia' (p.  091  — 093, 
Vrain  LuiiLs)  Nouvelles  et  Decouvertes:  liestauraliun  aller  Denk- 
mäler im  Kirchenstaat  p.  594.  Giäbcrlunde  ans  fränkischer  Zeit  hei 
Nancy  p.  595.  Neue  Schrift  von  Quicherol  über  Alesia  und  dortiger 
Fund  gallischer  Wageubeschlägc,  dem  Geleise  entsprechend,  durch 
Hrn.  de  la  Croix  p.  590.) 

Retue  NÜMISMAT19UE,  publit-e  par  (Je  IVille  et  de  Lang- 
pci'ier.  Nouvelle  Serie.  Tome  premier.  Annee  1856. 
Septembre- Decembre.  p.  297  —  440,  pl.  9—13.    Tüme 


deuxic'me.    Annee  1857.    Janvier— Octobre.  p.  1-380. 
9  pl.  Paris.  8.  ^'gl.  oben  1857.  S.  .'5(J*] 

Knthalleiid  unter  Aoderm  im  ersten  Theil  wie  folgt:  I.  Memoires: 
6'A.  Lenormanl,  Monnaies  d'Arvernes ;  Lenurmant,  Origine  de  l'or  mon- 
nayii  dans  la  Gaule  (planches  IX.  .\)  p.  297— 344;  E.  Äeu/e,  Monnaies 
de  Solon  et  de  l'isistrate  (plauche  XL  vignettes)  p.  345 — 08;  IV. 
n.  Waddivtjton,  Mi'dailles  de  Caunus  et  d'Eriza  en  Carie  (planche  .\1I) 
p.  309 — 74;  C  Caredoni.  Observations  sur  quelques  medailles  des 
rois  de  Syrie  p.  375- — 380;  A.  Judas,  Monnaies  de  l'Alrique  septen- 
trionale  ä  legendes  puniques  (planches  VI.  .Vlll)  p.  387  —  409.  — 
H.  Bulletin  bibliographique:  Fox,  tngravings  (  Waddingluii)  p.  427 — 28. 
—  111.  Chronicjue:  Deniers  et  oholes  decouvertes  ;i  Neuvi-au-lloiilme 
(Orne)  p.  429  —  30;  Beule,  Lettre  au  siijet  de  la  uumismatiquu 
d'Alhi-nes  p.  430—32. 

Im  zweiten  Theil  (1857):  1.  Memoires:  Pr.  Diipre,  Inductions 
sur  l'Dge  des  vascs  grecs  siciliens  deduites  des  medailles  de  la  ville 
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Allgemeiner  Jahresbericht  (Fortsetzung  und  Schluss).   —  Beilagen  zum  Jahresbericht:  5.  Villa  des  Horaz ;  0.  Alterthünier 
aus  Cuinae;   7.   Falkener's  Werk  ül)er  Ephcsos;  8.  Birch  über  Vasenkunde;   9.  ein  ''rucifix  aus  der  Kaiserzeit. 


I. 


Allgemeine 


r    Jahresbericht. 

(Korlst'Uung  und   Schliiss.) 


II.  Denkmäler.  Was  aus  jenen  mancherlei  Ent- 
deckungen als  bleibender  Gewinn  der  Alterthumsforschung 
zu  Gute  kommt,  ist  nicht  überaus  hoch  anzuschlagen,  aber 
zugleich  mit  manchem  erst  jetzt  verbreiteten  Zuwachs  aus 
früheren  Jahren  immerhin  dankbar  zu  rühmen.  Für  alte 
Oertlichkeit  ")  sind  in  Etrurieii  \ind  anderwärts  einige 
fragliche  Gi ger.ckn  neu  bereist,  für  alte  Baukunde  wenig- 
stens die  Vergleich ung  von  Gr.'iberformen '■')  bereichert  wor- 
den. Grösserer  Gewinn  ist  für  unsern  Vorrath  bildlicher 
Kunstdenkmäler  naehweisslich,  obwohl  deren  Sammlung 
und  .\ufstellung  von  Seiten  der  grösseren  Museen"')  euro- 
päischer Hauptstädte  auch  neuerdings  im  Ganzen  nicht 
sehr  gefördert  zu  sein  scheint.  Wetteifernd  mit  den  be- 
rühmtesten bisherigen  Schätzen  alter  Kunst  ist  die  Cam- 
pana'sche  Sammlung  nun  abgeschlossen  und  herrenlos, 
seit  deren  Besitzer  den  Aufopferungen  seiner  Kunsthebe 
unterlag.  Nächst  dieser  in  fast  allen  Gattungen  alter  Kunst 
reich  versehenen  Sammlung  verdient  die  Ausbeute  der  ein- 
sichtig geführten  Grabungen  erwähnt  zu  werden,  aus  wel- 
cher S.  K.  H.  der  Graf  von  Syracus  dem  Vernehmen  nach 
im  Verlauf  weniger  Jahre  ein  cumanisches  Museum  gebildet 
hat  ").  Ferner  sind  hier  die  vom  preussischen  General- 
consul  Spiegelthal  zu  Smyrna  aus  zahlreichen  griechischen 
Orten  gesammelten  Sculpturen  zu  erwähnen,  deren  unvoll- 
kommene Kenntniss  uns  dennoch  gestattet  eine  Gruppe 
von  Luna  und  Endymion  als  seltenes  und  vorzügliches 
Stück  jener  Sammlung  zu  bezeichnen.")  Noch  eine  schätz- 
bare Privatsammlung  antiker  Gegenstände  kleineren  Um- 
fangs  hatte  die  jüngst  verstorbene  Frau  Mertens  -  Schaaff- 
hausen  aus  Bonn  bis  in  die  letzte  Zeit  ihres  vieljährigen 
römischen  Aufenthalts  fortgesetzt,")  doch  bleibt  im  Gan- 
zen bereits  seit  längerer  Zeit  der  Eifer  sammelnder  Alter- 
thumsfreunde  im  klassischen  Kunstgebiet  auf  die  Münz- 
kunde beschränkt,  deren  oft  eben  so  rasch  versteigerte  als 
gebildete  Sammlungen  uns  allerdings  immer  noch  vieler- 
orts i)egegnen.")  —  Jeder  einzelnen  Erw.ähnung  bildlicher 
Kunstdenkmäler,  die  neuerdings  erst  zum  Vorschein  kamen, 
haben  wir  die  colossnlen  Trümmer  des  Sonnenwagens  vor- 
anzustellen, der  vormals  den  Gipfel  des  halikarnassischeu 
Mausoleums  schmückte  und  jetzt  den  Ruhm  des  britischen 
Museums  vermehren  hilft.'")    Nächstdcm  dürfte  sieh  man- 


ches statuarische")  oder  flacherhobene")  Marmorwerk, 
eine  und  die  andere  neuentdeckte  bildliehe  Bronze")  und 
Terracotta")  samt  einigem  merkwürdigen  Geräth  aus  Me- 
tall,") Thon")  oder  Bein'')  immerhin  erwähnen  lassen, 
ebenso  blieben  Münztypen  und  Gemmen")  nicht  ganz  ohne 
Zuwachs.  Wichtiger  jedoch  sind  die  auf  Achill's  Menschen- 
opfer für  Patroklos  bezüglichen  Wandmalereien  eines  vor- 
gedachten volcentischen  Grabes,")  dessen  Verwandtschaft 
mit  der  eingegrabenen  Darstellung  einer  bekannten  bron- 
zenen Cista  und  zugleich  an  einige  Graffiti  neuentdeckter 
etruskischcr  Spiegel  erinnert."")  Unsere  Kenntniss  grie- 
chischer Vasenbilder  ist  aus  Gäre,  Vulci  und  Clusium, 
aus  Cumä  und  Nocera  neu  bereichert  worden;*')  ebenso 
ist  unser  epigraphischer  Zuwachs  an  griechischen")  we- 
niger als  an  römischen"')  und  etruskischen '*)  Inschriften 
anzuerkennen,  ohne  dass  irgend  ein  Denkmal  ersten  Ranges 
aus  diesen  Gattungen  unsre  Erwähnung  hier  vorzugsweise 
erheischte. 

III.  LiTTKRATüK.  Die  gelehrte  Bearbeitung  unsres 
Gebietes  geht  ihren  aus  früheren  Jahren  erprobten  M'eg 
vorwärts.  Sowohl  die  periodischen  Werke,  welche  von 
Rom,  Neapel  und  Berlin  aus  der  klassischen  Archäologie 
gewidmet"")  und  von  den  Erscheinungen  provincialer  Al- 
terthumsvereine  begleitet  sind,"')  als  auch  die  academisehen 
und  Vereinsschriften  der  Academieen  zu  Berlin,  München 
Paris,  London  und  Petersburg,  Rom  und  Neapel"')  haben 
wie  in  den  vergangenen  Jahren,  mehr  oder  weniger  aus- 
schliesslich, der  archäologischen  Forschung  mit  neuen  Bei- 
trägen sich  thätig  erwiesen. 

Von  den  bedeutenden  Erscheinungen  historischer,  my- 
thologischer und  antiquarischer  Forschung,  solchen  wie 
sie  vor  allen  andern  die  neuen  Werke  von  Welcker  und 
von  E.  Curtius  darbieten,*')  ist  auch  das  Verst.'indniss  der 
Kunstwelt  der  Alten  vielfach  gefördert  worden.  Von  den 
besonderen  Leistungen  dieser  Kuustwelt  ist  neben  manchem 
für  Topographie  und  Periogese  erschienenen  Beitrag*')  das 
schöne  arehitectonische  Werk  von  Caristic  über  die  Ban- 
trümmer  von  Orange  hervorzuheben,  wonebcn  das  reiche 
England  gegenw.ärtig  'aus  grosser  Liebe  zum  Mittelalter' 
Falkener's  tTir  die  Städte  Kleinasiens  sehr  ergiebige  Map- 
pen  seit   einer  Reihe  von  Jahren   unedirt  lässt. '")     Eine 
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Geschichte  der  griechischen  Plastik  hat  Overbeck  unter- 
nommen und  mit  dem  bescheidenen  Anspruch  diese  grosse 
Aufgabe  nach  ihrer  momentanen  Müglichkeit'ku  lösen,  ein 
dankenswerthes  den  jetzigen  Stand  der  betreffenden  For- 
schung zusammenfassendes  Buch  geliefert,'^')  woneben  es 
auch  an  Erl.-iuterung  einzelner  Sculpluren  nicht  fehlte.") 
Grössere  Vorliebe  jedoch^  bleibt  dcF^Iijnzkunde  zugewandt, 
in  deren  Bereich  di.e,-.^*HTföch  erneute  Revue  Numisma- 
tique,  aber  auch  stätiljvlie  Publicationen  und  Forschungen 
und  so  nützliche  IliiUsbilcher  fallen  wie  das  die  römischen 
Familienmiiuzen  betreffende  von  Cohen.")  Zur  Gemmen- 
kunde und  zum  Verst;indniss  merkwürdiger  Gemmenbilder 
findet  sich  nur  selten  ein  Beitrag  ein.  ")  Zur  Litteratur 
der  Vascnbildcr  ist  das  auf  Kosten  S.  K.  II.  des  Grafen 
von  Syracus  durch  Fiorelli  besorgte  gefJiUige  und  schiitz- 
bare  Werk  cumanischer  Vasen  erschienen,  woneben  in  pe- 
riodischen Werken  die  durch  unsre  BlJitter  verbreitete  und 
mehrfach  besprochene  grosse  Dariusvase  und  manches  an- 
dere wichtige  Gefjiss,  namentlich  der  Campana'schen  Samm- 
lung, bekannt  ward.")  Ein  unerwarteter  Beleg  für  den 
mancherlei  Inhalt,  den  selbst  die  gekritzelten  Umrisse  an- 
tiker W;inde  uns  bieten  können,  ist  durch  Garrucci's  Be- 
kanntmachung eines  verzerrten  Crucifi.xes  aus  einer  Wand 
der  Kaiserpaliiste  gewonnen  worden.  ")  Der  warme  Eifer, 
der  für  die  Dcnkm;Jer  griechischer,-')  römischer*")  oder 
sonstiger  *')  Epigraphik  dermalen  obwaltet,  hat  manche 
darauf  bezügliche  Leistung  zur  Folge  gehabt;  insonderheit 
bringen  es  die  Vorarbeiten  für's  Corpus  inscriptionum 
latinarum  mit  sich,  dass  manches  dahin  einschlagende  Er- 
gcbniss  schon  gegenwjirtig  zu  allgemeiner  Verbreitung  ge- 
langt ist. 

Aegypten  und  der  Orient '")  haben  ihre  besondere, 
in  jedem  Jahr  neu  geförderte,  hier  eben  auch  nicht  zu 
vergessende  Litteratur.  Ueberaus  einflussreich  für  allge- 
incine  Sprach-  und  Geschichtsforschung  hat  jene  grössere 
H^ilfte  des  monumentalen  Alterthums  ihren  Schwerpunkt 
in  sich  und  ist,  weil  dem  welcher  hat  auch  am  meisten 
gegeben  wird,  ihrer  äusseren  Förderung  um  so  gewisser. 
Der  Denkmäler -Forschung  des  klassischen  Alterthums 
kam  ein  gleich  mrichtiger  Beistand  nur  selten  zu  statten; 
in  ihren  Wirkungen  minder  ausgedehnt  bleil)t  sie  nur 
denen  empfohlen ,  die  im  VennJichtniss  der  griechischen 
and  römischen  Welt  die  edelsfc  Offenbarung  d(s  Schönen, 
in  der  ihr  verbündeten  klassischen  Philologie  die  uner- 
schöpflichste (Juelle  geistiger  Bildung  erkennen.  Indess 
hat  selbst  die  Stellung  der  Philologie  nur  in  steter  An- 
fechtung sich  von  jeher  behauptet,  und  ihr  Verhültniss 
zur  Kunstwelt  der  Alten  ist  samt  der  Stellung  des  darauf 
i)ezüglichcn  Studiums  erst  seit  heute  und  gestern  zu  eini- 
'^er  Geltung  gelangt.  Denkmiilerdcr  Kunst  des  Alterthums 
in  Museen  zusammenzustellen  hat  man  in  fast  allen  Haupt- 
st;idten  Europas  für  Pflicht  erachtet,  ohne  dass  den  be- 
rühmtesten jener  Sammlungen  zugleich  die  Sorge  für  ihr 
Verst.-indniss  zu  stallen  gekommen  wjire.'")  Ebenso  haben 
Sammlungen  von  Gipsabgüssen   antiker  Muster  als  unab- 


weisliche  Hülfsmittel  der  Forschung  und  Anschauung  be- 
reits fast  in  slimmtlichen  üniversitiiten  Deutschlands  Ein- 
gang und  Benutzung  gefunden,")  ohne  dass  zur  Erfüllung 
ihres  Zwecks  die  planmässige  Bildung  eines  für  alle  Kunst- 
gattungen ausreichenden,  mit  augenfrilligen  Muslerstücken 
und  Vorlegebliittern  verschiedenster  Art  ausgerüsteten  ar- 
chäologischen Ajiparats")  sich  irgendwo  erreicht  fände.  Die 
Bildung  solcher  Apparate  heischt  zwar  nur  massigen  Auf- 
wand an  Geld,  wohl  aber  die  volle  Mühe  und  Einsieht  irgend 
eines  im  Fache  der  Denkmälerforschung  bewährten  Mannes. 
Einen  durchgreifenden  Plan,  der  auch  massigen  Mitteln 
genügte,  dafür  festzustellen  ist  Emil  Braun  und  sind  auch 
.\ndere  bemüht  gewesen;  doch  ward  das  Ziel  ihrer  An- 
strengung nirgends  erreicht. 

Betrachtungen  solcher  Art,  dem  Gedeihen  der  Mu- 
seen und  Lehrapparate  sowohl  als  auch  den  Vertretern 
der  Denkmälerforschung  gewidmet,  lassen  es  uns  leider 
empfinden,  dass  die  von  Winckclmann  eröffneten  und  seit- 
dem erfolgreich  beschrittenen  Wege  zur  Kunst  der  Helle- 
nen zwar  vieler  Achtung  und  manches  Beistandes  gewür- 
digt, im  Ganzen  jedoch  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  mir  in 
geringerem  Grade  begünstigt  werden.  Warme  Genossen 
und  Freunde  unseres  Studiums  werden  auch  wohlthun 
Grund  und  Sachlage  dieser  Erscheinung  sich  klar  zu 
machen.  Es  könnte  ein  neues  Pompeji  sich  aufthun,  ein 
neues  Museum  griechischer  Kunst  aus  etruskischen  Grä- 
bern hervorgehn,  es  könnte  Olyraj.ia  aufgewühlt  werden 
und  irgendwo  sonst  noch  die  Kunst  des  Phidias  in  neuen 
Mustern  aufleuchten ;  eine  Begeisterung  wie  Winckclmann 
sie  erweckte  und  wie  sie  beim  Anblick  der  Elgin'scheu 
Marmore,  der  Aegineten,  ja  selbst  der  volcentischen  Funde 
zu  Gunsten  der  griechischen  Kunst  sich  bethätigte,  wür- 
den wir  zum  dritten  Mal  nicht  mehr  erleben,  obwohl  die 
Frucht  jener  mächtigen  Anregungen,  in  uuscre  gesammte 
Bildung  aufgegangen,  uns  wohlthut.  Die  Beschäftigung 
mit  den  Denkmälern  alter  Kunst,  die  von  Winckclmann 
bis  auf  Zocga  und  Welcker  nur  in  Italien  heimisch  war, 
hat  in  den  Zeitläuften  unseres  Gedenkens  auch  in  unsrem 
Norden  sich  eingebürgert.  Man  braucht  nicht  mehr  nach 
Rom  zu  reisen  um  sich  durch  Museen  und  archäologische 
Apparate  zu  unterrichten ;  die  Eindrücke  der  Kunst  sind 
uns  geläufig,  allerdings  auch  alltäglich  geworden.  Die 
schönsten  Kunstwerke  sammt  allen  den  Kunstgebildcn,  in 
denen  Homer  und  die  Tragikt  r  sich  abspiegeln,  empfängt 
der  Lehrling  jetzt  wie  getrocknete  Blumen,  bald  im  Ge- 
dränge beschatteter  Gipsabgüsse,  bald  in  der  Ver- 
schrumpfung  gefüllter  Bilderhefte,  und  athmet  den  Le- 
benshauch hellenischer  Kunsteindrücke  mit  Winckelmann's 
keuscher  Begeisterung  vielleicht  nie  und  nirgend  mehr  ein. 
Er  ist  um  so  beflissener  grosse  Entwickelungsreihen  der 
Kunst  in  einer  historischen  oder  ästhetischen  Gcsammtheit 
frühzeitig  sich  anzueignen ;  in  einem  solchen  Perlenkranze 
moderner  Bildung  dürfen  die  ewigen  Muster  der  Schönheit 
nicht  ganz  fehlen,  aber  das  griechische  Alterthum  und 
dessen   Denkniälerforschnng    sind    für   diesen    Standpunkt 
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vcrbrauclite  Grössen.  Eigene  Vertreter  der  sogenannten 
klassischen  Arcliäologie ,  wie  wir  sie,  der  Forschung  Ita- 
liens nachzukonnnen,  eine  Zeitlang  gebrauchten,  sind  in 
Gefahr  für  sehr  unzureichend  zu  gelten,  wenn  sie  nicht 
auch  keltische  und  ainericanische  Gr.-iber,  nicht  auch  go- 
thisclie  Kirchen  und  byzantiniselie  Diptychen,  iiiclit  auch 
Elfcnbeinschnitzwerk  und  Messgcw.'iiuler,  nicht  auch  alle 
Technik  des  ältesten  Orients  und  jüngsten  Occidents  mit 
in  den  Kauf  nehmen  wollen;  wer  h.'itte  aber  heutzutage 
auch  Lust  für  ein  so  buntes  (iewVihl  zerstreuender  Anschau- 
ung den  vollen  Ernst  gründlicher  Forschung  einsusetzen? 
Unsern  lierichtcn  über  das  wissenschaftliche  Gebiet, 
das  im  unendlichen  Chaos  jener  universellen  heutigen  Ar- 
clijiologie  halb  unkenntlich  verschwimmt,  pflegten  wir 
früher  den  j.'ihrlichen  Nekrolog  ihrer  ausgeschiedenen 
Vertreter  beizuge^llTJO;  ..dieser  Verpflichtung  können  wir 
uns  mehr  und  mehr  entschlagcn,  obwohl  sich  uns  neuer 
Stoff  zudr.-ingt.  Der  letzte  wissenschaftliche  Archjiolog, 
der  mit  der  Universalitiit  seines  Eifers  unterging,  war  Emil 
Braun;  nuti'^ind  auch  die  sogenannten  praktischen  Ar- 
chjiologen",  die  Eröffner  etruskischer  Nekropolen,  mit 
Alessandro  Fran(;oi.s ")  ausgestorben,  der  uns  Olympia 
hfitte  ausgraben  sollen,  und  römische  Todesf.'iUe,  theils 
physischer,  theils  moralischer  Art,  lassen  uns  fürchten, 
dass  auch  die  enthusiastische  Reihe  kunstlicbender  Samm- 
ler für  das  Gebiet  der  antiken  Kunst  ziemlich  am  Ende 
sein  werde.")  Bei  solcher  Auflösung  der  Fachgenossen 
scheint  auch  das  Studium  das  sie  vertraten,  .sofern  es 
noch  länger  bestehen  soll,  sich  neu  verjüngen  zu  müssen. 
Abgestorben  in  ihren  Vertreteni,  vermag  die  Arch.'iologie 
der  klassischen  Welt  nur  modisch  als  Polyhistorie  der 
Kunst,  oder  wissenschaftlich  als  monumentale  Philologie 
fortzudauern;  diese  letztere  Richtung  die  unsre  Losung 
ist  möge  denn  auch  am  Schluss  dieses  Jahresberichts  un- 
^sern  Lesern  empfohlen  bleiben. 

II.     Denkmäler. 

")  Ortskundc.  In  Elruricn  sind  Dom.  Golini's  in  der  Um- 
gegeod  von  Bolsena  versuchte  Ausgrabungen  (Bull.  d.  inst.  1857. 
p.  131  SS.  u.  18Ö8  p.  14ss. )  für  die  verlorene  Spur  des  allen  \'ol- 
stntl  lebrreicli  geworden ,  obwohl  dessen  « irklichc  Burgfcsle  noch 
immer  niclit  sicher  nachgewiesen  zu  sein  scheint.  —  Die  sicilischc 
loseUladt  Mnlxja  ist  der  heutigen  Insel  S.  Panlaleo  durch  neue  Be- 
reisung zugesprochen  (Mon.  dell.  inst.  18."i5.  p.  92ss.).  Desgleichen 
ist  im  Salimerland  die  Lage  der  Villa  des  Unraz,  nicht  nach  einer 
neu  entdeckten  Inschrift  (wie  oben  Anm  S  irrig  angenommen  ward), 
sondern  durch  neue  Beieisung  der  Oerllichkeil  fesigesiclll  worden. 
Vgl.  Bull,  p  lälss.,  30.  lUlss.  arch.  Am.  S.  49*  und  unsre  Beilage  5. 

")  Raukunde.  Auf  a)  Tdnninn,  dessen  kostbare  Marmor- 
brüche der  Bildhauer  Siegl  erwcirbcn  und  gründlich  erkundet  hat, 
sind  Tempel  und  Grotte  des  alten  Poseidonion  abweichend  von  dessen 
bisherigen  Ortsangaben  nachgewiesen  worden,  oben  Anm.  2.  Ueber 
b)  eine  Substruction  aus  Polygonen  unter  Tivoli,  48  Meter  lang  zu 
7  Meter  Höhe  ist  im  römischen  Bull.  p.  74  ss.  gehandelt.  —  Im 
e)  Theater  von  Taonniiia  hatten  die  vor  mehreren  Jahren  durch  Caval- 
lari  geleiteten  Grabungen  zu  genauerer  Erkundung  hauptsächlich  des 
Prosceniums  und  seiner  Aiifgangslreppe  geführt  (llull.  p.  .')3),  worauf 
eine  durchgängige  Bearbeitung  durch  einen  Architekten  der  franzö- 
sischen  Acadeuiie   zu   Boin  I..  Ginain    erfolgt   Ist.     llev.  arch.  XIV. 


p.  .501.  Ileachtenswerlh  sind  d)  die  Gräberformen  der  neuentdeckten 
bemalten  (irotte  zu  Viilci  (Anm.  11)  und  dWViBlg«dachten  gylta- 
schen  Pferdegrabes  (Anm.  ".''.').  ■■■•   '.     *     '       •^. 

"')  Museen.  Zu  a)  P^i  vSind  im  Museum  des  LouWe.dic" 
Ab'.heilungeii  orientalischer  und  allgricriilscher  Sculpluren  neu  aus- 
gestellt; ein  neuer  Zuwachs  dcs.f;)  brlllsthen  Museums  ist  durch 
die  Sculpturfiagmente  des  Muusfiteums  erfolgt.  Anm.  30.  Dem  Mu- 
seum zu  (•)  Herlin  Ist  ein  Oabinet  von  Sculpturen  griechischen  Stils 
oder  Kunilort-i  hinzugefügt  wurden;  ebenda  ist  sueben  die  l)()cking'*che 
Sainiiiliing  erlieblicher  Alterthümer  aus  den  Mosellanden  (arch.  Anz. 
1855  S.  31' f  )  angekauft  worden.  Unsrer  allzuoft  unerwiederlen 
Nachfrage  nach  den  Vermelinmgen  des  li)  Museums  zu  Seaptl  be- 
gegnet ein  neulicher  Aufsatz  von  K.  Hühner  im  romischen  Bull.  p.  30s5. 
Endlich  (inclen  wir  auch  unsre  nicht  minder  froclillose  Erkundung 
nach  Zuwachs  e)  des  Viüirnns  neuerdings  (Allg.  Zeit.  18.")8  n.  06) 
durch  die  pomphalte  Ankaufsnollz  einer  Statue  aus  spatester  Zeit 
erwieilert,  .ingeblicli  eines  Dalmatlus,  Neffen  des  Constantin;  der 
Mann  soll  aber  vielmehr  Dndmalicus  licissen.  [Einigen  neuen  Zu- 
wachs der  Sammlung  zu  Lexjrien  meldet  Leemans  im  .Niederlän- 
dischen   Staatsrouraiit    1858  no.  79.] 

")  Campana'schc  Sammlung,  nach  ihrem  Wert h  und  Um- 
fang in  diesen  Blättern  hervorgehoben  18.'i5  S.  27*11.  Das  künftige 
Geschick  dieses  grossen  und  auserwählten  Schatzes  antiker  Kunst  ge- 
hört zu  den  Lebensfragen  der  dahin  einschlagenden  Forschung.  — 
lieber  die  demnächst  erwähnten  Sammlungen  des  Grafen  von  Sy- 
r  a  c  US  s.   Beilage  6. 

'')  Spiegelthal's  Sammlung  zu  Smyrna  S.  83*IT.  Vgl.  Bei- 
lage 1. 

'■')  Frau  Mertens.  Die  schönen  Sammlungen  dieser  würdigen, 
mit  Einsicht  und  Eifer  für  alte  huust  seit  .lahren  betbätigten  tJsiih: 
waren  wenige  .Monate  vor  ihrer  Itückkehr  nach  liom  dort  vereinigt 
worden,  als  im  October  v.  J.  der  Tod  die  Besitzerin  ülierraschte. 
Vgl.  Allg.  Zeit.   1858  no.  4.'). 

"j  Münzsammlungen.  Dem  steigenden  Zuwachs  der  be- 
rühmtesten Miinzcabinette  unsrer  Hauptstädte  ist  ohne  Zweifel  auch 
manche  im  Fortschritt  begrilTene  Privatsammlung  zur  Seile  zu  stellen; 
doch  hat  die  jüngste  Zeit  auch  die  Auflösung  der  ansehnlichen  Samm- 
lungen Behr,  Meinärts  u.  a.  erlebt.  Arch.  Anz.  S.  127*.  Rev.  Num. 
1856  p.  372ss. 

'")  Statuarisches  vom  Mausoleum.  Arch.  Anz.  S.  117*. 
Wie  uns  ganz  kürzlich  Hr.  Birch  schrieb,  sind  zwei  Fragmente  des 
Pferdes  und  dessen  Kopf  mit  bronzenem  Zügel  bereits  zusammenge- 
fügt, ebenso  die  Fragmente  zwei  menschlicher  Colossalllguren  von 
denen  eine  männlich,  die  andere  weiblich  ist. 

")  Statuarische  Marinorw  erke.  Barrhische  Hermen  von 
künstlerischem  Werth  wurden  zugleich  mit  schätzbaren  statuarischen 
Werken  neuerdings  aus  den  Xillatrümmern  der  Servlller  (Anm.  ü) 
hervorgezogen  (Bull  p.  177ss.);  besonders  gerühmt  wird  unter  jenen 
Funden  der  zu  einer  Statue  gehörige  Kopf  einer  Dichterin.  Ileach- 
tenswerlh sind  auch  die  Statuen  eines  gehörnten  und  efeubckränz- 
ten  ('con  Ire  stellette'  p.  179.  Corymben?)  Fauns  ohne  Schwänzchen 
und  eine  stark  verstümmelte  Beplik  (ohne  Kopf  und  Arme)  des  chia- 
ramontischen  (Somnus  oder)  Narcissus.  —  Ebenfalls  beaclitenswerlh 
sind  zwei  von  Ilrunn  Bull.  p.  fi7ss.  kundig  gedeutete  Statuenreste: 
ein  den  Cerberus  berauirübrcnder  Hercules  aus  Anliuni.  dem  ein  H;- 
drabekämpfer  als  Seitenslück  diente,  und  eine  unter  Frascati  gefun- 
dene Amazone,  die  als  llippolyle  im  Kampfe  mit  Hercules  gedeutet 
wird.  —  Eine  mit  Sllerfell  bedeckte  Baccliusstalue  Im  Besitz  des 
Bildhauers  Steinhäuser  ward  uns  neuerdings  aus  Born,  eine  aus  Cher- 
chel  In  den  Louvre  versetzte  Büste  des  i'lolemaus  Sohn  des  Juba 
in  französischen  Blattern  erwähnt.  Bev.  arch.  XIV  p.  400 ss.  Einer 
Statue  aus  Constantlns  Zeil  ward  oben  Anm.  25«-.  gedacht. 

")  Von  Bellefs  ist  ausserdem  durch  unsre  Zeitschrift  (Taf.  0) 
verbreiteten  Hippoivtsarkophag  in  ("onstantinopel  ein  und  das  andere 
llelief  antl(|uarisclien  Werthes  zum  Vorschein  gekommen;  den  Ausgra- 
bungen an  der  \la  latlna  (Anm.  6)  verdankt  man  Beste  einer  auf 
Apolls  Streit  mit  Herakles  um  ein  Beb  bezüglichen  Darstellung;  eben- 
dort  ward  ein  schöner  Trapezophor  mit  Sphinxen  gefunden.  Etrus- 
klsche  Urnen,  durch  Bellefs  und  Inschriften  anziehend,  erhielten  aus 
Clusium  sowohl  als  Volateriä  neuerdings  manchen  schätzbaren  Zuwachs. 
(Anm.  10.)  Beachtenswerih  sind  mich  mehrere  neuerdings  erwähnte 
Beliefs  gallischen  ( (jcsaiumell  zu  Puy    von  Hrn.  Aymard.   llev.  arch. 
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p.  558. )  und   afiicanischcD    ( Cherchel  Rev.  arch.  p.  1.    Philippeville 
p.312)  Fundorts.     ■  ' 

-")  Von  Erzfigu  re  n  neuliclien  Fundes  behauptet  der  aus  Pom- 
peji schon  früher  (arch.  Anz.  1855  S.  39')  uns  verkündete  Apoll 
leinen  nun  naher  bezeichneten  Werlh.  Schone  Fragmente,  ein  Frauen- 
kopf und  ein  Statuenfuss  sind  aus  Bolsena  zum  Vorschein  geliommen. 
Bull.  p.  135.  |Eine  Bacchusstatue  von  Erz,  znischen  4  und  5  Fuss 
hoch  ward  am  16.  Februar  d.  J.  nahe  bei  Xanthen  dem  niedrigen 
Bhein,strom  entzogen.]  Von  antiquarischem  Belang  ist  das  sardischc 
Figürchen  eines  Aristaus  (oben  S.  68*)  und  der  aus  Cortona  bereits 
durch  eigene  Bearbeitung  bekannte  Fund  zwei  zusaniniengehöriger  Idole, 
die  man  als  Janus  und  Hercules  deutet  (Bull.  p.  175s.);  die  Beschrei- 
bung des  einen  giebt  einen  doppelkopligen  Ammon  mit  Widderhörnern, 
mit  Halsschmuck  und  bestiefelt,  doch  unbekleidet,  den  linken  Arm 
angestemmt,  den  rechten  ausgestreckt,  zu  erkenHen;  die  des  andern 
ebenfalls  einen  nackten  Mann  mit  Widderhörnern  und  angestemmtem 
Arm,  auffällig  durch  einen  mit  Löwenkopf  seltsam  verzierten  Tutulus. 
Beide  Figuren  sind  30  Centimeter  hoch  und  durch  eine  Zeile  etrus- 
kischer  Schrift  auf  ihrem  linken  Schenkel  ausgezeichnet.  —  Neben 
so  abenteuerlichen  Gebilden  spät  elruskischer  Zeil  mögen  noch  die 
bildlich  verzierten  Gehäuse  aus  Blei  in  der  Form  elruskischer  Aschen- 
urnen genannt  werden,  die  neuerdings  aus  Perugia  bekannt  wurden. 
Mon.  1855  lav.  12,  13  p.  55  ss. 

'*)  Terracotten.  Thonfiguren,  bisher  grossentUeils  unbekannte, 
gelangten  durch  ihre  Zusammenstellung  in  der  Janze'sclien  Sammlung 
(a.  Anz.  S.  76.*)  zu  unserer  genaueren  Kennlniss.  Ansehnliche  Terra- 
cotten fielen  der  Spiegelthal'schen  Sammlung  aus  africanischen  und 
cvprischen  Gräbern  anheim.  Anm.  3,  Beilage  1.  Beachtung  verdient 
auch  die  im  Gebiet  der  Diana  Tifatina  in  vielen  Hepliken  gefundene 
Figur  des  Allis.     Anm.  4b 

")  Metallgeräth.  Schöne  Kandelaber,  einen  6  Palmen  hohen 
mit  Adlerfüssen  und  angeblich  ägyptischem  Idol  und  einen  kleinen, 
zierlichen,  aus  einer  Kanephore  gebildet  und  auf  Stierköpfen  ruhend, 
auch  eine  'Cista  panaria'  (Brodkorb?)  mit  Löwen  in  Belief  «erden 
aus  neulicher  volcentischer  Ausgrabung  (Bull.  p.  26)  nach  Frankreich 
gelangt  sein.  Auch  sind  nun  die  schönen  Metallgeräihe,  die  Herr 
Golini  bei  Bolsena  ausgrub  (ebd.  p.  131),  theils  vermehrt,  theils 
durch  neue  Berichte  bekannter  geworden,  von  denen  unter  andern 
zwei  bronzene  Trinkhörner,  das  eine  mit  einem  Hirsch,  das  andere 
mit  einer  Gans  und  Nebenfiguren  verziert  (ebd.  p.  135)  zu  näherer 
Beachtung  einladen ;  hervorgehoben  wird  insbesondere  ein ,  wie  es 
scheint,  kalathosförmiges  Gefüss  mit  künstlicher  Schlangenverzierung 
und  einem  Frauenkopf.  Ein  späterer  Bericht  (1858  p.  14s.)  erwähnt 
die  aus  dortiger  Nähe  auf  dem  Grundstück  eines  Herrn  Ravizza  zu 
Orvieto  gefundenen  Gegenstände  und  rühmt  ausser  sehr  zierlichem 
Goldschmuck  ein  Trinkgefäss  in  Form  eines  Frauenkopfs,  wie  auch 
drei  bronzene  Schalen  mit  dem  Belief  je  einer  Figur  und  der  neuer- 
dings oft  vorgefundenen  etruskischm  Votivinschrift  'Suthina'.  —  Eine 
Brunnenröhre  in  Gestalt  eines  Tritonen,  an  der  Mündung  in  einen 
Delphinkopf  endend,  angeblich  aus  Belgien,  sehr  gut  erhalten,  ward 
in  der  britischen  archäologischen  Gesellschaft  von  einem  Herrn  For- 
man  Torgezeigt.  —  Ein  zum  Feldzeichen  bestimmter  Leopard,  in  der 
Nähe  von  Bonn  gefunden ,  ist  in  einem  dortigen  Programm  des  Pro- 
fessor Braun  (oben  S.  125*)  erläutert  vNorden;  dieselbe  Bestimmung 
wird  in  einem  neulichen  Aufsatz  J.  Beckers  (Anm.  1  9)  für  die  Mainzer 
Silberfigur  eines  Mar»  und  mehrerer  anderer  Figuren  angenommen. 
Hier  ist  denn  auch  noch  an  das  90  Pfund  schwere,  doch  wol  zu 
einem  Coloss  des  Neptun  gehörige  Ornament  eines  Dreizacks  aus 
Eisen  von  angeblich  ägyptischer  Herkunft  in  der  Spiegeltharschen 
Sammlung  (Anz.  S.  86*)  neu  zu  erinnern. 

''■)  Allerlei  antikes  Thongeschirr,  aus  Kalymna  und  aus 
Khodos  neuerdings  ins  britische  Museum  gelangt,  ward  zugleich  mit 
den  in  der  Krim  (Anm.  22)  ausgegrabenen  grossen  irdenen  Fässern 
und  darin  gefundenen  kleinen  Pyramidea  in  diesen  Blättern  S.  33*  S. 
erörtert. 

^')  Aus  Thierknochen  vermulhlich  ist  der  von  J.  Becker 
unter  andern  Mainzer  Allerlliümern  (Anm.  19)  unbedenklich  erwähnte, 
dcrmaicR  im  britischen  Museum  befindliche  Kamm,  dessen  anziehende 
Keliefc  und  Inschriften  (einerseits  Jupiter,  Mars  und  Mercur  mit  der 
Inschrift  IMMEOM'C-  anderseits  Victoria  auf  sprengendem  Wagen) 
man  allerdings  selbst  gesehen  zu  haben  wünscht,  um  von  der  Aecht- 
beit  eines  so  gefälligen  antiken  Geraths  überzeugter  zu  sein. 

")  Münzen  und  Gemmen.     Als  Zuwachs  unsrer  Münzkunde 


darf  die  aus  schärferen  Exemplaren  karischer  Münzen  von  Antiocbia 
und  Aphrodisias  durch  Pinder  erfolgte  Lesung  des  Flussnamens  Mor- 
synos  hier  erwähnt  werden.    Bericht  der  Berl.  Acad.  1857.  S.  476 ff. 

^')  Voicentische  Wandgemälde  Bull.  p.  113ss.  arch.  Anz. 
S.  101*ff. 

*")  Spiegelzeichnungen:  ihrer  zwei  mit  Inschriften,  die  eine 
auf  Eos  und  Mimnon  bezüglich,  wurden  uns  mit  noch  einem  dritten 
aus  Chiusi  bekannt.  Arch.  Anz.  S.  71*.  Bull.  p.  165  f.  Anziehende 
Funde  dieser  Gattung  werden  soeben  aus  Rom  milgelbeilt:  ein  Spie- 
gel zu  Perugia,  der  ein  auf  die  Kinder  der  Dioskuren  gedeutetes  Bild 
(Elr.  Sp.  T.  166)  mit  drei  Kindern  wiederholt  und  ein  anderer,  der 
für  die  Brunnenscene  der  ficoronischen  Cista  die  Namen  Orpheua  und 
Lynketif  gewährt;  ferner  ein  dritter  aus  Orbelello  mit  den  Inschriften 
Veno«  und  Diorem. 

")  Vasenbilder.  Als  archaisches  Werk  steht  n)  ein  Gcfäss 
der  Campana'schen  Sammlung  aus  Cäre,  mit  Hektor's  Abfahrt  (Anm.  54) 
obenan.  Aus  derselben  Sammlung  sind  3  auf  Achills  Zorn  bezügliche  Va- 
senbilder beschrieben  worden,  deren  eines  als  Gegenbild  Sarpedons  Ent- 
führung durch  Hypnos  und  Thanatos  zeigt.  A.  Anz.  S.  51 'f.  Einige 
andere  Vasenbilder,  darunter  eine  Kelche  mit  dem  Bilde  des  Hermes, 
Apoll  und  Hephästos  sind  b)  aus  Clusium  bekannt  geworden.  Bull, 
p.  163.  Im  Verzeichniss  der  c)  durch  Francois  zu  Vulci  ausgegra- 
benen Vasen  (Bull.  p.  24ss.)  ist  ein  panalhenäisches  Preisgefäss  mit 
der  Vorstellung  zweier  Minerven,  eine  zieriiche  Hydria  mit  Hydrophonen, 
ein  grosser  Stamnos  mit  Apoll,  Artemis  und  Letu,  noch  ein  Stamnos 
mit  Pallas  Athene  zwischen  zwei  gelagerten  Figuren,  R.  Crotalistria 
und  kitharspielender  Silen  neben  einem  Wagen,  und  ein  schönes 
kleines  Gefäss  mit  einer  flötenden  Bacchantin  und  drei  andern  bac- 
chischen  Figuren  vorzüglich  beachtenswerlh.  Elruskischer  Herkunft 
ist  auch  die  in  Besitz  des  Professors  E.  Curtius  gelangle  Vase,  auf 
welcher  die  Panathenäen  als  Kinderspiel  parodirt  zu  sein  scheinen, 
Mon.  d.i.  1855  t.  6  p.  47 ss.  Der  anziehenden  Auswahl  d)  von  Vasen 
aus  Cmriö  S.  K.  H.  des  Grafen  von  Syracus  ist  in  unserm  Bericht 
über  dessen  schönes  Vasenwerk  oben  S.  Ol'IT.  ausführlicher  gedacht. 
Neu  entdeckte  Vasen  «)  aus  Aocera  mit  den  auf  Erysichthon,  auf 
Kirke  oder  Phaia,  auf  Achills  Ankunft  zu  Leuke  bezüglichen  Darstel- 
lungen hat  Minervini  zu  unsrer  Kenntniss  gebracht. 

*')  G  riechische  Inschriften.  Durch  die  Athenische '£(f7;- 
fiie'S  (Anm.  57)  und  auch  von  Constantinopel  her  (Piedestal  zur 
Säule  der  Eudojia,  Ehreninschrift  der  Odessiten  für  Hadrian:  oben 
S.  88'ff.)  neu  vermehrt.  Ein  neu  gefundenes  griechisches  Epigramm 
wird  uns  aus  Bom  soeben  gemeldet. 

*')  Römische  Inschriften.  Der  neue  Zuwachs  dieses  jetzt 
vorzugsweise  bearbeiteten  Gebiets  ist  nach  der  Zusammenstellung  bis- 
heriger Vorrälhe  (im  Mus.  ßorb.  Bull.  p.  52),  nach  der  Ausbeute 
neulicher  Reisen  ( Mommsen  und  Renier:  Anm.  58)  und  nach  dem 
Ergebniss  neuester  von  Bom  und  Neapel  her  bekannter  Ausgrabungen 
sehr  beträchtlich.  Beispielsweise  erwähnen  wir  aus  Rom  den  bei  der 
porta  Osliensis  gefundenen  Gränzsiein  Vespasians  Bull.  1857  p.  8ss. 
und  ein  Fragment  der  capilolinischen  Fasten  ebd.  78,  sammt  einer 
Ehreninschrift  aus  Aricia  ebd.  37  ss.,  der  Grabschrifl  für  Mcomedes, 
den  Lehrer  des  Lucius  Verus  (Anz.  S.  50*)  und  einer  ansehnlichen 
Reihe  früher  entdeckter  präneslinischer  Inschriften  (Mon.  d.  i.  1855 
p.  85).  Hierzu  ist  nun  ganz  kürzlich  aus  Luna  die  dem  zweiten 
Claudius  Marcellus  (Anm.  12)  gewidmete  Inschrift  gekommen,  welche 
auch  aus  paläographischen  Gründen  ans  Ende  des  6.  Jahrhundert  der 
Stadt  zu  setzen  ist.  Bull.  1858  p.  Ilss.  Besonders  «iclilig  ist  auch 
die  in  den  slabianiscben  Thermen  zu  Pompeji  neuerdings  entdeckte, 
von  Minervini  in  die  Kaiserzeit,  von  Henzen  aber  Bull.  p.  ]87ss.  nach 
dem  Charakter  der  Schrift  ins  7.  Jahrhundert  gesetzte,  in  unsrer  Bei- 
lage 2  milgctlicilte  Inschrift;  in  dem  Wort  '  desiriciarium '  wird  eine 
römische  Bezeichnung  des  Auskleidezimmers  (^aTioiSvTTjQioy)  vermu 
thet.  Endlich  ist  hier  die  schon  oben  berührte  britannische  Inschrift 
eines  Piedestals  mit  Künstlernamen  (Anm.  16  Beilage  4)  zu  ernähnen. 

■**)  Etruskischc  Inschriften  sind  theils  aus  Kunstnerken,  na- 
mentlich Urnen  (Anm.  32)  und  Spiegeln  (Anm.  40),  theils  durch  die 
mehrzeilige  Kupferpiaitc  aus  Constantinopel  (arch.  Anz.  S.  I04*f.) 
vermehrt  worden.  Jener  Klasse  gehört  auch  das  auf  dem  Metallge- 
räth von  Bolsena  nicht  selten  wiederholte  Suthina  an  (Bull.  p.  135 
1858  p.  15),  das  man  als  elruskieche  Weihungsformel  schon  früher 
kannte. 
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III.       LiTTERATUR. 

''')  Arcbäologisclie  Jahrbücher  und  Monabbciichte  arcb. 
Anz.  1857.  S.  123*D'.  Ucn  dort  ausgezogenen  Publicationen  des  rö- 
mischen Instiluls  und  des  erfolgreich  thütigen  Minervini  stand  ein 
vorlrefl'liches  Biillelin  des  Alhenaeum  francais  kaum  zwei  Jahre  hin- 
durch zur  Seite.  Die  Pariser  Hevue  archeologique  wird  fortgesetzt, 
ist  jedoch  fürs  klassische  Alterlhum  seit  längerer  Zeil  nur  von  Seiten 
der  gallischen  und  africanischen  Alterthünier  erheblich. 

"')  AI  t  er  thumsvereine  provinzialen  Bezuges.  Von  den  Jahr- 
büchern der  Allcrtbumsfreunde  im  Bheinland  erschienen  die  Hefte  XXIV 
und  X.XV  (oben  S.  121)*).  Vielfach  zu  bemerken,  uns  namentlich 
durch  die  Hevue  arch.  oben  S.  141'  bekannt  ist  die  Thätigkeit  franzö- 
sischir  Provinzialvereine,  die  theils  durch  Ausgrabungen  und  Samm- 
lungen, theils  durch  Vereinsscbriften  sich  kundgiebt,  von  denen  we- 
nigstens das  liüllelin  des  Elsasser  Geschichtsvereins  (oben  S.  126*) 
auch  zu  uns  gelangt  ist,  ein  periodisches  Blatt  für  die  Alterthümer 
Algeriens  (Kevue  africaine.oben  S.  144')  ward  neuerdings  angekündigt. 
Aus  Italien  wird  uns  die  Erscheinung  eines  zweiten  Jahrgangs  des 
Bulleltinu  Sardo  gemeldet,  über  dessen  ersten  Jahrgang  (oben  S.  30*) 
Wieseler  in  den  Güttinger  Anzeigen   ausführlich  berichtet  hat. 

■■')  Academische  Abhandlungen.  In  dem  Jahrgang  1856  der 
Berlmer  Academie  sind  Abhandlungen  von  Gerhard,  Lepsius  und  Pa- 
nofka  enthalten.  Der  neueste  Band  der  Münchner  Jahresschriften 
enthält  die  Epikrisis  von  Tbiersch  über  das  Erechlheum  (Anm.  50). 
Von  französischen,  britischen  und  russischen  Societätsschriflen  ist  uns 
neuerdings  nichts  zugegangen.  Den  Inhalt  zwei  neuer  Bände  der  Me- 
morie  Ercolanesi  vol  V.  VI  von  1846  und  1853  finden  wir  durch 
Minervini  im  Bull.  Nap.  no.  99  und  IUI   verzeichnet. 

")  Antiquarische  Itealien.  Neu  belebt  durch  Eröffnung 
der  griechischen  Göttcriehre  von  Welcher  (oben  S.  128*)  und  der 
griechischen  Geschichte  von  E.  Curlius  (S.  126*),  woneben  B.  Slark's 
neue  Ausgabe  von  K.  F.  Hermanns  gottesdienstlichen  Alterthümern 
(S.  126*)  dankbare  Erwähnung  heischt.  [I'anathcnäische  Agonislik  ist 
in  einem  inhaltreichen  Programm  von  Sauppe  behandelt,  welches  uns 
soeben  zugeht;  als  Monographie  über  alten  Haarputz  ist  Krause's  Plo- 
tina  oben  S.  127*  erwähnt.]  Für  griechische  Kunstmythologie  ist 
Wieseler'a  tiarkissos  (S.  128*)  ergiebig;  für  griechische  Religionsge- 
scbichte  waren  Bernhardy  (S.  125')  und  Guignaut  (oben  S.  143*) 
bemüht,  für  vergleichende  Mythologie  dürfen  die  Forschungen  von 
Kuhn  (S.  127*)  und  Polt  (S.'l28*)  auch  von  Leo  Meyer  (S.  127*) 
nicht  unbeachtet  bleiben. 

■")  Topographie.  Zur  griechischen  Periegese  sind  Schriften 
von  Forchhammer  (S.  126')  und  Ussing  (S.  128')  erschienen.  Die 
neuen  Handbücher  von  Overbeck  und  Breton  über  Pompeji  werden 
gebraucht  und  besprochen  Bull.  p.  58ss.  142ss.  Das  vor  einiger  Zeit 
ZI  Neapel  angekündigte  Werk  Souvenir  de  l'ancienne  ville  de  Stahles 
von  H.  Acton  wird  jetzt  erschienen  sein.  —  Für  einzelne  Punkte 
gallischer  und  africanischer  Topographie  sind  uns  die  Namen  Chevrier, 
Fillon,  Pibrak(ohen  S.  143*f.)  und  Quicherol  (S.  128*  Aläsia)  genannt; 
ebendahin  einschlagend  ist  Longperier's  Bericht  über  die  Preisschriften 
von  Deloche  und  Rossignol.  Eine  eigene  Litteratur  haben  die  meist 
auf  keltische  Pfahlbauten  (Anm.  30)  bezüglichen  Berichte  helvetischer 
Alterthumsforschcr.  —  Der  Forschung  des  Herzogs  von  Luynes  über 
Motya  ward  oben  Anm.  23  gedacht. 

"°)  Archilectur:  Caristie  S.  126*.  Falkener's  Werk  über 
Ephesus  wird  in  Beilage  7  besprochen.  —  Eine  Epikrisis  der  neuesten 
Untersuchungen  über  das  Erechtheum,  hat  Tbiersch  (S.  128*)  gege- 
ben; ehcndarauf  bezieht  sich  ein  neuer  Aufsatz  Bötticher's,  Denkm. 
ü.  F.  n.  109.  —  Auch  der  durch  den  Fund  von  Albano  bekannten 
nordi-chen  Hausurnen.  (Arch.  Anz.  1856.  S.  194*)  ist  hier  neu  zu 
gedenken,  nachdem  deren  von  Lisch  behauptetes  überaus  hohes  Alter 
durch  Professor  Braun  in  Bonn  (rhein.  Jahrbücher  XXV,  S.  162)  we- 
sentlich beschränkt  wird. 

')  Kunstgeschichte.  Neben  Overbecks  stattlich  ausgerüste- 
ter Geschichte  der  Plastik  (S.  32*)  deren  erster  Band  in  354  S.  u. 
62  Fig.  noch  die  Kunst  des  Phidias  und  Polyklet  umfasst,  ist  als 
eine  über  0.  Jahns  Abhandlung  gleichen  Inhalts  zwar  kaum  hinaus- 
reichende Monographie  M.  Steiners  Schrift  über  den  Amazonenmythus 
in  der  Plastik  (S.  188*)  zu  nennen.  Eine  Forlsetzung  seiner  Ueber- 
«ichl  über  die  neuesten  Leistungen  in  diesem  Gebiet  hat  Bursian  in 
Fleckeisens  JahrbücherEi  LXXVII,  S.  81  — 116  ergeben. 

")  Sculpluren.  Eine  Abhandlung  Panofka"s  (S.  129*)  han- 
delt über  merkwürdige  Marmurwerke  des  Museums  zu  Berlin;  der  an- 


betende Knabe  desselben  Museums  ist  in  einem  Vortrag  von  K.  Frie- 
derichs (oben  S.  143*)  besprochen,  lieber  Plato  und  Bacchusköpfe, 
über  die  sogenannte  Klytie,  auch  über  den  capitoliniscben  Antinous 
ward  in  hiesigen  Gesellschaftsberichten  (S.  76*f. )  gehandelt.  Für 
das  Museum  der  Gipsabgüsse  zu  Dresden  ist  ein  Verzeichnis!  von 
Hettner  erschienen.  —  Die  photographische  Puhlication  schätzbarer 
Terracotten  des  Vicomte  de  Janzii  ward  oben  S.  76'fl'.  näher  von  uns 
bezeichnet. 

")  Münzkunde.  Eine  Inhaltsanzeige  der  von  Longperier  und 
J.  de  Witte  zweckmässig  geleiteten  neuen  Folge  der  Revue  Numisma- 
tique  ist  weiter  oben  S.  I  4'J*  gegeben;  der  Numismalic  Chronicle  hat 
ebenfalls  seinen  Fortgang.  Die  Puhlication  alter  Münzen  ist  in  dem 
durch  A.  v.  Köline  besorgten  Museum  Kotschoubey  (oben  S.  127') 
glänzend  vertreten.  Verzeichnisse  erschienen  von  den  Sammlungen 
des  Baron  Behr  (durch  Lenormant  S.  127*)  und  des  General  Foi 
(üben  S.I43*).  Als  ein  Werk  umfassender  Forschung  wird  Boudards 
neulich  begonnene  iberische  Numismatik  ebenda  genannt;  über  altat 
tische  Münzen  hat  mehrfach  Beule  gehandelt  (S.  125*).  Mit  Be 
Schreibung  römischer  Familienmünzen  ist  zu  Neapel  noch  immer  G 
Ricciü  beschäftigt;  ein  brauchbares  Handbuch  über  dasselbe  Münzge- 
biet ist  von  H.  Cohen  geliefert  (oben  S.  143*1.  Für  spate  Kaiser- 
münzen, namentlich  des  Poslhumus,  ist  eine  Monographie  von  FilloD 
(oben  S.  1  i3*  Rev.  num.  p.  08s.)  zu  beachten.  Wann  aber  wird  ein 
gründlicher  Münzkenner  sich  entschliesscn,  durch  zeitgemässc  Erneu- 
ung des  kostbaren  und  halb  veralteten  Mionnet'schen  Werks  das  Stu- 
dium der  griechischen  Münzkunde  zu  erleichtern? 

")  Gemmenkunde.  Ueberraschend  ist  Lenormant's  Deutung 
eines  bekannten  schönen  Cameo  der  Pariser  Sammlung  auf  Marcia, 
die  Concubine  des  Cummudus.     Rev.  Num.   II.  p.  212  ss.  372. 

^')  Für  Vasenbilder  ist  durch  Fiorelli's  Puhlication  der  Vasen 
des  Grafen  von  Syracus  (oben  S.  91*11.),  durch  allmähliche  Fortsetzung 
der  Elite  ceramographique  (S.  127*)  und  durch  periodische  Publica- 
tionen mancher  erhebliche  neue  Zuwachs  gewonnen  worden.  Bei- 
spielsweise sind  zwei  auf  des  Hektor  und  Kehriones'  Ausfahrt  aus 
Troja  bezügliche  Vasen  der  Campana'schen  Sammlung  (Mon.  d.  i.  1855. 
t.  20,  p.  67ss.  Die  zweite  erfolgt  durch  Weicker's  Güte  in  meinen 
Vasenbildern  Taf.  322),  mehrere  durch  Minervini  bekannte  und  bereits 
oben  Anm.  41«  genannte  Darstellungen,  darunter  auch  ein  dem  Cav. 
Gargallo  verdanktes  Hesperidenbild  S.  126*,  vorzüglich  aber  die  seit 
Erscheinung  unsrer  Tafel  CHI  allgemein  verbreitete  und  mehrfach  be- 
sprochene (No.  103  Welcker,  arch.  Anz.  No.  107  Forchhammer;  D. 
u.  F.  No.  108  E.  Curtius)  Dariusvase  hier  zu  nennen.  [Eben  gelangt 
noch  ein  allgemeines  Werk  über  Vasenkunde  von  S.  Birch  in  unsre 
Hände,  worüber  in  Beilage  8  eine  weitere  Notiz  beigebracht  ist.) 

'')  Crucifix  aus  den  Kaiserpalästen:  Beilage  9. 

")  Griechische  Epigraphik.  Von  der  athenischen  'Eifri- 
uiQt;  sind  Heft  46  und  47,  letzteres  bis  no.  3214  reichend,  erschienen. 
Durch  Henzen  erhalten  wir  soeben  in  den  Ann.  1857  p.  lOlss.  die 
bereits  im  Jahr  1845  bei  Frascati  gefundene  Volivinschrift  von  sieben 
Distichen,  welche  sich  auf  einem  nach  zurückgelegtem  gallischem  Feld- 
zug dem  Herakles  dargebrachten,  mit  dem  Bild  seiner  Thaten  ver- 
zierten Krater  beziehen,  wie  folgt: 

'il  ^iiöi  Akx^rjvm  if  fuynaOivii  oßQiuov   niua, 

"latOQ  liTaQßijUDi',  'Hnäxi.tti,  xafiäiioy, 
'//j'i'Jf  T0(  70 J'   liynXua   (f ^Qwy  XQtijrjnog  «j'ijiöl' 
&fixit  T«<üi'  i((!iXwv  Ti/.fiov  [ain]yXv(f(u>Vj  x.  i.  >.. 

")  Für  römische  Inschriftkunde  gewähren  die  vereinten  Jahres- 
berichte der  Herren  Mommsen,  Henzen  und  de  Rossi  (abgedruckt  im 
Bericht  der  Beriiner  Academie  1857  S.  448ff.  5131.)  zugleich  die 
gründlichste  Einsicht  in  die  Vorarbeiten  zum  neuen  Corpus  insrriplio- 
num  latinarum  und  manche  wichtige  Mittheilung  bisher  unbekannter 
Inschriften,  denen  auch  ein  aus  Bukarest  herrührendes,  den  Herren 
Miklosic  und  Mommsen  verdanktes,  von  Henzen  sofort  bearbeitetes 
(vgl.  oben  S.  114*f.  und  Annali  1857  p.  3ss.)  Militardiplom  aus  Ha- 
drians  Zeit  sich  anreiht;  'dalmatische  Inschriften,'  von  Abb.  de  Gliu- 
lich  gesammelt,  enthält  das  römische  Bull.  p.  45.  Andere  wichtige 
Inschriften,  africanischen  Ursprungs,  kamen  durch  L.  Renier's  erfolg- 
reiche Forschung  zu  Tage  (oben  S.  57'II.  128*.  Bull.  p.  166ss.). 
Von  kleineren  epigraphischen  Arbeiten  erwähnen  wir  die  von  J.  Becker 
herrührenden  (S.  125*)  mit  dem  besonderen  Wunsch,  dass  dessen  auf 
nordisches  Götterwesen  bezügliche  Inschriftsammlung  nicht  lange  mehr 
zögern  möge. 

'^)  Alle   sonstige  Epigraphik,    namentlich   der  Etrusker   und 
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anderer  Ualiker,  verspricht  Herr  Ariodante  Fabretli  zu  Turin  in  einem 
spracbvergleichcndcn  Werke  zusammenzustellen,  welches  er  unter  dem 
Titel  Glossarium  Italicum  in  quo  omnia  vocahula  continentur  e\  Um- 
bricis  Sabinis  Oscis  Volscis  Etruscis  caeterisque  monumenlis  quae 
supersunt  collccta,  zu  Turin  in  der  Stamperia  Reale  in  4°  erschei- 
nen lässt. 

*")  Acgypten  und  Orient:  letzterer  seit  Jahren  durch  die 
Berichte  der  morgcnländischen  Gesellschaft  (R.  Gosche  oben  S.  126*) 
uns  näher  gerückt.  Hie  nssyrisclie  Torscbung  ist  in  M.  v.  Niebuhr's 
Gescliichle  Assiirs  und  Babels  (Berlin  ISTiT)  auch  von  Seilen  der  Dcnk- 
malerkunde  beleuclitet  worden.  —  Pas  grosse  ägyptische  Menkmäler- 
werk  von  I.cpsius  ist  hinsichtlich  seines  monumentalen  Inhalts  nun 
für  vollendet  zu  erachten;  eine  neue  Publication  ägyptischer  Denk- 
mäler ist  von  Brugsch  cröffnot  worden,  die  Abhandlung  von  I.epsius 
über  die  Manetbonische  Bestimmung  des  ümfangs  der  ägyptischen 
Geschichte  ward  S.  127*  erwähnt. 

"J  Der  Museen  Benutzung  bleibt  im  Louvxe,  in  München 
und  anderwärts  wesentlich  davon  abhängig,  ob  wissenschaftliche  Be- 
schreibungen der  aufgestellten  Denkmäler  von  den  Behörden  gewünscht 
und  gefordert  werden  oder  nicht. 

")  Universilä  tssammlu  ngen  für  alle  Kunst  sind  in  Deutsch- 
land mit  äusserst  wenigen  Ausnahmen  jetzt  allgemein  verbreitet;  neuer- 


dings ist  auch  Erlangen  (oben  S.  120*  143*)  mit  einer  solchen  be- 
theiligt worden. 

'')  Ueber  archäologische  Apparate  soll  nächstens  in  diesen  Blät- 
tern ein  besonderer  Aufsatz  geliefert  werden. 

'•')  Alessandro  Fran^ois,  als  Entdecker  der  von  ihm  be- 
nannten inschriftreichen  Francoisvase  und  als  der  gründlichste  Kenner 
etruskischer  Nekropolen  bekannt,  war  für  deren  Ausbeulung  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  nur  auf  Urlaubsreisen  bedacht,  die  er  von  Elba 
und  Livorno  aus  machte.  Als  er  nach  2äjährigem  Dienst  von  seiner 
Stellung  als  toscanischer  Kriegscommissär  entbunden  war,  gab  dem 
Vernehmen  nach  ein  franzosischer  Privatmann  Herr  Noel  des  Vergers 
ihm  die  bei  verschiedenen  Regierungen  vergebens  gesuchten  Mittel  zu 
nochmaliger  Ausbeutung  des  Gräberfeldes  von  Vulci.  Diese  Ausgra- 
bung hat  sich  belohnt  (Anm.  11);  bevor  er  sie  aber  vollendete  und 
eine  von  ihm  bezweckte  Reise  nach  dem  Norden  ausführte,  hat  ihn 
der  Tod  überrascht. 

")  Römische  Todesfälle.  Das  Ableben  der  Frau  Sybilla 
Merlens-SchaaUhausen  ward  bereits  Anm.  28  berührt.  Einem  Todes- 
fall gleich  steht  wenigstens  für  die  dadurch  berübrien  grossarligen 
Sammlungen  der  gewaltsame  Zurücktritt  Marchcse  Pietro  Carapana's 
aus  seinen  bürgerlichen  Verhältnissen.     Vgl.  Anm.  20. 

Berlin.  E.  G. 


II. 


Beilagen 


zum   Jahresbericht. 


5.     Villa  des  Horaz. 

(Zu  Anmerkung  23.) 

Die  sabiiiische  Villa  des  Horaz,  bekannt  und  topogra- 
phisch bezeichnet  durch  mehrere  Stellen  seiner  Gedichte 
Carm.  III 1.  Sat.  II  6,2.Ep.  I  10,  40.  14,  3.  16,  Iss.  18, 104s. 
schien  in  ihrer  OertUchkeit  unzweifelhaft  nachgewiesen,  seit 
das  im  Jahre  1761  erschienene  Werk  des  Abbe  Chaupy 
eine  dreib.-indige  Belehrung  darüber  gegeben  hatte.  Indess 
ist  die  dort  aufgestellte  Ansicht  neuerdings  durch  eine 
sorgfiiltige  Bereisung  jenes  Sabinerthales  erschüttert  wor- 
den, deren  aus  Rom  und  Paris  uns  mitgetheiltes  Ergeb- 
niss  den  zahlreichen  Freunden  des  Dichters  unsererseits 
nicht  vorenthalten  v\crden  darf.  Zur  Oeffentlichkcit  ist 
dies  Ergebniss  durch  Herrn  Nocl  des  Vergers  gelangt, 
welcher  seit  längerer  Zeit  sich  in  Italien  um  römische 
Inschrilten  und  etruskische  Funde  verdient  gemacht 
hat;  seinen  Ausflug  ins  Sabinerthal  machte  er  in  Beglei- 
tung des  rühmlichst  bekannten  —  für  die  Denkmiiler  Al- 
banos  und  der  Via  Appia  Ijeth.'itigten  —  Architekten  Pietro 
Rosa.  Beide  Reisenden  vereinigten  sich  die  Lage  der  Villa 
des  Horaz  in  einer  von  der  bisherigen  Annahme  durchaus 
verschiedenen  Oertlichkeit  zu  erkennen,  welche  Herr  Noel 
des  Vergers  in  seiner  ursprünglich  dem  Didot'schen  Horaz 
vorangestellten  Biographie  des  Dichters*)  anschaulich  dar- 

felegt,  Herr  Rosa  aber  zur  Abwehr  gewisser  misswollender 
Anwendungen  im  Bullettino  des  archiiologischen  Instituts 
1857  p.  106  SS.  ausführlich  vertheidigt  hat. 

Jenes  Sabinerthal,  dessen  bescheidene  Abgeschlossen- 
heit durch  den  Dichter,  der  es  einst  bewohnte,  zu  hohem 
Ruhme  gelangt  ist,  erstreckt  sich  bekanntlich  dem  Flüss- 
chen Digenliu  entlang  zur  Linken  des  Wanderers  der  von 
Rom  über  Tibur  kommend,  bei  Vicovaro,  dem  alten  Va- 
ria (Ep.  I  14,  .3),  das  Aniothal  und  die  Via  Valeria  ver- 
lässt.  Von  seinen  Hauptorten  waren  zur  Rechten  des  so 
betretenen  Thaies,  also  zur  Linken  des  Flüsschens  Digen- 
tia,  das  in  den  Anio  f.-illt,  Mandela  (Ep.  I  18,  105)  durch 

*)  Auch  besonders  gedruckt  unter  dem  Titel  filude  biographique 
8ur  llorace  par  A.  N.  d.  V.  Paris  1855.  Mit  2  Karlen  und  6  pho- 
tographischen Ansichten. 


eine  Inschrift  (Orelli  no.  104)  dem  heutigen  Cantalupo  in 
Bardella  und  jenem  Wege  zur  Linken  Rocca  Giovane  der 
ungef.-ihren  Lage  des  Fanum  Vaciinae  entsprechend  bel'un- 
den  worden;  letzteres  laut  einer  die  Herstellung  des  Va- 
cuuatempels  durch  Vespasian  bezeugenden  Inschrift  (Orelli 
no.  1868) ;  eine  topographische  Spur,  deren  wir  weiter  unten 
gedenken,  war  auch  für  den  von  Horaz  genannten  Berg 
Lucretilis  gegeben.  Im  Zusammenhang  mit  diesen  Orts- 
angaben war  nun  die  von  Chaupy  sowohl  als  von  de 
Sanctis  gefasste  Ansicht  darin  übereingekommen  die  vor- 
malige Villa  des  Horaz  an  einem  Orte  zu  suchen,  der 
mit  den  Andeutungen  des  Dichters  zwar  ungefähr,  aber 
wie  wir  jetzt  erfahren  nur  ungenügend  übereinstimmt.  Die 
gedachte  Ortsbezeichnung  fiel  n.-imlich  rechterseits  vom 
Flüsschen  Digcntia  auf  eine  etwa  vier  Millien  oberhalb 
von  Bardella  (Mandela)  gelegene  Stelle,  an  welcher  noch 
einiges  römische  Mauerwerk  den  Gedanken,  als  habe  Horaz 
es  bewohnt,  unterstützen  konnte.  Indess  ist,  abgesehen 
davon,  dass  diese  Trümmer  von  später  Construction  sind, 
jener  Annahme  hauptsächlich  der  Umstand  entgegen,  dass 
jene  Stelle  vom  Fanum  Vacunae,  das  Horaz  Ep.  I  10,  49 
nennt,  eine  ganze  Stunde  entfernt  und  selbst  ohne  Aussicht 
auf  dasselbe  ist;  ferner,  dass  der  von  Horaz  Scrm.116,  2 
bei  seinem  Landhaus  gerühmte  Quell  dem  geringen  Zu- 
flüsse der  sich  dort  vorfindet  nicht  entspricht;  endlich  dass 
eben  jene  Stelle  im  Thal  nahe  am  Wege  liegt,  während 
Horaz  für  den  Rückzug  in  seinen  bergigen  Landsitz  die 
Ausdrücke  in  montes  et  in  arcem  (Serm.  II  6,  16)  braucht. 
Statt  dieser  M.'ingcl  der  früheren  Ortsangabe  wird  uns  nun 
jetzt  eine  andere  nachgewiesen,  welche  den  Angaben  des 
Dichters  ungleich  mehr  entspricht.  Jenseits  Rocca  Gio- 
vane —  und  also  für  den  von  Rom  kommenden  Wanderer 
allerdings  auch  jenseits  des  Vacunatempels  —  entdeckte 
Herr  Rosa  auf  einem  Hügel,  welcher  als  CoUc  del  Poeiello 
benannt  wird,  die  Spuren  eines  Unterbaus,  in  Umfang  und 
Breite  den  ähnlichen  Anlagen  alter  Villen  entsprechend, 
wie  man  sie  bei  Albano,  Frascati  und  sonst  findet.  Ausser 
der  wohl  passenden  Lage  jenes  Hügels  kommen,  um  ihn 
der  Villa  des  Horaz  zu  sichern,  noch  mehrere  Ortsverhält- 
nisse und  Ortsnamen  hinzu.  Der  gedachte  Hügel  ist  süd- 
lich von  einem  Berge  gedeckt,  dessen-  heutige  Benennung 
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Monte  dd  Corgnaicto  dem  alten  von  Horaz  Carm.  I  17,  1 
genniinteii  Lticretilis  entspricht;  dieser  Berg  Lucretilis  ist 
durch  das  Mittelaltt-r  hindurch  in  der  bei  Anastasius  vor- 
kommenden Ortsbeneiniung  'ad  duas  casas  sub  monte  Lu- 
cretio '  erimlteii  worden,  welche  Benennung  sowohl  in  Ur- 
kunden eines  dortigen  Grundstücks  'ad  duas  casas'  als 
auch  in  einer  Kirche  der  Madonna  ddle  Cuse  fortdauert, 
und  diese  Kirche  ist  in  eben  jener  N.'ihe  noch  vorhanden. 
Hiezu  kommt  endlicli  noch  der  Umstand,  dass  bei  dersel- 
ben Kirche  ein  rcicidicher  Quell  dem  Fliisschen  des  Tha- 
ies zuströmt,  dessen  heutiger  Name  Licenza  erst  von  die- 
sem Zutiuss  anhebt.  Wie  sehr  auch  mit  diesem  letzteren 
Umstand  Ilorazcns  Zeugniss  über  den  reichlichen  ;Qnell 
seines  Landhauses  'f'üus  etiam  rivo  darc  nomen  idoneus' 
Ep.  I  16,  12  in  Einklang  steht,  liegt  am  Tage;  so  dass 
in  der  Tliat,  auch  ohne  es  zu  l)ctonen  dass  dieser  Quell 
wie  nach  Iloraz  als  i'onte  dell'  Oratini  benannt  wird.  Vie- 
les zusamiiientrifl"t  um  die  Freunde  horazischer  Reli(iuien 
für  die  Entdeckung  des  Herrn  Noöl  des  Vergers  und  sei- 
nes kundigen  Begleiters  günstig  zu  stimmen.  Wir  fügen 
hinzu  dass  die  kleine,  erst  jetzt  in  unsere  IlJinde  ge- 
langte Schrift,  der  wir  die  Kcnntniss  dieser  Entdeckung 
verdanken,  mit  der  gef.-lUigen  Ausstattung  des  üidot'sclien 
Horaz  auch  den  Vorzug  gelungener  photogra])hischer  An- 
sichten verschiedener  Punkte  des  horazischeu  Sabinerthals 
uns  zu  Gute  kommen  liisst.  E.  G. 

6.     Alterlhümer  aus  Cumae. 

(Zu  Anmerkung  '.'0.) 

Wie  wir  aus  einem  uns  durch  Professor  JVeissenborn 
nachgewiesenen  Bericht  des  Londoner  Athen.'ium  entneh- 
men, hat  S.  K  H.  der  Graf  von  Syracus  den  Anfang  eines 
cumanischen  Museums  dadurch  gemacht,  dass  er  die  Aus- 
beute seiner  Grabungen  (doch  wol  mit  Ausnahme  der  Mar- 
morwerke) in  einem  Zimmer  seines  Palastes  vorläufig  zu- 
sammenstellen liess.  Zahlreich  und  mannichfaltig  sind  die 
griechischen  und  römischen  Schmucksachen,  goldne  und 
silberne  Spangen,  Arm-  und  Halsb.-inder;  einige  spiralför- 
mig gewundne  Armb;inder  von  werthloserem  Metall  haben 
ihre  ursprüngliche  Elasticität  bewahrt.  Ferner  verdienen 
Erwiihnung  Gegenstände  aus  griechischem  Glas  von  ele- 
ganter Form,  ein  kleines  Unguentarium  von  sehr  zierlichen 
Verh.-iltnisscn  und  ein  andres  besonders  zierliches  soge- 
nanntes Thr;tnenfl;ischchen.  Der  werthvollste  Theil  der 
Sammlung  sind  al)er  die  Terraeotten  und  die  sehr  zahl- 
reichen in  chronologischer  Folge  aufgestellten  Vasen  aus 
allen  Zeitaltern  der  alten  Kunst;  darunter  einige  uralte 
mit  einfachen  Strichen  von  rother  Farbe  über  dem  natür- 
lichen Thon;  einige  mit  Zeichnungen  in  orientalischem  Stil; 
einige  cannelirte  Gewisse  mit  gl.'inzend  schwarzer  Oberfl.-iche 
und  leicher  Goklverzierung  um  die  Oeffnung,  welche  die 
zwei  lihnliehen  am  Eingange  des  Vasensaals  im  Museo 
Borboiiico  an  Eleganz  der  l'orni  und  Reichthum  der  gut 
erhaltenen  Verzierung  weit  übertreffen.  Im  Innern  und 
an  (Kr  Mihidung  eines  Kraters  sind  Fahrzeuge  abgebildet, 
welche,  wenn  das  Gef;iss  angefüllt  war,  auf  ihrem  Ele- 
mente schwimmend  erschienen. 

Die  auserlesensten  Stücke  der  Vasensammlung  sind 
in  ilem  Werke  von  Giiispftpc  FiorcJli  beschrieben  und 
auf  18  wohl.ausgerührten  Platten  abgebildet.  [Vgl.  S.  01*fr.] 

7.    Falkener's  Werk  über  Epliesos. 

(Zu  Anmerkung  .50.) 

Unter  dem  Titel  'Ejjhesus  and  the  temple  of  Diana' 
(London  bei  Trübner)  wird  zunächst  eine  der  zahlreichen 


Forschungen  jetzt  erschienen  sein,  welche  der  Architekt 
RdiKtrd  Valkeni'.r  in  den  Jahren  1844  und  184.'»  zu  gründ- 
licher Bearbeitung  der  Ortskunde  Kleinasiens  unfernabm. 
Ephesos  uiul  dessen  Diarientemjjtl,  dessen  genaue  Lage  in 
jener  ungesunden  Umgebung  unkenntlich  geworden  war, 
hat  eine  solche  .Monograpliie  vorzugsweise  verdient;  sollte 
i\vm\  aber  wirklich  das  reiche  England,  dessen  'Dilettanten' 
die  Tempel  Athens  und  Kleinasieus  der  Nachwelt  anschau- 
lich machten,  dessen  arch.-iologische,  geogra|ihisclie  und 
Litteratur-CJesellschaften  noch  heute  so  Vieles  thun,  dessen 
Privatmittel  wichtigen  Unternehmungen  sich  nicht  leicht 
entziehen,  in  der  That  ausser  Staude  sein  Ilrn.  Falkener's 
Werk  über  Kleinasien  vollständig  zu  publiciren?  Das  Pro- 
gramm des  gedachten  Werkes  sagt:  '(Jwing  to  the  atten- 
tion giveii  in  lliis  country  to  the  study  of  mediaeval  an- 
tiquities,  .Mr.  Falkener  thought  there  would  be  but  little 
hope  of  the  whole  of  Ins  researehes  beiiig  appreciated,  and 
therefore  considered  it  better  to  select  ony  city  wliich  might 
awaken  a  more  general  intercst  in  the  public,  eilher  from 
Ins  existing  monuments,  or  from  the  celeljrity  of  its  hi- 
story.'  Dergleichen  Zustände  und  Klagen  sind  freilich 
auch  uns  nicht  unbekannt;  dennoch  wünschen  und  hülfen 
wir,  dass  es  Herrn  Falkener  gelingen  werde  iiire  Hem- 
mungen zu  überwinden. 


8.    Bircli  über  Vasenkunde. 

(Zu  Anmerkung  äö.) 

Unser  rühmlichst  bekannter  Mitarbeiter  Herr  Samuel 
Birch  sendet  uns  aus  dem  britischen  Museum  ein  reich 
und  gefällig  ausgestattetes  Gesammtwerk  über  Denkmäler 
und  Technik  des  antiken  Tliongeschirrs.  Das  in  zwei 
Bände  vertheilte  Werk*)  zerf.'iUt  in  folgende  Abschnitte: 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  p.  1  —  8  ist  im  ersten  Ab- 
schnitt ägyptische  und  orientalische  Tüj)ferarbeit  be- 
sprochen und  durch  gewählte  Holzschnitte  erläutert.  In 
den  zwei  ersten  Kapiteln  desselben  Abschnitts  sind  die 
ägyptischen  Gegenstände  aus  Thon  in  mannigfaltiger 
und  zahlreicher  Bilderschau  dem  Leser  vor  Augen  gelegt; 
das  dritte  Kapitel  S.  105  behandelt  zusammeugefasst  die 
assyrischen  und  babylonischen,  jüdischen  und  phöni- 
zischen  Wanren  aus  Thon,  ebenfalls  von  zahlreichen  Ab- 
bildungen begleitet.  —  Hierauf  sind  im  zweiten  Abschnitt 
die  Leistungen  griechischer  Töpferkunst  behandelt. 
Das  erste  Kapitel  (S.  157)  desselben  umfasst  Terraeotten 
verschiedenster  Art,  von  denen  zwei  anziehende  Gegen- 
stände, ein  Pallaskopf  mit  hohem  zwischen  zwei  Frauen- 
köpfe gestellten  Aufsatz  einer  Nike  aus  Calvi  (zu  S.  1G8) 
und  ein  Venusidol  mit  einer  Taul)e  auf  S.  175  in  Abbil- 
dung beigefügt  sind.  Das  zweite  Kapitel  S.  187ff.  bespricht 
die  Gefässe  und  geht  insbesondere  auf  die  mit  Insehrift- 
stcmpel  versehenen  Amphoren  nach  ihrer  verschiedenen 
Herkunft  ein.  Das  dritte  Kapitel  giebt  von  S.  2Ü8  an 
einen  Ueberbliek  über  die  Technik  und  Anzahl  noch 
übriger  gefirnisster  Thongefässe;  vasenerfiillte  Gräber  aus 
Veji  und  Unteritalien  sind  besprochen  und  durch  Abbil- 
dungen erläutert,  eine  antike  Schale  mit  dem  Bild  einer 
Töpferwerkstatt  abgebildet  (zu  S.  249)  und  viele  Einzelhei- 
ten über  die  Verfertigung  der  Vasen  erörtert.  Im  vierten 
Kapitel  S.  251fi'.  sind  die  verschiedenen  Gattungen  und 
Knnstperioden  griechischer  Gefässmalerei  genauer  be- 
sprochen; die  beigefügten  .Abbildungen  sind  auch  hier 
sehr    gewählt   und    geben   in  gef.-illigem  Farbendruck  Ge- 

•)  llislory  of  ancient  pollery  bv  Sam.  Birch,  F.  S.  A.  London, 
Murray  1858."  XII  und  i\:>,  IX  und  437  S.  8.  Mit  12  Bildtafeln 
und  207  eingedruckten  Abbildungen. 


159* 


160* 


fässbilder  verschiedenen  Stils  wie  die  DodweH'sche  Eber- 
ia^d  S.  263,  die  Silphionsammlung  des  Arkesilas  (als  Ti- 
telblatt) zu  S.  269,  die  archaische  Inschriftvase  mit  Achill's 
Tod  S.  270,  die  Inschril'tvase  des  Brunnens  Kalirrhoe 
S.  273,  eine  Flucht  des  Aeneas  S.  274,  die  Schale  mit  der 
Inschrift  iles  Anakreon  (K.  Herakles  im  Amazoneiikampf) 
S.  279,  eine  Darstellung  der  Abfahrt  des  Achill  r.  F.  im 
Louvre  S.  284,  die  Zcrstürung  Trojas  von  der  Vivenzio- 
vase  S.  287 f.  u.  a.  m.  zu  vergleichender  Anschauung  zu- 
samniengereiht.  Das  fünfte  Kapitel  S.  308 ff.  umfosst  die 
Darstellungen  griechischer  Gef.'issbilder  in  kuiistmytholo- 
eischer  Ordnung  ohne  Abbildungen ,  aber  mit  viel  einge- 
henden Bemerkungen  über  einzelne  Gegenst;indc,  und  wie 
hier  die  Gottheiten  sind  im  sechsten  Kapitel  S.  350  die 
haupts.-ichlichsten  Gegenstände  der  Heroensage  mit  Bezug 
auf  deren  Darstellung  in  den  Vasenbildern  wie  auch  auf 
deren  poetische  Quellen  behandelt.  Ebendaselbst  sind 
auch  die  aus  dem  griechischen  Alltagsleben  entnommenen 
Gegenstände  mit  einbegriffen. 

Im  siebenten  Kapitel,  welches  den  zweiten  Band  er- 
öffnet, ist  die  Erörterung  der  griechischen  Vasenkunde 
durch  eingehende  Besprechung  ihrer  Ornamente  wie  auch 
der  Inschriften  fortgesetzt;  eine  übersichtliche  Bildtafel 
der  Ornamente  ist  zu  S.  8  gegeben.  Das  achte  Kapitel 
S.  42  glebt  ein  Verzeichniss  der  aus  Inschriften  bekannten 
Töpfer-  und  Gefjissmaler;  im  neunten  S.  66  ist  über  die 
Bestimmung  der  Vasen  nach  Anleitung  ihrer  Formen  mit 
fleissiger  Benutzung  der  von  Panofka  bis  Ussing  darüber 
vorhandenen  Litteratur,  doch  wie  es  scheint  ohne  Ver- 
gleichung  der  Jahn'schen  Einleitung  zum  Münchner  Va- 
senverzeichniss  gehandelt.  Im  zehnten  Kapitel  S.  113  sind 
die  Fundörter  bemalter  ThongefJisse  in  einer  reichhaltigen 
Uebersicht  zusammengestellt,  zu  welcher  ein  sepulcrales 
Lekythosbild  aus  Athen  S.  124,  ein  Kantharos  aus  Melos 
S.  126,  eine  bekannte  Polyphemosschale  angeblich  aus  Vulci 
(vielmehr  aus  Mola:  Mon.  d.  inst.  I,  7.  Ann.  1829  p.  178) 
S.  144  und  ein  ebenfalls  wohlbekanntes  panatheniiisches 
PreissgeHiss  africanischen  Fundorts  (als  Titelblatt)  in  Abbil- 
dung beigeht.  —  Die  dritte  Abtheilung  S.  187ff.  handelt 
hierauf  über  die  mancherlei  Terraeotten  ctruskischer 
Kunst  und  berührt  ausser  manchen  andern  in  Abbildung 
eino-edruckten  Denkmiilern  auch  die  durch  Lisch  und  Andere 
neuerdings  viel  besprochenen  Aschengefiisse  in  Ilüttenform 
S.  196  als  uralt.  —  Die  vierte  Abtheilung  S.  223  handelt 
in  ihrem  ersten  Kapitel  über  römische  Backsteine  und 
Thonarbeiten  im  Allgemeinen ,  im  zweiten  S.  258  über 
Bildwerke  desselben  Materials,  auch  aufLamj)en;  im  drit- 
ten Kapitel  S.  299  ist  über  römische  Thongefiisse  ausführ- 
lich gehandelt,  auch  in  Bezug  auf  die  Namen  ihrer  For- 
men und  mancher  britischer  Funde  ( vgl.  Northampton 
Kilns,  Colchester  Kilns)  gesprochen.  In  noch  zwei  Kapi- 
teln dieser  mit  Sachkenntniss  und  Vorliebe  behandelten 
Abtheilung  sind  die  verschiedenen  Gattungen  römischer 
Thongef/isse  weiter  besprochen ;  im  vierten  S.  323  von 
Seiten  der  Form  und  Fiirbung,  im  fünften  S.  336  mit  Be- 
zug auf  Bildnerei  und  Verzierung  namentlich  der  samischen 
und  aretinischen  Art.  Von  beigefügten  Abbildungen  ist 
eine  bei  Athen  gefundene  Schale  mit  Amazonenkiirapfen 
in  Relief  als  ein  Musterstück  samischer  Technik  gegeben 
S.  337  ein  hübsches  Gcfiss  gleichfalls  von  samischer  Art 
in  Relief  verziert  mit  einer  Kanephore,  Blitzen,  einem 
Idol  u.  s.  w.  S.  .348  tr;igt  den  Namen  eines  gallischen 
Töpfers  Divi.\.  Eine  fünfte  und  letzte  Abtheilung  S.  377 
gilt  den  Ueberresten  keltischer,  teutonischer  und  scan- 
«inavisrher  Thonarbeit.    Unter  den  Abbildungen  sind  wie- 


derum drei  der  hüttenförmigen  AschengeHisse  beigebracht, 
von  denen  schon  oben  die  Rede  war,  S.  321,  siimmtlich 
aus  Niedersachsen  herrührend.  —  Ein  Anhang  stellt  Künst- 
ler, Magistrate  und  sonstige  Namen  des  in  den  früheren 
Abschnitten  besprochenen  Thongeschirrs  in  reicher  Fülle, 
obwol  mit  mangelnder  Nachweisung  der  Originale  denen 
sie  angehören,  zusammen.  Ebenso  ist  dafür  gesorgt  die 
im  Buch  zerstreuten  und  zum  Theil  wenig  bekannten  Ab- 
bildungen am  Anfange  jedes  l?andcs  dem  Leser  übersicht- 
lich zu  machen,  wobei  nur  gleichfalls  der  Mangel  museo- 
graphischer  Angaben  zu  bedauern  ist.  Das  ganze  Unter- 
nehmen scheint  weniger  ein  gelehrtes  Publicum  als  die 
Theilnahmc  der  grösseren  Lesewelt  bezweckt  zu  haben, 
luid  diesem  Zwecke  ist  durch  die  Fülle  geordneter  Notizen 
welche  das  Buch  enthillt  zunächst  gedient;  doch  wird  auch 
der  Forscher  sich  von  einem  so  denkm.-ilerkundigen  Mann, 
wie  es  der  Verfasser  ist,  oft  gern,  zumal  in  den  Abschnit- 
ten belehren  lassen,  denen  sonst  keine  so  reiche  Litteratur 
zur  Seite  steht,  wie  es  bei  der  griechischen  Vasenkunde 
der  Fall  ist.  Ein  Handbuch  zur  Kenntniss  aller  antiken 
Thonarbeit  hatte  bisher  gefehlt,  Herr  Birch  hat  es  in  die- 
sem Werke  o-elißfert-  E-  O. 


9.  Ein  Crucifix  aus  der  Kaiserzeil. 

(Zu  Anmerkung  50.) 

Durch  den  unermüdlich  thjitigen  Pater  R.  Gariicci 
sind  wir  zur  Kenntniss  eines  merkwürdigen  Denkmals  heid- 
nischer Verhöhnung  des  Kreuzes  gelangt,  wie  solches  in 
seiner  Schrift  'II  Crocifisso  graffito  in  casa  dei  Cesari' 
(Rom  1857)  beschrieben  ist.  Wir  erfahren,  dass  bereits 
vor   einigen  Jahren   am   westlichen  Ende   des  Palatins  im 


Garten  Nusiner  unweit  der  Kirche  St.  Anastasia  einige 
GemJicher  entdeckt  worden  waren,  auf  deren  Wänden  sich 
allerlei  eingegrabene  Schriftzüge  fanden.  Bei  fortgesetzter 
Beobachtung  dieses  Gekritzels  vormaliger  Sclavenbehausung 
entdeckte  Pater  Garucci  jenes  merkwürdige  Bild,  das  man 
als  die  älteste,  wenn  auch  fratzenhafte,  Abbildung  des  ge- 
kreuzigten Heilands  betrachten  darf.  Auf  einem  Kreuz  in 
der  uralten  Form  eines  T  ist  mit  quer  angehefteten  Armen 
eine  oberwJirts  bekleidete  menschliche  Figur  angehängt, 
deren  Kopf  die  Thierbildung  eines  Pferdes  oder  Esels  zu 
erkennen  giebt.  Der  gelehrte  Berichterstatter  erinnert  an 
Stellen  des  TertuUian  (.Apologet,  c.  16)  und  I\linucius  Fe- 
lix (in  Octav.  c.  9.  28),  wonach  die  Verläumdung  der  Hei- 
den den  Christusbildern  schon  früh  einen  Eselskopf  an- 
dichtete. Somnia«t(s  heisst  es  bei  ersterem  ca;>ut  asintniim 
esse  Deum  nostnim.  Hieraus  erklärt  sich  denn  der  unter- 
halb jener  Figur  mit  betend  erhobener  linker  Hand  dar- 
gestellte Mitsclave  des  Zeichners,  sowie  die  demselben  in 
schülerhafter  Schrift  beigekritzelte  Sentenz  AAE5AME- 
NOC  GEBETE  0EON  d.  i.  :4X«|«Vf.of  ofßtini  &föv. 
Eine  Zeitbestimmung  dieser  Inschrift  und  des  sie  be- 
gleitenden Bildes  ist  einigermassen  durch  den  Umstand 
gegeben,  dass  jener  westliche  Anbau  der  Kaiserpaläste,  dem 
die  gedachten  Gemächer  angehören,  Backsteine  aus  Ha- 
drians  Zeiten  enthält,  mehr  aber  durch  die  Bemerkung, 
dass  das  beschriebene  Spottbild  den  Kirchenv.ätern,  die 
des  vermeintlichen  Eselkopfes  gedenken,  ungefähr  gleich- 
zeitig sein,  also  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  an- 
gehören mag,  womit  auch  der  starke  Christenverkehr  zur 
Zeit  des  Se[>timius  Severus,  der  seinen  Sohn  von  einem 
Christen  unterrichten  Hess  (Tertull.  ad  Scapul.  c.  4),  sich 
ganz  wohl  verträgt. 


Herausgegeben  von  /:'.  Gerhard. 
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Wissenschaftliche  Vereine:  Rom  (archjiologisches  Institut),  Berlin  (archäologische  Gesellschaft). 


Wissenschaftliche  Vereine. 


UoM.  In  der  Sitz.uiig  des  arch;iologischen  In- 
stituts vom  8.  Januar  1858  gab  Herr  de  Rnssi  auf 
Professor  Heiizeii\  Anregung  nJihere  Notizen  über  die  Re- 
sultate, welche  die  in  der  letzten  Sitzung  besprochenen 
Ausgrabungen  [an  der  Via  Latina]  für  die  christlichen 
Alterthümer  gehabt  haben ,  indem  dieselben  zu  der  Wie- 
derentdeckung einer  Basilika  des  h.  Stejibanus  ge- 
führt haben,  die  bisher  nur  durch  die  Angaben  des  liber 
pontificalis  und  einzelner  Itinerarien  bekannt  gewesen. 
Er  erwiihnte  zugleich  das  interessante  Factum,  dass  die 
früher  den  Scrviliern  gehörige  Villa  im  4.  Jahrhunderte 
den  Aniciern  angehörte,  wie  die  Inschrift  eines  Sex.  A  n  i  - 
eins  Paullinus  zeigt,  der  im  Jahr  .325  Consul  war.  — 
Prof.  Henzen  l)erichtete  über  die  Fortschritte  der  lunen- 
sischen  Ausgrabungen  und  legte  wiederum  von  daher  ein- 
gegangene Papierabdriicke  alterthümlicher  Inschriften  vor, 
deren  eine  überdies  durch  die  darin  vorkommenden  Na- 
men für  die  Colonie  Luna  selbst  interessant  ist.  Er  setzte 
die  ältere  in  die  Sullanische  Zeit,  obwohl  Herr  de  Rossi 
wegen  allzu  grosser  Eleganz  der  Schrift  sie  noch  etwas 
tiefer  herabzurücken  wünschte,  und  suchte  seine  Ansicht 
liurch  Vergleichung  mit  den  Probeabdrücken  des  für  den 
Prodronnis  des  C.  I.  L.  bestimmten  Atlas  der  voraugustei- 
schen Inschriften  zu  erhärten,  indem  er  zugleich  die  Ge- 
legenheit ergriff,  letzteren  der  Versammlung  vorzulegen.  — 
Sodann  zeigte  er  das  Bruchstück  eines  Gefässes  von  Ter- 
racotta,  im  Besitze  des  Bildhauers  Herrn  Stelnluhiser, 
welches  das  Relief  einer  sitzenden  Sappho  im  schönsten 
Stile  wohl  erhalten  sehen  lässt.  —  Dr.  üriinn  sprach  über 
eine  in  doppelter  Zeichnung  vorgelegte,  jetzt  im  Besitz  des 
Malers  Wiltmer  befindliche  Bacchusstatuette.  Der 
T^-pus  ist  neu  und  erinnert  auf  den  ersten  Blick  fast  mehr 
an  Apollo,  indem  der  unten  von  der  Schlange  umwundene 
Rebenstannn  zur  Linken  des  Gottes  mit  seinen  zwei  Aesten 
fast  wie  eine  Leier  erscheint,  während  an  das  Plectrum 
als  Attribut  der  Rechten  wahrscheinlich  ein  Rebenmesser 
erinnert.  Wichtiger  ist,  dass  der  Gott  statt  mit  der  Ne- 
bris  n}it  einem  Stierfelle  bekleidet  erscheint,  das  lang 
über  den  Rücken  herabh;ingt,  wo  unten  deutlich  der  Kopf 
mit  den  Hörnern  gebildet  ist.  Wenn  Dionysos  bei  Dich- 
tern und  Künstlern  mit  Stierhörnern  am  Kopf,  wenn  er 
im  Cultus  und  selbst  in  Bildwerken  als  zuifji'fioQqog, 
tuipog,  iiovytvi'ig  erscheint,  so  können  vom  Stier  herge- 


nommene Attribute  nicht  auffallen,  wenn  auch  ausser  dem 
in  Gerhard's  Arch.  Zeitung  1851,  T.  30  abgel)ildeten  Dio- 
nysosköpfchen mit  Stierkopf  als  Schloss  des  Weinkranzes 
bis  jetzt  kaum  andere  Vergleichungen  für  Anwendung  des- 
selben vorliegen.  —  Als  ein  zweites  auf  den  Stierbacchus 
bezügliches  ^Monument  ward  ferner  eine  aus  Braun's  Nacli- 
lass  stammende  Zeichnung  eines  Reliefs  vorgelegt.  Ein 
mächtiger  Stier  steht  mit  den  Hinterfüssen  auf  einer  Barke, 
während  vor  ihm  ein  Scheffel  mit  Aehren  aufgestellt  ist. 
Der  Gedanke  einer  Beziehung  dieses  Attributs  auf  cerea- 
lischen  Cultus  wird  dadurch  abgewiesen,  dass  hinter  dem 
Stier  auf  der  Barke  ein  grosser  Weinstock  dargestellt  ist. 
Als  Vergleichung  für  diese  Verbindung  kann  das  soge- 
nannte 'Schiff  des  Patriarchen  Noah '  (Gerh.  Auserl.  Vas. 
I,  49)  dienen,  wo  der  Gott  Dionysos  auf  einem  Schiffe 
ruht,  dessen  Mast  durch  einen  Weinstock  gebildet  ist. 
Das  cerealische  Attribut  dagegen  erklärt  sich  durch  die 
vielen  Beziehungen  zwischen  Demeter  und  Dionysos,  so 
wie  durch  die  Sage,  dass  Dionysos  die  Stiere  zuerst  an 
den  Pflug  gespannt  habe,  dass  er  also,  wie  Demeter,  schon 
von  den  Alten  als  Erfinder  des  Ackerbau's  gefasst  ward. 
Um  eine  gründliche  Erörterung  der  bezüglichen  mytholo- 
gischen Fragen  ist  Ilofrath  Preller  ersucht  worden. 

In  der  Sitzung  vom  15.  Januar  1858  bestätigte  Herr 
de  Rossi  mit  Hülfe  eines  in  den  Ausgrabungen  der  Via 
Latina  gefundenen  Fragments  der  Fasten  eines  nicht 
weiter  bestimmbaren  Colleginms  die  schon  von  Marini  auf- 
gestellte, von  Neueren  unbeachtet  gelassene  Ansicht,  dass 
der  eine  Consul  des  Jahres  38  nicht  M.  AiimUiiis,  son- 
dern M.  Aquilit  geheissen  habe;  er  fügte  Einiges  seinen 
in  der  vorigen  Sitzung  gemachten  Bemerkungen  über  die 
Anicicr  hinzu,  zu  deren  Familie  nach  seiner  Ansicht 
auch  die  Demetria  gehörte,  welche  nach  dem  liber  ponti- 
ficalis dort  die  Kirche  des  h.  Stephanus  gründete.  Prof 
Hcnzcn  bemerkte,  wie  neuerdings  gefundene  Ziegelstempel 
mehr  und  mehr  die  Geschichte  jenes  Terrains  aufliellen, 
und  führte  namentlich  an,  dass  nach  einem  derselben  schon 
zu  Domitians  Zeit  dort  eine  Villa  zu  vermnthen  sei.  Spä- 
ter müsse  eine  Valeria  P.iullina  diesell)e  besessen  haben, 
deren  Name  auf  einer  Bleiröhre  sich  finde,  deren  Buch- 
staben denen  der  Inschrift  der  Servilier  ähnlich  seien.  — 
Herr  Canonicus  Spann  in  Cagliari  hatte  den  Papierabdruck 
einer   in    Sardinien   gefundenen ,    dem  Hercules  geweihten 
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Inschrift  eingesandt,  die  nicht  ohne  Mühe  von  Prof.  Hen- 
zen  und  Herrn  de  Rossi  entziffert  worden  war.      Sie  war 
gesetzt  von  den  Martenses  durch  einen  princcps  derselben 
und  drei  Brüder   des   Namens   Flavlus  Pompehis.     Prof. 
Henzen  besprach  ausführlich  die  CoUegien  der  Martenses, 
ohne   ein  solches  hier  anzunehmen,  und  erörterte  darauf, 
wie  auch  in  der  jNIiliz  der  späteren  Zeiten,  denen  die  be- 
treffende Inschrift  unverkennbar  angehört,  mehrfach  Mar- 
tenses vorkommen.     Obwohl  er  zugab,  dass  principes  bei 
letzteren  nicht  bekannt  sind,  glaubte  er  doch,  sie  für  Mi- 
litär halten  zu   müssen,   da  ja  die  Legionen  sowohl,  wie 
die  Flotten,  Officiere  jenes  Titels  haben,   ausserdem  aber 
auch  dem  Corps  der  peregriiü  ein  princeps  vorstand.  Eine 
Besatzung  aber  in  Sardinien  könne  nicht  auffallen,  da  die 
Insel  nicht  nur  stets  unruhig,  sondern  auch  ein  Deporta- 
tionsort gewesen  sei.    Herr  de  Rossi,   indem  er  den  Re- 
ferenten in  seiner  Ansicht  bestärkte,   machte  aufmerksam 
darauf,  dass  in  späterer  Zeit  auch  unter  den  Civilbeamten 
principes    aufkommen.   —  Aus    einem  Briefe    des   Herrn 
GoUni  berichtete  Prof  Henzen  noch  über  die  Ausbeutung 
eines  Grabes  bei  Bolsena,  das  reiche  Ausbeute  an  Gold- 
schmuck und  Bronzegeräth  lieferte.  —  Der  belgische  Ge- 
sandte, Meester  vun  Ravestein  zeigte  3  etruskische  Bron- 
zefigürchen  seiner  Sammlung  vor:  ein  einfaches  weibliches 
mit  ausgebreiteten  Armen,  ganz  in  der  Weise,  wie  sie  häufig 
auf  Vasen  älteren  Stils  als  Zuschauerinnen  bei  Kampfsce- 
neu  mit  dem  Ausdruck  lebendiger  Theilnahme  erscheinen; 
eine  Minerva   mit  Aegis,    mit    einem   an   die  phrygische 
Mütze  erinnernden  Helm    und  ausserdem    eigenthümlich 
durch   starke  mit   affectirter  Zierlichkeit    hervorgehobene 
Locken  an  den  Schläfen ;  endlich  die  Figur  eines  (von  dem 
verlornen  Pferde   losgelüsten)  Reiters  mit  eigenthümlicher 
eckiger  Chlamys.  Weiter  hatte  Dr.  Brunn  zwei  Vasen  aus 
dem  Besitz  des  belgischen  Malers  Hrn.  Briils  ausgestellt. 
Erstens  eine  Oenochoe  mit  schwarzen  Figuren.    Die  Dar- 
stellung zeigt  Herakles,  über  dem  schon  gefallenen  Eury- 
tion  stehend  und  gegen  Geryon  kämpfend,   von  dessen 
drei  Körpern   einer  verwundet  sich  abwendet.     Die  Sorg- 
losigkeit in  der  Nachbildung  eines  ganz  bekannten  Typus 
zeigt  sich  sowohl  darin,  dass  der  Künstler  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  drei  Körper  kaum  erkannt  und  demnach 
auch  kaum  zur  Anschauung  gebracht,   noch  mehr  aber 
darin,  dass,  wo   wir  nach  Analogien  anderer  Bilder   die 
Andeutung  der  Stierheerde   erwarten,    der  hintere  Theil 
eines  Pferdes  gemalt  erscheint.     Die  zweite  Vase  ist  eine 
Trinkschale  von  sp/item  Stil.    Im  Innern  Lchen  wir  neben 
einem  verkürzt  gezeichneten  Pferde  einen  nackten  Jüngling 
mit  Wehrgehenk,  dem  ein  langgelockter,  durch  den  Schwanz 
aber  als  Satyr  bezeichneter  Jüngling  eine  Schale  wie  zum 
Abschied,    oder   zur  Bewillkommnung    reicht.      Auf  den 
Aussenseiten    kehrt   zweimal    die  Gestalt  eines   sitzenden, 
wiederum  langgelockten,   zugleich  aber  durch  die  spitzen 
Ohren  als  Satyr  bezeichneten  Jünglings   wieder,  der  die 
eine  Hand  auf  einen  wenig  deutlichen  Gegenstand,  viel- 
leicht eine  grosse  Flasche  stützt.     Beidemal  liegt  neben 


ihm  ein  Kätzchen;  ausserdem  naht  sich  das  eine  Mal  zu- 
traulich ein  Windhund;  das  andere  Mal  sitzt  auf  der 
Schulter  ein  ziemlich  grosser  flatternder  Vogel.  Die  ganze 
Darstelliuig  scheint  ohne  tiefere  Bedeutung,  mehr  genre- 
artig zu  sein,  erscheint  aber  eben  als  solche  auf  einer  Vase 
sehr  eigenthümlich. —  Endlich  legte  Dr.  Brunn  die  Zeich- 
nung einer  bei  Bolseoa  gefundenen  Schale  mit  einem  Re- 
lief als  Innenbild  vo'-.  die  der  En'decker,  Dom.  Golini 
aus  Bagnorea  eingesandt  haue.  Des  Relief  ist  von  ho- 
hem Interesse  dadurch,  dess  es  uds  im  re'osten  Stile  die 
bis  in's  Detail  übereinstimmende  Dari;ellung  zeigt,  welche 
in  roher  Zeichnung  bereits  auf  dem  Spiegel  bei  Gerhard, 
Taf  151  [Hercules  und  Frauengestalten]  vorliegt,  so  dass 
wir  dadurch  einen  Maassstab  für  die  Beurtheilung  man- 
cher andern  Spiegelzeichnung  gewinnen. 

Am  22.  Januar  erwähnte  Paier  R.  Gumicci,  welcher 
auf  seiner  Rückreise  aus  Paris  verschiedene  der  alten 
Etruskerstädte  berührt  hatte,  der  Existenz  eines  Spiegels 
im  Museum  von  Perugia,  welcher  unverkennbar  die  an 
der  Quelle  stehenden  athletischen  Figuren  der  ficoronischen 
Cista  darstelle,  die  auf  ihm  mit  den  Namen  Orpheus 
und  Lynkeus  bezeichnet  seien.  Zugleich  berichtete  er 
ausführlicher  über  den  in  Januar -Bullettino  von  Herrn 
Golini  kurz  beschriebeneii,  vo:i  ihm  in  Orvieto  näher  be- 
sichtigten Fund  vo.i  Gold-  und  Broazesachen  und  bezeich- 
nete als  äusserst  merkwürdig  den  mit  Gerhard's  Taf.  166 
[darstellend  Älinerva,  Venus,  die  Dioskuren  und  deren  zwei 
Kinder.  Der  Spiegel  befindet  sich  jetzt  im  kgl.  Aluseum  zu 
Berlin]  in  auffallender  Weise  übereinstimmenden  Spiegel,  auf 
welchem  jedoch  nicht  zwei,  sondern  drei  Kinder  abgebildet 
seien.  —  Hierauf  legte  Prof  Henzen  mehrere  Fragmente 
von  Arval  tafeln  vor,  die  er  mit  Hülfe  ähnlicher,  bei  Ma- 
rini  erhaltener  Monumente  herzustellen  suchte.  Er  wies 
zugleich  darauf  hin,  dass  die  .Auffindung  derselben  in  der 
Vigna  Ceccarelli  ausserhalb  der  Porta  Portese  auf's  Neue 
die  dortige  Lage  des  heiligen  Hains  der  Arvalbrüderschaft 
bestätige.  Sodann  legte  er  die  vom  Verfasser  gefälligst 
eingesandte  Abhandlung  des  Herrn  Haackh  über  ver- 
schiedene Fragen  der  Kunstgeschichte,  unter  andern  auch 
einiges  über  die  Darstellung  des  Attis  vor.  —  Dr.  Brunn 
brachte  zur  Erl.-iuterung  der  eigenthümhchen  Helmform  des 
in  der  vorigen  Sitzung  betrachteten  IMinervenfigürchens 
einige  Vergleichungen  aus  andern  etruskischen  Monumen- 
ten bei.  Weiter  sprach  er  über  die  Zeichnung  eines  kürz- 
lich an  der  Via  Latina  gefundenen  Marmors,  den  man 
wegen  der  Darstellung  einer  Opferscene  an  der  Vorder- 
seite und  mehrerer  Opfergcräthe  an  den  Nebenseiten  Air 
einen  Altar  gehalten  hatte.  Da  jedoch  die  Rückseite  ohne 
Sculptur  offenbar  an  eine  Wand  gelehnt  stand,  und  auf 
der  obern  Fläche  sich  die  Reste  von  drei  eisernen  Zapfen 
finden,  so  ist  hier  wahrscheinHch  die  Basis  einer  oder 
mehrerer  kleiner  Figuren,  vielleicht  einem  Privatheiligthum 
angehörig  zu  erkennen.  In  dem  Relief  finden  wir  zu  bei- 
den Seiten  eines  brennenden  Candelabcrs  einen  Mann,  auf 
seinen  Stab  gestützt,  und  eine  Frau,   wie  es  scheint,  im 
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Begriff,  Weihrauch  in  die  riammen  zu  streuen,  dazu  zwei 
Flötenspielerinnen.  Bemerkenswerth  ist  besonders  die  Kopf- 
hcdeciiung  der  Frauen,  die  in  Form  eines  langen  gefalte- 
ten Schleiers  oder  M.'intelchens  bis  zum  Ellenbogen  herab- 
hängt. Nach  Abweisung  de''  Benennungen  tutulns  und 
suf'tibulum  wurde  für  dieselbe  der  Name  i'ca  festgestellt 
nach  Varro  (de  1.1.  V,  l.jO):  riea  al)  vitii,  quod  iomano 
ritu  sacrificium  feminae  cum  fticiuni.  capita  velant,  und 
Festus  (v.  rieae);  ricae  et  liculac  vocantur  ])aiva  ricinia, 
ut  palliola  ad  usuni   capitis  facta. 

In  der  Sitzung  vom  29.  Januar  zeigte  Pater  GiiiTHcci 
eine  Skizze  des  in  letzter  Sitzung  von  ihm  beschriebenen 
Spiegels  vor,  welche  niclu  umhin  konnte,  das  Interesse  der 
Versaniinclteu  in  hohem  Gra^'e  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Sodann  erw.-ihnte  er,  dass  ein  Fragment  der  berühmten 
Inschrift  des  Plinius  sich  iu  .Mailand  wieder  geruiiden  habe 
und  daselbst  von  ihm  copirt  worden  sei.  —  Prof.  Äoiscn 
besprach  eine  von  Herrn  Luvriola  in  S.  Germano  einge- 
sandte Inschrift  von  Aqulnum,  die  einen  seuir  Herum  Aiigu- 
stulis  primiis  erwähnt,  und  verbreitete  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit, mit  Iiücksich;  anf  fiühere  Erörterungen,  über 
die  verschiedene  Organisation  dec  Augustalen  in  den  ein- 
zelnen Theilen  des  römischen  Reiches.  Sodann  legte  er 
nach  einem  Briefe  des  Herrn  Ciccrc/iio  mehrere  kürzlich 
zu  Palestrina  entdeckte  Inschriften  vor,  welche  in  das 
Zeitalter  der  in  den  Annal' 1855  besprochenen  archaischen 
Steine  gehören  und  mit  Wahrscheinlichkeit  sich  in  das 
5.  Jahrhundert  der  Stadt  setzen  lassen.  Zugleich  mit  ihnen 
sind  Vasen,  Bronzen,  Spiegel  und  mehreie  Cisten  gefun- 
deu_,  die  INJehrzahl  ohne  Zeichnungen,  eine  Cit,te?.ber  lult 
der  Darstellung  von  Amazonenkämpfen.  —  Hieran  knüpfte 
Dr.  Brunn  eine  Bemerkung  über  einige  in  jenem  Aufsatz 
gleichfalls  publicirte  Inschriften  aus  Caei'c.  jetzt  'n  der 
Villa  Cimpana.  D.i  sie  nemlieh  auf  den  Grübe™  gefun- 
den sind,  aus  deneii  die  cüretanischen  Vasen  de.  Campa- 
na'scheu  Sammlung  stammen,  ^hr  Alter  rbc  lach  paliio- 
graphischen  Gründen  sich  einigermassen  ab  etwa  dem 
Jahre  GOO  Roms  entsprechend  bestimmen  l.'isst,  :o  wird 
die  Dauer  der  Ausübung  der  V^asenmalerei  wenigstens 
bis  auf  diese  Zeit  herabgerückt  werden  müssen.  —  Ferner 
zeigte  er  das  Fragment  einer  Schale  n!t  gelbe.)  Figuren 
auf  schwarzem  Grunde,  wahrscheinlich  \oü  italische;  Fa- 
brik, auf  der  eine  der  beiden  von  Pater  Garruccl  auf 
einem  Spiegel  ;:u  Perugia  nachgewiesenen  Figuren  dei'  fico- 
ronischcn  Cis.e  identisch  wiederkehrt;  n.'imllch  Lynkeus, 
der  die  Amjihora  unter  den  Wasserstrahl  dei  tjuelle  hjllt. 
Weitere  Bemerkungen  betrafen  einige  von  Herrn  Maestur 
van  Rtwcstein  vorgelegte  etruskische  Alterthümer:  erstens 
einen  S])iegel,  dessen  Zeichnung  mit  den  von  Gerhard 
(Taf.  59,  2  und  ;;)  publicirten  ziemlieh  genau  übereinstimmt; 
sodann  ein  Figürchen  eines  Apollo,  der  in  seinem  trotz 
der  Kleinheit  fein  durchgeführten  Ty])us  ganz  dem  von 
Tenea  (Mon.  d.  Inst.  IV,  t.  44)  cntsjjricht,  was  um  so  in- 
teressanter ist,  als  die  Bronze  nicht  aus  Griechenland, 
sondern   aus   der  Gegend  von  Viterbo  stammt;  ferner  ein 


ähnliches,  aber  bekleidetes  Figürchen.  —  Endlich  zeigte 
Dr.  Brunn  noch  einige  in  der  Nähe  von  Orvieto  kürzlich 
gefundene  kleine  Bronzen:  1)  eine  weibliche  Figur,  wahr- 
scheinlich Ilygica,  mit  einer  Schlange  in  der  Linken  und 
einem  runden  Gegenstand  in  der  Rechten,  für  dessen  Er- 
kL-lrung  ;ud'  ein  capitolinisches  ReUef  (Foggini  IV,  42) 
verwiesen  wurde;  2)  eine  weibhche  Gestalt,  wie  in  beten- 
der Stellung  und  in  Begriff  mit  der  Rechten  Weihrauch 
zu  streuen;  ö)  eine  andere  weibliche  Gestalt  mit  hoher 
Stirnkronc,  in  der  Rechten  eine  Patera  zur  Libation  er- 
hebend, während  sie  in  der  Linken  ein  kleines  AVeihrauch- 
gefäss  hält.  Die  beiden  ersten  dieser  Figuren  gehören 
der  etruskischen,  die  dritte  der  römischen  Epoche  an; 
4)  einige  Bronzestücke  von  verschiedener  Grösse  aber 
gleicher  Form,  in  denen  Pater  Garrucci  rohe  aus  dünnen 
IMetalljjlatten  ausgeschnittene  menschliche  Figuren  mit 
Recht  erkannte. 

In  der  Sitzung  vom  5.  Februar  ergriff  Prof.  Henzen 
die  Gelegenheit  der  Verlesung  des  Protokolls,  um  seinen 
Bemerkungen  über  die  Augustalen  Einiges  über  die  Dii- 
plklarü  hinzuzufügen,  die  er  mit  Berufung  auf  eine  frü- 
here Arbeit  einfach  für  solche  Mitglieder  erklärte,  welchen 
bei  Mahlzeiten  und  Austheilungen  ein  doppelter  Antheil  ver- 
willigt wurde,  wogegen  ein  gewisser  HerrSellitto  im  Bull. 
Napol.  sie  neuerdings  für  die  bekannte  militärische  Charge 
hatte  erklären  wollen.  Er  zeigte  sodann  ein  sehr  hübsches 
Töpfchen  aus  einheimischem  Steine,  welches  aus  den  in 
letzter  Sitzung  besprochenen  pr.änestinischen  Ausgrabungen 
herstammend  jetzt  in  das  Kirchcr'sche  Museum  der  Jesuiten 
übergegangen  ist.  Hr.  G«rn(cci  machte  auf  die  Anordnung 
der  Haare  aufmerksam,  die  an  Alexander  erinnert,  obwohl 
der  Kopf  schwerlich  auf  diesen  Bezug  haben  dürfte,  son- 
dern vielmehr  das  Porträt  eines  Pränestiuers  sein  wird.  — 
Herr  Henzen  erörterte  sodann  eine  in  Villa  Pamfili  aus- 
gegrabene Inschrift,  in  welcher  das  Wort  idogla  im  Sinne 
von  Gastmahl  vorkommt,  und  legte  schliesslich  den  Gyps- 
abdruck  eines  im  Besitze  des  Herrn  lionichi  befindlichen 
Cammeo  vor,  auf  welchem  einem  sitzenden  Imperator  ein 
abgehauener  Kopf  von  einer  knieenden  Figur  überreicht 
wird,  in  Gegenwart  zweier  Tropäen  und  Feldzeichen  tra- 
gender Figuren.  Ohue  eine  Erklärung  zu  versuchen, 
machte  er  auf  eine  über  dem  Imperator  schwebende  Biene 
aufmerksam,  als  welche  vielleicht  für  dieselbe  wichtig  sei. 
Er  legte  zugleich  einen  Siegellackabdruck  eines  ganz  die- 
selbe Vorstellung  enthaltenden  ujodernen  Steines  vor,  der 
ebenfalls  Herrn  Bonichi  verdankt  wurde.  Nach  des  Letz- 
teren Angaben  sollte  der  Cammeo  aus  Herculanum  stam- 
men; doch  konnten  die  Herren  Garrucci  und  Brunn  nicht 
umhin,  aus  verschiedenen  Gründen  auch  ihn  für  modern 
zu  halten,  was  Herr  Lanci  dadurch  best.-itigte,  dass  er  sich 
zu  erinnern  glaubte,  schon  vor  vielen  Jahren  denselben 
Stein  in  einer  Institutssitzung  gesehen  zu  haben.  —  Herr 
JValerlon  legte  einige  von  ihm  kürzlich  erworbene  Ringe 
vor:  einer  in  Bronze  zeigt  eine  sitzende,  ganz  iu  ihren 
Mantel  gehüllte  Figur;  ein  zweiter  goldner  einen  weiblichen, 
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iu  der  Weise  der  sogenannten  Sapphobilder  behandelten 
Kopf,  dessen  Echtheit  indessen  mehrfach  bezweifelt  wurde. 
Ein  dritter,  sehr  dicker,  aus  massivem  Golde  ist  mit  zwei 
Figuren  in  Relief  geschmückt,  die  nach  Art  von  Karyati- 
den angeordnt,  zwischen  ihren  erhobenen  Armen  den  Ring- 
stein halten.  In  der  einen  derselben  erkannte  Dr.  Brunn  zu- 
nächst das  Bild  der  gewöhnlich  lannvinisch  genannten  Juno 
Sospita,  und  auf  die  Bemerkung  des  Pater  Garrucci,  dass 
nicht  beide  Figuren  identisch,  sondern  eine  derselben  kurz 
l)ekleidet,  also  rnJinnlieh  sei,  Hercules  mit  dem  Löwenfell 
über  dem  Haupte,  ganz  entsprechend  dem  Ziegeufell  der 
Juno;  in  derselben  Weise,  wie  diese  beiden  Gestalten  sich 
auch  auf  einer  peruginischen,  jetzt  in  München  befindlichen 
('andalaberbasis  vereinigt  finden,  mit  welcher  der  Ring 
auch  durch  den  bestimmt  ausgeprägten  etruskiscben  Stil 
verwandt  ist.  —  Einen  kleinen  Bronzefuss  mit  darauf  ge- 
setztem Hahn  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Meester  van 
Ravestein  glaubte  Dr.  Brunn  als  ein  Votum  für  Acsculap 
deuten  zu  dürfen.  Ein  Bronzefigürchen  desselben  Besitzes, 
ein  unbjirtiger  Hercules,  in  der  Art  späterer  etruskischer 
Arbeiten,  aber  aus  Campanien  stammend,  hat  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  in  dem  Blei,  mit  welchem  es  in  die 
Basis  eingelassen  war,  sich  ein  Einschnitt  findet,  welcher 
bestimmt  zu  sein  scheint,  kleine  Mlmzen  als  Opfergaben 
aufzunehmen.  —  Endlich  legte  Dr.  Brunn  die  Zeichnung 
eines  nur  in  seiner  untern  Hälfte  erhaltenen  Sarkophags 
bei,  in  dem  sich  noch  deutlich  das  0|)fer  des  Oenomaus 
erkennen  l.-isst,  und  zwar  nach  römischer  Auffassung,  in- 
dem dabei  ein  Camillus  fungirt. 

Nachdem  in  der  Sitzung  vom  12.  Februar  Dr.  Brunn 
die  Zeichnung  des  ]ieruginer  Bronzekandalabers  beigebracht, 
welche  er  in  der  letzten  Sitzung  zur  Vergleichung  mit  dem 
Ringe  des  Herrn  Waterton  angeführt,  und  zugleich  be- 
merkt hatte,  dass  auf  dem  letztern  die  Keule  des  Hercules 
sich  deutlich  erkennen  lasse,  besprach  Prof.  Henzen  aus- 
führlich eine  metrische  griechische  Inschrift,  welche  im 
Jahre  184.5  in  Frascati  unterhalb  von  Villa  Aldobrandini 
gefunden,  damals  zwar  vom  verstorbenen  Pater  Secchi  der 
römischen  Akademie  vorgezeigt,  nicht  aber  publicirt  wor- 
den war.  Sie  enthält  die  Widmung  eines  mit  den  Thaten 
des  Herakles  gezierten  Kraters,  diesem  geweiht  von  einem 
aus  Gallien  und  Ligurien  zurückgekehrten  Reisenden.  — 
Dr.  Brunn  sprach  über  eine  Bronzestatuette  (etwa  1  Fuss 
hoch),  die  von  Herrn  Meester  van  Ravestein  kürzlich  er- 
worben worden  ist:  eine  nackte  Venus,  die  mit  der  einen 
Hand  besch.'iftigt  sich  das  Haar  zu  ordnen,  in  der  andern 
einen  Spiegel  hält,  in  welchen  sie  schaut.  Bei  massiger 
Ausführung  zeigt  sich  in  den  Motiven  der  Stellung  und 
Haltung  viele  Anmuth,  das  Gesicht  ist,  wie  Pater  Garrucci 
richtig  bemerkte,  portraitmässig  behandelt.  Es  ward  auf 
den  Unterschied  aufmerksam  gemacht,  der  gerade  bei  Vc- 
nusbildungen  sich  zwischen  grösseren,  eigentlich  statua- 
risclicn  Werken  und  den  kleinen  Bronzen  verräfli,  indem 
in  den  crsteren  eine  grössere  Würde  herrscht,  w.'ihrend  die 
letzteren  der  Willkür  des  Künstlers  freiem  Spielraum  Hessen. 


So  findet  sich  in  der  vorgelegten  Bronze  der  Kopf  mit 
der  Stirnkrone  geschmückt,  die  in  statuarischen  Werken 
nie  der  nackten,  sondern  nur  der  halbbekleideten,  etwa 
als  Victrix  aufgefassten  Göttin  gegeben  ist.  Eben  so  ist 
sie  in  grösseren  Werken  nie  so  wie  hier  mit  beiden  Hän- 
den beschäftigt,  sondern  immer  bestrebt,  durch  dieselben 
die  Züchtigkeit  zu  wahren.  Da  die  Figur  nicht  mitten 
auf  der  Basis  steht,  so  lässt  sich  ein  Gewand  etwa  über 
eine  Vase  gehängt,  als  Beiwerk  annehmen.  Die  Basis  selbst 
ruht,  ähnlich  wie  die  der  Venus  von  Nocera  auf  Thier- 
f  üssen ,  wodurch  der  Eindruck  grosser  Leichtigkeit  er- 
reicht wird. 

In  der  Sitzung  vom  19.  Februar  theilte  Dr.  Brunn  im 
Namen  des  wegen  Unpässlichkeit  abwesenden  Prof.  Henzen 
zunächst  eine  Berichtigung  zu  dessen  Vortrage  über  die 
griechische  Inschrift  von  Villa  Aldobrandini  mit;  die- 
selbe wird  dadurch  anziehender,  dass  wol  mehr  nach 
Allegorie,  als  nach  einer  wirklich  vorhandenen  Mythe  Zeus 
den  Herakles  der  Dike  zum  Sohne  gielit,  als  dieser  von 
übermüthigen  Menschen  Gewalt  angethan  wurde.  Sodann 
legte  er  einen  Brief  des  Herrn  de  Witt  in  Orbetello  vor, 
welcher  die  Entdeckung  eines  mit  lateinischer  Schrift  ver- 
sehenen Spiegels  meldet,  der  durch  die  altcrthümlichen 
Formen  VENÖS  und  DIOVEM  ein  erhöhtes  Interesse  er- 
weckt. Herr  Henzen  hatte  einige  Bemerkungen  über  diese 
Wortformen  und  ihr  muthmassliches  Alter  hinzugefügt.  — 
Herr  G.  B.  de  Rossi  legte  die  Zeichnung  einer  im  vorigen 
Jahre  auf  dem  Aventin  entdeckten  Mühle  vor,  deren  In- 
schrift sich  bisher  noch  immer  einer  genügenden  Deutung 
entzogen  hat.  —  Herr  Gonzales,  der  das  Fragment  einer 
bei  Mantua  gefundenen  Vase  vorzeigte,  verhicss  für  eine 
der  nächsten  Sitzungen  weitere  Mittheilungen  über  gleich- 
zeitig gefundene  Alterthümer,  durch  welche  die  durch  jenes 
Fragment  angeregten  historischen  Fragen  in  helleres  Licht 
zu  treten  versprechen.  —  Dr.  Brunn  berichtete  über  vor- 
jährige Entdeckungen  in  Corneto,  deren  Resultate  er  im 
Hause  eines  Herrn  Bazzichelli  zu  bewundern  Gelegenheit 
hatte.  Ausser  den  schönen  Goldsachen  verdienen  vorzüg- 
lich vier  kleine  Reliefs  in  Knochen  als  Muster  alt- 
etruskischen  Stils  mit  manchen  Eigenthünilichkeiten  in 
der  Behandlung  des  Einzelnen  die  höchste  Aufmerksamkeit. 
Das  Fragment  eines  Bronzereliefs  aber  (vielleicht  Hercules 
und  Hesioue)  mag  in  Vortrefllichkeit  und  Eleganz  des  Stils 
kaum  den  Bronzen  von  Siris  etwas  nachgeben.  —  Bei  Be- 
sprechung einiger  als  mittelalterlich  erkannter  Ringe  des 
Herrn  Waterton  kam  Padre  Garrucci  auf  den  schon  früher 
behandelten  Ring  mit  den  Figuren  der  Juno  und  des  Her- 
cules zurück,  indem  er  mit  Hinweisung  auf  Festus  die  Juno 
als  Cinxia  auffasste,  indem  ebendort  bemerkt  ist,  dass 
der  Gürtel  der  Braut  bei  der  Hochzeit  in  der  Form  des 
nodus  Ilerculaneus  geknüpft  wurde.  —  Endlich  besprach 
Dr.  Brunn  eine  Trinkschale  der  Campana'schen  Sammlung, 
auf  der  Diomcdes  und  Ulysses,  jeder  mit  einem  Palladium 
im  Arm,  feindlich  aufeinander  losstürmend  mit  Mühe  von 
Akamas  und  Agamemnon,  Phoeni.x  und  Demophon  zurück- 
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gehalten  werden,  w.-ihreiid  auf  der  andern  Hiilfte  der  Ausscii- 
seite  ein  Rath  der  Könige  dargestellt  scheint.  Eben  so  neu 
wie  diese  Scene  ist  das  Innenbild,  auf  dein  Thcseus  mit 
gezogenem  Schwerte  auf  Aethra  losgeht.  Haltj)unkte  für 
die  Deutung  wurden  für  die  Aussenbilder  in  einem  ver- 
worrenen Scholion  zur  Ilias,  für  das  Innenbild  bei  I'Uitarch 
gesucht. 

In  der  Sitzung  vom  2C.  Februar  legte  Herr  Gonzales 
die  übrigen  Stücke  der  in  der  letzten  Sitzung  erw.-ihnten 
bei  Ostiglia  im  Gebiete  von  Mantua  gefundenen  Vase  vor, 
zugleich  mit  einer  Anzahl  gleichzeitig  ausgegrabener  Mün- 
zen aus  reiiublikanischer  Zeit,  unter  denen  eine  silberne 
griechische  der  Bruttier  sich  durch  Schönheit  und  Erhal- 
tung auszeichnete.  Der  Stil  der  Vase  zeigte  übrigens  un- 
verkennbar, dass  sie  nicht  etwa  der  der  gallischen  Inva- 
sion vorhergehenden  etruskischen,  sondern  der  römischen 
Periode  angehört.  —  Professor  Henzen  fügte  dem  früher 
über  AiigustaJes  dupUciarii  Gesagten  einige  neue  Bemer- 
kungen hinzu,  indem  er  namentheh  sich  auf  die  Bestim- 
mung des  Statutes  des  Collegiums  der  Diana  und  des  An- 
tinous  in  Lanuvium  berief,  durch  welche  gewissen  Beamten 
desselben  eine  dupla  purs  zugestanden  wird.  Er  legte 
sodann  den  Papierabdruck  einer  als  unecht  bezweifelten 
Inschrift  von  Luna  vor,  den  er  dem  Marchese  Remedl  in 
Sarzana  verdankte,  um  trotz  anscheinender  Widersprüche 
in  den  Titeln,  welche  dem  Augustus  gegeben  werden,  de- 
ren Echtheit  nachzuweisen.  —  Herr  Garriicci  zeigte  die 
Entdeckung  eines  schönen  farbigen  Mosaiks  mit  der  Dar- 
stellung einer  Hip])opotamosjagd,  umgeben  von  einer  Rand- 
verzierung von  Pa])ageien  und  andern  fremden  Vögeln, 
welche  in  der  durch  die  Servianischen  Mauern  berühmten 
Vigna  der  Jesuiten  bei  S.  Prisca  auf  dem  Aventin  statt 
ü;efunden  hat.  Da  man  dasselbe  ausgehoben,  um  es  in  die 
Stadt  zu  transportiren,  so  hatte  der  Berichterstatter  es 
selbst  nicht  sehen  können,  stellte  jedoch  genauere  Nach- 
richten in  baldige  Aussicht.  Gleichzeitig  waren  Fragmente 
der  Gruppe  einer  Venus  mit  Amor  gefunden.  —  Der  Her- 
zog von  Sermoneta  zeigte  ein  vor  mehreren  Jahren  in  seiner 
Villa  Caserta  auf  dem  Esquilin  gefundnes  Bronzeinstru- 
ment in  Gestalt  eines  Messerchens,  dessen  Griff  nach  der 
.\ngabe  des  Besitzers  mit  einem  nielloartigen  Metall  aus- 
gelegt war,  indem  er  nachwies,  wie  am  andern  Ende  des- 
selben eine  Lanzette  zum  Aderlassen  befestigt  war.  —  Der 
königl.  belgische  Gesandte,  Meester  van  Ruvcstcin,  zeigte 
eine  in  Cajiua  gefundene  Bronzegruppe  von  vollkoinuiner 
Erhaltung,  ein  sprengendes  Ross  darstellend,  neben  welchem 
ein  mit  einem  Harnisch  bekleideter  Krieger,  beide  von  ver- 
schiedenem Stile  und  verschiedener  Patina,  doch,  wie  die 
genaue  Untersuchung  der  Basis  ergab,  schon  in  alter  Zeit 
zusammengestellt.  Herr  Garrucci  glaubte,  nicht  ohne  Bei- 
fall der  Versammelten,  mit  Rücksicht  auf  die  campanische 
Provenienz  in  dem  Krieger  eine  Probe  .sanuiitischer  Kunst 
erkennen  zu  dürfen.  —  Dr.  liruitn  legte  einen  bei  Arezzo 
gefundenen,  dem  Herrn  t'((s(e((«iii  gehörigen  Scarabäus 
von  besondrer  Grösse  und  Schönheit  vor,  den  Perseus  dar- 


stellend, wie  er  der  Meduse  das  Haupt  abschneidet,  von  ar- 
chaischem Stil,  obwohl  mit  der  klaren  Tendenz  zu  freierer 
Manier,  und  machte  nach  dem  französischen  Journal  L'il- 
lustration  (vol.  XXIX,  p.  287)  auf  gewisse  Alterthümer  von 
Malta  aufmerksam,  welche  denen  unter  dem  Namen  Gi- 
ganteja  bekannten  auf  Gozzo  sehr  Tihnlich  sind. 

Die  Sitzung  vom  5.  M;irz  d.  J.  eröffnete  der  könig- 
liche Ministerresident  Herr  von  Reumonl  mit  der  Vorlage 
eines  Programms  der  altliekannten  florentiuischen  Societ;« 
colombaria,  welche  zur  Zeichnung  von  Actien  zu  jährlich 
einem  Zecchin  auffordert,  mit  dem  Zwecke,  an  den  durch 
ihre  Alterthümer  ausgezeichnetsten  Orten  regelmässige 
.\usgrabungen  vorzunehmen,  deren  Ergebnisse  in  chieni 
neuen  etruskischen  Museum  zu  Florenz  vereinigt  werden 
sollen.  Die  Verpflichtung  zu  Beiträgen  dauert  vorläufig 
fiinf  Jahre;  ein  Bullettino  wird  jjihrliehe  Berichte  liefern. 
Da  der  Graf  Giancurlo  Conesluhilc  zu  Perugia  und  Dr. 
SanÜ  zu  Montalcino  die  eigentliche  Leitung  der  Ausgra- 
hungen  übernommen  haben,  so  geben  dieselben  gegründete 
Aussicht  auf  Erfolg.  —  Herr  GfirriiccJ  legte  seine  von 
dem  Pariser  Institut  gekrönte  Preisschrift  über  die  soge- 
nannten Accente  auf  Inschriften  vor,  indem  er  auf  Einla- 
dung Prof.  Henzen's  ihren  Inhalt  in  der  Kürze  erörterte. 
mit  dessen  Grundsätzen  sich  die  Versammelten,  namentlich 
die  Herren  Henzen  und  de  Rossi  einverstanden  erklärten. 
Prof.  Henzen  kam  sodann  auf  die  in  der  letzten  Sitzung 
von  Herrn  Meester  van  Ravestein,  königlich  belgischem 
Gesandten,  vorgelegte  Bronzegruppe  zurück,  indem  er 
unter  Beibringung  der  bekannten  Notizen  über  die  Feld- 
zeichen der  Alten  auch  jenes  Pferd  für  ein  solches  er- 
klärte, dem  später  der  Krieger  zugefügt  sei,  dessen  ver- 
schiedener Stil  bereits  in  der  vorigen  Sitzung  allgemein 
anerkannt  worden  war.  Nach  brieflicher  Mittheilung  des 
Herrn  Lorcnzo  Foi-tnnaü  zeigte  er  die  von  diesem  ge- 
machte Entdeckung  eines  reich  mit  Stuckreliefs  verzierten 
Grabgewölbes  und  eines  bacchischen  Sarkophags  auf  iler 
Via  latina  an.  —  Dr.  Untnn  legte  die  Zeichnungen  der 
beiden  schon  in  der  vorigen  Sitzung  erwähnten  Spiegel 
des  Herrn  de  Witt  in  Orbetello  vor.  Der  erste  mit  den 
Figuren  des  Perseus,  der  Medusa  —  in  der  Inschrift  Arsu 
genannt  —  und  des  Mereur,  best.-itigte  die  Deutung  des 
ebenfalls  in  der  vorigen  Sitzung  besprochenen  Scarabäus, 
indem  auch  in  dieser  völlig  unzweifelhaften  Darstellung 
Perseus  beim  Abschneiden  des  Hauptes  den  Blick  nicht 
von  der  Medusa  abwendet.  Die  scheinbar  sehr  r.-ithsel- 
haftc  Darstellung  des  zweiten  Spiegels  mit  dem  lateinisch 
geschriebenen  Namen  4es  Juppiter,  der  Venus  und  Pro- 
serpina  erhielt  eine  allgemein  überzeugende  Deutung, 
welche   sj);iter  in  den  Annalen  veröffentlicht  werden  wird. 

In  der  Sitzung  vom  l'i.  März  bes])rach  Pater  Giiniicci 
die  Spiegel  mit  lateinischen  Inschriften,  indem  er  in  den 
Formen  Jovei,  Jovem,  Ale.\entrom  nicht  ein  Ver- 
sehen des  Künstlers,  sondern  eine  .Andeutung  der  unter 
jenen  Personen  obwaltenden  Beziehungen  erkennen  wollte. 
Herr  de  lioss't  erörterte  die  eigenthümliche  Inschrift  einer 
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in  TorrLmpietra  gefundenen,  jetzt  im  Palast  Rospigliosi 
befindlichen  Büste,  von  der  er  eine  Zeichnung  für  die  Pu- 
hlicationen  des  Instituts  zu  verschaffen  versprach.  —  Prof. 
Ucnzcn  theilte  nach  brieflichen  Mittheilungen  Hrn.  Rocchi's 
in  Bologna  mehrere  interessante  Inschriften  aus  Pesaro, 
S.  Angelo  in  Vado  (Tifernum,  Mataurense)  und  Urbino 
mit,  die  demnächst  im  Bullettino  erscheinen  werden.  — 
Dr.  Bvunn  berichtete  über  den  kürzlich  in  den  Ausgra- 
bungen des  Herrn  Fortunati  an  der  Via  latina  entdeckten 
Sarkophag  mit  der  Darstellung  des  indischen  Triumphes 
des  Bacchus.  Die  Composition,  den  einzelnen  Motiven 
nach  meist  aus  andern  DcnkmJUern  bekannt,  zeigt  doch 
in  der  besondem  Art  ihrer  Zusammenstellung  eine  gewisse 
Neuheit;  und  gute  Erhaltung  und  eine  für  Sarkophage 
bemerkbar  gute  Ausführung  erhöhen  den  "W'erth  dieser 
Entdeckung.  —  Endlich  legte  Dr.  Brunn  den  Gypsabguss 
eines  noch  kürzlich  im  Besitz  des  Herrn  Uonichi  befind- 
lichen Bronzekopfes  vor,  der  einst  zur  Verzierung  eines 
o-rösseren  Gefässes  gedient  haben  mochte.  Da  er  früher 
in  einer  meist  aus  Arbeiten  des  Cinquecento  bestehenden 
Sammlung  gesehen  worden  war,  war  zuerst  die  Vermu- 
thung  abzuweisen,  dass  er  eben  dieser  Zeit  angehöre,  zu 
welchem  Zwecke  theils  auf  die  Reinheit  des  Stils  hinge- 
wiesen wurde,  theils  auf  den  Umstand,  dass  ein  Bildwerk 
von  durchaus  verwandtem  Charakter  erst  nach  jener  Zeit 
in  Pompeji  entdeckt  worden  ist.  Die  Bezeichnung  als 
(llaukos  ward  nicht  geradezu  abgewiesen.  Indem  jedoch 
durch  eine  Besprechung  des  von  O.  Jahn  puljlicirten,  jetzt 
in  München  befindlichen  Reliefs  aus  Palazzo  Santacroce 
begründet  wurde,  wie  die  Künstler  bei  der  Bildung  des 
Gefolges  der  obersten  Meergötter  und  der  D)imonen  des 
Wassers  sich  vielfach  durch  die  Analogie  der  Schürfer  for- 
mulirteu  Ideen  des  olympischen  Götterkreises  leiten  Hessen, 
glaubte  der  Vortragende  den  künstlerischen  Charakter  des 
vorliegenden  Kopfes  am  besten  als  dem  Begriff  einer  Me- 
duse des  Meers  entsprechend  bezeichnen  zu  dürfen. 

Die  Sitzung  vom  26.  M.'irz  d.  J.  eröffnete  Herr  Reg.- 
Rath  Director  Arneth  aus  Wien  durch  Vorlage  einer  Reihe 
von  Kupfertafeln  eines  von  ihm  vorbereiteten  Werkes  über 
die  unedirten  oder  seltenen  Münzen  des  jetzt  zu  St.  Florian 
in  Oberöstreich  befindlichen  reichen  Münzcabinets  des  Apo- 
stolo  Zeno  aus  Venedig,  Tafeln,  welche  sich  in  gleicher 
Weise  durch  treffliche  .\usfülirung  wie  durch  Wichtigkeit 
der  Gegenstände  auszeichnen.  —  Herr  Gurntcci  besprach 
sodann  eine  aus  den  Inscriiitions  chretiennes  de  la  Gaule 
des  Herrn  Lehlunt  in  seine  Schrift  über  die  epigraphischen 
Accente  aufgenommene  Inschrift  von  Narbo,  welche  durch 
die  Bezeichnung  des  langen  A  mittelst  Verdojjplung  merk- 
würdig und  eben  deshalb  ziemlich  alten  Datums  ist,  und 
iu  welcher  er  den  Namen  P.VAPILVS  festhielt,  den  er 
früher  in  PAMP(H)ILVS  verlindert  hatte.  —  Professor 
Henzeii  kam  nach  Anleitung  zweier  von  Leon  Renier  pu- 
blicirten  Inschriften  von  Thamugas  auf  die  in  neuerer 
Zeit  öfter  besprochene  Bezeichnung  o  imViliis,  a  quat- 
ttior   mififiis   zurück,    indem    er    die  Ansichten   des    ge- 


nannten Gelehrten  auch  durch  diese  Inschriften  durchaus 
bestätigt  erklärte.  —  Der  belgische  Gesandte,  Herr  Meester 
van  Ravesle'm,  legte  2  bronzene  Henkel  aus  Pompeji  vor, 
mit  der  bei  pompejanisehen  Bronzen  gewöhnUchen  Patina, 
von  so  strengem  Stile,  dass  weder  Herr  Garrucei  noch  der 
gerade  anwesende  Herr  Fiorelli  aus  Neapel,  früher  selbst 
Inspector  der  pompejanisehen  Ausgrabnngen ,  je  ähnliche 
Monumente  jener  Herkunft  gesehen  zu  haben  sich  erin- 
nerten. Die  Masken  welche  dieselben  zieren,  zeigen  grosse 
Analogie  mit  der  in  dr—  vorhergehenden  Sitzung  vorge- 
legten Meermedusa.  Die  Delphine,  welche  üir  Kinn  um- 
geben, sind  so  zurückgewandt,  dass  sie  die  Henkel  bilden. 
Derselbe  Sammler  zeigte  eine  kleine  Bronzefigur,  bekleidet 
mit  einem  Mantel  mit  herabhängender  Kapuze,  die  er  nach 
Analogie  einer  Gemme  für  einen  Hirten  erklärte.  Herr 
Garriicci  erwähnte  eine  iin  Bull,  napol.  publicirte  Lampe, 
jetzt  im  IMuseum  Campana,  welche  der  Figur  den  Namen 
Tityrus  hinzufügt,  und  vindieirte  dem  Mantel  die  Be- 
nennung alicula.  —  Dr.  Uninii  legte  die  Zeichnungeines 
im  Besitze  Herrn  Cuslellani's  befindlichen  Relieffragments 
vor,  welches  nach  ihm  das  bekannte  'Morra'-Spiel  vorstellt. 
Herr  de  Ross'i  zog  es  vor,  das  antike  Spiel  'par  et  im- 
par'  darin  zu  sehen. 

Berlin.  In  der  Sitzung  der  archäologischen  Ge- 
sellschaft vom  2.  Februar  d.  J.  las  Herr  Pn/io/7.a  über 
ein  Prachtstück  der  Münchener  Vasensammlung  (in  Jahn's 
Verzeichniss  no.  336),  eine  volcenter  Trinkschale,  welche 
Fr.  v.  Tbiersch  in  seiner  academischen  Abhandlung  (Abh. 
d.  bajT.  Ac.  Bd.IV,  Abth.  I,  1841  Taf3)  'über  die  hel- 
lenischen bemalten  Gefässe'  in  gelungenem  lithographi- 
schem Farbendruck  veröffentlichte,  um  ihren  vorzüghchen 
Kunstwerth  zu  gebührender  Anerkennung  zu  bringen.  Was 
aber  den  wissenschaftlichen  Gehalt  der  bildlichen  Darstel- 
lungen anbelangt,  so  begnügte  sich  der  gelehrte  Erklärer 
das  Innenbild  der  auf  weissem  Grund  vielfarbig  gemalten, 
iuschriftlich  bezeugten  Hera,  obwohl  Schleier  und  Sehale 
dazu  fehlten,  als  'hochzeitlich'  zu  bezeichnen  und  die 
gleiche  Bestimmung  für  das  GefJiss  selbst  in  Vorschlag 
zu  bringen.  Allein  bei  dieser  vielmehr  auf  ein  Tempel- 
bild hinweisenden,  in  reicher  goldgestickter  Königintracht 
auftretenden  Hera  verdient  besonders  ihr  Scepter  unsre 
Aufmerksamkeit ,  das  mit  goldener  Binde  von  oben  bis 
unten  umschlängelt  und  durch  ein  sternähnliches  Orna- 
ment gekrönt  wird.  Herr  Panofka  vermuthet,  dies  höchst 
eigenthümlichc  Attribut  verrathe  den  Charakter  der  in  Ar- 
gos  mit  dem  Beinamen  Eileithyia  (Juno  Lucina,  Luce- 
tia)  angebeteten  Hera,  derselben  Geburts-  und  Schicksals- 
güttin,  welche  auf  Silbermünzen  der  gens  Eguatia  neben 
einem  strahlcngekrönten  Jupiter,  mit  Spindel  in  einem  Tem- 
pel mit  stcrnengeschmücktem  Giebel  (Panofka  arch.  Com- 
mentar  zu  Pausanias,  Abh.  d.  kgl.  Akad.  1853  Taf.  III,  11) 
erscheint.  .Vusserhalb  zeigt  dieselbe  Trinkschale  einerseits 
die  unverkennbaren  elcusinischcn  Gottheiten  mit  Tripto- 
lemos  in  der  Mitte,  andrerseits  aber  diesem  entsprechend 
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die  höchst  bcichtungswerthe  Gestalt  einer  b;!rtigen  Man- 
telfigar  mit  lodernder  Fackel  in  jeder  Hand ,  nach  Hrn. 
Panofka  auf  Phoroneus  zu  deuten,  der  in  Argos  als 
Erfinder  des  Feuers,  wie  Prometheus  in  Attika  dankbare 
Verehrung  genoss.  —  Herr  Uöltichcr  hielt  einen  lungeren 
Vortrag  über  Anlage  und  Eintheilung  des  Tempels  der 
Athene  Polias  und  des  ihr  verbundenen  Erechtheions. 
Ohne  in  die  von  Thicrsch  aufgestellten  abweichenden 
Ansichten  über  dies  Gel);iude  neu  einzugehen  erkannte 
der  Redner  dankbar  die  Vortheile  an,  welche  der  betref- 
fenden Untersuchung  duicli  die  Notizen  und  Messungen 
der  zu  Athen  durch  Thicrsch  veranlassten  ßaucommission 
zugefallen  sind;  namentlich  w^ard  als  baarer  Gewiiui  das 
durch  jene  Arbeiten  möglich  gewordene  Verständniss  des 
auf  der  Westseite  des  Geb.-iudes  zu  suchenden,  bisher  un- 
erkannten ngoaioiiiHov  bezeichnet,  wie  solches  Herr  B. 
soeben  ausführlicher  iu  der  archJiologischen  Zeitung 
nachgewiesen  hat  [Denkmälern.  F.  no.  109.  110].  —  Auf 
Veranlassung  eines  im  neulichen  Erlanger  Programm  zum 
Winckelmannsfest  abgedruckten  Vortrags  des  Dr.  K.  Fric- 
denclis  über  die  Erztigur  des  betenden  Knaben  im 
hiesigen  königlichen  Museum  empfahl  Herr  Gerlianl  die- 
ses mit  vollem  Recht  hochberühmte  Kunstwerk  zu  erneu- 
ter Betrachtung  und  Würdigung.  In  Bezug  auf  jene  neueste 
Erörterung  des  Herrn  Friederichs  ward  eingeriiumt,  dass 
die  Annahme  eines  Daukgebets,  etwa  zum  Zeus  für  den 
ersten  gewonneneu  Sieg,  nach  der  Geberde  des  Betenden 
wie  nach  dem  Mangel  von  Krauz  oder  Tiinia  verwerflich 
sei;  doch  scheint  eben  dieser  Mangel  einer  Bekr;inzung 
nach  Herrn  Bötticlier's  Bemerkung  auch  iür  jede  andere 
Darstellung  eines  Betenden  auÖ'allend  genug,  um  sowohl 
O.  Müller's  Erklärung  auf  einen  zum  Zeus  um  Sieg  fle- 
henden Knaben  als  die  von  Friederichs  neu  gewagte  An- 
nahme eines  Genrebildes  im  besten  Sinne  lysippischer  Zeit 
zu  bezweifeln.  In  dieser  Erwägung  glaubte  Herr  B.  seine 
früher  [Tektonik  II  S.  32]  versuchte  Ableitung  der  hiesigen 
Figur  von  der  zu  Olympia  aufgestellten  Reihe  flehender 
Jünglinge  (tr^öftifot  Paus.  5,  25,  2)  neu  empfehlen  zu 
dürfen,  sofern  deren  Veranlassung  inmitten  kriegerischen 
Gedränges  oder  drohenden  Sehiffsbruchs  die  Möglichkeit 
der  Bekränzung  vielleicht  aufhob.  Dass  in  der  ganzen 
Haltung  unsrer  berühmten  Erzfigur  keine  Spur  äusserlicher 
Aufregung  bemerklich  sei,  stehe  bei  der  bekannten  Mässi- 
gung  alter  Kunstdarstellung  jenem  Erklärungsversuch  nicht 
entgegen.  Andererseits  ward  von  Herrn  G.  bemerkt,  dass 
der  entschieden  lysippische  Character  unsrer  Figur  wenig- 
stens nicht  gestatte  sie  unmittelbar  von  der  gedachten 
Statuenreihe  abzuleiten,  da  selbige  von  der  Hand  des  Ka- 
lamis  war;  auch  scheine  der  Einwurf  unabweislich,  dass 
jene  Agrigentiner  Votivstatucn  nicht  mit  beiden  erhobenen 
Armen,  sondern  laut  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  des 
Pausanias  nur  mit  erhobener  Rechten  dargestellt  waren, 
und  es  möge  daher  doch  wol  am  gerathensten  sein,  einen 
flehend  den  Göttern  und  unter  ihnen  vorzugsweise  dem 
Zeus  zugewandten  Knaben  hier  zu  erkennen,  dessen  Man- 


gel an  Bekränzung  uns  zum  Ausdruck  einer  auch  ausser- 
halb des  Tempels  dann  und  wanu  laut  werdenden  Pietät 
gereichen  kann.  —  Von-Professor  Mommsen  zu  Breslau 
war  eine  Anzahl  von  Siegelabdrücken  geschnittener  Steine, 
gesammelt  auf  seiner  neulichen  Reise  durch  Ungarn  und 
Siebenbürgen,  Herrn  Gerhard  mitgetheilt  werden,  welcher 
besonders  ein  auf  mithrischen  Dienst  des  Gott  Lunus  be- 
zügliches Gemmenbild,  befindlich  zu  Sziszeh  in  Privatbe- 
sitz, zu  genauerer  Beachtung  empfahl.  Der  gedachte  an- 
sehnliche antike  Ringstein  stellt  einen  von  Mond  und 
Sternen  begleiteten,  am  Obertheil  seines  Kopfes  leider 
verletzten,  unzweifelhaft  aber  mit  phrygischer  Mütze  zu 
denkenden  Reiter  dar,  welcher  bei  ausgestreckter  rechter 
Hand  mit  der  Linken  sein  Ross  am  Zügel  hält  und  an 
seiner  linken  Seite  eine  Geissei  bemerken  lässt.  Sein 
Pferd  schreitet  langsam  über  einen  nackt  ausgestreckten 
Mann  einher,  der  an  die  unglücklichen  Schlachtopfer  mi- 
thrischer  Weihen  erinnert.  Unterstützt  wird  diese  Erklä- 
rung durch  andere  beigebende  Symbole,  von  denen  über 
dem  Schwanz  des  Pferdes  ein  Widderkopf,  minder  deut- 
lich beim  Kopfe  desselben  Pferdes  eine  Biene,  beide  als 
mithrische  Symbole  bekannt,  zu  erkennen  sind;  haupt- 
sächlich aber  wird  sie  gesichert  durch  die  Vergleichung 
ähnheher  auf  Taf.  LXIV  der  archäologischen  Zeitung  zu- 
sammengestellter Bildwerke,  unter  denen  ein  mithrisches 
Erzrelief  des  königlichen  Museums  obenan  steht.  —  Eben- 
falls an  Herrn  G.  waren  von  Generalconsul  Spiegelllial  zu 
Sm3rna  Nachrichten  über  das  dortige  alte  Theater  einge- 
laufen ,  welche  Herr  Frlch  aus  neulicher  Anschauung  zu 
vervollstjindigcn  im  Stande  war  [vgl.  oben  S.  133*].  — 
Zeichnuugeu  alter  Gräber,  welche  in  der  Nähe  von  Otranto 
von  dem  verstorbenen  H.  If.  Schulz  aufgefunden  waren 
und  in  dem  reichhaltigen  Ajijiarat  seines  durch  Herrn 
von  Quast  n.ächstens  ans  Licht  zu  stellenden  grossen 
Werks  unteritalischer  Denkmäler  des  Mittelalters  sich  vor- 
gefunden hatten,  waren  von  dem  gelehrten  Mitarbeiter 
desselben  Werks,  Herrn  Dr.  Strehlhe  mitgetheilt  worden. 
[Vgl.  Denkm.  u.  F.  Taf.  110]  —  Ausserdem  war  aus  Athen 
das  47.  Heft  der  rüstig  fortschreitenden  archäologischen 
Ephemeris  eingelaufen. 

Die  Sitzung  vom  2.  März  d.  J.  hatte  verschiedene 
Verhandlungen  über  athenische  Kunstdenkmäler  zum  Ge- 
genstand. Zunächst  wurden  dieselben  hervorgerufen  durch 
den  berühmten  rauthmasslich  vom  W^stgiebel  des  Parthe- 
non herrülircnden  weiblichen  Kopf,*)  welcher  aus  der  We- 
bcr'schen  Sammlung  zu  Venedig  durch  Ankauf  des  Grafcu 
Laborde  nach  Paris  gelangt  ist.  Leider  ist  dies  vortrefl- 
liehe  Kunstwerk  im  Profil  und  am  Hinterkopf  sehr  unge- 
nügend ergänzt;  dieser  Umstand  hatte  im  vorigen  Jahre 
Herrn  von  Farcnhcid  bewogen  zu  Gunsten  seiner  gewähl- 
ten Antikensammlung  eine  würdigere  Ergänzung  zu  veran- 
lassen und  dem  Bildhauer  Albert  Wolf}  demnächst  eine 
Nachbildung  iu  Marmor  zu  übertragen.     Mit  der  Ergän- 

•)  Müller  Dcnkm.  1  27,  122.     Laborde  AtbC-nes  11  p.  138. 
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zuug  des  antiken  Kopfes,  dessen  moderne  Theile  sich  auch 
im  Abguss  wohl  erkennen  Hessen,  war  eine  moderne  Mo- 
ilellirung  der  Brust  verbunden  worden,  durch  welche  es 
nn'iglich  ward  die  feinen  Linien,  welche  den  Kopf  am  Halse 
t)egr;inzen,  mehr  als  bei  Beschauung  der  gleich  darunter 
abgebrochenen  Sculptur  zu  geniessen.  Ausserdem  hatte 
zu  dessen  Herstellung  auch  der  mangelnde  Stirnschmuck 
cro'änzt  worden  müssen,  für  welchen  die  zurückgebliebenen 
Löcher  vormaliger  Einsätze  von  Metall  maassgebend  waren. 
Hier  Hess  sich  ein  Stirnband,  eine  Stirnkrone  oder  auch 
ein  Lorbeerkranz  voraussetzen;  für  letztere  Ansicht  ent- 
schied sich  der  ErgJinzer  deshalb,  weil  der  in  Rede  ste- 
hende Kopf  vermutlich  der  Siegesgöttin  gehörte,  welche 
am  westlichen  Giebel  des  Parthenon  laut  der  Carrey'schen 
Zeichnung  den  Wagen  Atheneus  lenkte.  Die  so  ausge- 
fi'ihrte  Ergänzung  war  nun  der  Versammlung  zu  genauer 
prüfender  Kenntn issnahme  vor  Augen  geführt,  indem  durch 
Fürsoro-e  des  Herrn  v.  Farenheid  zugleich  ein  gewöhnlicher 
Abo-uss  des  Webcr-Laborde'schen  Kopfes  und  neben  dem- 
selben ein  Abguss  des  von  Herru  Wolff  danach  ausgeführ- 
ten Brustbildes  aufgestellt  war;  desgleichen  war  die  von 
Laborde  (AthenesI  p.  128)  pubHcirte  Carrey'sche  Zeich- 
uun"  der  bald  nach  seinem  Besuche  Athens  zerstörten 
Giebelbilder  zur  Stelle  gebracht.  Es  war  demnach  reicher 
Stoff  zu  willkommener  .\.nschauung  und  belehrender  Prü- 
fun"  gegeben.  Die  Versammlung  benutzte  denselben,  um 
über  die  nicht  durchaus  sichere  Auslegung  des  Kopfes, 
ülier  die  in  Herrn  Wolffs  Ergänzung  anders  gewandte 
Richtung  desselben,  über  die  vom  Ergänzer  gewählte  Be- 
kränzung und  andere  Einzelheiten  sich  zu  verständigen 
und  blieb  für  die  Mittheilung  dieser  interessanten  Kunst- 
k'istung  schliesslich  dankbar.  —  Andere,  mehr  in  das  Ge- 
biet antiquarischer  Betrachtung  faUende  attische  Sculptu- 
reu  wurden  hierauf  in  einem  Aufsatze  behandelt,  den  Herr 
liiitücher  las.  Derselbe  vertheidigte  aller  Achtung  für 
AVelcker's  neuerdings  (Denkm.  u.  F.  S.  99ff.)  laut  gewor- 
dene Gegengründe  unbeschadet  seine  Deutung  des  auf 
Taf.  105  dieser  Zeitschrift  veröffentüchten  panathenäischen 
Reliefs;  dieser  Vortrag  soll  nächstens  in  diesen  Blättern 
abgedruckt  erscheinen.  In  Verbindung  hiemit  entwickelte 
Herr  Bötticher  zuerst  den  uralten  Brauch  der  Verleihung 
i-ines  Stabes  (oußdiig)  als  Brabeion,  als  Siegeslohn  neben 
der  Binde  und  dejn  Kranze,  an  die  Sieger  in  den  Agonen, 
nach  historischen  Thatsachen.  Solchen  Stab  trage  der 
Sieger  des  neulich  von  ihm  erklärten  jianathenäischen 
Bildwerkes.  Hierauf  knüpfte  er  an  die  Alytarchen  und 
Leiter  der  Festspiele  au,  und  wies  auf  die  bekannte  frag- 
liche Gestalt  unter  den  sitzenden  Personen  im  allbekannten 
Friese  des  Parthenon  hin,  welche  bisher  von  jedem 
Erklärer  ohne  Ausnahme  deshalb  für  eine  Gottheit  gehal- 
ten sei,  weil  mau  sich  hier  nur  göttliche  Persönlichkeiteu 
versammelt,  nach  IVdckar  (sogar  noch  in  der  Arch.  Zeit. 
1854  no.  71,  S.  276)  'die  Zwölf  Götter,'  nicht  aber  sterb- 
liche atlienische  Landeskinder  und  einen  Vorgang  des 
Herausgegeben  von  E.  Gerhard. 


realen  Lebens  denken  zu  dürfen  geglaubt  habe.  Es  sei 
daher  diese  hurtige  Mannesgestalt,  (Stuart  und  Revett,  Al- 
terth.  V.  Athen  V.  Band  Taf.  19  Darmstadt  und  Leipzig) 
die  einzige  unter  allen  welche  ein  Attribut  trage,  lächer- 
licher Weise  sogar  für  die  eleusinische  Demeter  mit  der 
Fackel  gehalten  worden  und  man  habe  niemals  erkannt 
wie  die  vermeinte  Fackel  nur  ein  Bündel  Stäbe  sei.  Denn 
diese  Gestalt  werde  durch  dieses  Attribut  als  Rhabdo- 
n  0  m  0  s  der  grossen  panathenäischen  Festspiele  bezeichnet, 
deren  Vorbereitung  und  Ausrüstung  er  als  erster  Epimelet 
leite ;  wie  beispielweise  Perikles  und  Herodes  Atticus  Rhab- 
donomoi  gewesen  seien.  Daher  habe  der  Bildner  auch  mit 
wohlerwogenen  Gründen,  unmittelbar  auf  derselben  Seite 
des  Frieses  und  mit  ihnen  in  der  aller  realsten  Commu- 
nikatiou  vorkehrend,  die  übrigen  E|)inieleten  in  Gestalt 
von  Geronten  zur  Instruction  der  einzelnen  Gruppen,  aus 
welchen  die  Festpompe  zusammengesetzt  werden  sollte, 
diesen  vermeinten  Gottheiten  angeschlossen.  Es  könne 
dieses  Bildwerk  eine  Probe  davon  geben,  was  denn  eigent- 
lich 'poetischer  Kunstgebrauch'  bei  den  Alten  sei,  und  eine 
Lehre  hinstellen :  mit  welchem  Adel  die  alte  Kunst  absolut 
reale  Vorgänge  in  einem  Bildwerke  wiederzugeben  vermocht 
habe.  —  Diesem  anregenden  Vortrag  folgte  die  Versamm- 
lung aufmerksam,  zögerte  aber  mit  Annahme  seines  für 
eins  der  edelsten  Kunstwerke  des  Alterthums  entschei- 
denden Ergebnisses,  hauptsächlich  aus  zwei  Gründen.  Zu- 
vörderst deshalb,  weil  jene  von  Herrn  B.  für  einen  Rhab- 
donom  erklärte  Figur  auch  seit  dem  darüber  angeregten 
Streit  manchem  geübten  Beschauer  des  stark  beschädigten 
Marmors  oder  der  davon  genommenen  Gipsabgüsse  noch 
immer  für  weiblich  gegolten  hat;  sodann  aber  auch  in  Er- 
wartung der  von  Herrn  B.  für  folgende  Vorträge  ver- 
heissenen  Aufklärungen  in  Betreff  der  übrigen  bisher  zur 
gebietenden  Götterzvvölfzahl  gerechneten  Figuren  der  Vor- 
derseite des  Parthcnonfrieses.  —  Herr  Panofkii  hatte  Zeich- 
nungen zweier  zwar  schon  liingst  ])ublicirter,  aber  nicht 
richtig  gedeuteter  Bildwerke  mitgebracht,  einer  Gemme 
(Gerhard  A.  Bildw.  Taf.  .311,  17  Proserpina  und  lacchos 
benannt)  und  eines  Wandgemäldes  der  Titusthermen  (Police 
Bains  de  Titus  pl.  47),  welche  zum  erstenmal  die  Auge 
für  den  neugeborenen  Telephos  in  dem  Tempel  der  Athene 
laut  der  Sage  bei  Apollod.  II,  7,  4,  oder  in  dem  Heilig- 
tluun  der  Eileitliyia  laut  der  Sage  bei  Pausanias  VIII,  48,  5, 
Schutz  suchend  veranschaulichen.  —  Herr  Bartels  zeigte 
eine  Anzahl  Siegelabdrücke  antiker  Gemmen,  welche  ein 
in  Damascus  lebender  Preusse,  Herr  Gessiier,  dort  und 
in  Kleinasien  gesammelt  und  in  gedachter  Weise  zu  hie- 
siger Kenntniss  gebracht  hat.  —  Endlich  erfreute  sich 
die  Gesellschaft  an  einer  von  Herrn  v.  Fttrcnheid  mitge- 
tlieilten  Reihe  jihotographischer  Nachbildungen  römischer 
Statuen,  deren  in  Auswahl  und  Ausführung  gleich  unbe- 
streitbarer Werth  den  Verdiensten  beizuz;ihlcu  ist,  welche 
der  verstorbene  Emil  Braun  sich  um  kunstgerechte?  Repro- 
duction  der  Denkmäler  Roms  erworben  hat. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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Wissenschaftliche  Vereine:  Rom  (archäologisches  Institut),  Berlin  (archäologische  Gesellschaft).  —  Topographie:  Die 

Ruinen  von  Oeniadae  und  Plcuron. 


I.    Wissenschaftliche  Vereine. 


Rom.  In  derSitzuijg  des  archäologisclicn  In- 
stituts vom  9.  .\\m\  d.  J.  berichtete  zuvörderst  Herr 
Gonzales  über  einen  Fund  römischer  Münzen,  der  bereits 
im  Jahre  1854  auf  dem  Gebiete  von  ]\Iantua  statt  gefun- 
den, indem  er  ausführlichere  Notizen  nachzuliefern  sich 
vorbehielt.  —  Professor  Henzen  zeigte  eine  neue  für  die 
'Priscae  Latinitatis  Monumenta"  von  Herrn  Ritschi  vorbe- 
reitete Abbildung  eines  römischen,  jetzt  in  Toulouse  be- 
findlichen Steines  (Marini  Inscr.  alb.  p.  3),  auf  dessen  Pa- 
pierabdruck die  bekannte  Genauigkeit  Ritschl's  statt  des 
Marini'schen  viuriim  die  Reste  des  Wortes  AQVARVM 
erkannt,  so  wie  er  auch  den  bei  Marini  fehlenden  Namen 
der  ersten  Zeile  aus  einzelnen  Resten  hergestellt  hatte.  Der 
Referent  erklJirte  mit  Zustimmung  der  Herren  de  Rossi 
und  Garrucci  das  aus  zehn  Männern  bestehende  Collegiuni 
für  eine  vielleicht  ausserordentliche  Commission  von  eu- 
ratores  a(juarum,  und  legte  sodann  einige  kürzlich  in  der 
Vigna  Volpi  oberhalb  der  Thermen  des  Caracalla  gefun- 
dene Inschriften  vor.  indem  er  ausführlicher  eine  dersel- 
ben besprach,  die  das  Amt  o  commentariis  htnißcioriint 
erwähnt.  —  Nachdem  sodann  einige  Ringe  aus  der  Samm- 
lung des  Herrn  Walcrton  besichtigt  waren,  zeigte  Herr 
Gonzales  eine  Bronzelampe  von  eleganter  Porm,  deren 
Haudgrifi"  in  einen  Lüuenkojjf  ausgeht,  w.-ihreud  zwei  Del- 
])hine  die  Mündung  zieren ;  ferner  den  Kopf  eines  jener 
phautastischeu  Thiere,  wie  sie  häufig  den  Rand  cäreta- 
nischer  Bronze -Kessel  schmücken.  Beide  Gegenstände 
sollen  bei  Albano  gefunden  sein.  —  Dr.  Brunn  legte  so- 
dann eine  kleine  Victoria  aus  Bronze  mit  Spuren  von  Ver- 
goldung vor,  welche  in  Dijon  gefunden,  sich  im  Besitze 
des  Herrn  Meesler  van  Ravcstein  befindet  und  von  ihm 
wegen  einer  Vorrichtung  am  Rücken  unter  A'ergleichung 
einer  von  Guattani  pubhcirten  ähnlichen  Figur  für  eiu 
Feldzeichen  erklärt  ward.  Er  zeigte  sodann  eine  sehr 
schöne  Jihuliche,  Herrn  Caslettuni  gehörige  Bronze  welche, 
obwohl  im  Uebrigcn  der  Victoria  ähnlich,  aufl'allendcr  Weise 
ein  Füllhorn  trägt,  weshalb  Herr  Garrucci  es  vorzog,  an 
einen  weibhchcn  Genius  zu  denken.  Ebenfalls  Herrn 
Gastellani  gehörten  eiu  kleines  Füllhoru  aus  Bronze,  ge- 
ziert mit  den  Büsten  der  capitolinischen  Gottheiten  und 
des  Mercur,  und  ein  kürzlich  zu  Perugia  gefundener  Ring 


n)it  einem  Hyacinth,    der  in  schönstem  Stile  einen  Reiter 
mit  Schild  und  Lanze  zeigt. 

In  der  Sitzung  vom  IG.  April  legte  Herr  Regierungs- 
rath  und  Direetor  Arncth  aus  Wien,  unter  Berufung  auf 
den  steten  Zusammenhang  der  Renaissancekunstwerke  mit 
der  Antike,  die  bereits  zum  Zwecke  einer  von  ihm  beab- 
sichtigten Herausgabe  in  Kupfer  gestochenen  Abbildungen 
eines  im  kaiserlichen  Münz-  und  Antikencabinette  befind- 
lichen kunstreichen  Gefässes  vor,  das  er  durch  Vergleichung 
mit  den  in  Benvenuto  CelHni's  Schriften  vorhandenen  Be- 
schreibungen als  dessen  für  verloren  gehaltenes  berühmtes 
Salzfass  naehwiess.  Dasselbe,  ursprünglich  für  Franz  I. 
verfertigt,  ist  wahrscheinlich  unter  den  Geschenken,  welche 
Carl  IX.  dem  Erzherzog  Ferdinand  bei  Gelegenheit  seiner 
Vcrm.ählung  mit  einer  österreichischen  Prinzessin  njachte, 
nach  Tyrol  und  später  nach  Wien  gekommen.  —  Herr 
Gonzales  zeigte  zwei  unedirte  Goldmünzen,  die  eine  der 
Herennia  Etruscilla,  die  andere  des  Gallienus,  letztere  auch 
in  Silber  vorkonnnend;  ferner  ein  Kupfergewicht,  das  die 
Herren  Garrucci  und  de  Rossl  wegen  eines  auf  demselben 
eingegrabenen  Kreuzes  für  christlichen  Zeiten  augehörig  er- 
kannten. —  Herr  Hoihler  Westropp  zeigte  mehrere  Ringe 
und  andere  Goldsachen,  namentlich  das  Fragment  einer 
Bulla  mit  Darstellung  des  Raubes  einer  Frau.  —  Professor 
Henzen  hatte  von  Herrn  Rocchi  in  Bologna  die  Bestäti- 
gung des  Titels  fideHsshnus  auf  einer  Inschrift  des  !Ma.\en- 
tius  aus  Tifernum  erhalten,  die  in  einer  der  vorigen  Sitzun- 
gen besprochen  worden  war,  und  legte  zugleich  die  Zeich- 
nungen zweier  in  derselben  Sitzung  behandelter  Pesareser 
Steine  vor,  deren  einer  auf  der  einen  Seite  das  Bild  eines 
tesscrarius,  auf  der  andern  das  eines  pr.ätorianischen  Rei- 
ters darbietet,  w.ährend  der  andere  die  merkwürdige  Form 
einer  abgestumpften  Pyramide  zeigt,  zu  deren  beiden  Seiten 
sich  je  ein  Löwe  befindet,  der  einen  Widderkopf  hält. 
Dr.  Brunn  wollte  darin  eine  Beziehung  auf  .Mithrasdienst 
erkennen,  wogegen  die  Herren  Garrucci  und  de  Rossi  au 
den  Streit  der  beiden  Principien  dachten.  —  Dr.  Brunn 
hatte  eine  im  Besitz  des  Dr.  Taussig  befindliche  Vase  . 
ausgestellt;  eine  Amj)hora  mit  gewundenen  Henkeln  von 
schlanker  Form.  Die  feinen  Cannelliruugen  des  Körpers 
derselben   werden    von   vier  Reliefs  unterbrochen,  welche 
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viermal  wiederholt  die  Figur  einer  schwebenden  Victoria, 
eine  Trophjie  auf  der  Schlüter  tragend  zeigen,  also  einen 
Tvpus,  der  gewühnlich  als  römisch  bezeichnet,  hier  in 
griechischer  Arbeit  erscheint.  Während  nach  dem  Bericht 
des  jetzigen  Besitzers  die  Vase  aus  Malta  zum  Verkauf 
gebracht  wurde  (ob  sie  freilich  dort  gefunden,  bleibt  zwei- 
felhaft), bemerkte  Herr  Garrucci,  dass  ihm  kürzlich  Frag- 
mente einer  jihnlichen  \ase  mit  durchaus  identischem  lle- 
lief  von  etruskischer  Herkunft  zum  Verkauf  angeboten 
seien.  —  Nächst  einer  kleinen  Erzfigur  im  Besitz  des  bel- 
gischen Gesandten,  Baron  Mcesier  van  Ravesicin,  den 
Herakles,  unbärtig,  mit  Keule,  Löwenhaut  und  den  Aepfeln 
der  Hesperiden  in  etruskischer  Arbeit  darstellend,  wurde 
sodann  die  Aufmerksamkeit  durch  ein  anderes  Bronze- 
figürchen  des  Kunsthändlers  L.  Depollctü  gefesselt,  indem 
hier  der  Typus  des  farnesischen  Herakles  in  besonders 
sorgfältiger  und  sauberer  Nachbildung  vorliegt.  —  Für 
einen  geschnittenen  Stein  desselben  Besitzes,  eine  grössere 
Maske,  umgeben  von  vier  kleineren  nebst  unleserlichen 
Inschriften,  Hess  sich  keine  bestimmte  Deutung  finden, 
so  wie  ein  grösserer  gnostischer  Stein  hier  nur  zum  Be- 
huf der  Bemerkung  erwähnt  wird ,  dass  die  Inschrift  den 
für  ähnliche  Monumente  sich  interessirenden  Gelehrten 
vom  Institut  gern  in  Abschrift  zur  Verfügung  gestellt  wird. 
Eine  dritte  Gemme  zeigt  den  Amor  mit  Schmetterlingen 
pflügend;  auf  der  Deichsel  eine  Heuschrecke,  also  eine 
auf  die  Prüfungen  der  Psyche  bezügliche,  auch  sonst 
schon  in  ähnlicher  Weise  bekannte  Darstellung.  —  End- 
lich besprach  Dr.  Brunn  noch  eine  im  Besitz  des  Herrn 
Castellani  befindliche,  in  der  Nähe  des  Laterans  gefundene, 
sauber  gearbeitete  Gestalt  mit  Schlange  und  Schale,  welche 
wezen  des  Rades  zu  ihren  Füssen  auf  römische  Nemesisbil- 
düngen  bezogen  ward  (vgl.  Miliin.  Gal.  niyth.  79,  350). 

Am  2-1.  April  d.  J.  wurden  die  diesj.älirigen  Sitzungen 
des  Instituts  in  üblicher  Weise  durch  eine  zahlreich  be- 
suchte Feier  des  Gründungstages  der  ewigen  Stadt  be- 
schlossen. Als  Stellvertreter  des  königlich  prcussischen 
Gesandten  am  p.äpstlichen  Hof  hielt  der  königliche  Mini- 
sterresident zu  Florenz,  Herr  von  Rcumont,  einen  Vortrag, 
in  welchem  er  die  durch  Entdeckungen  und  Leistungen 
als  gleich  erfolgreich  bezeichnete  neueste  Thätigkeit  des 
Instituts  in  ihren  Ilauptzügcn  schilderte.  Hierauf  legte 
Pater  R.  Garrucci  die  Zeichnung  eines  Reliefs  vor,  das 
zu  Isernia  im  Neapolitanischen  gefunden  ist  und  in  auf- 
fallender ähnlicher  Composition  wie  das  berühmte  Mosaik 
der  AI  exandcrschlacht  in  Neapel,  eine  Kampfesscene 
zwischen  Macedoniern  und  Persern  darstellt.  Der  Redner 
wies  dann  nach,  dass  obiges  Mosaik  die  Schlacht  bei 
Arbela  enthält.  Als  zwingende  Gründe  erscheinen  die 
langärmcligc  Kleidung  der  Macedonicr,  die  diese  erst  in 
Persien  anlegten,  das  kurz  geschnittene  Haar,  da  Alexander 
den  Soldaten  vor  der  Schlacht  befahl,  das  Haupthaar  ab- 
zuschneiden, damit  sie  von  den  Persern  nicht  daran  zu 
Boden  gerissen  würden,  und  endlich  der  Umstand,  dass 
der  historische  Ort  noch  heute  zum  'trockenen  Baume' 


heisst,  wie  denn  auch  ein  solcher  auf  dem  Mosaik  abge- 
bildet ist.  —  Nächst  ihm  sprach  Dr.  Brunn  über  einige 
unedirte  Amazonenstatuen,  von  denen  eine  aus  dem  Wiener 
Museum,  die  in  Photographie  vorlag,  als  die  älteste  uns 
überlieferte  derartige  Darstellung  erscheint.  Sie  möchte 
aus  der  Uebergaugsperiode  von  den  Aegineteu  zu  Phidias 
stammen.  Ein  anderer  Torso  von  vorzüglicher  Arbeit 
steht  im  Hofe  des  Palazzo  Borghese  und  war  den  Blicken 
Kunstverständiger  bisher  so  gut  wie  entgangen.  Ferner 
war  eine  sehr  schöne  Terracotta,  die  denselben  Gegenstand 
behandelt,  aus  Privatbesitz  zur  Besichtigung  vorgelegt,  so 
wie  zwei  andere  Reliefs  aus  der  Villa  Altoviti  und  dem 
vaticanischen  Museum  in  Zeichnung.  Schliesslich  theilte 
Professor  Henzen  Epigraphisches  mit,  indem  er  besonders 
über  die  Avancements  in  den  römischen  Legionen  und 
deren  Organisation  sprach.  Er  knüpfte  an  eine  Inschrift 
an,  die  Herr  de  Rossi  auf  der  Rückseite  einer  christlichen 
in  der  Galleria  Lapidaria  des  Vatican  gefunden  hat.  Letz- 
terer war  leider  verhindert,  den  angesagten  Vortrag  zu 
halten.  —  Das  archäologische  Institut  hat  sich  im  ver- 
gangenen Winter  eines  mehr  als  gewöhnlich  zahlreichen 
und  glänzenden  Besuchs  zu  erfreuen  gehabt.  Auch  an 
auswärtigen  Gelehrten,  unter  denen  sich  mehrere  britische 
nnd  aus  Wien  Herr  Arneth  befanden,  war  kein  Mangel. 
Berlin.  Die  Sitzung  der  archäologischen  Ge- 
sellschaft vom  6.  April  d.  J.  eröffnete  Herr  Panofka 
durch  einen  Vortrag  über  mehrere  in  Zeichnungen  vorge- 
legte merkwürdige  Bildwerke,  für  welche  er  statt  der  bei 
früheren  Publicationen  derselben  gew.ählten  Benennungen 
neue  Erklärungen  in_^Vorschlag  brachte.  Zwei  Henkel  von 
Erzgefässen  schönen  Stils,  in  Gerhard's  antik.  Bildw. 
Taf  CI,  1  u.  4  publicirt,  veranschaulichen  der  eine  den 
vom  übermässigen  Trunk  starken  Weines  zu  Falle  gekom- 
menen und  ausschlafenden  Weingott  (Dionysos  Sphal- 
tes);  der  andere  einen  dem  Horus  der  Egypter  über- 
raschend ähnlichen,  aus  dem  durch  zwei  Pegase  versinn- 
lichten  Wasser  emporgestiegenen  Lichtgott  Apoll;  über 
seinem  Haupt  erblickt  man  zwei  bärtige,  baarfüssige  am 
Boden  liegende  Priesterfiguren,  in  denen  mit  Bröndsted  die 
berühmten  Selloi  zu  Dodona  zu  erkennen,  wol  schon  das 
üppige  Kissen  worauf  sich  ihr  Arm  stützt,  verbietet.  An 
diese  Beispiele  knüpfte  Hr.  P.  den  Wunsch ,  es  möchten 
recht  bald  die  mit  Bilderschmuck  versehenen  Metallgefässe 
in  einem  besonderen  Werk  zusammengestellt  erscheinen. 
Hierauf  wies  Hr.  P.  die  in  Athen  und  auch  in  Sikyon  be- 
sonders verehrte  Göttin  der  Liebesüberredung,  Aphro- 
dite Peitho,  auf  einem  in  der  Ehte  Ceramogr.  IV,  8 
publicirten  Vasenbild  in  einer  sitzenden  Frau  nach,  deren 
Linke  ein  Salbfläschchen  —  das  characteristische  Attribut 
der  Peitho  —  em])orhcbt,  während  die  gesenkte  Rechte 
eine  Taube  vor  ihren  Füssen  am  Fittig  fasst;  parallell  mit 
diesem  Vogel  ist  hinter  der  Göttin  eine  Nachteule  sicht- 
bar. Ein  andres  noch  unedirtes  Vasenbild  zeigt  wol  zum 
erstenmal  zwei  Satyrn  einander  gegenüber  am  Boden  lie- 
gend, nicht  mit  Menschenköpfen  wie  gewöhnlich,  sondern 
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mit  Bocksköpfon  versehen.  —  Durch  Hrn.  EkhJer's 
Fürsorge  war  ein  Gypsabjjuss  der  Erzfigur  des  anbeten- 
den Knaben,  im  hiesigen  königlichen  Museum,  aufgestellt 
worden.  Die  Gesellschaft  vereinigte  sich  bei  dessen  in's 
Einzelne  gehender  Betrachtung  zu  den  im  Berieht  einer 
vorigen  Sitzung  schliesslich  ausgesprochenen  Ansichten, 
mit  denen  jetzt  auch  Ilr.  liöllicher  sich  einverstanden  er- 
klärt. —  Hr.  Gerhard  sprach  über  Denkmiilcr,  welche 
die  Wiederkehr  der  Kora  darstellen,  mit  Bezug  auf  Wie- 
scliir's  im  Festprogramm  über  'Göttingischc  Antiken'  ent- 
haltene Behandlung  desselben  Gegenstandes;  er  legte  so- 
dann die  für  vergleichende  Mythologie  beachtensvverthen 
hiesigen  Schulj)rogramme  von  Kuhn  über  die  Herabhohnig 
des  Feuers  (Prometheus)  und  von  Schwartz  über  Schlan- 
gengottheiten vor,  wie  auch  die  durch  Jilteste  Kunstdar- 
stelluug  eines  Crucifixes  anziehende  neueste  römische 
Schrift  von  Garrucci  [oben  S.  160*].  —  Ein  anderes  bei 
diesem  Anlnss  vorgewiesenes  altchristliches  Denkmal,  nilm- 
lich  ein  Ringstein,  die  Taufe  Christi  durch  Johannes 
in  Gegenwart  einer  defecten  Flügelgestalt,  doch  wol  eines 
Engels,  darstellend,  ward  von  Hrn.  IVaaijcn  für  byzanti- 
nisch erkannt,  gab  aber  Anlass  des  nicht  unbetr.'ichthchen 
Vorraths  byzantinischer  sowohl  als  auch  der  römischen 
Kaiserzeit  angehöriger  Gemmenbilder  zu  gedenken,  welcher 
von  den  Bearbeitern  christlicher  Alterthümer  gemeinhin 
vernaeliL-issigt  wird.  —  Hr.  BurteJs  gab  Proben  von  Gera- 
menabd rücken,  deren  nach  einem  neuen  Verfahren  aus  ani- 
malischen Elementen  von  ihm  gefundene  Substanz  sich 
durch  Schärfe,  Glätte  und  AVohlfeiliieit  empfiehlt.  —  Neue 
Schriften,  welche  nächst  den  bereits  oben  gedachten  von 
den  HHrn.  Malter  zu  Strassburg,  L.  Mitllur  zu  Kopen- 
hagen und  Petersen  zu  Hamburg  eingegangen  waren,  sind 
im  archäologischen  Anzeiger  genauer  erwähnt. 

In  der  Sitzung  der  archäologischen  Gesell- 
schaft vom  4.  Mai  d.  J.  hielt  Herr  Bötücher  einen 
zweiten  Vortrag  über  den  Fries  des  Parthenon.  Der 
gelehrte  Verfasser  der  Tektonik  fährt  fort  die  Unmöglich- 
keit der  Pompa  in  dem  Parthenonischen  Bildwerke  zu 
erweisen.  Indem  er  noch  einmal  daran  erinnert,  wie  in 
demselben  das  erste  unerlassliche  Wahrzeichen  einer  Pomjia 
die  Bekränzungen  fehlen,  wendet  er  sich  von  dem  Rhab- 
donomos,  als  der  einzigen  mit  einem  Amtsattribut  verse- 
henen Person  des  ganzen  Bildwerkes,  niui  zu  den  einzelnen 
Sccnen  der  Darztellung,  zun.ächst  zur  mittelsten  Gruppe. 
Er  nennt  diese  in  so  fern  die  inhaltrcichste,  als  in  ihr 
gewissermaassen  die  Erklärung  des  ganzen  Bildwerkes  wie 
die  Bedeutung  und  der  Zweck  des  Parthenon  als  eines 
Pompeion  und  Thesaurus  des  Staates,  eingeschlossen  liege. 
Er  weist  jeden  hieratisciien  oder  gar  mystisch-sacralcn  In- 
halt ilirer  Handlung  gerade  zu  ab,  er  erkennt  in  ihr  nur 
die  Ausgabe  von  Inventarstücken  des  Parthenon;  deshalb 
sei  diese  Gr\ii)pe  mit  wohlerwogener  Absieht  mitten  über 
der  Thüre  des  Gebäudes  angeordnet,  durch  welche  einzig 
und  allein  alle  Invcnfarstücke  aus-  und  eingeführt  werden 
konnten ;  es  zeige  die  Darstellung  einen  Schatzmeister  des 


Parthenon  nebst  einer  Schaffnerin,  welche  Gewebe,  Peplen, 
Parapetasmata,   zur  Ausstattung   von  Klinen    und  Sesseln 
wie  zur  Bildung  von  Zeltsitzen,  ferner  Sessel,  Klinen  und 
Polster   ausgäben,   zur  Ilinführinig   an    den  Ort  der  ago- 
nalen  Festschau  um  die  Ehrensitze  auszurüsten.    Das  Bild- 
werk zeige  diese  Gegenstände  als  solche  zweifellos  erhalten, 
die   vorliegenden  Zeichnungen   aus  Stuart   seien   von   ihm 
nach  den  Abgüssen  des  Bildwerkes  ergänzt  und  berichtigt. 
Zu  Athen  sei  es  ja  eine  alte  Sitte  gewesen,  fremden  Per- 
sonen  von  Distinction   bei   den   Schaufesten   die   Proedrie 
zu  geben,  ihre  Sitze  als  Ehrenplätze  mit  dem  Inventar  des 
Staates  auszurüsten;  das  bezeugen  historische   Thatsachen 
in   Fülle.     Mit   solchen   drei-    und  vierfach   zusammenge- 
legten Peplen    seien  auch  die   niedrigen  Klinen  bedeckt 
auf  welchen   zwei  kolossale  Weibergestalten  in  dem  einen 
Actos    des    Parthenon   sitzen,    wie    dies  seine  vorliegende 
Zeichnung  beweise.     In  den  Thieren  welche  im  Bildwerke 
geführt  werden,  Kühe,  Hammel,  sei  der  einleuchtendste 
Beweis  gegen  die  .\nnahme  der  grossen  Panathenäischen 
Pompa   gegeben,    ohnerachtet    alle    neueren  Erklärer    vor 
ihm    gerade  die  Erscheinung  dieser  Thiere  zu  einem  Ar- 
gument für  die  Pompen-Darstellung  gemacht  hätten.    Es 
liege  aber  auf  der  Hand,  wie  es  absolut  unmöghch  sei, 
dass  diese  Thiere   noch   einmal  in  jener  Pom]ia  geführt 
werden  konnten,  da  sie  ja  bereits  längst  geschlachtet,  ver- 
zehrt und  verdaut  waren,    bevor  noch  der  letzte  Tag  der 
Panegyris   erschien  an  welchem  diese  Pompa  als  Schluss- 
akt des  ganzen  Festes  nach  dem  Parthenon  auf  die  Burg 
zog.     Und  diesen  gröbsten  aller  Widersprüche  habe  man 
begangen   ohne  ihn  nur  zu  merken.     Ganz  dasselbe  gelte 
auch  von   den  Skaphephoren   mit  den  gefüllten  Skapheia 
im  Bildwerke;   denn   wenn  vor  jener  Pompa,  sammt  dem 
Schlachtvieh    auch    die   andern  Sjieiseopfer  verzehrt    seien 
welche  den  Inhalt  der  Skapheia  bildeten,  dann  könne  un- 
möglich dieser  Inhalt  noch  einmal  pompös  wieder  getragen 
werden.     Auch   seien   die   Metöken    als   Skaj)hephoren  in 
der  Pompa  mit  rothen    kurzen  Chitonen  bekleidet  gewesen, 
nicht  aber  mit  langen  Himatia  wie  die  im  Bildwerke.    Mit 
gleicher    Unmöglichkeit  könnten   jene  Hydrien    tragenden 
Männer  des  Bildwerkes  die  Hydriaphoren  der  Pompa  und 
als  Pompengänger  dargestellt  sein;  denn  die  Hydriaphoren 
der  Pompa  seien  thatsächlich  gar  keine  M;iinier,  sondern 
Weiber  und  Töchter  der  Metöken  gewesen.     Ueberhaupt 
unterscheide  sich  die  Pompa  dieses  blos  jiolitisch-socialen 
Festes  der  grossen  Panathenäen  von  allen  übrigen  sacralen 
Fcstpompen  der  Athene  dadurch,  dass  in  ihr  keine  Euge- 
neten  irgend  ein  Pompen-  und  Opfergeräth   trugen,  son- 
dern das  Tragen  solcher  eine  niedere  Liturgie  der  Metöken 
war;  aus  diesem  Grinide  hätten  bei  dieser  kultlosen  Pompa 
eben  so  wenig  Hierokerykes    und  Ilierojioioi  als  wie  Ka- 
nephorcn  fungirt,  wie  der  Vorfragende  bereits  früher,  gegen 
die   bislierige  .\nnahme   historisch  nachgewiesen  habe.  — 
Mehrere    durch    Herrn    l-Uchlcr    ausgestellte    Gij)sabgüsse 
berühmter  plastischer  Werke  gaben  hierauf  einen  willkom- 
menen Anlass   zur  Wiederaufnahme  schwebender  arehäo- 
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logischer  Fragen.  Die  sogenannte  Psyche  des  Museums 
zu  Neapel,  deren  noch  übrigen  Torso  Hr.  E.  zugleich  mit 
dem  vielverbreitcten  Kopfe  in  Abguss  besitzt,  trat  mit  dem 
Reiz  ihrer  Bildung,  die  an  die  Venus  von  Melos  erinnert, 
aber  auch  mit  allem  Räthsel  eines  in  alter  und  neuer 
Zeit  zertrümmerten  und  misshandelteu  Werkes  den  Be- 
schauern vor  Augen,  die  beim  Anblick  dieser  Kürperfor- 
men vielleicht  zur  Annahme  eines  noch  nicht  ganz  aus- 
geführten Marmors  sich  entschlossen  hJitten,  wiire  nicht 
dessen  moderne  Verunglimpfung  durch  E.  Wolffs  einge- 
hende Analyse  des  Originals  seit  l;ingercr  Zeit  entschieden ; 
Wie  irrig  die  hergebrachte  Benennung  einer  doch  immer 
nur  mädchenhaft  zu  denkenden  Psyche  sei,  lässt  sich  bei 
keiner  Betrachtungsweise  dieses  noch  unerklärten  Kunst- 
werks verkennen.  Nächst  dem  ward  der  Gipsabguss  eines 
bekannten  schönen  antiken  Kopfes  neu  betrachtet,  dessen 
gewöhnhche  Benennung  als  Bildniss  des  Plato  bei  frü- 
herer Besprechung  der  Annahme  eines  bärtigen  Bacchus 
nachgesetzt  ward  (Archäol.  Anzeiger  1857  S.  66*).  Indess 
brachte  Herr  Eichlcr  zu  Gunsten  der  herkömmlichen  Be- 
nennung die  Köpfe  mehrerer  Genimenbilder  zur  Stelle, 
deren  eines  mit  dem  vermuthlichen  Plato  das  Bildniss  des 
Sokrates  vereinigt,  woneben  Herr  Gerhard  an  die  von  E. 
Braun  vor  längerer  Zeit  (Annali  dell'  inst.  XI  p.  211  ss.) 
gegebene  Nachweisung  einer  unverkennbaren  Verwandt- 
schaft zwischen  Anordnung  und  Zügen  der  Platoköpfe 
mit  denen  des  bärtigen  Bacchus  erinnerte.  —  Noch  ein 
drittes  berühmtes  Marmorwerk  alter  Kunst  zu  besprechen 
gab  ein  von  Herrn  Wiese  mitgetheiltes  Schulprogramm 
einen  um  so  willkommneren  Anlass,  je  weniger  man  in 
dergleichen  gelehrten  Gelegenheitsschriften  Gegenstämde 
der  alten  Kunst  berührt  zu  finden  gewohnt  ist.  Das  ge- 
dachte bereits  vor  einiger  Zeit  zu  Wiesbaden  erschienene 
Programm  von  K.  Bogler  stellt  eine  neue  Erklärung  der 
gewöhnlich  als  Schlaf  und  Tod  gedeuteten  Gruppe  von 
S.  Ildefonso  auf,  und  zwar  wird  dieselbe  von  dem  Ver- 
fasser auf  das  beglückte  Hinscheiden  der  Brüder  Kleobis 
und  Biton  gedeutet,  welche  für  den  als  Festgespann  ihrer 
Mutter,  der  Herapricsterin   zu   Argos,   geleisteten  Dienst 


ilu:en  durch  Herodot  uns  bekannten  Tod  fanden.  Herr 
Gerlwrd  wies  nach,  wie  diese,  auf  Missverstand  des  für 
Hera  gehaltenen  Idols  beruhende  Meinung  sich  auch  aus 
sonstigen  Gründen  unhaltbar  zeige,  ergriff  jedoch  diese 
Gelegenheit,  sowohl  die  jetzt  mehrfach  von  Augenzeugen 
verbürgte  Integrität  aller  wesentlichen  Theile  der  Gruppe, 
als  auch  die  Aehnlichkeit  des  einen  Jünglingskopfes  mit 
Antinous  neu  in  Rede  zu  bringen,  welche  von  so  compe- 
tenten  Beschauern  wie  Visconti,  Rumohr  und  Fr.  Tieck 
es  waren,  für  unwidersprechlich  gehalten  worden  war. 
Demnach  bleibt  sowohl  diese  Aehnlichkeit  als  auch  das 
vielbestrittene  Verständniss  der  ganzen  Grupjje  zu  weiterem 
Nachdenken  empfohlen.  —  Herr  von  Olfers  erfreute  die 
Gesellschaft  durch  Mittheilung  einer  von  mehreren  Seiten 
ausgeführten  Photographie  und  Lithographie  der  neulich 
bei  Xanten  im  Rhein  ausgefischten  ansehnlichen  und  wohl- 
gearbeiteten Erzfigur  eines  mit  Blumen  bekränzten  schrei- 
tenden Bacchus.  —  Eine  andere  merkwürdige  Bronze  lag 
der  Gesellschaft  bereits  im  Probeabdruck  der  für  die  ar- 
chäologische Zeitung  (1858  Taf.  112)  davon  ausgeführten 
Abbildung  vor.  Ein  aus  Szamos-Ujvar  im  nördlichen  Sie- 
benbürgen herrührendes  längliches  Relief  stellte  in  wieder- 
holtem doppeltem  Bild  je  2  römische  Krieger  dar,  deren 
Attribute  auf  Oertlichkeit  oder  Feldzeichen  bezüglich  sein 
mochten.  Das  Verdienst  diese  sehr  zertrümmerten  Reliefs, 
welche  ihr  würdiger  Besitzer  Hr.  Torma  dem  Museum  zu 
Klausenburg  bestimmt,  hiesigen  Ortes  zu  angemessener 
Herstellung  und  einem  dadurch  erst  möglichen  Verständniss 
gefördert  zu  haben,  gebührt  Herrn  Professor  Mommsen 
der  dieser  Versammlung  beiwohnte  und  dem  einsichtigen 
Beistand,  mit  welchem  Herr  Dr.  J.  FriedUinder  die  Zusam- 
mensetzung jener  Trümmer  geleitet  hat.  Von  litterarischen 
Neuigkeiten  hatte  Herr  Gerhard  die  neulich  ihm  zugegan- 
genen stattlichen  Werke  von  Beide  über  die  Münzen  Athens 
und  von  Birch  über  antike  Töpferarbeit  zur  Stelle  gebracht. 
Nachdem  dieses  letztere  Werk  bereits  im  arch.  Anz.  S.  158* 
besprochen  war,  erregte  besonders  das  glänzend  ausgestattete, 
mit  eingedruckten  zahlreichen  Münzabbildungen  versehene 
erst  gedachte  Werk  die  Aufmerksamkeit  der  Münzfreunde. 


II.     Topographie. 


Die  Ruinen  von  Oeniadae  und  Pieuron. 

Wenige  Stunden  nur  sind  erforderlich,  um  von  Patras 
aus  nach  der  gegenülierliegenden  Küste  von  Rumclien  und 
nach  Missolungi  zu  gelangen.  In  2  bis  3  Stunden  voll- 
endet das  Dampfschiff  den  Weg  von  Patras  nach  Ilagia 
Sosti,  einer  kleinen  niedrigen  Insel,  Stationsorte  der  Dara])f- 
schiffe,  wo  ausser  einer  kleinen  Kapelle  und  zwei  Fischer- 
hütteu  sowie  einem  Leuchtthurm  nebst  drei  datjci  liegen- 
den Häusern  nichts  zu  finden  ist  iils  Binsen,  Salzpflanzen 
und  am  Sandufer  aufgeschwemmtes  Seegras.  Da  hier  schon 
die  seichten  Lagunen  beginnen,  und  grössere  Sciiiffe  nicht 
weiter  dem  Lande  sich  nähern  können,  so  erscheint  eine 


Segelbarke,  welche  die  nach  Missolungi  Reisenden  in  unge- 
fähr zwei  Stunden  an  ihr  Ziel  bringt.  Bei  der  Unbequem- 
lichkeit auf  diesem  letzten  Theile  der  Fahrt  muss  man 
sich  Ersatz  verschaffen  durch  das  Anschauen  des  prächti- 
gen Bildes,  welches  die  gegenüberliegende  Küste  gewährt. 
Zur  Rechten  erhebt  sieh  in  majestätischer  Form  der  breite 
und  hohe  Chalkisbcrg,  jetzt  Varassuwa  genaimt,  jenseits 
des  Buenos,  jetzt  Sidaris;  diesseits  desselben  zieht  nach 
N.  W.  der  lange  Rücken  des  Arakynthos,  jetzt  Lygos;  nie- 
drigere Ausläufer  lagern  sich  davor  und  dachen  sich  in 
die  baumreiche  Ebene  ab,  in  deren  Mitte  die  weissen 
Häuser  von  Missolungi,  wie  auf  dem  Meere  gebaut,  her- 
vortauchen; im  Vordergrunde  dehnen  sich  in  langen  Linien 
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wie  Figuren  auf  der  hellen  Meeresfläche  die  aus  Schilf 
und  Pfählen  gemachten  Livaria  oder  Z;iurie  der  Fischer. 
Die  Fische  suchen  in  diesen  geschützten  Orten  Zuflucht 
und  werden  dann  leicht  und  in  inigeheiu-er  Menge  gefan- 
gen. Hie  und  da  erhebt  sieh  älter  diese  Livaria  auf 
Pfählen,  die  mit  Balken  und  Erde  bedeckt  sind,  eine  Sehilf- 
hütte,  in  deren  Mitte  die  Fischer  sorglos  ein  Feuer  an- 
zünden, um  Fische  zu  braten  und  zu  kochen. 

Der  Eindruck  den  Mis  soluiigi  im  Innern  nuicht,  ist 
nicht  so  freunillich  wie  der,  welchen  man  aus  der  Ferne 
erhält.  Man  würde  zur  Regenzeit  mit  dem  Kahne  in  gar 
manchen  Strassen  herinn  fahren  können,  wenn  nicht  hohe 
steinerne  Dammwege,  freilich  oft  nur  2  bis  o  Fuss  breit, 
durch  dieselben  hindurch  führten.  Sonst  ist  die  Stadt, 
die  etwa  TOCXJ  Einwohner  hat,  belebt  durch  Militär  als 
Besatzung  dieser  sogenannten  Festung,  und  diu'ch  das  hier 
befindliche  Kreisgericht.  Der  Handel  ist  unbedeutend, 
doch  hat  die  Stadt  durch  den  Fischfang  und  den  Corin- 
thenbau  eine  einträgliche  Erwerbsquelle.  In  der  Nähe 
des  Festungsthores,  durch  welches  man  gelangt,  wenn  mau 
in  das  Land  reisen  will,  stehen  zwei  Marmordenkmäler 
nahe  bei  einander.  Das  eine  steht  auf  Botzaris  Grabe, 
ihr  Bildwerk  hat  der  französische  Bildhauer  David  ge- 
schenkt. Das  andere  Denkmal  verherrlicht  das  Gedächt- 
niss  der  bei  den  Belagerungen  von  1821  und  22  gefallenen 
Griechen,  die  unter  dem  gleich  hinter  dem  Denkmal  be- 
findlichen, mit  aufrecht  in  der  Erde  steckenden  Kanonen- 
l;iufen  umgebenen  Hügel  begraben  liegen.  Das  Gedächt- 
niss  Lord  Byron's  lebt  noch  bei  einigen.  —  Von  alten 
Ueberresten  hat  die  Stadt  gar  nichts  aufzuweisen,  wohl 
aber  sieht  man  noch  überall  Spuren  von  den  Zerstörungen, 
die  der  Befreiungskaui|)f  verursacht  hat.  Wenn  man  an- 
ninunt,  dass  JMissolungi  das  alte  Elaeos  oder  Elaos  sei.  was 
Polybius  (IV,  65)  als  eine  befestigte  Ortschaft  in  der  Nähe 
von  Kalydon  anführt,  so  mag  vielleicht  die  Verwandtschaft 
des  Namens  mit  Elos  oder  Helos.  flache  Sumpfgegend,  wie 
sie  sich  um  Missolungi  findet,  leitend  gewesen  sein. 

Der  Weg  von  Missolungi  nach  den  Ruinen  von  Oenia 
oder  Oeniadae,  die  ihrer  grossen  Ausdehnung  und  ver- 
hältnissmässig  guten  Erhaltung  wegen  einen  besondern 
Ausflug  dahin  lohnen,  führt  hinler  dem  Festuugsthor  zu- 
erst an  schönen  G.'lrten  mit  Wein,  Feigen-  und  Orangen- 
bäumen vorbei,  dann  durch  Corinthen|)rtanzungen,  in  wel- 
chen junge  kräftige  Oelbäume  stehen.  Alte  sieht  man  dort 
in  der  ganzen  Gegend  nicht,  da  sie  die  Türken  bei  ihrem 
Abzüge  abgehauen  haben.  —  Etwa  eine  Stunde  Weges 
von  Missolungi  erhebt  sich  rechts  am  Wege  ein  Hügel, 
der  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig  und  nicht  allzusteil 
abfällt,  er  trägt  viel  flache  Jlauerreste.  Man  nennt  den 
Ort  Gyphtökastro.  Getrennt  von  dieser  Höhe  erhebt  sieh 
ein  Ausläufer  der  grösseren  Bergmasse,  es  ist  ein  höherer 
und  steilerer  Berg,  unter  dem  Namen  Kirini,  oder  Kyra- 
rini  oder  auch  Kvga  /s/p/Jiv/  unter  den  Leuten  bekannt. 
Auf  dem  Gipfel  befinden  sieh  noch  bedeutende  Ruinen, 
deren  Untersuchung  ich  mir  für  den  Rückweg  aufgesjtart 
hatte.  Der  Weg  verl.ässt  zweimal  die  Wiesen,  auf  denen 
zur  Herbstzeit  die  von  den  Bergen  niedergestiegenen  Schaafe, 
Rinder  und  Pferde  weiden,  und  zieht  sich  als  fester  aber 
beschwerlicher  Pflasterweg  an  den  Bergen  hin.  Am  Ende 
des  zweiten  Dammweges  tritt  man  wieder  in  die  Wiesen 
ein,  die  ausser  dem  nach  den  ersten  Ilcrljslregeu  neu  auf- 
spriessenden  Gras  eine  Menge  As|jhodelos  und  Akanthus- 
disteln,  hie  und  da  auch  Tamariskengebüseh  bedecken. 
Zur  Rechten  bemerkt  man  eine  j'die,  tiefe  Felsenscldueht, 
deren  ockerrothe  Wände  weithin  leuchten.  Nördlich  da- 
von ziehen  sich  wie  weisse  l-'.'iden  mehrere  mit  weissem 
Geröll  angefüllte  Betten  von  Gicssbächen,  die  in  der  Re- 


genzeit herrliche  Wasserfälle  bilden  müssen,  von  den  Bergen 
herunter.  Hinter  den  Wiesen  gelangt  man  nordwestvv;irts 
durch  einen  grossen  Olivenwald,  in  dem  man  zuerst  wieder 
alte,  dicke  St.'imme  sieht.  Darauf  tritt  der  Weg  nahe  an 
den  tief  ins  Land  einschneidenden  .-itolisehen  Busen  und 
führt  dann  über  lange  Bogenbrücken  nach  der  kleinen 
Insclstadt  Aetoiiko  (Leake  nennt  den  Ort  fortw.ährend  Ana- 
toliko,  eine  Bezeichnung,  die  ich  nirgends  geiiört  habe  ef. 
Leake,  Travels  in  norfhern  Grecee,  vol.  III  |).  .531  u.  a. 
and.  ().).  Eine  kürzere,  doch  in  gleicher  Weise  mit  Bogen 
aus  Stein  gebaute  Brücke  führt  von  der  Stadt,  die  jeden- 
falls eine  sp.'itcre  Gründung  ist  und  die  kleine  Insel  voU- 
stäuidig  bedeckt,  auf  das  jenseitige  Ufer  des  ätolischen  Bu- 
sens. Wie  in  der  ganzen  Gegend  die  angebauten  Niede- 
rungen sehr  fruchtbar  sind,  so  zeigt  sich  auch  hier  rechts 
und  links  vom  Wege  eine  üppige  Vegetation.  Weinfelder 
mit  Oelbäunien  und  Maisfelder  wechseln  mit  einander,  an 
den  Hügeln,  die  zur  Linken  sieh  erheben  und  unter  den; 
Namen  Katzas  sieh  am  westlichen  Ufer  des  Busens  gerade 
nach  Süden  hinabziehen,  wächst  dichtes  Eichen-,  Plataneu- 
und  anderes  Gebüsch,  das  oft  noch  von  gewaltigen  Brom- 
beerranken überwachsen  ist.  Später  führt  der  Weg  wieder 
in  ebene,  ausgedehnte  Wiesen  und  eine  weite  liebliche 
Aussicht  zeigt  sich  den  Blicken.  Rechts  leuchten  von 
einem  niedrigen  Hügel  die  weissen  H.-iusser  des  Dorfes 
Mastron  aus  dem  sie  umgebenden  Saatgrün  hervor;  in 
schönen  Linien  steigt  dahinter,  mit  duftigem  Blau  über- 
zogen der  hohe  Bümisto  oder  Bumstoberg  (Leake  III  552 1 
empor.  Einsam  steht  mehr  nach  der  Mitte  des  Bildes 
hin  auf  einem  Hügel  eine  Windmühle;  auf  dem  dann  fol- 
genden Hügel  jenseits  des  zwar  noch  unsichtbaren  .\spro- 
potamo  das  freundliche  Dorf  Katokhi.  Dichte  Baumgruppen 
verbergen  noch  das  diesseits  des  Flusses  gelegene  Dorf 
Neochori.  Die  hohen  blauen  Berge  von  Kephallenia  und 
Ithaka  bilden  dazu  einen  schönen  Hintergrund.  Zur  Linken 
erblickt  man  die  Kutzol/iriberge  in  sanften  Linien,  an  der 
Mündung  des  Flusses  sich  erhebend  nnd  die  steileren  Berge 
der  Insel  Oxia.  Im  Vordergründe  schaut  von  einer  nie- 
drigen Erhebung  das  Dorf  Magnla  herab.  Wenn  man  das 
Dorf  Neochori  passirt  hat,  wird  man  angenehm  überrascht 
durch  den  Anblick  des  majestätischen  Acheloosstromes. 
jetzt  Aspropotamo  genannt.  Er  ist  von  bedeutender  Breite 
und  sein  klares  schönes  Wasser,  das  die  anliegenden  Ort- 
schaften auch  als  Trinkwasser  benutzen,  fliesst  noch  hier, 
so  nahe  von  der  Mündung,  in  schnellem  Laufe  dahin;  er 
ist  seines  Ruhmes,  den  er  im  Alterthume  genoss,  so  dass 
er  als  Nebenbuhler  des  Herakles  auftritt  (So]>hocl.  Trach.  9. 
582,  cf.  Hom.  11.21,  194),  und  dass  sein  Bild  als  Stier 
mit  Menschengesicht  auf  den  Münzen  von  Oeniadae  aus- 
geprägt wurde  (Mionnet,  Description  des  med.  IL  p.  44. 
Supplementband  III.  p.  470),  vollkommen  würdig.  Gerade 
als  ich  am  Ufer  entlang  ritt  nach  der  Fähre  von  Katoklii 
zu,  warf  der  reissende  Stierfluss  ein  gewaltiges  Stück  l  fer. 
das  er  vorher  unterwühlt  mit  seinem  Home,  unter  dumpfeui 
Gebrüll  in  die  Tiefe  hinab.  Es  w.-ire  ganz  zeitgemäss, 
dass  ein  neuer  Herakles  erschieiu',  den  gewaltigen  Strom- 
gott b.ändigtc  und  ihm  sein  Hörn  ausbräche,  womit  er 
B.'iume  entwurzelt  und  das  Land  unterwühlt.  Noch  heute 
würde  das  ausgebrochene  Ilorii  ein  reichliche  Gaben  spen- 
dendes Füllhorn  werden.  Der  Fluss,  in  der  .ältesten  Zeit 
nach  Str.  10,'450  Ooug  genannt,  bildet  im  .Vlterthum  die 
Grenze  zwischen  Aetolien  und  Akarnanien  ;  doch  gab  der 
Wechsel  des  Gebietes,  der  durch  .VI)-  nnd  .Vnspülen  ver- 
ursacht wurde,  mannigfache  Gelegenheit  zu  (ireuzstreitig- 
keiten  ( Str.  8,  .'535.  10,458.).  Auf  seinem  langen  Laufe 
vom  Pindusgebirge  her  (Str.  10,  1-49  u.  450,  Thucyd.  II. 
§  102.  Ptol.  III.  c.  14.  p.  97B)  nimmt  er  fortwährend  VVasser 
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auf  und  versiegt  nie;  im  Winter  aber  schwillt  er  so  an, 
dass  er  hoch  über  seine  Ufer  tritt  und  vielfach  Seen  und 
Sümpfe  verursacht,  besonders  in  den  flacheren  Ufergegen- 
den kurz  vor  seiner  INIiindung.  —  Bei  dem  Dorfe  Katokhi, 
das  einen  auf  dem  rechten  Ufer  liegenden  Hügel  mit  sei- 
nen HJiusern  vom  Gipfel  bis  zur  Ebene  bedeckt,  geschieht 
die  Ueberfahrt  vermittelst  einer  ziemlich  grossen  Segelbarke. 
Katokhi  hat  keine  alten  Reste.  Die  Ruinen  von  Mauern 
inid  einem  Thurme  gegen  Süd -Osten  hin  sind  spjitcres 
Werk.  (Vergl.  Leake  III.  55G.)  Dieser  Ort  übrigens,  der  in 
der  alten  Zeit  gewiss  nicht  unbenutzt  geblieben  ist,  passt 
ganz  gut  zu  der  Beschreibung  des  Polybius  (Lib.  IV.  65) 
von  der  kleinen,  nur  7  Stadien  im  Umfange  habenden 
Festung  Paeanium,  nach  dessen  Zerstörung  Phihpp  III. 
von  Macedonien  alles  nur  Brauchbare  zur  Befestigung  von 
Oeniadae  wegschaffen  liess  (Ol.  140.  220  a.  Chr.).  Wenn 
der  Gipfel  des  Hügels  von  Katokhi  befestigt  \v;ire,  würde 
der  Umfang  der  Mauern  wohl  7  Stadien  betragen. 

Kon  Katokhi  erreicht  man  in  einer  guten  Stunde  die 
Ruinen  von  Tirkardho  oder  Trikardhnkastro.  Der  Weg 
dahin  führt  zuerst  an  den  reichen  Gürten  der  Bewohner 
von  Katokhi  vorbei  und  tritt  dann  in  die  weite  Ebene  ein, 
die  der  Acheloos  im  Winter  beim  Hochwasser  ganz  über- 
fiuthet  und  die  darin  befindlichen  Erhöhungen  zu  Inseln 
macht.  Als  ich  die  Ebene  durchzog,  lag  in  der  NJihe 
des  Ufers  ein  dicker  Baum  mit  abgeschundener  Rinde 
und  abgeschleiften  Zweigen.  Mein  Begleiter  sagte,  dass 
der  Acheloos  den  Uferbewohnern  so  das  Holz  liefere.  Die 
Ebene  ist  mit  Gras,  Binsen,  einigen  Oelbiiumen,  Silber- 
pappeln, Tamarisken,  besonders  aber  dem  widerhakigen 
Paliuurusgebüsch,  das  die  Stacheln  abgerechnet  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dürftig  wachsender  Rüster  hat,  bewachsen. 
Dazwischen  weiden  ungeheure  Heerden  von  grauem  Rind- 
vieh, und  bei  den  Kalyvien  oder  Hütten  der  Hirten  viel 
Schafe  und  Ziegen. 

Die  Ruinen  von  Trihardhokastro  nehmen  den  Gipfel 
eines  ganzen  Bergzugs  von  ungef;ihr  einer  Stunde  Aus- 
dehnung ein.  Dieser  Bergzug  erhebt  sich  ganz  isolirt  aus 
der  weitgedclniten  Ebene;  die  Nord-  und  Ostseite  ist  höher 
und  fällt  steiler  ab  als  die  Süd-  und  Westseite.  Die  Aus- 
dehnung von  Nord  nach  Süd  ist  grösser  als  die  von  Ost 
nach  West.  So  sehr  sich  dieser  Höhenzug,  von  Ferne 
gesehen,  einheitlich  zu.sammenschliesst,  so  wenig  ist  es 
eine  leichte  Sache,  sich  auf  dem  durch  Erhöhungen  und 
Thalsenkungen  unterbrochenen  Terrain  ein  übersichtliches 
Bild  zu  verschaffen.  Obendrein  benehmen  die  hohen  und 
dicken  Färber-Eichen,  die  hier  in  Menge  stehen  und  deren 
grosse  Früchte  zur  Schweinemast,  deren  weite  Hülsen  oder 
Schalen  als  Färljcmittel  in  Ungeheuern  Mengen  nach  dem 
civilisirtercu  Westen  gebracht  werden  (es  sind  dies  die 
fjtXayidia  nach  der  jetzigen  Bezeichnung),  eine  weitere 
Umsieht  ganz  und  gar.  Auf  den  vors])ringenden  Theilen 
des  Bergzuges  sind  meist  besondere  Befestigungen  von 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  bald  bloss  als 
Thürme,  bald  als  kleine  Akrojjolen  erscheinend.  Wenn 
man  von  Osten  kommend  den  Weg  von  den  Kalyvien  aus 
aufwärts  gestiegen  ist,  hat  man  zur  Linken  ein  mächtiges 
Thor  in  der  noch  deutlich  sichtbaren  Umfassungsmauer. 
Es  ist  aus  gewaltigen  meist  horizontal  liegenden,  doch 
nicht  immer  rechtwinkligen  Steinen  gebaut  und  1.5  —  16Fuss 
tief.  Die  Höhe  der  Mauern  am  Thor  betr;igt  nocli8  — lOFuss. 
Südlich  davon  ist  auf  einem  steil  abfallenden  Vorsprunge, 
in  dessen  Felswand  eine  gerliumige  Höhle  ist,  eine  kleine 
Befestigung  mit  .3  viereckigen  thurmartigen  Vorsprihigen. 
Man  glaubt  sich  in  die  Ruinen  einer  uralten  cyklopischen 
Gründung  versetzt,  denn  die  Steinblöcke  sind  gewaltig 
gross,  die  Mauern  gegen  lOFuss  dick  und  oft  in  solchen 


Polygonen  aufgeführt  wie  die  alten  Bauten  in  Argolis. 
An  den  Thürmen  jedoch  ist  fast  immer  die  horizontale 
Steinlage  vorherrschend,  was  aber  nicht  hindert,  dass  die 
Steine  rhombische  oder  trapezische  Form  haben.  Die  Fi- 
guren sind  scharf,  besonders  merkwürdig  aber  ist,  dass 
die  Ecksteine  der  Thürme  einen  glattgehauenen  Falz  oder 
eine  Leiste  haben,  während  die  übrige  Steinfl;iche  mehr 
rauh  gelassen  ist.  Eine  zweite  starke  Befestigung  liegt 
auf  dem  steil  abfallenden  Nordende  des  Bergzuges.  Die 
Leute  nennen  diesen  Ort  r)  fiixpfj  ytü/iiu,  Mikri  Lamia 
im  Gegensatze  zu  der  auf  einem  südwestlich  vorspringen- 
den Hügel  gelegenen  Trani  Lamia.  rprxv/J  ylufiia.  Die 
^Lauern  sind  ganz  in  derselben  Weise  construirt,  nur  fin- 
den sich  mehr  Polygousteiue  darin.  Das  Merkwürdigste 
aber  ist  ein  gewaltig  tiefes  Loch,  etwa  40—50  oder  noch 
mehr  Fuss  breit  und  eben  so  tief.  Bei  meiner  Anwesen- 
heit war  wenig  und  schwarzgriiu  gefärbtes  Wasser  darin. 
Nach  der  Regenzeit  aber  ist  es,  wie  mir  mein  Begleiter 
aus  Katokhi  erz.ählt,  fast  ganz  voll,  und  rein  und  klar  ist 
das  Wasser.  Dieser  Riese  von  C'isterne,  bei  dem  man 
nicht  weiss,  ob  er  von  Menschenhand  gemacht,  oder  ob 
er  von  der  Natur  gebildet  ist,  liegt  noch  innerhalb  der 
Umfassungsmauer,  unmittelbar  unter  der  dabei  befindlichen 
Befestigung  (vergl.  Leake  Tr.  'in  N.  Gr.  III.  557).  Viel 
grösser  sind  die  Befestigungen  der  Trani  Lamia,  sie  bilden 
auf  einem  besondern  Hügel  gelegen,  eine  Akropolis  für 
sich  an  dem  südwestlichen  Theile  des  Bergzuges.  Auch 
das  hier  befindliche  Wasserloch  soll  viel  grösser  sein,  vmd 
mein  gastfreundlicher  Wirth  in  Katokhi  erzählte  mir, 
dass  in  früherer  Zeit  eine  in  den  Felsen  gehauene  Treppe 
da  gewesen  w;ire,  die  jedenfalls  die  Bestimmung  gehabt 
hätte,  das  Wasserholeu  auch  bei  niedrigem  Wasserstande 
zu  erleichtern.  Später  aber,  vielleicht  jetzt  vor  10  Jahren, 
sei  das  Felsstück  mit  der  Treppe  in  den  Abgrund  gefallen 
und  nun  sei  diese  Cisterne  eben  so  unzugänglich  wie  jene. 
Uebrigens  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  die  beiden 
Befestigungen  ihre  Bezeichnung  j;  fu^Qt]  und  »)  XQuvri 
ylufitu  von  diesen  grossen  und  tiefen  Wasserbehältern 
erhalten  haben,  denn  verwandte  Worte  des  Altgriechischen, 
0  Xüfiog  und  t«  XÜ/iih  bezeichnen  Erdschlund,  tiefe 
Schlucht.  Eine  dritte  Befestigung  liegt  westlich  von  der 
Mikri  Lamia  unten  in  der  Tiefe.  Wegen  des  noch  am 
besten  unter  dreien  erhaltenen  ockerrothen  Thurmes  wird 
sie  y.oxy.nonvpyni;,  der  rotlie  Thurm,  genannt.  Der  mit- 
telste Thurm  hat  in  seinem  untern  Stockwerk,  das  durch 
eine  schmalere,  etwas  vorsjiringendc  Stcinlage  begrenzt  ist, 
11  (Leake  III,  559  hat  nur  neun  gez.ählt)  horizontal  ge- 
legte, scharf  bchauene  luid  gut  gefügte,  durchschnittlich 
je  2  Fuss  hohe  Steinreihen.  Von  dem  darüber  befindlichen 
zweiten  Stock,  das  in  wenigstens  2  Räume  gctheilt  war, 
sind  auch  noch  zi(  inlich  hohe  !Mauerreste  da,  so  dass  die 
ganze  Höhe  des  Thurnu's  an  35  Fuss  betrjlgt,  während 
die  Breite  etwa  25  ist.  Rechts  und  links  von  diesem 
Thurme  ist  noch  je  ein  Thurm,  doch  weniger  gut  erhal- 
ten. Von  dem  Thurme  rechter  Hand  l;iuft  die  Mauer 
nach  N.O.  weiter  fort  und  endigt  aufi'.-illiger  Weise  am 
Anfange  des  Sumpflandes.  An  dieser  Mauerstrecke  be- 
findet sich  ein  Thor,  das  ganz  schrjig  durch  die  Mauer 
geiTdirt  ist,  in  dem  die  Steine  schiefwinklig  l)ehauen  sind. 
Das  Thor  bildet  einen  Bogen  von  etwa  IC  bis  18  Fuss 
Höhe  bei  8  Fuss  Tiefe  und  10  Fuss  Weite.  Ueber  dem 
durch  keilfönnig  bchauene  Steine  gebildeten  Bogen  ruht 
eine  breite  Steinlage,  luid  in  der  auf  diese  folgenden  be- 
findet sich  eine  viereckige  Oeff'nung  von  etwa  8  Fuss  Höhe 
bei  2'/,  Breite.  Es  diente  wahrscheinlich  dazu  dem  Ein- 
gange Licht  zuzuführen. 

Höchst  auffallend  ist  es,  wenn  man  im  Herbste,  wo 
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man  auf  der  pmzen  Fläche  rings  herum  kein  Wasser  er- 
bückt ausser  iu  kh'iueu,  die  Ebene  durchzielienden,  oft 
noch  durcli  uudurchdriughclie  Binsen  verdeckten  15;ichen, 
erzählen  hört,  dass  am  Fuss  der  Ruinen  zwischen  dem 
Kokkinopyrgos  und  der  Mikri  Lanjia  S|iuren  von  einem 
Hafen  seien  und  Nischen,  zum  Theil  in  den  F'elsen  ge- 
hauen, zum  Theil  durch  Mauerwerk  vervoiist.'lndigt,  zur 
Aufnahme  für  Schific.  Diese  mir  von  mehreren  Seiten, 
leider  erst  nach  meinem  Besuche,  erzählte  Merkwürdigkeit, 
linde  ich  Ijci  Leake  l)esfätigt  (Leakelll.  561)  und  es  wird 
noch  erwähnt  (p,  559),  dass  durch  Uäehe,  die  aus  der 
See-  oder  Sumpfebene  in  die  vortrefi'lich  im  Süden  des 
Chalkitzabergcs  gelegene  Bai  von  Petala  münden,  eine 
Wasserverbindung  der  Stadt  mit  der  See  stattgefunden 
haben  müsse.  Daraus  erkl.'irt  sich  auch  die  jetzige  Be- 
zeichnung des  beschriebenen  Ortes,  lo  h^iürt,  der  Hafen. 
Das  Innere  der  Stadt,  welches  durch  sehr  ausgedehnte, 
die  einzelnen  Forts  verbindende  Umfangsmauern  um- 
schlossen ist,  zeigt  grosse  Unebenheit;  überall  aber  sind 
noch  Mauerreste  sichtbar  und  es  gehört  hie  und  da  wenig 
Phantasie  dazu,  um  sich  die  Strassen  und  an  deren  Seiten 
die  in  kleinere  Vierecke  abgetheilten.  durch  polygone  Reste 
noch  angedeuteten  Häuser  vorzustellen.  Am  deutlichsten 
ist  dies  unterhalb  des  Theaters.  Südöstlich  nämlich  von 
dem  rothen  Thurme  erkennt  man  noch  an  der  nach  Westen 
und  Norden  gerichteten  Abdaclunig  des  Berges  die  Spuren 
von  einem  Theater.  Es  ist  zwar  mit  Erde  überdeckt, 
doch  erscheint  die  Form  und  hie  und  da  auch  die  Stufen 
noch  ganz  deutlich.  Selbst  die  Mauern  des  Scenenge- 
bäudes  sind  noch  in  einer  Höhe  von  zwei  his  vier  Fuss 
erhalten.  Die  Sitzstufen  zur  Rechten  des  Bühnengebäudes 
sind  ganz  und  gar  in  den  Felsen  gehauen,  an  der  linken 
Seite  dagegen  werden  sie  durch  Mauerwerk  gebildet  und 
durcli  eine  noch  ziemlich  hohe  Polygonmauer  gestützt. 
Die  Breite  des  Bühnengebäudes  beträgt  ungefähr  18  Fuss, 
die  Länge  desselben  gegen  CO  Fuss;  die  Entfernung  der 
äusseren  Bühnenmauer  und  der  ersten  Sitzstufe  betrug 
wenigstens  65  Fuss.  Die  Sitzstufen,  deren  man,  wenn 
auch  nicht  deutlich  18  unterscheidet,  sind  durchschnitten 
von  14  Radien.  Die  Sitzstufen  sind  0,73  Meter  breit  und 
0,32  Meter  hoch,  wädirend  die  der  Radien  nur  0,25  Meter 
breit  und  0,20  .Meter  hoch  sind.  Hörner,  wie  die  am  Ende 
der  Sitzstufen  an  andern  Theatern  z.  B.  in  Epidaurus  ge- 
fundenen Brüstungen  hei-ssen,  scheint  dies  Theater  nicht 
gehabt  zu  haben,  denn  unmittelbar  am  Felsenabschnitte 
rührt  eine  Zugangstrejipe  entlang. 

Geht  mau  von  hier  nach  Süd  W'est  hin,  so  findet 
man  eine  mit  schöner  Rundung  flaschenförmig  in  den 
Felsen  gehauene  Cisterne,  und  man  sagte  mir,  dass  deren 
noch  mehrere  zu  finden  seien.  Setzt  man  seinen  Weg  in 
dieser  Richtung  weiter  fort,  und  ist  man  wieder  auf  das 
höhere  Plateau  gelangt,  so  entdeckt  man  auf  dem  Boden 
einige  grosse  Steine,  die  weisser  als  die  übrigen  grauen 
Kalksteine  sind  und  von  sorgfältigerer  Behauung  zeigen. 
Es  scheinen  Schwellen  von  dem  Eingange  zu  einem  be- 
vorzugten Gebäude  zu  sein. 

Fragt  man  nun,  welchen  Namen  die  in  so  bedeutenden 
Ueberresten  noch  erhaltene  Stadt  getragen  habe,  so  lässt 
sichwol  nicht  mehr  zweifeln,  dass  erOeniadae  gewesen 
sei  oder  Oenia.  Der  letztere  Name  von  Strabo  L.  10  p.  450 
(vcrgl.  Schol.  zu  Sophocl.  Trach.  v.  484)  erw.ähnt,  in  der 
neuen  Teubner'schen  Ausgabe  in  Oeniadae  ver.ändert,  ist 
vielleicht  in  .\nsprueh  zu  nehmen  tVir  eine  alte  Gründung, 
die  mehr  ncirdlich  gelegen  haben  muss  nml  von  Leake  in 
den  Ruinen  bei  Palae.'i  Mani  erkannt  wird.  Die  neuere 
Stadt  aber,  soll  70  Stadien  von  der  .•Vcheloosniündung  ge- 
standen haben,  was  wohl  zutrifi't. 


Homer  crwJihnt  den  Ort  nicht,  wie  er  überhaupt  keine 
akarnanisehen  St.ädle  anführt  (Vergl.  Str.  10,  463).  Auch 
bei  Herodot  konmit  er  nicht  vor.  Die  Bezeichnung  aber 
des  (Jrtes  von  Thukydides  B.  II  §102,  wie  von  Pulybios 
IV  c.  65  stimmt  wohl  mit  der  Oertlichkeit,  wie  sie  jetzt 
ist,  zusanunen.  Von  keinem  Orte  kann  mit  luchr  Recht 
gesagt  werden,  was  Thukydides  von  Oeniadae  erzählt,  als 
von  dem  besprochenen  Trikardhokastro :  In  der  Nähe  der 
Stadt  mündet  der  .\cheloos,  der  dieselbe  zur  Insel  macht 
und  die  Möglichkeit  nimmt,  im  Winter  gegen  sie  zu  Felde 
zu  ziehen,  und  Polybios  fügt  hinzu,  dass  sie  nicht  weit 
vom  Meere,  am  .\nfange  des  korinthischen  Busens,  an 
dem  Uebergange  von  Akarnanien  nach  Aetolien,  dem  Ara- 
xosvorgebirge,  jetzt  C'ap  Papa,  und  der  Küste  von  Dyme 
im  Pelo]ionnes  gegenüber  gelegen  sei.  Nur  passt  die  Ent- 
fernung von  100  Stadien  als  eine  zu  geringe  bis  zur  Küste 
des  Peloponues  nicht.  Auch  im  Perii)lus  des  Skylax  wird 
die  Stadt  in  Verbindung  mit  dem  Aeheloos  und  im  Ge- 
gensatz zu  andern  Städten  im  Binnenlande  als  der  See 
näher  gelegen  angeführt  (13  c.  34).  Stejibanus  Byz.  erwähnt 
die  Stadt  unter  der  Bezeichnung  Erysiche,  indem  er  sagt, 
dass  dies  der  alte  Name  von  Oeniadae  gewesen  sei.  Hat 
die  Stadt  auch  nicht  für  einen  langen  Zeitraum  in  der 
griechischen  Geschichte  Bedeutung  erlangt,  so  wird  sie 
doch  öfter  als  ein  wichtiger  und  streitiger  Punkt  ange- 
führt. Weini  Homer  sie  nicht  erw;ihnt,  ist  der  Schluss 
auf  Nichtexistenz  in  der  trojanischen  oder  homerischen 
Zeit  noch  nicht  gerechtfertigt,  da  Homer,  wie  erwähnt, 
keine  akarnanisehe  Stadt  anführt.  Sophokles  dagegen  in 
seinen  Trachinierinnen  setzt  voraus,  dass  der  Leser  die 
Acheloosstadt  Oeniadae  kennt  (Soph.  Tr.  v.  484),  sagt  aber 
dass  Pleuron  die  Heimath  der  Dcianira  und  der  Ilerrscher- 
sitz  ihres  Vater  Oeneus  sei  (Soph.  Tr.  v.  6).  Oeniadae 
ist  es  nicht,  was  man  wegen  der  Namensverwandtschaft 
vorauszusetzen  versucht  sein  könnte,  doch  mag  die  Grün- 
dung der  Stadt  von  ihm  oder  ihm  zu  Ehren  geschehen 
sei.  Dass  die  Bewohner  von  Oeniadae,  wie  überhaupt  die 
Akarnaner  bei  den  Perserkriegen,  weil  wenig  gefährdet, 
sich  nicht  betheiligten  und  von  Herodot  nicht  erwähnt 
werden,  ist  erklärlich.  In  der  spätem  Zeit  sind  sie  meisten- 
tbeils  Freunde  der  Lacedämonier  gewesen.  Im  Jahre  455 
V.  Chr.  Ol.  81.  2  sendeten  die  Athener  eine  Expedition  ge- 
gen die  Nordküste  des  Peloponnes.  Von  dort  setzte  man 
über  nach  der  akarnanisehen  Küste,  imd  während  man 
die  übrigen  Städte  für  sich  gewann,  verharrte  Oeniadae 
in  der  Feindschaft  gegen  Athen  (Diodor.  Sic.  XI.  85),  wes- 
halb die  Stadt  eingeschlossen  und  ihr  Gebiet  verwüstet 
wurde.  Dies  war  das  Werk  des  Perikles,  der  auf  diese 
Weise  die  Feinde  in  Sehrecken  setzte  und  den  Freunden 
der  Athener  Beweise  von  seiner  Tüchtigkeit  und  Energie 
gab  (Plutarch.  Perikl.  c.  19.  Thukyd.  I,'lll).  Jedoch  die 
Bewohner  von  Oeniadae  liesseu  darum  nicht  von  dem 
Bündniss  mit  Sparta.  Als  im  Jahre  429,  01.87,4  die  La- 
ced.-imonier  ausser  dem  Zuge  gegen  l'latää  auch  einen 
zur  Unterwerfung  Akarnaniens  unternahmen,  und  der  Feld- 
herr Knemos  trotz  seiner  Hülfs(ru]ipen ,  unter  denen  sich 
auch  1000  Mann  von  Perdikkas  von  Macedonieu  ohne 
Wissen  der  Athener  geschickt  befanden,  nichts  ausrichten 
konnte,  gew.ährle  Oeniadae  demselben  einen  sesicherten 
Zufluchtsort  (Thucyd.  II.  c.  SOfi".  Diodor.  XH.  47).  Viel- 
leicht wurden  in  der  spjitern  Zeit  die  Bewohner  von 
Oeniadae  wie  schon  früher  die  übrigen  .Vkarnauen  freund- 
lich gegen  Athen  gesiimt,  wenigstens  erzählt  Xeno))hon 
(Hist.  Gr.  IX.  G,  14),  dass  athenieusische  Dreiruderer  von 
Oeniadae  aus  hervorbrachen  um  dem  .\gesilaos,  der  gegen 
Akarnanien  ausgezogen  war,  den  Rückzug  nach  dem  Pe- 
loponnes abzuscbueiden.     Ol.  97.  2.  391  v.  Chr. 
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Um  die  Zeit  des  Alexander  müssen  Oeuiadae  und 
andere  akarnaniscbe  Stüdte  die  Uebermacht  der  Aetoler 
sehr  fühlen,  und  das  von  Alexander  kurz  vor  seinem 
Tode  erlassene  Edikt,  welches  allen  vertriebenen  Griechen 
freie  Rückkehr  in  die  Heimath  gestattete,  wurde  durch 
den  bald  erfolgten  Tod  Alexanders  für  die  bedrängten 
Akarnanen  erfolglos  (Diodor.  Sic.  XVHI,  8)  323  v.  Chr. 
Ol.  114.  2. 

Nicht  lange  darauf  zieht  Cassander  mit  Heeresmacht 
durch  das  Land,  und  die  Einwohner  flüchten  sich  in  die 
festen  StJidte,  besonders  nach  dem  festen  Stratos.  Oeniadae 
hielt  mau  auch  nicht  für  sicher  genug;  seine  Einwohner 
zogen  nach  Ithoria  (Diodor.  Sic.  XIX.  67)  314:  v.  Chr. 
Ol.  116,  3.  —  Als  im  Bundesgenossenkriege  zwischen  den 
AchFiern  und  Aetolern  Philipp  HL,  des  Demctrius  Sohn. 
2;egen  die  Aetoler  zieht,  befestigt  er  nach  Unterwerfung 
der  Gegend  die  wohlgelegene  Stadt  Oeniadae  in  ausge- 
dehnter Weise  und  unigiebt  den  Hafen  und  die  Schiffs- 
arsenale mit  Mauern  (Polyb.  IV.  65)  220  v.  Chr.  Ol.  14(J.  1. 
Nicht  allzulange  nachher,  211  v.Chr.  Ol.  142.  2,  wo  die 
Aetoler,  Spartaner  u.  a.  mit  den  Römern  in  Bündniss  tre- 
ten gegen  Philipp  und  seine  Bundesgenossen,  unter  denen 
auch  die  Akarnanen  sind,  wird  Oeniadae  von  den  Römern 
für  kurze  Zeit  besetzt,  dann  aufgegeben  nebst  der  Befesti- 
gung Nasos  oder  Nesos  (wahrscheinlich  dem  kleinen  im 
AVintcr  als  Insel  dastehenden  Hügel  der  Panagia  in  dem 
nördlich  von  Trikardhokastro  sich  ausdehnenden  Sumpf- 
lande, /JkJ.to?  jetzt  genannt.),  Liv.  XXVI.  e.  24.  Polyb.  IX, 
0.  ."59.  Bei  dem  Friedenschlusse  aber  zwischen  den  Rö- 
mern und  den  untreuen  Aetolern  müssen  diese,  welchen 
bisher  Oeniadae  überlassen  gewesen  war  dem  gebieterischen 
Worte  des  Senates  von  Rom  gehorchen.  (Oeniadae  cum 
urbe  agrisque  Acarnanum  sunto.  Liv.  XXXVIII,  c.  11. 
Polyb.  XXII,  15.).  189  v.Chr.  01.147.4.  Unter  der  rö- 
mischen Herrschaft  scheint  die  Stadt  ihre  bisherige  Be- 
deutung verloren  zu  haben,  und  ist,  nachdem  sie  dann  zer- 
stört worden  ist,  wofür  sich  schwerlich  ein  sicher  festzu- 
stellender Zeitpunkt  tinden  lässt,  nicht  wieder  hergestellt 
und  bewohnt  worden;  denn  die  Ruinen  zeigen  keine  Sjju- 
ren  von  Bauten  einer  sp;itern  Zeit,  rielmehr  haben  sie 
durchweg  denselben  Charakter.  — 

Schwierig  und  bis  jetzt  nicht  gut  möglich  ist  es,  die 
Angaben  des  Strabo  (X.  459)  über  die  in  der  N;ihe  von 
Oeniadae  gelegenen  Seen  mit  der  jetzigen  Beschaffeidieit 
der  dortigen  Gegend  in  Einklang  zu  bringen.  .\m  meisten 
noch  hat  man  Grund,  den  zuerst  erwjduiten  'Melite'  in 
dem  nördlich  von  Oeniadae  sieh  weit  ausdehnenden  Bu).- 
To?  zu  vcrmufhen,  wegen  des  Zusatzes  Hfirt^y  ii'ir  Ohia- 
<)fyv.  Pouqueville  (III  p.  471  liv.  X  c.  2)  versteht  unter 
diesem  See,  der  auch  den  Xamcu  Lezini  führt,  den  von 
Strabo  eiwilhnten  See  Kviiu.  Nimmt  man  mit  Leake  an, 
dass  Melite  der  See  bei  Oeniadae,  Kyma  die  Lagunen 
bei  Aetüliko,  Uria  die  bei  Missolungi  seien,  so  ist  entge- 
genzusetzen, dass  die  Lagunen  bei  den  genannten  St;idten 
keine  Seen,  sondern  Tlieile  des  Meeres  sind,  denen  einige 
Inseln  vorliegen  und  dass  die  Entfernung  der  angeblichen 
Kiiviu  vom  See  Melite  gegen  3  Stunden  betr;igt,  w;ihrend 
Strabo  sie  auf  ein  halbes  Stadium  angiebt.  So  lange  der 
Hericht  des  Strabo  über  diese  Punkte  der  einzige  bleibt, 
l;isst  sich  nichts  mit  Gewissheit  bcstimuK'n 

Aehnlich  ist  es  njit  der  Stallt  Pleuron,  in  deren 
Ortsbestimmung  Strabo  sich  sellist  zu  widersprechen  scheint, 
wenigstens  wenn  man  in  dem  heutigen  Zygosbergzuge  den 
alten  .Xrakynthos,  der  am  Euenos  endigt,  voraussetzt.  Ein- 
mal wird  l'lcuron,  der  neue  Ort  im  (ngensatze  zu  einer 
alten  Gründung,  an  den  Arakynthos  gesetzt  (X451),  ein 
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andermal  aber  (X  459  und  60)  wird  die  Lage  desselben 
als  jenseits  des  Euenos  und  des  Chalkis-  (Varassowa-) 
berges  befindUch  angegeben.  Strabo ,  der  die  Gegend 
schwerlich  selbst  besucht  hat ,  weiss  selbst  die  verschie- 
denen Angaben  des  Artemidos  und  des  ApoUodor  (L.  X 
460)  nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen.  Halten  wir 
aber  die  Notiz  fest,  dass  Pleuron  am  Arakynthos  gebaut 
war,  so  passt  allerdings,  wie  auch  Leake  annimmt,  nichts 
besser,  als  wenn  man  in  den  Kirarini  genannten  Ruinen 
Neu -Pleuron  und  in  der  N;ihe  auf  Gyphtokastro  Alt- 
Pleuron  voraussetzt.  Jenes  wurde  niimlich  gebaut,  nach- 
dem Demetrius  Aetolicus  doch  wol  auf  seinem  Zuge  gegen 
die  Aetoler  (um  240  v.  Chr.  Ol.  135)  dieses  zerstört  hatte 
(vergl.  Str.  X  451). 

Wie  schon  früher  erwjihnt  ist,  liegen  die  Ruinen  von 
Kirarini  oder  Kirini  auf  einem  von  der  Zygoskette  vor- 
springenden und  steil  nach  der  Ebene  abfallenden  Berge. 
Die  Slauern  beginnen  bei  der  Hauptmasse  des  Zygos  und 
nehmen  ein  wenig  sich  abdachend  den  ganzen  Gipfel  der 
vorspringenden  Höhe  ein.  Die  Bauart  derselben  zeigt  den- 
selben Charakter  wie  die  in  Trikardhokastro.  .\uch  hier 
findet  sich  noch  die  polygone  Form  der  Steine  in  den 
lang  fortlaufenden  Mauern,  die  sich  überhaupt  hier  bei 
diesern  den  Fortschritten  der  Cultur  mehr  entzogenen 
Volke  (vergl.  Thukyd.  I  5)  lange  erhalten  zu  haben  scheint. 
Auch  hier  finden  sich  viereckige  von  der  Mauer  vorsprin- 
gende Thürme,  nur  sind  ihrer  hier  an  den  lang  in  ziem- 
lich gerader  FlJiche  hinlaufenden  Mauern  viel  mehr  zu 
finden.  Auch  bei  ihnen  zeigt  sich  die  horizontale  Stein- 
lage und  die  Rhomben-  und  Tra])ezform  der  Steine  und 
der  Falz  an  den  Ecksteinen  der  Thürme.  Die  Zahl  der- 
selben beläuft  sich  wol  über  20;  sie  springen  16 — 17  Fuss 
weit  vor  bei  einer  gleich  grossen  Breite.  An  der  west- 
lichen Mauer  befinden  sich  auch  schr.-ige  und  gewölbte 
Eingänge.  An  dem  fiinften  Thürme,  von  dem  Nordende 
abgerechnet,  findet  man  ein  Fenster  zum  Ausspähen,  eine 
enge  Thür  an  der  entgegengesetzten  Seite  und  innerhalb 
der  Mauern  in  geringer  Entfernung  die  schönen  und 
grossen  Reste  eines  Gebäudes,  das  sich  besonders  ausge- 
zeichnet haben  muss,  denn  die  Mauerreste  der  übrigen  im 
Innern  der  Mauern  angelegten  Wohnungen  sind  bedeu- 
tend kleiner. 

Unterhalb  dieses  Berges  gegen  N.  W.  hin,  findet  man 
an  dem  Wege,  der  beschwerlich  am  Berge  sich  hinzieht, 
die  Reste  eines  Thurmes  von  etwa  20  Fuss  im  Quadrat 
mit  einem  Vorsprunge  nach  dem  Wege  zu  von  15  Fuss 
im  Quadrat.  Dass  dies  ein  an  den  Weg  gebauter  Wart- 
thurm  gewesen  sei,  ist  wol  nicht  zu  bezweifeln  und  findet 
auch  Analogie  in  Argolis,  wo  sich  ähnliehe  einzeln  liegende 
Wartthürme  finden  (z.  B.  auf  dem  Wege  von  Nanplia  nach 
Ligurio,  und  nördlieli  von  Mykenae). 

Der  von  Kirini  durch  ein  Thal  getrennte  ganz  isolirte 
Hügel  von  Gyphtokastro  liegt  gegen  Süden  nach  Misso- 
lungi hin;  er  ist  niedriger  als  der  Nachbar.  Leake  hat 
da  Mauern  gefunden,  die  guten  hellenischen  Ursprung  ver- 
rathen  (III  539).  Wenn  man  an  dem  Hügel  vorbeikommt, 
entdeckt  man  nur  drei  Mauern,  die  den  Hügel  in  verschie- 
dener Höhe  wie  Kreise  umziehen.  Sie  sind  aber  nur  aus 
schlecht-  oder  unbehauenen  Steinen  zusammengesetzt,  und 
machen  die  Vennuthuug  rege,  dass  ihr  Bau  nicht  mehr 
in  die  hellenische,  ja  nicht  eimnal  in  die  römische  Zeit 
zu  setzen  ist.  Die  Ruinen  sind  von  Alissolungi  eine  Stunde 
entfernt,  doch  werden  sie  ausser  von  den  Hirten,  nicht 
leicht  von  Jemand  besucht. 
Athen  den  20.  November  1857. 

K.   SCHILLBACM. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 

Zfur  Ärchäoloyischen  ZieilitJK/,  Jahrgang  XVI. 
J^  113.   114.  Mai  und  Juni   1858. 


Wissenschaftliche  Vereine:   Berlin   (archäologische  Gesellschaft).  —  Ausgrabungeu   und  TojiGgraphie:   Aus  Athen;   sar- 
(lischc  Funde.   —  ßüniische  Inschriften.  —  Museographisches:  In  Sachen  der  Dresdener  Ureifussbasis.  —  Neue  Schriften. 


I.    Wissenschaftliche  Vereine. 


In  der  Sitzung  der  archiiologischen  Ge- 


ÜERLIK. 

.Seilschaft  vom  1.  Juni  d.  J.  gab  Herr  Panoßu  in  An- 
schluss  an  die  Verhandlungen  der  vorigen  Sitzung,  der  er 
wegen  Krankheit  niclit  hatte  beiwohnen  können,  nachtrjig- 
lich  seine  abweichende  Ansicht  über  die  neulich  besjiroche- 
nen  berühmten  antiken  Kunstwerke  ab.  Was  den  soge- 
nannten Psychetorso  anbelangt,  für  den  der  Name  einer 
der  Chariten  wol  niiher  l.-ige  als  der  einer  Venus,  zumal 
der  von  Melos,  verschob  Herr  P.  für  eine  sjj.'itere  Zeit 
seine  sehr  abweichende  Deutung  zu  entwickeln,  die  er 
einem  für  diese  Untersuchung  bisher  unbenutzten  pompe- 
janischeu  Wandgemälde  verdankt.  Darauf  begegnet  uns 
uemlich  dieselbe  Gestelt  überraschend  /'ihnlich  in  Gcsiclits- 
ausdruck,  Stellung  und  Gewand;  durch  die  damit  verbun- 
dene Figur  der  mythischen  Darstellung  enthält  sie  den  so 
lange  gesuchten  Namen,  rechtfertigt  aber  und  beleuchtet 
zugleich  Motive  und  eigenthümliehe  Einzelheiten  derselben. 
Für  den  schönen  Bronze -Kopf  von  Herkulanum,  wel- 
cher die  Frage  über  Plato  oder  Bacchus  hervorrief, 
ward  zwar  durch  Vorlage  von  Älünz-  und  Gemmenzeich- 
nungen die  Uebereinstimmung  in  der  Anordnung  der  Haare 
des  Philosophen  wie  des  Gottes  unzweifelhaft;  allein  der 
Name  Bacchus,  insofern  man  darunter  den  Weingott  oder 
höchstens  den  Gott  der  Vegetation  versteht,  ward  als  nicht 
entsprechend  dem  milden,  aber  schwermüthigen  Gesichts- 
ausdruck (wie  ihn  z.B.  Trophonios  und  Serapis  offenbaren) 
durch  einen  geeigneteren  verdrängt.  Zur  Entdeckung  des- 
selben half  vorneudich  wegen  Gleichheit  der  Haaranord-  • 
nung  und  des  Gesichtsausdrucks  des  Priesters  ein  farne- 
sisches  iMarmorrelief  im  Neapler  Museum  (Mus.  liorb. 
Vol.  V,  tav.23),  das  schon  Winckclmann  Mon.  iued.  no.  104 
veröffentlicht  und  auf  Oedipus  im  Eumcnidenhain  zu 
Kolonos  (zwischen  oijferndem  Priester  und  Antigone  seine 
Sühnung  erwartend)  bezogen  hatte.  Sophokles  aber  Oed. 
C.  V.  17  schildert  den  Hain  mit  Lorbeer,  Oelb.'iumen  und 
Weinstöcken,  ohne  eine  Eiche  zu  erwähnen.  Deshalb  erkennt 
Herr  Panofka  vielmehr,  da  die  verhüllte  sitzende  Mittel- 
figur in  den  beiden  Publikationen  abweichend,  männlich 
oder  weiblich  gegeben  wird,  im  letzteren  Fall  lo,  wie  sie 
laut  Acschyl.  Proni.  v.  828  ff.  das  durch  den  Eichbaum 
vertretene  Orakel   des  pelasgischen   Zeus  von  Dodona 


befragt.  Während  vor  ihr  der  mit  Kuclien  und  .Milch 
vor  den  Altar  tretende  Priester  in  Ausdruck  und  Tracht 
dem  thesprotischen  Zeus  zu  Dodona  entsjiricht ,  erinnert 
die  mit  zwei  gesenkten  unangezündeten  Fackeln  die 
Scene  abschliessende  Priesterin  an  des  dodonaeischen  Zeus 
Gemahlin  Dione.  Ist  aber  die  verhüllte  Figur  männ- 
lich, so  lässt  sich  Achill  an  denselben  Gott  sein  Gebet 
richtend  vermutlien.  Denselben  Zeus  erkennt  Herr'  P.  auf 
römischen  Dojipelhermen  (Mon.  dell'  Iiistit.  IV,  49)  in  dem 
bei  Braun  Bacchus  genannten  Kopf  im  Rücken  des  Jupiter 
.Am mon,  indem  so,  entsprechend  der  Idee  der  Doppcl- 
herme, die  Repr.äsentanten  der  beiden  berühmtesten  und 
verwandten  Taubenorakcl  in  Theben  und  Dodona  uns  vcrr 
anschaulicht  werden.  ~  Herr  liölticher  las  eine  ausführ- 
liche Widerlegung  der  von  B.  Stark  in  No.  111  von  Ger- 
hard's  Denkmälern  und  Forschungen  neu  aufgestellten 
Erklärung  der  \iel  besprochenen  dreiseitigen  Basis  der 
Dresdener  Autikensammlung  mit  dem  Dreifussraub.  Dieser 
Aufsatz,  welcher  theils  auf  allgemeinen  Erwägungen,  theils 
auf  augenfälliger  Nachweisung  der  dargestellten  Symbole 
beruht,  soll  in  derselben  vorgedachten  Zeitschrift  nächstens 
erscheinen.  —  Herr  K.  v.  Jan  las  eine  Abhandlung  über 
Lyra  und  Kithar,  wie  über  sonstige  Saiteninstrumente 
alfgricchischer  Sitte,  mit  besonderem  Bezug  auf  ein  schö- 
nes volcentisehes  Gefäss  der  hiesigen  Sammlung  (Gerhard, 
Trinksch.  u.  Gef.  17,1),  welches  in  der  Darstellung  eines 
von  sieben  Jlusen  umgebenen  Sängers  nicht  weniger  als 
drei  verschiedene  Geräthe  zeigt,  in  denen  sich  leicht  die 
Unterschiede  der  Lyra,  der  Kithar  und  etwa  auch  des  der 
Lyra  verwandteren  Barbitou  erkennen  lassen-  In  der  Frage, 
ob  der  mit  der  Lyra  versehene  Sänger-  als  Apoll  oder  als 
sterljlichcr  Kithnröd  zu  betrachten  sei,  ward  das  letz- 
tere angenommen.  —  Herr  littrlels  zeigte  die  .\bdrückc 
antiker  Gemmen,  mit  denen  er  neuerdings  seine  Sammlung 
\errachrt  hat;  unter  den  dargestellten  Gegenständen  be- 
findet sich  eine  vom  Löwen  getragene  Rhea  mit  einem 
Blitz  in  der  Hand  und  eine  stehende  Figur,  welche  nach 
dem  in  ihrer  Hechten  gehaltenen  lothreehten  Gcr.äth  füg- 
lich für  einen  Feldmesser  gelten  kann.  —  Herr  £ic/<(er 
hatte  in  gelungener  Verkleinerung  einen  Abguss  des  ste- 
henden   vaticanischen    Diskuswerfers  ausgestellt,   welcher 


195* 


196=^ 


als  Nachbildung  nach  Naukydes  zu  gelten  pflegt.  —  Rö- 
mische an  Herrn  Gerhard  gelangte  Mittheilungen  machen 
eine  nahe  Versteigerung  des  Museums  Campana  wahr- 
scheinlich und  riefen  den  dringenden  Wunsch  hervor,  dass 
diese  in  ihrer  Art  einzige  Sammlung  wenigstens  vor  Zer- 
splitterung ihrer  einzelnen  Abtheilungen  bewahrt  bleiben 
möchte.  Als  wichtigste  Neuigkeit  der  archäologischen 
Litteratur  lag  das  soeben  hiesclbst  bei  Hertz  erschienene 
'Königsbuch  der  alten  Aegypter'  von  R.  Lepsins  vor, 
welches  in  einem  massigen  Quartband  als  Ergebniss  einer 
weitschichtigen  im  monumentalen  wie  im  litterarischen 
Gebiet  gleich  mühsamen  kritischen  Forschung  die  Königs- 
namen eines  mehrtausendjjihrigen  Geschichtsverlaufs  in 
Namensringen  und  in  Nachweisung  der  Quellen  zusam- 
mendr.'ingt.  —  Unter  den  sonst  neu  eingelaufenen  und  von 
Herrn  Gerhard  vorgelegten  Druckschriften  verdient  ein 
Aufsatz  J.  Bechers  ( in  den  periodischen  Bljittern  etc. 
Januar  1858)  hervorgehoben  zu  werden,  weil  die  darin 
noch  ganz  neulich  für  nöthig  befundene  Aeusserung  über 
die  gefälschten  Bildwerke  aus  Rheinzabern  für  das 
Maass  antiquarischer  Nachfrage  und  Kenntniss  in  Deutsch- 
land charakteristich  ist.  AVirklich  ist  an  solchen  Fälschun- 
gen auch  in  geachteten  Tagesbliittern  (Allg.  Zeitung  1858 
no.  147;  vgl.  jedoch  ebd.  no.  151)  noch  neuerdings  ernst- 
lich gezweifelt  worden;  wjihrend  ein  Jeder,  der  sich  um 
solche  Dinge  bekümmern  will,  sowohl  den  Reichthum  jenes 
Ortes  an  römischen  Thondenkmiilern  als  auch  die  ins 
Antiquarium  zu  München  und  in  andere  Sammlungen  ge- 
langten F;ilschungen  kennen  zu  lernen  reiche  Gelegenheit 
hat  (vgl.  arch.  Anz.  1857  S.  46*f.).  —  Zur  Litteratur  der 
Verhandlungen  über  die  Dariusvase  war  ein  Erkl.'irnugs- 
versuch  des  Herrn  v.  Pmtcher  zu  Mitau  hinzugekommen, 
in  welchem  wiederum  hauptsächlich  die  Perser  des  Aeschy- 
los,  vielleicht  mehr  als  billig,  zu  Rathe  gezogen  sind.  Im 
Uebrigen  blieb  die  Gesellschaft  den  Herrn  E.  Curthis, 
L.  FortuuoÜ,  C.  L.  Grotefond,  F.  Huhn,  L.  J.  F.  Janssen 
K.  V.  Liitzow,  Tli.  Pyl,  L.  Ross  und  J.  de  Wille  für 
manche  sch.'itzbare  Zusendung  dankliar,  deren  genauere 
.\ngabe    im    archäologischen  Anzeiger  (S.  207*)  erfolgt. 

In  der  Sitzung  vom  29.  Juni,  welche  auf  Herrn  Pa- 
nofkus  Wunsch  eine  Woche  früher  als  gewöhnhch  an- 
beraumt worden  war,  hatte  der  inzwischen  eingetretene 
Todesfall  dieses  seit  dem  Bestehen  der  Gesellschaft  ihr 
vorzugsweise  treu  angehörigen  GeschJiftsführers  und  Mit- 
gliedes die  volle  Theilnahme  der  Versammlung  in  An- 
spruch genomnun.  Herr  Gerhard  versuchte  es  dieser 
Stimmung  durch  einen  Abriss  von  Panofka's  Leben  und 
Wirken  zugleich  mit  Hinweisuiig  auf  dessen  zur  Stelle 
gebrachte  vorzüglichste  Werke  einen  ins  Einzelne  gehenden 
Ausdruck  zu  geben.  Es  ward  der  zwölf  W.inderjahre  ge- 
dacht, welche  der  Versforfiene  bis  zum  Jahre  1834  in 
glänzender  und  fruchtbringender  Thätigkeit  zu  Rom, 
Neapel  und  Paris  verlebt  hatte,  und  demnächst  die  Thä- 
tigkeit geschildert,  welche  man  eine  doj)pelte  Anzahl  von 
Jahren  hindurch  in  unserer  Ilaujitstadt  ihm  verdankt  hat. 


Bei  einer  Würdigung  seiner  Verdienste  kommt  nicht  nur 
die  grosse  Reihe  seiner  zum  Theil  bleibend  werthvollen 
Schriften,  sondern  auch  die  Hingebung  in  Anschlag,  mit 
welcher  er  zu  Verbreitung  der  klassischen  Philologie  und 
zu  Begründung  ihrer  Denkmälerkunde  im  In-  und  Aus- 
lände beitrug,  wie  denn  die  dem  archäologischen  Institut 
von  Rom  aus  gegebene  Ausdehnung  grossentheils  sein 
Werk  ist  und  seine  tiefe  Kenntniss  der  Kunstdenkmäler, 
hauptsächlich  der  Vasenbilder,  zunächst  unersetzt  bleibt. 
Zu  eingehender  Betrachtung  luden  demnächst  die  schon 
mehrfach  erwähnten,  diesmal  jedoch  nach  vollendeter  glück- 
licher Herstellung  zur  Ansicht  gebrachten  bronzenen  Reliefs 
aus  Szamos-Ujv.ir  ein.  Die  einsichtige  Sorgfalt,  mit  welcher 
die  stark  zersplitterten  Ueberreste  jenes  merkwürdigen  Bild- 
werkes nach  Herrn  Dr.  J.  Fricdliinder's  Angabe  von  dem 
königl.  Galleriediener  Koch  zusammengefügt  sind,  hatte 
nur  wenige  Bedenken  zurückgelassen,  welche  Herr  Bötlicluir 
aussprach  und  an  einem  andern  Orte  näher  begründen  wird. 
Ein  neuerer  Fund,  herrührend  vom  Bila-Ufer  am  Rand  des 
Liesnitzer  Busches  bei  Teplitz  auf  Grund  und  Boden  des 
Fürsten  von  Clary-Altringen,  war  durch  Herrn  W.  Grimm 
der  Gesellschaft  in  einer  Zeichnung  mitgetheilt  worden; 
dieser  Fund  besteht  in  einer  altrömischen  Casserole  aus 
Erz,  doppelt  merkwürdig  durch  die  an  deren  Griff  einge- 
pressten  römischen  Namen.  Herr  Mommscn  glaubte  nach 
den  Zügen  und  Namenformen  der  Inschrift  die  Zeit  der 
Verfertigung  über  die  Anfänge  der  Kaiserzeit  hinausrücken 
zu  können;  zu  genauer  Lesung  der  Namen  wird  auf  einen 
Abdruck  gehoift.  —  In  Anschluss  an  diese  merkwürdigen 
Funde  der  österreichischen  Kaiserstaaten  zeigte  der  k.  k. 
Gesandte  Baron  v.  Koller  Exe.  das  Relief  einer  Bacchantin 
aus  Glasfluss,  welches  zugleich  mit  anderen  vorzüglichen 
Gegenständen  desselben  Stoffes  ein  Haup'stück  seines  ge- 
wählten Besitzes  antiker  Kunstgegenstände  bildet;  des- 
gleichen ward  von  demselben  Besitzer  der  Ringstehi  eines 
Löwen  mit  räthsclhaftcn  Attributen  vorgezeigt.  —  Herr 
Mommsen  gab  in  mündlichem  Vortrag  die  Hauptpunkte 
eines  das  Saeculum  und  die  Jahresnägel  betreffenden  Auf- 
satzes an,  welcher  wegen  Kürze  der  Zeit  nicht  gelesen 
ward,  in  einem  grösseren  chronologischen  Werk  des  Ver- 
fassers aber  demnächst  veröffentlicht  werden  soll.  —  Auf 
Herrn  Wungcn'a  Anregung  kam  die  um  Mitte  des  Septem- 
ber d.  J.  zu  Berlin  bevorstehende  Centralversammlung  der 
historischen  Vereine  Deutschlands  in  Rede,  deren  auf  vor- 
christliche, namentlich  auch  auf  römische  .'^Iterthümer  be- 
zügliche Section  den  versammelten  Mitgliedern  um  so  mehr 
empfohlen  blieb,  da  auch  Herr  v.  OIfcrs  über  Tendenz 
und  Einrichtung  jenes  Centralvereins  sich  eingehend 
."insserte.  —  Von  litterarischen  Neuigkeiten  waren  aus  dem 
britischen  Museum  die  Ackenstücke  und  Zeichnungen  der 
neuesten  das  Mausoleum  und  dessen  Umgebung  betreffen- 
den Ausgrabungen  von  Budrum  eingelaufen,  aufweiche 
man  zurückzukommen  sich  vorbehielt. 
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II.     Ausgrabungen  und  Topographie. 


1.    Aus  Athen. 

Unter  meiueu  attischen  Wanderungen  war  mir  beson- 
ders   lehrreich    ein   mit   Herrn   v,  Velsen    unternonnnener 
Ritt,  der  den  Marsch  des  lakedJimonischen  Heeres  unter 
Archida  Dl  OS  (Thuc.  H,  19)  verfolgte.    Durch  den  Dajihni- 
pass    erreichten    wir    auf  der   heiligen  Strasse   y-uerst   die 
Salzseen,  dic'Pniüi.    Hier  verliessen  wir  die  heilige  Strasse 
und  ritten  den  Aigalcos  zur  Rechten  zunächst  an  dem  rui- 
nirten  Orte  Stcj)hani   vorbei.     Hier  erst,    uns  etwas  links 
durchs  Feld  schlagend,  kamen  wir  auf  einen  aus  der  eleu- 
sinischen   Ebene   heraufkommenden  Weg;    demselben  fol- 
gend berührten  wir,    '  ^  Stunden    nachdem    wir  die  heilige 
Strasse   verlassen  hatten,  eine  Cisterne    und   alte  Funda- 
mentreste; noch  eine  Viertelstunde  davon  ist  an  demselben 
Wege  ein  Brunnen:  Saberdella  nannte  ein  Bauer  den  Platz. 
Das  Thal,    in  dem  unser  Weg  den  Aigaleos  zur  Rechten 
entlang   führte   und   in   dem    auch   die    beiden  bemerkten 
Punkte  Hegen,  ist  ziemlich  weit  und  wird  noch  heute  grossen- 
theils  bebaut;  man  pflügte  grade,  als  wir  dort  waren  (am 
28.  Dez.).    Die  Natur  hat  diesem  Thale  eine  gewisse  Ab- 
geschlossenheit gegeben,  es  ist  viel  Land  da,  das  bebaubar 
ist,   es  ist  endlich  Wasser  da  und  alte  Reste;   Alles  das 
lässt   es  allerdings  für  mehr   als   wahrscheinlich   ansehen, 
dass  hier  der  Demos  Krojjeia  lag,  über  den  der  Weg  des 
Archidamos  nach  dem  Reitergefecht  au  den  Salzseen  auf 
Acharnae   zu   ging;    wir  berührten  den  fraglichen  Punkt 
auf  demselben  Wege.    Nach  20  Minuten  von  dem  Brunnen 
ab    stiessen    wir   auf  eine   grosse   aus   Polygonen    erbaute 
Mauer,   die   querüber   das   ganze  Thal  abschliesst.     Diese 
kann  wol  zur  Zeit  des   Arehidamischen  Zuges  noch  nicht 
da  gewesen   sein,    da   sonst  doch  wenigstens   einer  Ver- 
theidigung  ErwJihnung  gethan  w.'ire.     Im  Gegentheil  wird 
die  Noth  dieses  Einfalls  auf  diesen  sehwachen  Punkt  der 
attischen  Grenze  gegen  Eleusis  aufmerksam  gemacht  und 
den  Mauerbau   veranlasst   haben.     Aus   dem    Pohgonbau 
an   sich   wird  Niemand   auf  ein   höheres  Alter   sehliessen. 
Hinter  der  Mauer  sind  jetzt  Chasiatika  Chalynia,  weiterhin 
Menidi  die  njichsten  Orte,  in  dessen  Nilhe  Acharnae  lag, 
wie  schon  die  zahlreichen  Acharner  Grabinschriften  in  Me- 
nidi   beweisen.  —  Lcake    hat    noch  die  Lesart  Kix^icjniu 
bei  Thucyd.,  Kgwndü.  ist  jajctzt  aufgenommen  luul  steht 
auch   unter  Anderm   durch  die  vielbesprochenen  Eucheir- 
uud  Eubulideuinschriften  fest.    Leake  1,'isst  den  Archidamos 
von   den  '^Pthot  durch  den  Pass  von  Da|)hul   ziehen    und 
dann     nordwiirts     auf    den    Hügelreihen     hinunter     nach 
Acharnae.      Schon    die  Worte  des   Thuc.  tf  dt'iiil  t/jov 
ri  Aiyü'kHoi'  ö'po?  machen  das  unmöglich.    Ferner  w.-ihlte 
ein  Heer  auch  gewiss  gerade  jenen  von  uns  verfolgten^Veg 
anstatt   des  engeren   Daj)hnipasses,  indem    er  (gerade  wo 
später  die  Mauer  gezogen  wurde)  durch  einen  breiten  Berg- 
sattel nach  der  attischen  Ebene  hinüberführt.    Die  Mauer 
nämlich    zieht   sich    von    dem  Abfall    des  .\egaleos   ab    in 


einer  Ausdehnung  hin,  die  uns  über  eine  Stunde  kostete, 
um  sie  ganz  zu  verfolgen.  So  weit  ist  also  hier  der  Zu- 
gang; auf  der  Strecke  führen  jetzt  drei  Wege  von  der 
eleusinischen  Seite  nach  der  attischen  hinüber,  die  Mauer 
durchschneidend ;  der  Zugang  ist  aber  nicht  eine  flache  Thal- 
ebene, sondern  die  Mauer  zieht  sich  durch  zwei  Thäler  und 
eine  dazwischerdiegendc  Höhe  hin.  Die  Afauer  ist  zum  Theil 
mit  einer  Seite  an  den  Bergabhaug  gelehnt;  wo  sie  frei 
steht,  misst  sie  2.70  Meter  und  ist  noch  mannshoch  erhalten. 
Sie  hat  keine  Thürme,  sondern  von  Strecke  zu  Strecke  einen 
Knick,  in  dem  dann  die  Thore  angebracht  sind.  Davon 
giebt  Leake  demi  of  Att.  sec.  ed.  p.  144  ein  richtiges  Bild. 
Was  dagegen  Gell  in  den  Städtemauern  Taf.  34  von  diesei 
Mauer  darstellt,  ist  unrichtig  und  kann  kein  Bild  geben. 
Athen,  23.  Januar  1858.  A.  Conze. 

Li  einer  Kirche  des  "Ayioq  '.dvdfjt'ug  am  rechten  Ke- 
phissosufer  in  Attlka  habe  ich,  jetzt  zinn  Thürpfosten 
verbraucht,  ein  altattisches  Grabrelief  gefunden,  in  jeder 
Beziehung  entsprechend  der  bekaunten  Stele  des  Aristion 
im  Theseustempel.  Leider  ist  nur  der  obere  Theil  er- 
halten und  selbst  dieser  ist  sehr  mitgenommen.  —  Auf 
der  büotischen  Reise  bedauerte  ich  meiner  ganzen  Ein- 
richtung wegen  nicht  länger  in  Theben  bleiben  zu  können, 
das  nach  dem  Erdbeben  glaube  ich  noch  nicht  genau  durch- 
sucht ist;  unter  den  in  einem  halben  Tage  gesammelten 
Münzen  waren  auch  einige  seltnere;  zwei  habe  ich  auf 
Bitte  des  Herrn  ]\Iiinzconservators  in  Athen  an  das  dor- 
tige Kabiuet  umgetauscht,  von  Theben  und  Mykalessos.  — 
Li  Argos  ist  zu  der  leidlich  aufgestellten  Sammlung  aus 
der  Aufgrabung  des  Heraeum  kürzhch  eine  hübsche  Aphro- 
ditenstatue gekommen.  Leider  fehlen  Kopf  und  Arme. 
Die  Haltung  der  Figur  ist  wesentlich  die  der  Aplirodite 
von  Melos.  Die  in  Argos  setzt  den  linken  Fuss  auf  einen 
sich  darunter  krümmenden  Vogel,  einen  Schwan  wie  es 
scheint.  Die  Arbeit  ist  gewiss  gut;  leider  haben  die  Fal- 
tenkanten bei  der  Autgrabung  gelitten.  Man  fand  sie  un- 
terhalb des  Theaters  von  Argos;  die  Grösse  mag  über 
zwei  Fuss  Höhe  sein.  Ausserdem  nahm  ich  eine  Durch- 
zeichnung von  einer  kleinen  Vase  des  sogenannten  korin- 
thischen Stils,  die  in  vollständiger  Erhaltung  einerseits 
Herakles  und  die  Hydra,  von  der  lolaos  halb  um- 
wunden ist,  und  andrerseits  Heraklesvom  Hades  den  K  e  r - 
beros  holend  zeigt.  Die  letzte  Vorstellinig  ist  besonders 
naiv  und  bezeichnend  für  die  .Vusdrucksw ei.se  dieser  Klasse 
von  Bildern.  —  Zviischen  den  Ruiuen  des  neuen  Korinlh 
liat  sich  der  Tem])el  gehalten,  wie  er  bisher  war,  nur  klei- 
nere Brüche  sind  hier  und  da  zu  sehen.  Die  siel)en  Säulen 
stehen  alle  noch.  —  Ln  Odeiim  des  Herodes,  dessen  .Vns- 
grabnng  sich  ihrem  Ende  nähert,  hat  man  einen  Kopf  von 
sehr  massigem  Kunstwerth  gefunden  von  Marmor  gear- 
beitet, die  Haare  vergoldet,  das  Weiss  der  .\Hgen  durch 
eine  weisse  Masse   eingesetzt,  aus   der  die  Sterne  ausge- 
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fallen  sind.  Er  mag  immerhin  in  die  Zeit  des  Baues  ge- 
hören. Eine  m.-innliche,  ganz  kürzlich  darin  gefundene 
Figur  habe  ich  nicht  gesehen;  Herr  Pittakis  hat  sie  He- 
rodes  Attikus  getauft  und  es  war  ja  allerdings  wünschens- 
werth ,  dessen  Bild  wenigstens  bei  dieser  Ausgrabung  zu 
rinden.  Diese  hat,  so  viel  ich  erfahren  habe,  ausser  der 
l)losgelegten  Architektur  keine  bedeutenden  Einzelfunde 
ergeben. 

Im  Piraens,  17.  .\pril   1858.  A.  Conze. 


platten  waren  zu  einer  Art  Sarkophag  zusammen  gestellt ; 
das  darin  Gefundene  war  nicht  von  Belang;  mehrere  Gliiser 
mit  dünnem,  etwa  5  Zoll  langem  Halse  und  einem  breiteren 
hohlen  Fusse,  dazu  noch  eine  Anzahl  von  kleinen  runden 
Tlionkegeln  mit  einem  Loch  an  der  Spitze.  Es  ist  schwer 
zu  sagen,  wozu  diese  gedient  haben ;  denn  Gewichte,  wo- 
für man  sie  wohl  hat  halten  wollen,  können  sie  doch  aus 
dem  Grunde  schon  nicht  sein ,  weil  sie  feucht  oder  nass 
ein  grösseres  Gewicht  haben  als  trocken. 

Athen.  R.  Schillb.\ch. 


Als  vor  einiger  Zeit  Professor  Siegel,  der  als  Wieder- 
entdecker der  kostbaren  Marmor -Arten  Rosso  antico  und 
Verde  antico  auch  in  den  heimischen  Kreisen  bekannt 
genug  ist,  an  seinem  Hause  einen  Graben  ziehen  liess, 
stiess  man  auf  ein  antikes  Grab,  wie  man  deren  in  der 
Nähe  der  Seidenfabrik  östlich  von  der  eleusinischen  Strasse 
schon  genug  entdeckt  hat,  und  deren  man  bei  Nachgra- 
bungen noch  viele  entdecken  würde.  Das  neuentdeckte 
Grab  lag  kaum  einen  halben  Fuss  tief  unter  der  Ober- 
rtJiche  des  Bodens.  In  Folge  dessen  war  der  Deckel,  da 
er  von  gebrannter  Erde  war  und  sich  nach  allen  vier  Sei- 
ten sehr  flach  abdachte,  eingeljroelien,  und  das  Grab 
durch  Regengüsse  mit  Erde  und  Geröll  angefüllt  worden. 
Beim  Herausschaffen  der  Erde  wurden  einige  Knochen 
gefunden,  ferner  eine  Bronzesclieibe,  die  mit  einem  dicken 
Oxydüberzuge  bedeckt  war,  sich  aber  bei  näherer  Betrach- 
tung als  ein  Spiegel  herausstellte.  Ausserdem  kam  noch 
ein  zerbrochenes  SalbgetTiss  zum  Vorschein,  von  Alabaster 
mit  grau  gelblichen  Adern  durchzogen,  wie  man  ihn  auf 
der  kleineu  Insel  Psyttaleia  beim  Diebeshafen  findet.  — 
Wiihrend  das  GefJiss  Husserlich  ganz  zerfressen  war,  zeigte 
die  einen  Zoll  im  Durchmesser  lialtende  kreisrunde  Oeff- 
nung  ganz  wohl  erhaltene  SeitenilJichen.  Nach  Beseitigung 
der  Erde  liess  sich  das  Grab  deutlich  erkennen  und  messen. 
Es  war  ein  Thonsarkoj)hag  aus  einem  Stücke,  unten  etwas 
enger  als  oben.  Die  Liinge  war  G  Fuss  4'  ,  Zoll,  die  Breite 
an  der  OefFnung  1  Fuss  9'-,  Zoll,  auf  dem  Grunde  1  Fuss 
6  Zoll.  Die  Tiefe  betrug  ohne  den  Deckel  nur  11'  ,  Zoll. 
Da  die  Seitenwände  des  Sarkophages  wie  auch  der  Grund 
noch  gut  erhalten  zu  sein  schienen,  wurde  die  Erde  rings 
herum  behutsam  entfernt  und  der  Versuch  gemacht  das 
Ganze  herauszunehmen,  doch  der  Thon  war  so  mürbe  ge- 
worden, dass  er  in  Stücke  brach.  Dass  das  Grab  für  eine 
Frau  bestimmt  war,  schien  schon  daraus  hervorzugehen, 
dass  man  einen  Spiegel  und  ein  Salbgef.äss  dabei  fand. 
Au.sserden)  aber  steht  an  dem  siidwcstliehen  Eingange  zur 
Seidenfalirik  wenige  Schritte  von  dem  Grabe  eine  runde 
Stele,  die  nach  Aussage  eines  Maimes,  der  beim  Bau  der 
Fabrik  mit  tliätig  war,  auf  dem  Platze  gefunden  worden 
ist.     Auf  ihr  stellt  folgende  Inschrift: 

XAIAANÜN 

KAA7\IOY 

HPEiPßTlS: 

Mag  auch  die  Person ,  welcher  dies  Grab  angehörte, 
uns  im  Ucbrigen  unbekannt  sein,  so  bleibt  es  doch  immer 
interessant  Gral)    und  Inschriftstele    beisammen  zu  finden. 

Ausserdem  hat  man  vor  ganz  kurzer  Zeit  bei  Erbau- 
ung der  Universit.-itsstrasse  ganz  in  der  X.'ihe  des  ])reussi- 
schcn  Gesandschaftshotels  mehrere  Gräber  aufgedeckt.  Sie 
scheinen  aus  sehr  s|)ätcr  Zeit  zu  sein.    Roh  beliauene  Stein- 


2.    Sardische  Funde.") 

Die  durch  ihre  ungesunde  Luft  nicht  in  gutem  Rufe 
stehende  Insel  Sardinien  liefert  noch  fortwährend  dem  An- 
tiquar willkommene  Ausbeute. 

Zu  CtiijJatri  in  der  Strasse  Monti  wurde  ausser  einer 
Goldmünze  mit  der  Inschrift  IMP' T' VESP-AVG-REST- 
eiue  schöne  Marmor-Statue,  ehien  Bacchus  biformis  [Dop- 
pelherme?] darstellend,  unter  altem  Gemäuer  gefunden, 
und  in  der  Neapolis  eine  schöne  Bronze-Statuette  des  Her- 
cules, eine  Lampe  und  ein  Glasgefäss  zu  Tage  gefördert. 
—  Ebendaselbst  wurde  15  Fuss  unter  dem  jetzigen  Ni- 
veau der  Strasse  eine  Cislerne  von  alter  Arbeit  gefunden, 
die  man  für  carthagisch  hält,  darin  tand  man  Bruchstücke 
von  2  Marmorgefässen,  ebenfalls  von  sehr  alter  Arbeit, 
Bruchstücke  von  Säulen  von  schwarzern  JNIarmor  und  von 
Gesimsen  von  weissem  Marmor,  von  solchem  ward  auch  der 
Kopf  eines  Poeten  [?]  von  sehr  guter  Arbeit  gefunden. 

In  dem  Dorfe  Esportuto  wurde  ein  aus  grossen  Stein- 
blöcken zusammengesetztes  Grab  gefunden,  auf  dessen 
Deckel  undeutliche  Bilder  in  erhobener  Arbeit  zu  erkennen 
waren.  Im  Innern  wurden  ein  langes  eisernes  Schwert,  ein 
guldner  einfacher  Ring  und  zwei  Ohrringe  gefunden,  so  wie 
eine  Münze  von  Bronze  mit  der  Inschrift: 

FL  IVL  •  CONSTANTINVS  •  NOB  ■  CAES  • 

An  dem  Ufer  des  Hafen  Malfalaro,  Ilerculis  portus, 
hat  man  ohnfern  eines  dort  befindlichen  alten  Gemäuers 
viele  römische  und  b\zantinische  Münzen  gefunden. 

Zu  Porto  Torres  wurde  eine  Gold -Münze  von  dem 
Kaiser  Theophilus  gefunden,  auf  der  Rückseite  befindet 
sich  Michael  III.   und  Constantinus. 

Zu  Sii^oi.s  wurden  viele  Consular-Münzen  von  Silber 
gefunden,  den  Familien  Acilia,  Cassia  und  Claudia  ange- 
hörig; eine  vergoldete  Bronzemüuze  des  Sardus  Pater  von 
Djmitian,  und  eine  von  Trajan  mit  griechischer  Inschrift. 
In  einem  Grabe  zu  Thurros  wurde  eine  Statuette  von  Terra- 
cotta  gefunden,  welche  einen  Citherspieler  mit  einem  Kinde 
vorstellt,  nebst  einer  andern  noch  unerklärten  Thonfigur. 
Ebendaselbst  ward  ein  Cippus  mit  folgender  Inschrift  ge- 
funden. 
HYSE II  NEANA  \\  STAEO  ||  MA:^^AA  \\  HTH  || 

Auch  in  Toms  viurdeu  einige  römische  Gräber  ent- 
deckt, mit  Laerimatorien  von  Glas  uiul  einer  Münze  von 
der  Grösse  eines  iireussischen  Thalers  mit  dem  Bildnisse 
Marc  Aureis  und  der  Inschrift:  JY  KAI- IM  AYL'IAJ- 
ANIOSI'.ISO:^-  auf  der  Rückseite  sitzt  Pluto  mit  dem 
Modius  auf  dem  Ko|ife  und  dem  Cerberus,  mit  der  In- 
schrift: KYZHI\HM2iSI-  NEOKOl'ilS- 

*)  Wir  Kelii'n  dioscn  Bcricbt  um  so  lieber,  da  uns  keine  Kurt- 
setzung des  liullettiuo  Sardu  zu  Geliol''  steht,  kiinnen  ober  wegen 
Scliwierigkeil  der  Handschrift  die  lliehtigkeit  der  Ortsnamen  nicht 
verljürgen.  ^-  ''•  ". 
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Auf  S.  Palma  in  der  N;lhe  von  S.  Bnrtolomeo  wur- 
den mehrere  rüiiiische  GrJiber  cntdeekt,  mit  Münzen  aus 
früher  und  aus  später  Kaiser  Zeit;  ausserdem  ein  Carneol, 
worauf  ein  Amor  vor  einem  Altar  stehend  abgebildet  ist. 

In  der  Nekropole  von  Tliarros  wurden  wieder  sehr 
viele  .-igyptische  Scarab.-ien  gefunden,  meist  von  Jaspis, 
einer  mit  der  Isis,  ein  grösserer  von  Carneol  mit  einer 
geflügelten  Sphinx,  welehe  auf  einem  liegenden  naektcn 
Manne  steht;  daselbst  wurde  auch  eine  Venus  von  Terra- 
cotta  gefunden,  die  ein  Ferkel  an  den  Busen  drückt.**) 

Bei  Xurayoü,  ohnfern  iler  alten  Stadt  Vulcnl'tu,  in 
der  Gegend,  wo  man  früher  eine  der  l)ckaiinten  sardinischen 
Nurageu  abgebrochen  sah,  fand  man  5  Kujifertafeln, 
jede  im  Gewichte  von  04  bis  71  l'funden,  von  viereckiger, 
an  den  Seiten  ausgeschnittener  I''orm.  Ua  diese  aus 
blossem  Kujifer  bestehen,  das  ganz  ungereinigt  ist,  so 
schliesst  man  auf  das  höehstc  Alterthum. 

Bei  dem  Dorfe  Aiistis  (Augustis)  befindet  sich  vieles 
römisches  Gemäuer,  unter  andern  in  der  Gegend  Perda 
Litterada  genannt  (Pietra  scritta).  Hier  sieht  man  viele 
bchauene  Steine  mit  Inschriften,  von  denen  man  folgende 
hat  lesen  können: 

(1)  VBASVS 

CTIILONIS-  F-  NICLINVS-  TVBICIN 
EX  •  COHO  LVSITAN  •  AX  L 
STIPXXXIIISEST- 

EREDES-  POSVER- FAVSTVS-  AEDI 
LIVS-ETLOPTATVS- 

(2)  CASTRICIVS 
FAVSTI  AE- 
DILIIFANO- 
VI- PATER 

(3)  GE'MINVS 
Q-MINVCI-SEVERIF- 

ANOVIIHSE- 

(4)  NERCADAVS 

P-  MANI-  F-  APRONIANVS 
N-ANORVMIIIIIISE- 

In  Arizzo  wurden  400  ])unisehc  Münzen  gefunden, 
dabei  war  auch  ein  Dolch  von  derselben  Form ,  wie  sie 
auf  den  bekannten  sardischen  Idolen  vorkommen. 

Zu  Godnnl  fand  mau  ein  grosses  römisches  Grab  mit 


**)  Wäre  lii'achli'nswerlli  uml  diT  Aplirodilc  Kaslni.i  (<\\u\.  Mjtb. 
S  378,  In)  vci'gleicühar,  wenn  die  Fignr  durch  Naclitbeit  oder  sonst 
als  aphrodisisch  gesichert  ist. 

E.  G. 


römischen  Münzen,  einen  Dolch,  3  kleine  Glocken  und 
einen  Ring  von  Bronze  an  dem  4  kleine  Kettclien  be- 
festigt sind. 

In  der  Nähe  von  Curhotiura  wurde  der  Kopf  eines 
Bacchus  von  weissem  ^larmor  von  guter  Arbeit  gefunden, 
der  aber  in  dem  Flusse  Rintroto  [']  schon  'sehr  gerollt 
worden  war;  in  der  Nähe  lag  die  alte  Stadt  Susak'i. 

In  Tliarrns  wurde  eine  Statuette  von  Terracotta  ge- 
funden, den  Ty])hon  vorstellend;  bei  'l'adasura  ein  aus 
behauenen  Steinen  erbautes  Gral),  welches  gegen  öCX)  kleine 
))unische  Münzen  enthielt,  mit  den  Pferden  und  den  drei 
Korn.-ihren,  nebst  einer  Menge  von  verschiedenen  sjiitzigen 
Werkzeugen  von  Bronze,  die  man  für  Messer  hält.  Ueber- 
hau])t  ist  die  iNIenge  punischer  .Münzen,  die  in  Sardinien 
zum  Vorsehein  kounnen,  unglaublich,  weniger  häufig  sind 
die  römischen  Münzen  und  noch  weniger  die  aus  spä- 
terer Zeit. 

In  dem  Theilc  der  Stadt  Cagliuri,  der  hauptsächlich 
die  alte  Stadt  ausmacht,  wurden  Ziegel  mit  den  Buchstaben 
RPPSI  gefunden. 

Bei  Forni,  welches  für  das  alte  Sorabile  gehalten  wird, 
ein  Steni])cl  von  Bronze  mit  folgender  Inschrift: 
CLAVDIAE  GALLAE. 

In  der  Gegend  von  Oliora  ein  Stier  von  Bronze  von 
ausserordentlicher  Schönheit.  Schon  früher  wurden  hier 
schöne  griechische  Arbeiten  gefunden,  namentlich  eine 
Bronzestatuc    des    Arist'ius. 

In  ("agliari  wurde  ein  Bruchstück  von  schwarzem 
Marmor  gefunden  mit  den  Buchstaben  DI.\NL.\L.\SAVS. 

Bei  Nurrl  in  der  N/ihe  des  alten  Biora,  jetzt  Longoni 
genannt,  wurde  ein  grosses  altes  Grab  eröfinet,  worin  sich 
eine  grosse  Menge  von  Thon-  uud  Glass-Gefässen  fand. 

Zu  Ploojjha  S.  Tculuda  [?]  wurden  sehr  viele  .Vschen- 
krüge  und  Glass-Gefässe  gefunden. 

Zu  Floiinos  wurde  ein  altes  Grab  eröfTaet,  in  wel- 
chem ein  reich  geschmücktes  Kind  begraben  worden  war, 
die  goldenen  Ohrringe  und  ein  Halsband  von  zierlicher 
Arbeit  sind  mit  Türkissen  besetzt;  dabei  waren  auch  meh- 
rere Glass-Gef'issc  luid  eine  Münze  vom  Kaiser  Claudius. 

Die  .\ntiken-Samndung  der  Universität  zu  Cagliari,  die 
ohnehin  sehr  reich  an  vaterländischen  .altert hümern  ist, 
hat  einen  sehr  bedeutenden  Zuwachs  zu  erwarten;  der  un- 
ermüdliche Sammler  und  Gelehrte,  Canonicus  Spaiw  will 
nehmlich  seine  antiquarischen  Sch.'ltze  dieser  Sammlung 
einverleiben,  welcher  Herr  Director  Cara  vorsteht,  der  auf 
dieser  Insel  Nacligr:diuiigen  anstellt.  Die  beiden  Geschichts- 
schreiber Sardiniens,  Mano  und  Martini  fidircn  ebenfalls 
mit  der  Bckanntniachinig  ihrer  Forschungen  fort,  und 
nächstens  halien  wir  von  Tola  einen  neuen  Codex  diplo- 
nK\ticus  dieser  Insel  zu  erwarten.  Neigedaur. 


III.     Römische 

(Ans  einem  ((riefe  :ii 
Die  grosse  Monatsschrift  der  Jesuiten,  die  Civiltii  cat- 
tolica,  enthält  nicht  selten  arch.äologische  Mitthcilungen, 
und  da  deren  Hefte  nicht  leicht  deutschen  Gelehrten  in 
die  Hände  fallen  möchten,  so  erlaube  ich  mir  Ihnen  hier 
zwei  nicht  unbedeutende  In.schriftcu  aus  derselben  abzu- 
schreiben. Die  erste,  in  einer  Vigna  dicht  vor  Porta  La- 
tinu  von  dem  bekannten  GiiiiJi  ausgegraben,  befindet  sich 
im  Museo  Kirchcriano  des  CnUeqio  Romano  uml  ist  in 
Hendekasyllahcn  abgefasst.  Sie  steht  in  der  CiviltJi  catto- 
iica  18.^)8,  n.  CXCII,  p.  73G. 


Inschriften. 

den   Herausgeber.) 

MVLTOS-CV.MCAPERET-SVPERBA- FORMA 
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Der  anonyme  Herausgeber  hält  in  V.  1  SVPERBA 
für  den  Eigennamen  der  Verstorbenen,  was  doch  wol 
zweifeUiaft,  und  nimmt  im  Folgenden  wol  mit  Recht  an, 
das  corpus  (/i(0(?  pntnit  negare  flammae  bedeute  nicht,  es 
habe  überhaupt  keine  Verbrennung  Statt  gefunden,  son- 
dern vielmehr,  es  sei  von  dem  Gatten  möglichst  viel  dem 
verzehrenden  Feuer  entzogen,  um  es  aufzubewahren.  Fo- 
leum  kommt  als  Speccrei  bei  Todtenfeiern  auch  sonst  vor ; 
vgl.  Or.  5037  =  Mommseu,  I.  N.  2517,  wo  es  früher  von 
Osann  und  Orelli  sonderbarer  Weise  für  Oleum  genom- 
men ward,  was  ich  bereits  in  meinen  Berichtigungen  zum 
Orelli  (p.  -492)  verbesserte.  Zu  vergleichen  ist  darüber 
Plinius  XII,  26,  59  und  von  Neueren  Gervasio,  sul  momi- 
menin  scpolcnde  dl  Gavia  Miurcaiia,  Nupoli,  4,  p.  15  ff. 
Mit  Blumen,  VeUchen,  Rosen  und  Salben  zusammen  kommt 
es  ebenfalls  in  der  bekannten  Inschrift  Ursus  togalus  u.  s.  w. 
vor.  Dass  die  verstorbene  Frau  als  Gottheit  verehrt  wird, 
bedarf  keiner  Erläuterung ;  wird  doch  oft  genug  die  Ver- 
storbene geradczn  Göttin  genannt,  z.  B.  Or.  4588  deae  do- 
mhum;  4647  dca,  wie  sie  schon  bei  Lebzeiten  genannt  sei; 
7348  deae  sanclue  meue;  oder  auch  als  Göttin  vorgestellt, 
wie  die  Claudia  Semne  Or.  4456.  Eine  jetzt  bei  Campana 
befindliche  Urne  der  Aelia  Procula,  neben  den  Manen  ge- 
widmet der  Diana  und  dem  Andenken  jener,  zeigt  das 
Bild  der  Göttin  mit  Porträtkopf.  —  Die  letzten  Verse  be- 
ziehen sich  auf  den  häufig  erwähnten  Glauben  der  Alten, 
dass  die  Verstorbenen  die  Lebenden  nach  sich  zu  ziehen 
suchen;  vgl.  Or.  6206  und  meine  Erläuterung  dieser  In- 
schrift in  den  Annali  1846,  p.  209.  Die  lucernu  findet 
sich  im  Grabe  erwähnt  in  der  Inschrift  Or.  48.38. 

Die  zweite  Inschrift,  bei  den  Ausgrabungen  des  Herrn 
l'urlunati  an  der  Via  hilinu  gefunden  und  ebenfalls  in's 
.Museo  Kircheriano  übergegangen,  ist  gedruckt  in  der  C.  C. 
1858,  CXCV,  p.  357.     Es  ist  eine   auf  beiden  Seiten  be- 


schriebene Stele,  die  tler  Buchstabenform  nach  in  den 
Anfang  des  vierten  oder  in  das  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts gesetzt  wird.     Sie  lautet  auf  der  einen  Seite : 

0GÜC  HATPIKON  nOOeOYCA 
CYNAIMe  CYN6YN6  CO(DHMOY 

AOYTPOIC  XPeiCAMCINE  XY     1.  x(^'otov 
MYPON  A(l)OITON  AfNON 

aicjüngün  ecneYCAC  agph 
CAi  oeiA  npocGünA 

BOYAHC  THC  M€rAAHC  MtfAN 

ArreAON  yion  aahoh 

ek  NYMc1)Gl)NAM0A0YCA  KAI  6IC 
&a/.c(aOYC   ANOPOYCA 

PATPIKOYC  Kl.  .  . 

II 

Die  andere  Seite  zeigt  folgende  Verse: 

OYK  eCX€N  KOINON  BIOTOV  FC    1.  TUog 

AOC  H:^e  OANOYCA 
KATGANe  KAI  ZGÜ6I   KAI   OPA 

(1)A0C  Aa)0ITON  ONTCOC 
ZCüei   M6N   ZOÜOICIN  0AN6N  A€ 

0ANOYCIN  AAHOCJC 
TAIA  Tl   GAYMAZeiC   NCKYOC 

reNOC  H  neitOBHCAi  ^- 

Vielleicht  gelingt  es  bei  Wiederabdruck  dieser  In- 
schriften in  Ihrem  Blatte  einen  deutschen  Theologen  zu 
deren  genauerer  Auslegung  zu  veranlassen. 

Rom.  H.  Henzbn. 


IV.     Äluseographisches. 


In  Sachen  der  Dresdener  Dreifussbasis. 

Die  von  B.  Stark  neulich  in  dieser  Zeitschrift 
Ni.  111  gegebene  Erklärung  der  berühmten  Dresdener 
Dreifussbasis  hat  unzweifelhaft  sehr  viel  Ansprechendes. 
Sie  empfiehlt  sich  besonders  dadurch,  dass  wir  durch  die 
Vorführung  von  Ajiollon  und  Herakles,  Zeus  und  .\rtemis, 
Dionysos  und  Leto  innerhalb  der  auf  den  Bildwerken  her- 
gebrachten Götterkreise  bleiben  und  dass  nichtsdestowe- 
niger die  Handlung  als  eine  durchaus  an  sich  einige  und 
zusammengehörige  erscheint.  Trotzdem  erhebt  sich  ein 
sehr  gewichtiges  Bedenken,  und  ich  habe  um  so  mehr  die 
Pflicht  dasselbe  geltend  zu  machen,  da  ich  das  Denkmal 
t;iglicli  unter  den  Augen  habe,  und  hier  Fragen  in  Be- 
tracht    kommen,     über     welche     nur    die    aufmerksamste 


Betrachtung  des  Denkmals  selbst  endgültig  entschei- 
den kann. 

Es  handelt  sich  vornehmlich  darum,  ob  jene  hoch- 
würdige, männliche  Gestalt  neben  der  den  wieder  aufge- 
stellten Dreifuss  mit  Tänien  umwindenden  weiblichen  Gott- 
heit oder  Priesterin  wirklich,  wie  Stark  meint,  als  der 
b;irtige  Bacchus  oder,  nach  wie  vor,  als  ein  bei  den  Kal- 
lynterien  des  deli)hischen  Temjjcls  thätiger  Neokorc  zu 
fassen  ist.  Schwerlich  aber  wird  sich  die  Beziehung  dieser 
Gestalt  auf  Bacchus  aufrecht  erhalten. 

Allerdings  scheint  die  Gewandung  und  das  Behaben 
derselben  zunächst  der  neuen  Erkl.-irung  sehr  günstig. 
Der  stattliche  volle  Wuchs,  die  behagliche  Stellung,  das 
weiche  bärtige  Gesicht,  der  reiche  Epheukranz  im  Haare, 
die  lang  herabwallenden  Locken,  der  fein  gefaltete  Aermel- 
ehiton,  das  in  bequemer  und  schöner  Drajiirung  umgewor- 
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fene  Himation  passt  durchaus  zu  der  bekannten  Haltung 
und  Gewandung  des  sogenannten  indischen  Bacchus.  Ahcr 
wie  stellt  es  um  jenen  ohen  mit  weitausgeladcnem  Büschel 
gekrönten  Stab,  welchen  diese  Gestalt  in  der  rechten  Hand 
hält?  Wir  werden  mit  Stark  vollst.-indig  einverstanden 
sein,  sobald  sich  beweisen  lässt,  dass  dieser  seltsame  Stab 
uur  durch  falsche  Restauration  seine  jetzige  Form  gewonnen 
hat  und  dass  er  ursprünglich  ein  Thyrsus  war. 

B.  Stark  hat  diesen  Beweis  versucht.  Er  sagt  S.  138: 
'Aber,  wird  man  mir  entgegnen,  ist  nicht  jener  Stab  in 
der  Hand  des  !Mannes  ein  Kehrbesen  mit  grossem  Bündel 
oben  auf?  Kann  diesen  Dionysos  führen?  Hier  muss 
man  doch  an  den  Neokoros  glauben  lernen.  Doch  nur 
gemach!  Schon  Hcttner  bemerkt,  der  Weihwedel  hat 
durch  Restauration  gelitten.  Eine  genaue  Betrachtung 
des  Originals  beweist  deutlich,  dass  der  grüsste  Theil 
des  30  umfjinglichen  Büschels  modern  ist,  dass  nur  antik 
ein  kleiner,  über  den  Stab  hervorspringender  Rest  eines 
schuppenartigen  K<ir[iers  ist,  dessen  Umfang  nach  den 
AnfangsUnien  bedeutend  kleiner  und  schmaler  gewesen 
sein  muss.  Und  sehen  wir  uns  den  Stab  an,  wie  er  schriig 
geknotet,  die  Glieder  auseinander  emporgeschosst  sind,  so 
erinnert  er  uns  ganz  an  die  ThyrsusstJlbe,  an  den  Schaft 
der  Narthexstaude;  und  was  wird  jener  angebliche  Weih- 
w'edel  anders  gewesen  sein  als  der  Pinienapfel  auf  dem- 
selben?' 

Aber  dieser  Beweisführung  muss  ich  entschieden  wi- 
dersprechen, obgleich  ich  leider  zum  Theil  selbst  durch 
einen  ungenauen  Ausdruck  meines  Katalogs  Anlass  zu 
derselben  gegeben  habe. 

Von  jeher  war  es  das  grüsste  Uebel  für  die  Erklä- 
rung unseres  Denkmals,  dass  zwar  von  dem  ersten  Feld, 
von  dem  Dreifussraub,  eine  betr.'ichtliche  Anzahl  von  Wie- 
derholungen, von  den  beiden  anderen  Feldern  aber  keine 
einzige  Wiederholung  bekannt  war.  Um  so  erfreulicher 
musste  es  mir  sein ,  als  mich  Herr  Prof  Gerhard  schon 
vor  längerer  Zeit  auf  eine  Wiederholung  aufmerksam 
machte,  welche  sich  in  der  'Salle  du  Zodiaque'  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet.  In  Folge  der 
von  Stark  neu  angeregten  Untersuchung  wendete  ich  mich 
an  Herrn  Boulii.  Derselbe  übersendete  mir  mit  gütigster 
Bereitwilligkeit  eine  von  Muret  im  Drittel  des  Originals 
ausgeführte  Zeichnung.*)  Die  Platte  ist  33  Centimeter 
hoch,  22  breit;  sie  ist  wenigstens  seit  der  Mitte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  an  ihrem  jetzigen  Standort;  über  ihre 
Herkunft  weiss  Beule  keine  näliere  Nachricht  zu  geben. 
Es    trifft    sich    zwar    zuf.-illig,    dass    dieses    Bruchstück 

*)  Diese  Zeicbnung  wird  niichstcns  von  uns  in  Abbildung  gegeben 
werden.  A.  d.  H. 


gerade  zu  dem  hier  vorzugsweise  in  Rede  stehenden  Feld 
gehört,  zu  allem  Unglück  ist  es  aber  genau  an  der  Stelle 
allgebrochen,  wo  der  Kehrbesen  oder  der  vermeintliche 
Thyrsus  ansetzen  müsste.  So  sehr  daher  auch  nicht  blos 
die  Stellung  und  Handlung  der  erhaltenen  weiblichen  Ge- 
stalt selbst,  sondern  auch  der  danebenstehende  Dreifuss 
und  S;iulenuntersatz  unserem  Dresdener  Denkmal  in  das 
Eiuzelste  gleicht,  so  gewinnen  wir  dadurch  doch  zur  nä- 
heren Kenntnissnahmejenes  verhängnissvollen  Stabes  durch- 
aus keinen  neuen  Anhalt.  Doch  Ijedürfen  wir  kaum  eines 
solchen,  um  mit  Sicherheit  behau])tcn  zu  können,  dass 
jener  Stab  nun  und  nimmer  ein  Thyrsus  gewesen.  Habe 
ich  in  meinem  Katalog  gesagt,  der  Weihwedel  habe  durch 
Restauration  gelitten,  so  ist  dieser  .\usdruck  zwar  richtig. 
was  das  'gelitten'  betrifft,  aber  unrichtig,  insofern  er  von 
Restauration  spricht.  Der  Büschel  ist  an  einigen  erhobe- 
nen Stellen  abgerieben ,  um  nicht  zu  sagen  abgestossen ; 
doch  eine  neuere  Ueberarbeitung  oder  gar  eine  Ergänzung 
ist  nicht  vorhanden.  Aber  Stark  ist  weiter  gegangen.  Er 
macht  nicht  blos  einige  Stellen,  er  macht  den  ganzen 
Büschel  neu.  Er  will  nur  einen  kleinen,  über  den  Stab 
hervorspringenden  Rest  eines  schuppenartigen  Körpers, 
dessen  Umfang  nach  den  Anfangslinien  bedeutend  schma- 
ler gewesen  sein  müsse,  als  antik  gelten  lassen,  und  alles 
Uebrige  fiir  das  Werk  einer  neuereu  unverständigen  Hand 
ausgeben.  Diese  Annahme  ist  nicht  nur  rein  willkürlich, 
sondern  angesichts  des  Denkmals  gradezu  unbegreiflich. 
Von  einem  solchen  unterscheidbaren  schmaleren  Ansatz 
ist  nirgends  die  leiseste  Spur.  Die  Gypsabgüsse  sind 
weit  verbreitet.  Jedermann  kann  sich  überzeugen.  Und 
auf  dem  Büschel  liegt  stellenweise  noch  dieselbe  dicht 
aufsitzende  Erdkruste,  wie  auf  dem  ganzen  übrigen  Denk- 
mal; ein  seltsamer  Beweis,  dass  dieses  Büschel  durchaus 
nicht  neu,  sondern  ebenso  alten  Ursprungs  ist  als  das 
Denkmal  selbst. 

So  ist  au  die  Möglichkeit  eines  Thyrsus  nicht  zu 
denken.  Fällt  aber  Bacchus,  so  fällt  die  ganze  Erklärung. 
Diese  Erklärung  ist  sehr  scharfsinnig;  aber,  Freund  Stark 
wird  mir  dieses  Bekenntniss  nicht  verargen,  sie  beruht  aut 
einer  irrigen  Voraussetzung. 

Oben  über  dem  Sims  läuft  die  Paluiettenkrönuug  an 
den  vorsi)ringeuden  Ecken  in  vier  geflügelte  Sphinxe  aus. 
Das  ist  wie  eine  neckende  Ironie,  das  berühmte  Denkmal 
ist  und  bleibt  nach  wie  vor  ein  unverstandenes  R;ithsel. 
und  der  lösende  Oedipus  wird  sich  nicht  einstellen  bis 
dereinst  ein  glücklicher  Fund  eine  verwandte,  aber  durch 
irgend  andere  Zusätze  schärfer  bczcichuete  Darstellung  zu 
vergleichender  Erläuterung  bietet. 

Dresden,  Anfang  Juni  1858.  \\    iUttner 
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\.    JV  e  u  e    Schriften. 


ßixker  {J-) :  Jie  lümischen  Heeresabtheilunsren  in  Britan- 
uien.  Aus  dem  rheinischen  ]Musemn  XIII  S.  248 — 267. 
Ueber   das  Wort  Jeiiru  in  gallo-rümischeu   Inschriften. 

Ebd.  S.  290-296. 

—  die  Kheinzaberner  Fiilschunircn.  Aus  den  periodischen 
Blättern  der  Geschichts-  und  Alterthums- Vereine  zu 
Cassel  u.  s.  w.  1857  no.  4  S.  81—83  [gegen  Mone.  Vgl. 
arch.  Auz.  1857  S.  46*]. 

Beule  (E.):  Les  monnaies  d'Athenes.  Paris  1848.  417  S.  4. 

/>ircJ(  (S.):  History  of  ancient  pottery  illustrated  with  12 
coloured  plates  and  207  engravings.  2  Voll.  London 
1858.    XII  u.  415,  IX  u.  4.37  8.8.     Vgl.  oben  S.  158*. 

liogler :  Ueber  die  Gruppe  von  S.  Ildefouso.  Wiesba- 
dener Schulprogramm  1855.  19  S.  mit  2  Taf.  Vgl.  oben 
S.  183. 

C'iirfiiis  (£.):  Anhang  zu  griechischen  Geschichte.  Seite 
540-549. 

t'orlunuti  (L-):  Brevi  cenni  intorno  allo  sco])rimento  della 
iiasilica  del  jjrimo  martire  S.  Stefano  ed  altri  monumenti 
sacri  e  j)rüfain  lungo  la  Via  latina.  Parte  I.  Roma  1858. 
20  p.  4. 

Froelincr  ( G.) :  Inscriptiones  terrae  coctae  vasorum  intra 
Alpes,  Tissaiü,  Tamesin  repertae.  Gottingae  1858.  XXX 
et  86  pp.  8. 

Grotefend  (C.  L.}:  Zum  Cor])us  inscriptionum  graecarum. 
Mit  einem  Excurse  über  den  Unterschied  zwischen  Tri- 
bunus  cohortis  und  Praefectus  cohortis.  Aus  dem  Phi- 
lologus  XII,  3.  S.  484-493. 

Hahn  (Fr.):  Der  Fund  von  Lenserich  im  Künigreich 
Hannover.  Hannover  1854.  58  S.  S"  Mit  2  Tafeln.  [Vgl. 
oben  S.  143*.] 

Jahn  (0.):  Ueber  eine  auf  einem  Thongefiisse  befindliche 
lateinische  Inschrift.  Aus  den  Berichten  der  sächsischen 
Gesellschaft  f.  W.  1857.  S.  191-205. 

Janssen  {L.  J.  F.):  Zur  Kritik  der  griechischen  und  la- 
teinischen Inschriften  des  Museums  iu  Leyden.   4  S.  8. 

Kiiliii  (E.  F.):  die  Mythen  von  der  Ilcrabholung  des 
Feuers  bei  den  Indogermancn.  Programm  des  Cölnischen 
Realgymnasiums.  Berlin  1858.  22  S.  4. 

Leemuns  (C):  Over  metalcn  beeldjes  uit  Java.  Aus  den 
Mededeelingen  etc.  IH,  187.  29.  S.  8. 

Lepshis  (R.):  Königsbuch  der  alten  Aegvpter.  Berlin  1858. 
178  u.  10  S.  73  Taf.  4. 

LiUtgert:  Theologumena  Varroniana  a  S.  Augustino  in 
Judicium  vocata.  Pars  I.  Schulprogramm  von  Soran 
18.58.  20  S.  4. 


Liitzow  (K.  V.) :  Zur  Geschichte  des  Ornamentes  an  den 
bemalten  griechischen  Thongefässen.  Habilitationsschrift. 
München  1858.  56  S.  8.  Mit  3  Taf. 

Matter  (A.  J.):  de  l'initiation  chcz  les  Gnostiques.  Paris 
1834.  52  p.  8. 

—  Notice  sur  la  vie  et  les  travaux  de  Philippe  de  Gol- 
bery.     Aus  dem  Bulletin  des  antiquaires.  13  p.  8. 

MiiUer  (L.):  Die  Münzen  des  thrakischen  Königs  Lysi- 
machus.     Mit  9  Tafeln.  Leipzig  u.  s.  w.  1858.  92  S. 

—  Undcrsügelse  af  nogle  graeske  Mynter  med  et  Bogstav 
ellcr  Monogram  Ty]!.  Kjübenhavu'l858.  36  S.  8. 

Nlehiiltr  (M.  v.):  Geschichte  Assur's  und  Babel's  seit 
Phul.   Berlin  1857.  529  S.  8.  Mit  1  Karte. 

P((»c/.cr  (C.  V.):  Ueber  die  grösseren  Cameen  verschiedener 
Sammlungen,  insbesondere  über  die  sogenannte  genima 
Augustea  zu  Wien  (In  den  Sitzungsberichten  der  kur- 
länrlischen  Gesellschaft  für  Litteratur  und  Kunst,  vom 
7.  November  1856.).  —  Ueber  die  Dariusvase  (ebd.  vom 
7.  Mai  1858.  Neuer  Versuch  das  bekannte  Vasenbild  ant 
die  Perser  des  Aeschylos  zurückzuführen.). 

Petersen  (Clir.):  Das  Gymnasium  der  Griechen  nach  seiner 
baulichen  Einrichtung.  Zum  Lektionscatalog  des  Ham- 
burger academischen  und  Real -Gymnasiums  1858/59. 
56  S.  ITaf 

Polt:  Mytho-etymologica.  1.  Ixion,  Eurytos.  Aus  der  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Sprachforschung  VII.  S.81 — 112. 

PyJ  (K.  Th.):  Kunstwerke  alter  und  neuer  Zeit.  Als  Hülfs- 
mittel  für  academische  Vorlesungen.  Greifswald  1857. 
151  S.  8. 

Ross  { L.):  Italiker  und  Gr;iken.  Sprachen  die  Römer 
Sanskrit  oder  Griechisch?  In  Briefen  an  einen  Freund. 
Halle  1858.  97  S.  8. 

—  Ueber  E.  Curtius  Griechische  Geschichte.  Aus  Prutz 
deutschem  Museum  1858.  No.  7f.  S.  233—47. 

Schwurtz:  Die  altgriechischeu  Schlangengottheiten.  Ein 
Beitrag  zur  Glaubensgeschiehte  der  Urzeit.  Programm 
des  Fricdrichs-Werderschcn  Gymnasiums  1858.  34  S.  4. 

Vergcrs  (JVoef  des):  Etüde  biographique  sur  Horace.  Paris 
1855.  64  S.  12.  Mit  2  Karten  und  6  ])hotographischen 
Ansichten.    Vgl.  oben  S.  155*tf. 

IVicseler  {F.) :  Göttingische  .\utiken.  Prograujm  zum  Win- 
ckelra annsfeste.  1857.  40  S.  1  Taf. 


Witte  (J.  de):  Ai)ollün  Sminthien. 
Revue  Numism.  51  p.  1  pl. 


Paris  18.58.     .\us  der 


Herausgegeben  von  B.   Gerhard. 


Druck   und  Verlas;  von   G.   Reimer 


I 


209» 


210* 


ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 

Zur  Arc/iäologischen  Zeituntf,  Jahrgang  XVI. 
J\g  115.   116.   117.  Juli  bis  September  1858. 

Ausgrabungen  zu  Halikarnass.  —  Griechisclu-  Iiiscliriften :  Die  Grabsclirift  Ilomer's  vielleicht  im  brittisehen  Museum? 

Römisches  aus  Nord-Dcufschhuul.  —   Neue  Schriften. 


I.    Ausgrabungen  zu  Halikarnass. 


Seit  in  diesen  Blilttern  (yVrch.  Zeitung  1847  Taf.  XII 
S.  177  ff.)  ein  mit  bildlichen  Vorlagen  und  to])Ographischer 
Karte  versehener  Bericht  über  die  bereits  seit  dem  Jahre 
1838  von  Seiten  der  brittisehen  Marine  durch  KapitJin 
Spratt  vollführten  Erkundungen  des  alten  Bodens  von 
Halikarnass  und  namentlich  des  Mausoleums  gegeben 
wurde,  hat  die  brittische  Regierung  nicht  aufgehört  jene 
Erkundungen  fortzusetzen  und  durch  planniiissige  Aus- 
grabungen zu  unterstützen.  Die  vom  Friese  des  Mauso- 
leums herrührenden  Amazonenreliefs  haben  nicht  lange 
darauf  ihre  Stelle  im  lirittischen  Museum  gefunden;  aber 
auch  von  den  Ausgraliungen  der  letzten  Jahre  sind  mäch- 
tige Trümmer  dorthin  gelangt,  darunter  diejenigen  welche 
durch  ein  vorljiufiges  Gericht  als  Reste  des  Sonnenwagens 
vom  Gipfel  des  Mausoleums  bezeichnet  wurden.  Zu  ge- 
nauerer Kcnntniss  jener  Grabungen  luid  Funde  gelangen 
wir  durch  die  neuerdings  abgedruckten  Berichte,  welche 
der  brittische  Viceconsul  zu  Lesbos  Herr  Ch.  Newton, 
der  von  Anfang  an  dieser  Unternehmung  einsichtig  und 
leitend  zur  Seite  stand,  an  Lord  Clarendon  abstattete. 
Papers  resjiecting  the  excavations  at  Budrum  London  1858. 
52  fol.  10  Taf.  Ein  Auszug  dieser  nicht  in  den  Buch- 
handel gelangten  Berichte  kann  unsem  Lesern  nur  will- 
kommen sein;  er  erfolgt  hier  mit  dem  hanpts.'ichlichen 
Zweck  die  wichtigen  Denkmjilerfunde  njiher  zu  bezeichnen, 
welche  insonderheit  das  Mausoleum  betreffen. 

I.  n.  Der  erste  Bericht,  datirt  vom  14.  December 
1856,  beschreibt  die  seit  dem  24.  November  desselben 
Jahres  auf  einem  Grundstück,  welches  nach  dem  Eigen- 
thümer  Chutoiix  heisst  und  in  einem  dort  beigefügten 
grossen  Situations))lan  zwischen  D,  E,  9,  10  näher  ange- 
geben ist,  erfolgten  Funde.  Eine  grosse  Menge  von  Thon- 
figuren  und  Lampen  ward  aus  einer  Tiefe  von  3  —  6  Fuss 
hervorgezogen;  schichtenweise  gelagert  geben  sie  der  Ver- 
muthung  dortigen  Verkaufs  jihnlicher  Gegenstände  Raum, 
und  sind,  wie  der  ähnliche  neuliche  Fund  zu  Tarsus,  bei 
ihrer  grossen  Anzahl  zu  genauerer  Belehrung  ül)er  die 
Thonarbciten  der  römischen  Kaiserzeit  geeignet,  aus  welcher 
sie  nach  Maassgabe  ihres  Stils  herrühren  mögen.  Auf 
gleichem  Grundstück  ward  in  östlicher  Richtung  ein  grosser 
Marmorblock   mit    einer   Wcihuugsinschrift   mehrerer  Per- 


sonen für  Demeter  und  Kora  gefunden.  Ein  Temj)el 
dieser  Göttin  ist  demnach  in  der  Nähe  vorauszusetzen; 
gewisse  Gesimsfragmente  korinthischer  Bauart  aus  dortiger 
Nähe  können  ihm  angehört  haben.  —  Die  Ausgrabung 
ward  demnächst  weiter  nordöstlich  (/>,  E,  9, 10)  auf  einer 
Plattform  fortgesetzt,  in  welcher  Kajiitän  Sprull  die  Grund- 
fl;iche  des  Mausoleums  vermuthete,  im  Gegensatz  zu  der 
Ansicht  von  Ross ,  welcher  eine  andere  höher  gelegene 
Fläche  dafür  geeigneter  fand,  die  sonst  einem  Tempel  des 
Ares  zugesprochen  wird:  Auf  jener  von  Spratt  bezeichneten 
Plattform  fanden  sich  Reste  von  Fussböden,  in  einer  den 
Vorschriften  des  Vitruv  entsprechenden  kunstreichen  Schich- 
tung feinerer  und  gröberer  Unterlagen  von  Halbsäulen  zu 
4 — 6  Zoll  Durchmesser.  Grosse  Blöcke  altgriechischen  Un- 
terbaus fanden  sich  zu  einem  voraussetzlichen  dortigen  by- 
zantinischen Kloster  benutzt;  doch  stellte  sich  heraus,  dass 
auch  dies  noch  nicht  der  Platz  sei,  auf  dem  das  alte  Mau- 
soleum stand.  Die  Ausgrabung  wandte  sich  demnach 
auf  ein  östlich  vom  Theater  gelegenes  Feld  D,  E  7,  8 ;  man 
wollte  dort'  früher  Goldmünzen  und  bronzene  Schüsseln 
gefunden  haben  und  fand  auch  jetzt  allerlei  Gegenstände, 
ohne  im  Ganzen  belohnt  zu  sein.  —  Man  grub  hierauf 
an  der  im  Plan  mit  V  G,  6,  5  bezeichneten  Stelle,  nordöst- 
licher als  wo  man  früher  das  Mausoleum  suchte;  ob- 
wohl man  zunächst  hier  in  Mosaik -Fussböden  den  rö- 
mischen Bau  einer  Villa  erkennen  musste,  ward  raau 
doch  zugleich  auf  ein  höheres  Alterthum  hingewiesen,  das 
in  edlen  Trümmern  griechischer  Sculptur  sich  kund 
sab.     Namentlich   wird   der   statuarische   Rest   einer  Nike 

o 

oder  Nemesis  gerühmt,  deren  lebendige  Bewegung  an  die 
Nereidenstatuen  von  Xanthos  erinnert,  denselben  aber  au 
Kunstverdienst  überlegen  sein  soll;  Kojjf  und  Arme  werden 
leider  vermisst.  Ausserdem  fand  mau  Reste  einer  Kolossal- 
figur von  sehr  schönem  Stvl,  wie  man  denn  auch  sich  er- 
innerte, dass  ein  früher  von  Herrn  Alison  gekaufter  schöner 
drapirter  Torso  an  dieser  Stelle  gefunden  war.  Da  jedoch 
auch  hier  der  eigentliche  Platz  des  Mausoleums  nicht 
wohl  vorausgesetzt  werden  konnte,  setzte  Herr  Newton, 
wie  er  im  zweiten  Bericht  vom  12.  Januar  1857  meldet, 
seine  Ausgrabungen  au  einem  etwas  mehr  südwestlich  ge- 
legenen Punkte  (F.  7)  in  der  Nähe  vom  Schlosse  des  .4ga 
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(Vergl.  Archiiol.  Zeitung  1847.  T.  XII  S.  180)   fort.      An 
diesem    Punkte    hatte    Herr    noiialdson    Trümmer   eines 
prächtigen    ionischen   Gebäudes    bemerkt    und    Einiges 
davon  war   durch   den  5.  Band   des   Stuartschen   Werkes 
bekannt    geworden.      Grosse   Stücke    solcher    Säulen    von 
feinem    parischen  Marmor    lagen   auch  jetzt  noch  da  und 
berechtigten  zu  der  Hoffnung,  dass  man  hier  endhch  das 
Ziel  der  Grabungen,  die  wirkliche  Stelle  des  Mausoleums, 
erreicht    haben    werde.      Bald    fand   man   auch  Trümmer 
eines  Frieses  in  Hochrelief  ganz  ähnhch  denen,   die  aus 
der  Festung  Budrum  ins  brittische  Museum  geschafft  worden 
waren,  und  weiter  gewahrte  man  eine  Mauer,  die  fast  aus 
lauter  Marmorstücken  und  Säulenresten  bestand.    Darunter 
kam  mehr  und  mehr  von  dem  Friese  zum  Vorscheiu,  ferner 
derVorderfuss  eines  Pferdes  iuLebensgrösse,  bemalte  Stücke, 
an  denen  sich  noch  rothe  \ind  blaue  Farbe  erhalten  hatte, 
und  das  Fragment  eines  Löwen,  der  an  Styl  und  Kolossa- 
lität  denen  auf  der  Festung  gleichkommt.     Nach  Durch- 
brechung der  Mauer  und  ihrer  Grundlagen  kam  man  auf 
eine  viereckige  Plattform,  die  in  der  Länge  von  SOFuss 
von  Norden  nach  Süden  in  den  natürlichen  Felsen  einge- 
hauen war.     Am  Nordende  weniger  tief  liegend  erreichte 
sie  an  der  südlichen  Gränze  eine  Tiefe  von  13  Fuss,  und 
ein  itnterinUsclwr  Gang  von  3  Fuss  Höhe  setzte  sich  noch 
weiter  in  westlicher  Richtung  fort;  man  verfolgte  ihn  vor- 
läufig 55  Fuss  weit.     Wenige   Ellen   nördlich   von  jener 
GrundflJiche    fand    man    etwa   10  Fuss    unter   dem  Boden 
wieder  den  Fels  geebnet  und  beim  Wegräumen  des  Schuttes 
der  ihn  bedeckte    fand  man  den  Rest    from  the  waist  to 
the  ancle  einer  kolossalen  ni«ii)ilic?ie)i  Ft^fiir;  dieFüsse  der- 
selben  sind  übereinander  geschlagen  und  bis  an  die  Knie 
mit   einem    Chiton   bedeckt,    der   sehr  kunstreich  gebildet 
sein   soll.     Es  wird  die  Vermuthung  ausgesprochen,    dass 
die  Figur  einem   ähnlichen  Zwecke   diente  wie  die  Kane- 
phoren   am  Erechtheion.     Weiter   fand  man  an  derselben 
Stelle   die   Trümmer   einer   reitenden   Figur;    vom   Pferde 
war    nur   der  Rumpf  erhalten,    von  der  Reiterin  (denn 
als    solche   ist  sie  nach  Maassgabe  der  Anaxyriden  wahr- 
scheinlich zu  fassen)  nur  die  eine  Seite  vom  Leib  bis  zum 
Knie.     Trotz    dieser  Verstümmelung    tr.'igt  Herr   Newton 
kein    Bedenken,    diese   Figur    den  Giebel -Sculpturen   des 
Parthenon  an  stylistischem  Werthe  gleich  zu  stellen,  denen 
sie  an  jVLisscnhaftigkeit  sogar  noch  überlegen  sei.  —  Weitere 
glückliehe   Funde   machten   eine   Bestimmung   des  Durch- 
messers  der   ioiii.sc7iRii   S«ii(en    möglich;    derselbe   beträgt 
oben  3  Fuss  1  Zoll   und  unten   an   der  Basis  etwa  3  Fuss 
9  Zoll.     Dass  man  nun  die  wirkliche  Stelle  des  colossalen 
Baues    aufgefunden    hatte,    darüber    konnte    kein    Zweifel 
sein;    doch    sollte   es   noch  lange  dauern,    bis  es  möghch 
ward  sich  eine  sichere  Vorstellung  vom  Plan  desselben  zu 
machen. 

ni.  IV.  Am  l."").  Februar  berichtete  Herr  Newton,  dass 
bald  über  90  Quadratfuss  von  den  in  der  Villa  entdeckten 
Mosaiken  photographirt,  abgedruckt  und  colorirt,  und 
dass  auch  bereits  ein  Stück  von  40  Fuss  Länge  und  12  Fuss 


Breite  verpackt  sei.  Von  dem  Fdsengntnile  des  Mauso- 
leums meldet  derselbe  weiter,  dass  er  von  sehr  verschie- 
dener Tiefe  in  einer  Ausdehnung  von  100  Quadratfuss  von 
einem  Steinpflaster  bedeckt  sei,  unter  welchem  man  Gänge 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gefunden  habe.  Durch 
einen  von  diesen  sei  man  in  ein  Zimmer  von  12  Quadrat- 
fuss gelangt.  Auf  dem  Pflaster  seien  weitere  Trümmer 
der  Seul])tur  und  Architektur  entdeckt,  darunter  besonders 
willkommen  mehrere  Glieder  jenes  colossalen  Pferdes,  ein 
Vorder-  und  ein  Hinterfuss,  der  Schwanz,  die  Nüstern 
und  das  Gebiss.  Ferner  hatte  man  die  Hand  einer  männ- 
lichen Figur  von  denselben  Verhältnissen,  einen  Hund  von 
natürhcher  Grösse  in  Hochrelief  und  Trümmer  von  Löwen 
gefunden.  —  Von  den  letzteren  wurden,  wie  Herr  Newton 
später  berichtet  (IV),  zahlreiche  Fragmente  ausgegraben, 
so  dass  mau  hoffen  durfte,  ein  solches  Thier  gänzlich 
wiederherstellen  zu  können.  Der  Styl  war  derselbe  wie  an 
den  Löwen,  die  sich  auf  der  Festung  befanden  und  die 
Herr  Newton  auch  ins  brittische  Museum  sandte,  aber  die 
neu  gefundenen  waren  von  weit  besserer,  zum  Theil  ganz 
ausgezeichneter  Erhaltung. 

V.  Am  3.  April  erklären  sich  die  Entdecker  im  Stande 
über  Gestalt  und  Ausdehnung  des  Mausoleums  Auf- 
schluss  zu  geben.  Wenn  auch  die  nordöstliche  Ecke  noch 
nicht  erreicht  war,  so  hatte  man  doch  bereits  gemessen,  dass 
die  Länge  der  Westseite  110  Fuss,  die  der  Südseite  126  Fuss 
betrug  und  mithin  die  viereckige  Grundfläche  472  Fuss  im 
Umfang  hatte.  Die  Tiefe  unter  dem  Boden  schwankte 
zwischen  2  und  16  Fuss.  Wo  der  Fels  an  den  Seiten 
aufliörte,  war  das  Fundament  mit  grossen  Steinblöcken 
fortgesetzt  und  die  verschiedene  Höhe  des  Felsens  war 
durch  Pflaster  ausgeglichen.  Alle  bisherigen  Funde  waren 
innerhalb  dieses  Raumes  gemacht,  was  Herr  Newton  da- 
durch zu  erklären  sucht,  dass  sich  um  die  CeUa ,  deren 
Länge  Plinius  auf  63  Fuss  angiebt  in  einiger  Eutfernung 
eine  Mauer  von  der  neuerdings  gefundenen  Ausdehnung 
erhob,  und  dass  diese  eine  weitere  Zerstreuung  der 
Trümmer  verhindert  habe.  Von  dem  Hügel,  auf  welchem 
einst  das  Theater  stand,  führte  eine  Treppe  von  zwölf  in 
den  Fels  gehauenen  Stufen  nach  der  Westseite  des  Mau- 
soleums; man  fand  jetzt  so  viel  Erde  auf  derselben  ange- 
schwemmt, dass  die  unterste  Stufe  20  Fuss  tief  unter  dem 
Boden  lag.  Zwischen  der  Treppe  und  dem  Mausoleum 
fanden  sich  Knochen  von  Oj)ferthieren,  zahlreiche  Terra- 
cotten  und  eine  Menge  BalsamgefJisse  aus  Alabaster  von 
der  bekannten  dem  Stein  gleichnamigen  Form,  die  sich 
durch  Schönheit  nicht  minder  als  durch  ihre  Inschriften 
auszeichneten.  Eines  derselben  trug  einen  Königsnamen 
in  IIierogly])heu  und  daneben  einige  Buchstaben  in  Keil- 
schrift, wahrscheinlich  desselben  Inhalts.  Die  ülirigen  Ge- 
fässe  zeigten  griechische  Buchstaben,  die  man  anfangs  ver- 
geblich zu  deuten  versuchte,  die  jedoch  in  London  für 
Ziffern  zur  Numerirung  der  Gegenstände  erkl.'irt  wurden. — 
An  der  Ostseitc  jenes  Grundbaus,  welche  höher  liegt  als 
das  übrige  und  mitunter  sich  2  Fuss  über  den  Boden  er- 
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hebt,  fand  man  wieder  eine  Stiitue  von  colossalcn  Dimen- 
sionen: eine  sitzende  weibliche  Gewnndfigur  von  der  Brust 
bis  zu  den  Knien  mit  Einsehhiss  des  einen  Anus  erhalten. 
Obgleich  die  ObcrtlJiclie  etwas  von  Nüsse  gelitten  hatte, 
wird  sie  doch  sehr  gelobt  und  soll  einen  nicht  weniger 
guten  S(_vl  erkennen  lassen  als  die  Elgiirschcn  Marmore. 
Von  einer  •■ihnliclien  Statue  grul)  man  ein  kleineres  Frag- 
ment an  der  Nordseite  des  Gcb.'iudcs  aus  »nid  ebendaselbst 
fand  man  Trümmer  von  Löwen  mit  denselben  rJithselhaften 
Buchstaben  wie  sie  an  den  Alabaster -Gef'l-issen  wahrge- 
nommen worden  waren.  Zu  den  zahlreichen  Friesstücken, 
die  man  fortwiihrend  fand,  kamen  nun  auch  einige  grössere 
von  ausserordentlicher  Schönheit.  Eines  stellt  eine  Ama- 
zone zu  Pferd  dar,  ein  anderes  eine  solche  zu  Fuss,  beide 
wohl  zusammeMh.-lngend  mit  den  bereits  bekannten  Reliefs 
desselben  Ursprungs,  nur  von  weit  besserer  Erhaltung  und 
auch  von  schönerem  Styl.  Auf  andern  Reliefs  fanden  sieh 
Figuren  zu  Wagen;  vielleicht  gehören  auch  diese  zu  der- 
selben Vorstellung.  —  Von  den  unterirdischen  G;ingen, 
die  von  dem  Wnnderbau  auslaufen,  verfolgte  man  einen 
an  der  Südseite  und  gelangte  durch  denselben  in  eine 
Kammer  von  10  Quadratfuss  und  12  Fuss  Höhe,  woselbst 
Terracotten  und  dünne  Bronzeplatten  von  getriebener  Ar- 
beit mit  Blumenmustern  entdeckt  wurden. 

VII.  Einen  nicht  weniger  guten  Erfolg  seiner  Be- 
mühungen meldet  Herr  Newton  am  11.  Mai.  Auf  der 
Nordseite  hatte  man  eine  Mauer  entdeckt,  aus  Blöcken 
von  weissen  Marmor  bestehend  und  jenseits  desselben  ein 
ganzes  Lager  Friessplatten  mit  Resten  von  Statuen  gemischt. 
Darunter  war  das  Fragment  eines  Pferdes,  das  von  der 
Mitte  des  Körpers  bis  zum  Schwanz  reichte  und  in  dieser 
Richtung  über  6  Fuss  mass,  ferner  ein  grosses  Stück  vom 
Vordertheil  eines  Pferdes,  ein  Huf  und  einen  Theil  des 
Kopfes,  in  welchem  sich  noch  der  bronzene  Zügel  befand . 
Dass  das  Ilauptstück  von  diesen  Trümmeru  nach  der  Art 
seiner  Aufzilumung  als  zum  grossen  Son/tetm-tigcn  gehörig 
zu  betrachten  sei,  mag  man  Herrn  Newton  immerhin 
glauben;  dass  aber  alle  diese  Stücke  einem  und  demselben 
Pferde  angehören,  wird  von  anderen  englischen  Kunst- 
verstjlndigen,  von  denen  überhaupt  das  in  den  Berichten 
jenen  Funden  gezollte  Lob  bedeutend  beschr.-inkt  wird, 
entschieden  in  Abrede  gestellt.  Zwei  weibliche  Gewand- 
statuen, leider  beide  ohne  Kopf  gefunden,  glaubt  Herr 
Newton  den  Giebelfiguren  des  Parthenon  an  die  Seite 
stellen  zu  dürfen.  Man  hatte  ausserdem  einen  weiblichen 
Kopf,  angeblich  von  grosser  Schönheit,  sowie  einen  andern 
Kopf  gefunden,  in  dem  man  einen  Apollo  vermuthete. 
Zwei  Löwen,  die  man  hier  fand,    sollen  die  früher  gefun- 


denen  noch   an    Erhaltung   übertreffen. 


Bereits   waren 


197  Kisten  mit  der  Ausbeute  angefiillt  und  noch  hatte 
man  ein  grosses  Terrain  zu  untersuchen,  das  zu  eben  so 
reichlichen  Fund  Hoffnung  gab. 

VIII.  Unter  den  Marmorblöcken  an  der  Nordseite 
entdeckte  man  viele  Stücke  von  den  Stufen  der  Pyramide, 
welche   den   Giebel   des  merkwürdigen   Gebiiudes   bildete; 


dieser  Fund  giebt  Herrn  Newton  Veranlassung  in  seinem 
Berichte  vom  1.  Juni  genau  auf  die  Construction  des 
ganzen  Baues  einzugehen.  Da  dieselbe  bei  anderer  Gele- 
geidieit  ausführlich  besprochen  werden  soll,  können  v>ir 
sie  hier  füglich  übergehen  und  die  weiteren  Ausgrabungen 
des  Herrn  Newton  verfolgen. 

IX.  Dieselben  wurden  zunächst  (laut  Bericht  vom 
12.  Juni)  an  der  Ostseite  fortgesetzt  und  führten  hier 
zu  Entdeckung  einiger  i-Vicss-Platten  von  ausgezeichneter 
Schönheit  und  Erhallung,  welche,  wie  die  übrigen,  Ama- 
zonenk.-impfe  zum  Gegenstand  haben.  Die  ^^cnlpturen  an 
der  Ostseite  des  Mausoleums  rühren  nach  Plinius  von  der 
Hand  des  Skopas  her  und  Herr  Newton  glaubt  diese  Angabe 
in  den  hier  gefundenen  Reliefs  best.-itigt  zu  finden.  Auch 
auf  der  Nordseite  wurde  weiter  gegraben  und  die  fehlende 
H.-ilfte  zum  Kopfe  des  Pferdes  hervorgezogen,  dessen  Ent- 
deckung Herr  Newton  in  seinem  7.  Bericht  angezeigt  hatte. 
In  einem  bjirtigen  Bildniss  von  colossaler  Grösse,  das  man 
dicht  dabei  fand,  erkannte  der  Berichterstatter  den  Stil 
der  lysippischen  Ale.xanderköpfe  und  glaubte  demnach 
hierin  einen  Kopf  des  Mausolus  zu  erkennen,  welcher  der 
auf  der  Quadriga  stehenden  Figur  angehört  habe.  Auch 
hierin  stimmen  jedoch  seine  Landsleute  Herrn  Newton 
keineswegs  bei,  vielmehr  fand  man  bei  der  im  brittischen 
Museum  angestellten  Besichtigung  den  Kopf  zu  einer  früher 
gefundenen  Gewandstatue  passend,  welche  nicht  zur  Qua- 
driga gehört  haben  kann;  ausserdem  kam  der  Schnurrbart 
in  Ansehlag,  welcher  verbunden  mit  dünnem  Barthaar  und 
unbedeutendem  Ausdruck  jenes  Bildniss  einem  jungen  Bar- 
baren in  Art  derer  von  römischen  '1  riumphbögen  zurechnen 
Hess.  Weitere  Ausbeute  gewiihrte  derselbe  Platz  in  einem 
kleineren  bjirtigen  Kopfe  und  einem  dritten  von  archaischem 
Styl,  der  zu  keiner  Statue  gehörte,  sondern  in  eine  Basis 
eingelassen  war  und  mithin  vielleicht  zur  Verzierung  des 
Wagens  gedient  hatte. 

X.  Der  zehnte  Bericht  des  englischen  Viceconsuls  vorn 
21.  desselben  Monats  ist  nicht  von  grossem  Belang.  Man 
hatte  in  ziemlicher  Entfernung  von  der  viereckigen  Platt- 
form auch  ostwärts  eine  Mauer  gefunden  wie  die  früher 
(11.  Mai)  erwähnte  an  der  Nordseite  und  erkannte  in 
diesen  Mauern  Reste  des  Peribolos,  der  nach  Vitruv 
das  Mausoleum  in  einem  Umfang  von  1300  Fuss  umgeben 
haben  soll. 

XI.  Ein  dritter  Berieht  vom  24.  Juni  bezieht  sieh 
auf  eine  Schiffsladung  von  218 Frachtstücken,  in  welchen 
die  aufgefundenen  Kunstwerke  dem  brittischen  Museum 
zugesandt  wurden. 

XII.  Im  zwölften  Schreiljcn,  vom  15.  Juli,  berichtet 
Herr  Newton  über  Entdeckungen,  welche  zum  Theil  schon 
viel  früher  gemacht  waren  und  den  vermuthhchen  Ares- 
tempel betrafen.  Man  hatte  dort  ionische  S.'iulen  von 
4  Fuss  Durchmesser  gefunden  und  beim  Nachgraben  fand 
man  auch  die  Grundmauern  eines  Gebäudes,  das  sich  we- 
nigstens 57  Fuss  lang,  vielleiclit  auch  noch  20  Fuss  weiter 
in  östlicher  Richtung  erstreckte,  mit  35  Fuss  Breite.   Man 
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fand  Architekturstiicke,  bemalt  mit  denselben  Farben,  die 
man  auch  am  Mausoleum  wahrgenommen  hatte;,  überhaupt 
schien  das  ganze  Gebiiude  so  ziemlich  in  dieselbe  Zeit  zu 
fallen  der  jenes  angehört.  Dies  Gebäude  wurde  mit  Zu- 
versicht als  Tempel  des  Ares  angenommen  und  demgemJiss 
die  Stelle  des  Vitruv,  laut  welcher  dieser  Tempel  'in  snmma 
arce  media  lag,  so  erklärt,  dass  er  inmitten  zwischen  zwei 
sehr  hohen  Punkten  gestanden  habe.  —  In  der  Entfernung 
von  185  Fuss  von  der  Westseite  des  ionischen  Tempels 
fand  Herr  Newton  Gr.'iber  in  den  Fels  gehauen,  darunter 
eines  mit  spät  griechischer  Inschrift. 

XIII.  Am  12.  August  fährt  Herr  Newton  fort  über 
das  Mausoleum  zu  berichten.  An  der  Nordseite  war  weiter 
gegraben  worden  und  eine  weibliche  Gewandstatue  zum 
Vorschein  gekommen,  in  Grösse  und  Kunststyl  den  früher 
ebenda  gefundenen  ganz  gleich.  Auch  ein  weiblicher  Kopf, 
der  in  den  Schornstein  eines  zunächst  stehenden  Hauses 
eingemauert  gewesen  war,  Hess  noch  seinen  Werth  als  vor- 
zügliches Kunstwerk  erkennen  und  würdigen.  —  Neun  und 
vierzig  Fuss  jenseits  der  nördlichen  Mauer  traf  man  auf 
eine  andere,  welche  71  Fuss  lai;g  mit  ihr  parallel  lief. 
Nach  Material  und  Ausführung  musste  sie  jedoch  aus 
einer  späteren  Zeit  stammen,  als  dass  sie  dem  Mausoleum 
hätte  angehören  können.  —  Sieben  Fuss  weiter  östlich 
von  der  Ostfronte  des  Mausoleums  war  man  in  einen 
tiefen  Kanal  gekommen,  der  fast  parallel  mit  dieser 
Fronte  lief.  Er  beginnt  unter  der  Grundlage  der  nörd- 
lichen Marmormauer  und  iJiuft  von  da  nach  der  Südost- 
ecke der  viereckigen  Plattform ;  hier  mündet  er  in  einen 
breiteren  Canal,  der  in  südöstlicher  Richtung  nach  der 
Südost-Ecke  der  Plattform  führt.  Von  diesem  Gang  aus 
schritt  man  in  östlicher  Richtung  weiter  fort  und  fand  in 
der  Tiefe  von  6  Fuss  die  Felsenplattform ,  welche  an  den 
andern  drei  Seiten  den  Rand  um  das  Viereck  des  Mauso- 
leums bildet.  Nachdem  man  diese  Plattform  bis  auf 
27  Fuss  Entfernung  vom  Mausoleum  untersucht,  fand  man 
sie  plötzlich  vcrtical  abgeschnitten  in  einer  Linie,  welche 
in  südlicher  Richtung  parallel  mit  dem  vorerwähnten  Canal 
lief.  Daselbst  war  ein  4  Fuss  breiter  Gral)en,  der  mit 
wechselnder  Tiefe  von  circa  15 — 20  Fuss  in  den  Fels  ge- , 
hauen  und  zur  Aufnahme  einer  Mauer  bestimmt  war. 
Die  Ostseite  dieses  Grabens  war  aus  grossen  nur  roh  ver- 
bundenen Steinen  aufgeführt.  An  der  Südost -Ecke  des 
Mausoleums  erhebt  sich  der  Graben  stufenweise  zur  Höhe 
des  natürlichen  Felsens  und  hört  dann  auf.  —  Herr 
Newton  suchte  nun  zuerst  die  Ostgränze  des  Peribolos  zu 
bestimmen.  Die  Plattform  des  Mausoleums  schien  im 
Osten  in  eine  Erhöhung  zu  enden,  welche  von  Norden 
nach  Süden  zog  und  unter  welcher  die  gegenwärtige  Fläche 
des  Landes  plötzlich  tief  einsinkt.  Herr  Newton  glaubte 
dass  dieser  plötzliche  Abfall  die  Linie  der  östlichen  Mauer 
des  Peribolos,  72  Fuss  von  der  Ostscitc  des  Mausoleums, 
bezeichne.  Um  dies  zu  untersuchen  Hess  er  einen  breiten 
Graben  in   die  Erhöhung  machen.     Ungefähr  6  Fuss  tief 


fand  sich  ein  Lager  zerbrochenen  griechischen  Thonge- 
schirrs,  darunter  eine  Schicht  von  Marmorsplittern  und 
grossen  Bruchsteinen,  untermischt  mit  Trümmern  von  den 
Felsquadern  der  Plattform. 

Man  drang  weiter  und  fand  aufgehäuften  Schutt,  der 


vom  Felsen   sich  abgelöst  hatte. 


In    diesem  Schutt   grub 


man  30  Fuss  tief  ohne  auf  den  Felsboden  zu  kommen  oder 
eine  Spur  voa  der  Ostgränze  des  Peribolos  zu  finden.  Nur 
soviel  konnte  man  als  ausgemacht  betrachten,  dass  während 
die  Grundlagen  zum  Peribolos  an  den  drei  andern  Seiten 
von  natürlichen  Felsen  gebildet  war,  auf  der  Ostseite  eine 
solche  durch  Kunst  hatte  hergestellt  werden  müssen.  Bis 
die  Schwierigkeiten  gehoben  waren,  welche  einige  Besitzer 
von  Häusern  an  der  Nordseite  des  Mausoleums  der  Aus- 
grabung in  den  Weg  legten,  untersuchte  Herr  Newton  die 
Südseite  und  fand  hier  einen  bärtigen  Kojif  mit  phrygischer 
Mütze,  der  vielleicht  ebenso  wie  die  ähnlich  bekleidete 
Reiterstatue,  welche  gleich  zu  Anfang  der  Grabungen  ge- 
funden worden  war,  einem  Gliede  aus  der  Fanpilie  des 
M  a  u  s  0 1  u  s  angehörte.  —  Alsdann  wurde  wieder  die  Nord- 
seite in  Angriff  genommen,  welche  bis  jetzt  die  reichste 
und  wichtigste  Ausbeute  gegeben  hatte.  Man  entdeckte 
auch  jetzt  wieder  ein  merkwürdiges  Kunstwerk  daselbst, 
n;imlich  den  Rumpf  eines  Leoparden.  Das  Thier  ist  in 
derselben  Grösse  gebildet  wie  die  Löwen,  aber  nicht  so 
sorgfältig  ausgeführt,  es  schien  vielmehr  darai\f  berechnet 
nur  in  einer  grossen  Höhe  gesehen  zu  werden.  Auf  der 
einen  Seite  ist  ein  Ansatz  bemerklich,  der  darauf  schliessen 
lässt,  dass  noch  eine  andere  Figur  mit  diesem  Leoparden 
verbunden  war.  —  Mau  fand  an  demselben  Orte  auch 
Trümmer  von  menschlichen  Statuen.  Die  Arme  einer 
weiblichen  Figur,  ein  mJinnhchcs  Bein  und  noch  andere 
Fragmente,  ebenso  fanden  sich  fortw.-ihrend  Trümmer  von 
Löwen.  Die  Marmorwand  auf  dieser  Seite  hatte  man  noch 
nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  verfolgen  können,  im  Osten 
brach  sie  um  ein  Geringes  östlich  von  der  Plattform  des 
Mausoleums  plötzlich  ab,  im  Westen  dagegen  hinderte 
ein  Grundbesitzer  die  Ausgrabung.  So  kam  es,  dass  man 
bis  jetzt  nur  200  Fuss  blos  gelegt  hatte,  während  derselbe, 
in  Erwägung  dessen  dass  Vitruv  den  Gesammlumfang  auf 
1340  Fuss  augiebt  und  dass  dieses  Parallelogramm  seine 
grössere  Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen  hatte,  wohl 
auf  450  Fuss  veranschlagt  werden  muss.  Von  diesem  Pa- 
rallelogramm soll  aber  das  Mausoleum,  wie  Herr  Newton 
aus  der  Erhöhung  scbliesst,  welche  sich  an  der  Ostseite 
hinzieht,  die  östliche  Hälfte  eingenommen  haben.  —  Neben 
diesen  Untersuchungen  hatte  man  auch  die  unterirdischen 
Gänge  im  Westen  aufzuräumen  begoniien  und  dabei  ein 
Ony.x- Plättchen  gefunden  in  der  bedeutenden  Grösse  von 
fast  2  Zoll  Durchmesser;  dasselbe  schien  zu  Schmuckgegen- 
st.ändcn  gehört  zu  haben  und  aus  einem  Grabe  hieherge- 
schwemnit  wurden  zu  sein.  Ausserdem  erwähnt  Herr  Newton 
in  demselben  Berichte  noch  zwei  liiscltrlfleii ,  welche  zu- 
fällig in  Häuser  eingemauert  und  auf  diese  Weise  erhalten 
wurden.      Sie  betreffen   die  Erbauung  eines   Gymnasiums 
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und  eines  Apollotcmpels  in  Ilalikarnass  und  scheinen  aus 
der  Zeit  der  Ptolem;ier  herzurühren. 

XIV.  Mit  seinem  Bericht  vom  30.  Juni,  der  jedoch 
erst  im  November  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  gelaugte 
sandte  Herr  Newton  Photogra])hieen  eines  Theils  der  in 
der  römischen  Villa  zu  Budrum  gefundenen  Mosaike 
ein;  die  beigegebene  Beschreibung  derselben  macht  es  auch 
uns  möglich  von  jenen  Darstellungen  Notiz  zu  nehmen. 
Das  erste  Zimmer  enthielt  in  der  Mitte  ein  Viereck,  das 
mit  weissem  Marmor  gepflastert  war ;  rings  um  dasselbe 
waren  vier  Vorstellungen  aus  dem  Thicrleben  angebracht. 
Auf  der  einen  rennt  ein  Windhund  einer  ebenfalls  stür- 
menden Ziege  ,  entgegen ;  die  letztere  wird  noch  von 
einem  zweiten  Hunde  verfolgt.  Diesem  Bild  entspricht 
ein  anderes,  auf  welchem  ein  Löwe  und  ein  Ochse  auf 
einander  losstürmen,  zwischen  ihnen  s'.eht  ein  Baum.  — 
Ferner  war  ein  Löwe  dargestellt  wie  er  einen  Hund  ver- 
folgt, und  ein  Panther  der  einen  Hirsch  jagt.  In  den 
Ecken  des  Zimmers  waren  Ornamente  angebracht,  darunter 
Delphine.  —  Noch  anziehender  sind  die  Vorstellungen  eines 
zweiten  grösseren  Zimmers.  Hier  ist  auf  der  einen  Seite 
Ataluiite  dargestellt,  zu  Pferde  reitend  und  in  Begriff  auf 
einen  Löwen  ihren  Pfeil  abzudrücken;  neben  ihr  ebenfalls 
zu  Pferde  Meleagcr,"  der  mit  seinem  Speer  einen  Löwen 
durchbohrt.  Beide  sind  mit  Inschriften  versehen.  Als 
entsprechende  Gegengruppen  hat  der  Künstler  Dido  und 
AKiieas  gew.-ihlt  {JEUQ.  AINEA).  .\uch  sie  sind  zu 
Pferde  und  sind  im  Kamj)fe  mit  wilden  Thieren  begriffen, 
Aeneas  mit  einem  Tiger;  das  Thier  welches  die  Königin 
bekämpft  ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  An  den  vier  Ecken 
des  Zimmers  sind  die  Jahreszeiten  in  weiblichen  Brust- 
bildern dargestellt,  durch  Attribute  in  ihrem  Costüm  sowie 
durch  Inschriften  bezeichnet;  nur  die  Figur  des  Herbstes 
ist  zerstört,  dagegen  die  drei  übrigen  Jahreszeiten  auch 
mit  ihren  deutlichen  Namen,  njimlich  AI  AP,  &Eg02, 
/HII\1£2N,  versehen  sind.  Merkwürdig  ist  die  Beflügelung 
dieser  Figuren  und  in  den  Inschriften  die  Schreibung  AI  AP 
für  f?«p,  i'/UQ  als  Name  des  Frühlings.  Ausserdem  ist  der 
Raum  mit  anderen  Figuren,  wie  einem  Hund,  einem  Vogel 
und  mit  Ornamenten  ausgefüllt.  —  Der  Gegenstand  des 
Bildes,  weicht s  diis  dritte  Zimmer  schmückt,  ist  leider 
nicht  durch  eine  Inschrift  erklJirt  und  iJisst  sich  daher 
nicht  ganz  sicher  nennen.  Herr  Newton  glaubt  die  Göttin 
Amplütrite  in  einer  nackten  weiblichen  Figur  zu  erkeinien, 
welche  von  Delphinen  über  die  Wogen  geleitet  wird  ;  ein 
jugendlicher  Triton  holt  das  Ende  ihres  Schleiers.  In 
noch  einem  anderen  Zimmer  sind  drei  Medaillons  mit 
weiblichen  Brustbildern,  welche  St.'idte  darstellen,  wie  uns 
die  beigesetzten  Inschriften  lehren,  es  sind  Huidurnuss, 
Alexandria  und  ßerytos.  —  Das  fünfte  Zimmer  theilt 
sich  in  zwei  ILilften.  Die  nördliche  ist  zum  grossen  Theil 
mit  Ornamenten  ausgefüllt,  woraus  die  Kö])fe  des  I'hohos 
besonders  zu  erwähnen  sind;  zwischen  den  Ornamenten 
befinden  sich  bildliche  Darstellungen,  nämlich  ein  Satyr 
mit  einem  Pedum ,  der  eine  Nymphe  oder  Mänade  ver- 


folgt, eine  Nereide  auf  einem  Hippokampen  sitzend,  und 
Dionysos  mit  einem  Panther.  Aussen  ist  der  Boden  hier 
mit  einer  Reihe  von  Medaillons  eingefasst,  worauf  Köpfe, 
Blumen,  Vögel  n.  dgl.  zu  sehen  sind.  —  Die  südliche 
Hälfte  desselben  Zimmers  enthält  eine  Vorstellung  der 
IVeinlese,  dabei  sind  Pan,  Kros,  ein  Panther  und  drei 
Vögel;  weiter  folgen  ein  Windhund,  ein  Löwe  und  ein 
Hase.  Besonders  gut  erhalten  ist  eine  sehr  schöne  Dar- 
stellung der  Europa,  welche  neben  dem  Stier  steht.  Ein 
kleineres  Bild  zeigt  eine  gelagerte  Wassernymphe  und 
ausserdem  filllen  noch  zahlreiche  Thierfignren  diese  reich- 
geschmückte .\btheilung.  —  .Auch  die  Durchgänge  enthalten 
Verzierungen  in  Mosaik,  Früchte,  Zweige  und  vieles  andere. 
In  einem  mittlem  Raum  ist  in  gefjilligen  Farben  auf 
weissem  Grund  ein  Lorbeerkranz  angebracht;  in  diesem 
(withiii  this  wreath)  liest  mau  auch  eine  Reihe  schöner 
Eigenschaften  zusammengestellt,  nämlich :  YFIA.  ZOH 
X^PA  EIPHNH  EYQYMIA  EAW^.  -  Aus  der- 
selben Villa  hatte  man  ausserdem  noch  manches  .\ndere  ge- 
wonnen ;  der  Kopf  eines  Mannes  aus  römischer  Zeit  wurde 
in  einem  Brunnen  gefunden  und  ebenda  auch  mancherlei 
Ger.äthe.  Da  sich  auch  Trümmer  dorischer  Säulen 
in  grosser  Anzahl  fanden,  sowie  eine  Basis  mit  ein  paar 
Buchstaben  griechischer  Inschrift,  so  hat  Herr  Newton 
wohl  nicht  Unrecht  anzunehmen,  dass  an  derselben  Stelle 
früher  ein  griechisches  Haus  gestanden  hatte. 

XV.  Vom  30.  September.  Bei  Fortsetzung  der  Gra- 
bungen an  der  Nordseite  des  Mausoleums  zog  man  einen 
Marmorblock  hervor,  der  in  Gestalt  einer  Büchse  (Pyxis) 
auf  den  4  Seiten  behauen  war  und  Reliefs  enthielt.  Auf 
der  einen  Seite  sitzt  eine  halb  bekleidete  Figur;  vor  ihr 
steht  eine  Leierspielerin  ,  hinter  ihr  eine  Frau  welche  in 
gebückter  Stellung  etwas  aus  einer  Büchse  nimmt.  Eine 
andere  Seite  enthält  eine  ähnliche  Vorstellung:  vor  einer 
sitzenden,  unterw.ärts  bekleideten  Frau  steht  eine  andere 
Frau  und  ein  ]Mann  oder  ein  Tropäum.  Die  dieser  ent- 
gegengesetzte Seite  zeigt  drei  weibliche  Figuren ;  von  der 
vierten  Seite  dagegen  ist  fast  nichts  mehr  zu  erkennen. 
Die  Composition  dieser  Bildwerke  ist  sehr  schön,  die  Aus- 
führung dagegen  nicht  sorgfältig  genug  und  vcrräth  eine 
s])äte  Zeit.  Dabei  fand  man  noch  mehre  ähnliche  Büchsen. 
Pateren  u.  a.  m.,  auch  Capitelle  von  den  Säulen  des  Mauso- 
leums. —  Bedeutender  ist  der  Fund  eines  Amazonenkopfs 
etwas  unter  Lebensgrösse,  der  auch  einem  Hochrelief  an- 
gehören konnte.  —  Westlich  vom  Mausoleum  fand  man 
unter  den  Steinen,  die  zu  einem  Brunnen  verwendet  waren, 
ein  paar  Stücke  vom  oberen  Stein  des  Architravs,  nach- 
dem man  schon  früher  solche  vom  unteren  Steine  desselben 
gefunden.  Dieser  Theil  war  der  einzige,  der  bisher  durch 
Conjektur  ergänzt  worden  war;  jetzt  waren  alle  Glieder 
des  Baues  gegeben.  Ebenfalls  an  der  Westseite  faml  sich 
eine  Stele  mit  Basreliefs.  Im  untern  Raum  steht  .\poll 
mit  Lyra  und  Plektron  in  einer  Höhle;  etwas  höher  ist 
eine  Herme  des  Dionysos  und  neben  ihm  an  einem  Altar 
eine  Frau  bemerklich,  deren  langes  Gewand  mit  dem  aus 
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Figuren  der  Isis  bekannten  Knoten  oberhalb  der  Brust  ver- 
sehen ist.  Das  Relief  ist  nicht  gut  ausgeführt  und  scheint 
jünger  zu  sein  als  das  Älausoleum.  —  Nach  Beendigung 
der  Arbeit  an  der  Nordseite  ward  die  Südseite  abermals 
in  Angriff  genommen.  Hier  entdeckte  man  einen  Theil 
von  einer  weiblichen  Gewandstatue  und  dabei  drei  Stücke 
von  einem  Rade  der  grossen  Quadriga.  Nach  diesen 
Bruchstücken  machte  Herr  Pullan  eine  Restauration  des 
Rades  und  fand  als  Durchmesser  7  Fuss  7  Zoll,  demnach 
könne  man  die  L;inge  des  Wagens  zu  20  Fuss  und  die  der 
Plattform  worauf  derselbe  stand  zu  24  Fuss  annehmen. 
Die  Figur  auf  dem  AVagen  musste  3  Fuss  9^  Zoll  hoch 
über  der  Wagenfliiche  stehen,  der  A.\e  des  Rades  ent- 
sprechend. Die  Dicke  der  Sculjitur  wird  auf  einen  Fuss  be- 
rechnet. Auch  einige  Köpfe  wurden  dort  entdeckt,  ein 
ziemlich  grosser  von  einem  Jüngling  und  ein  noch  grösserer 
von  einer  weibhcheij  Figur,  .'ihnlich  dem  früher  an  der- 
selben Stelle  gefundenen.  40  Fuss  von  der  Südseite  des 
Mausoleums  ist  die  Felsbasis ,  welche  dasselbe  umgiebt 
steil  abgeschnitten  und  hier  erhob  sich  eine  Mauer  von 
1  Fuss  10  Zoll  Dicke.  Die  unterirdischen  Giinge  die  zur 
Eutw.-isserung  gedient  haben  müssen,  finden  sich  fast  nur 
auf  dieser  Seite  und  verzweigen  sich  von  da  nach  dem 
Mausoleum  hin.  —  Als  Seitenstüek  zu  dem  früher  hier  ge- 
fundenen grossen  Onyx  fand  man  nun  auch  ein  Stück  von 
einem  durchscheinendem  Stein  der  als  Griff  eines  Instru- 
ments gedient  zu  haben  schien.  —  Im  Verlauf  dieser  Gra- 
bungen fand  man  endlich  auch  die  lange  gesuchte  Ost- 
mauer des  Peribolos,  noch  etwas  weiter  östlich  als  man 
sie  früher  gesucht  hatte. 


XVI.  In  dem  letzten  Berichte,  welcher  vom  10.  De- 
cembcr  datirt,  meldet  Herr  Newton  die  weitere  Unter- 
suchung der  unterirdischen  G;inge,  besonders  der  an  der 
Westseite  gelegenen,  wo  mau  irdene  Röhren  in  Verbindung 
mit  denselben  gefunden  hatte,  und  die  gleichzeitige  weitere 
Blosslcgung  der  kürzlich  entdeckten  östlichen  Mauer;  von 
ihrem  südlichen  Ende  etwas  zu  entdecken  war  noch  nicht 
gelungen.  —  Das  Terrain  an  der  Südseite  füllt  stufen- 
weise nach  der  Küste  des  Hafens  ab,  und  hier  scheint  die 
Begrenzung  des  Peribolos  eine  natürliche  gewesen  zu  sein. 
Herr  Newton  untersuchte  auch  die  nächste  Umgebung  des 
GebJludes,  doch  ohne  grosse  Resultate,  nur  kleine  Terra- 
cotten  grub  man  aus,  aber  von  so  schöner  Arbeit,  dass 
sie  wohl  auf  die  Periode  des  Skopas  zurückgeführt  werden 
müssen.  Die  Beschaffenheit  des  Felsgrundes  an  diesen 
Stellen  brachte  Herrn  Newton  auf  den  Gedanken,  dass 
vor  Erbauung  des  Mausoleums  ursprünglich  ein  Steinbruch, 
später  ein  Begrjibnissplatz  hier  gewesen  sei.  Dadurch 
finden  dann  auch  die  unterirdischen  Gemächer  ihre  Er- 
klärung, die  man  an  der  Südseite  aufgedeckt  hatte.  Ein- 
zelne Steinsärge,  welche  sich  ebenfalls  daselbst  vorfanden, 
setzen  die  Sache  ausser  Zweifel.  Ohnehin  bietet  der  Hügel, 
an  dessen  Fusse  sich  das  Mausoleum  erhob,  ganz  das  An- 
sehen eines  Steinbruchs  und  Begräbnissplatzes.  Die  eigent- 
liche Area  des  Mausoleums  fand  Herr  Newton  51  Fuss 
breit  und  über  100  Fuss  lang.  Grosse  Entdeckungen  waren 
in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  gemacht  w  orden ;  Herr  Newton 
spricht  noch  in  seinem  letzten  Berichte  die  Hoffnung  aus 
bei  weiterer  Fortsetzung  der  Grabungen  glücklicher  zu 
sein;  doch  hören  von  nun  an  die  Berichte  auf.         E.  G. 


II.     Griechische  I  u  s  c  h  r  i  f  t  e  n. 


Die  Grabschrift  Ilomer's  vielleicht  im  britlischen 
Museum  ? 

Die  Streitfrage  über  das  Grab  Homer's  auf  der  Insel 
Jos  und  den  Grafen  Pasch  von  Krienen  als  seinen  Ent- 
decker wird  den  Lesern  dieser  Blätter  gewiss  nicht  unbe- 
kannt sein.  Nachdem  aber  der  Graf  von  Livorno  aus 
die  Grabschrift  Ilomer's  und  seine  übrigen  Antiquitäten 
Friedrich  dem  Grossen  zum  Erwerb  angetragen,  wie 
Biörnstahl  (Briefe  II.  169)  erzählt,  schien  jede  S])ur  von 
ihm  verloren.  Ganz  unverhofft  und  unerwartet  hat  eine 
solche  Spur  sich  wiedergefunden.  Graf  Pasch  theilt  in 
seinem  Buche  ( Breve  descrizzione  dell'  Arcipelago )  S.  41 
und  nochmals  S.  159  folgende  Grabschrift  von  Jos  mit, 
als  in  der  N;ihe  des  Ilomerosgrabes  gefunden,  auf  einer 
'pictra  di  marmo.' 


AYCANAPOC 

ZENÜNOC 
rPAMMATIKOC 

AIAACKAAE 
XAIPE  AriAOC 

Ferner  auf  S.  116  und  nochmals  S.  165  folgende 
Grabsehrift  von  Siphnos  auf  einer  'urna  sepolcrale  a  forma 
di  gran  mortajo  di  marmo:' 

0AINAPIZTHZ 
THZ  0IAO0ANOY 

Niemand  vor  oder  nach  dem  Grafen  Pasch  hat  diese 
Inschriften  gesehen  oder  erwähnt.  Erst  mein  verehrter 
Freund  Herr  Professor  Keil  in  Pforte  hat  diese  Steine 
wieder  entdeckt.    Und  wo  finden  sie  sich?    In  snhterraneis 
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Musel  liritnnn'icl,  uiul  daraus  in  den  Nachtrügen  zum 
C.  I.  G.  unter  den  Inschriften  unbekannten  Fundurts,  von 
der  Hand  K.  O.  Miiller's  copirt,  die  erste  unter  n.  6953: 
'in  tabula  niarmorea  litteris  magnis,'  die  zweite  unter 
n.  7004:  'in  urna  sej)ulcr;dil' 

Es  rauss  iiieniach  für  ansgemaehf  gelten,  dass  die 
von  den  griechischen  Inseln  mitgebracht eii  Alterthiimer  des 
Grafen  Pasch,  nachdem  man  in  Berlin  auf  ihren  Frwerb 
nicht  eingegangen  war,  durch  Verkauf  oder  Schenkung 
nach  England  gewandert  und  dort  in  die  Suuterruins  des 
brittischen  Museums  gekomnun  und  —  vergessen  worden 


sind;  es  ist  folglich  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
vlulbesiriltcne  Grahschrift  Unmer's,  ilie  doch  das  Haupt- 
stiick  der  Sammlung  war,  noch  in  einem  Keller  des  hril- 
tisclien  Museums  unter  anderen  allen  Gerumpel  verstccl:t 
liegt ,  falls  der  Stein  wegen  seiner  ansehnlichen  Grösse 
niciit  das  Schicksal  gehabt  hat,  von  englischen  Werkleufen 
als  liaustein  verwendet  worden  zu  sein.  Jedenfalls  aber 
scheint  die  Sache  interessant  und  wichtig  genug,  um  die 
Vorsteher  des  brittischen  Jluscnms  zu  umfassenden  und 
sorgf;lltigen  Nachforschungen  zu  veranlassen. 

Halle,  Juli  1858.  L.  Ross. 


III.     Römisches   aus  IVord-Deutschland. 


Im  Laufe  dieses  Jahres  sind  bei  TejiUtz  in  Böhmen 
auf  dem  Grunde  des  Fürsten  Edmund  Clary-AUringcn  am 
Bila-Ufer  am  Rande  des  Liesuitzer  Busches  in  einem  Stein- 
haufen zwei  Bronzegefiisse  gefunden  worden,  welche  der 
Sammlung  des  Besitzers  einverleibt  und  durch  Vermittlung 
des  Herrn  lVilh<ilm  Grimm  zuerst  in  Zeichnungen,  sodann 
auch  im  Original  den  Berliner  .Mterthumsfreuuden  niitge- 
theilt  worden  sind.')  Beide  Gefiisse  sind  entschieden  rö- 
mischer Arbeit  und  verdienen  Aufmerksamkeit  schon  durch 
ihren  Fundort  ausserhalb  der  Grenzen  des  römischen  lleichs. 
Das  kleinere  derselben  ist  ein  kleiner  Krug  mit  Henkel,') 
welcher  oben  in  einen  weiblichen  Kopf  ausläuft  und  unten 
mit  einer  Maske  endigt;  er  ist  ohne  Inschrift.  Dagegen 
das  grössere  Gefäss,')  eine  bronzene  Casserole  mit  flachem 
Boden")  und  mit  geradem  horizontalem  Stiel,  welcher  in 
einen  mit  schönen  Schwanenkö]ifeu  verzierten  Griff  ausl.'iuft, 
hat  auf  der  oberen  Fl;iche  des  Griffs  zwei  römische  Stempel 
mit  erhabener  Schrift,  anscheinend  der  früheren  römischen 
Kaiserzeit  angehörend,  von  denen  der  obere  lautet: 

TIROBiLI-SI 
der  untere: 

CSILIHANNON 

')  Wie  im  Bcridit  der  liiesigpii  arcliüologischcn  Gesellscliafl  vom 
"29.  .luni  d.  J.  (uljci)  S.  19li*  vgl.  den  Üericlil  vom  2.  Novi^mlier)  ge- 
meldet  »unle.  A.  d.  H. 

'J  ll.pcli  fiZull,  Durchmesser  4' {.Zoll.  A.  d.  H. 

')  Das  Geliiss  ist  j  Zull  hocli ;  der  Durchmesser  desselheu  be- 
trägt 8'/,  Zoll;  mit  InbegriB'  des  (Jrifles  aber   l,")'jZoll.     A.  d.  H. 

■*}  Unter  demselben  sind  freilich  einmjii  drei  jetzt  fehlende  Fiisse 
befestigt  gewesen;  wahrscheiniicii  aber  ri'ihrt  dies  von  dem  Mnder  her, 
der  die  (Casserole  für  seine  iiauslicben  Zwecke  sich  hat  hornclilen  lassen, 
da  alle  anderen  gleichartigen  (Jefässe  Ilachen  tioden  und  keine  Küsse  haben, 

'■)  Ich  rücke  I.isch's  Heschreilumg  dieses  und  des  gleich  zu  er- 
wähnenden Gerasses  .nus  den  .Meckleuliurger  Jahrcsberichlen  S.  Vi 
hier  ein:  'Eine  Giesskanne  aus  lironze,  U  Zull  hoch,  mit  stark  ein- 
gezogenem Halse  und  an  beiden  Seilen  eingedrückter  Müiuhmg,  ge- 
gossi'n  und  auf  der  Drehbank  abgedreht  und  mit  Keifen  verziert,  an 
der  Seite,  welche  in  der  Erde  gelegen  hat,  mit  dem  schüusten  edlen 
Roste  bedeckt,  an  der  eutgegengescizten  Seite  von  O.wd  zerfressen, 
mit  eineni  scboni'n  Henkel,  von  Ciselir-  (oder  Cäla  t  ur-  oder  to- 
reutischer)  Arbeit;  der  GrilT  besieht  aus  zwei  gewumlenen  Schlan- 
gen, wie  es  scheinl,  und  endigt  an  beiden  Enden  in  weibliche  lirusl- 
bilder:  oben  sitzt  ein  weibliches  Brustbild  mit  hohem  llaarpulz  und 


Ein  gleichartiger  Fund  wurde  vor  einigen  Jahren  zu 
Hugcnow  im  Mecklenburgischen  gemacht  und  im  Jahres- 
bericht des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte  für 
184.3  (Bd.  8j  S.  41  bekannt  gemacht  (Taf.  No.  1).  In  dem 
damals  zusaunnengefundencn  Bronzegeräth  kam  nicht  bloss 
ein  jenem  Kruge  gleichartiges  ebenfalls  oben  in  einen  Kopf, 
unten  in  eine  Maske  auslaufendes  Gefäss  zum  Vorschein,  ) 
sondern  es  fand  sich  auch  eine  der  unsrigen  gauz  gleich- 
artige, jedoch  geringer  gearbeitete  Casserole')  mit  dem  eben- 
falls erhaben  geschriebenen  Stempel: 

TIIOBILISIT,^, 
welche  augenscheinlich  von  demselben  Fabrikanten  her- 
rührt, dem  der  erste  Stempel  des  Teplitzcr  Gefiisses  an- 
gehört. Der  Name  desselben  scheint  nach  Vergleichung 
beider  Stempel  Tiberius  Robilius  Sitalces  gewesen  zu 
sein.  Das  B  in  ROBILI  ist  auf  dem  Teplitzer  Stempel 
ziemlich  deutlich,  wiihrend  der  Hagenower  hier  beschä- 
digt ist  und  auch  auf  RODILI  ergänzt  werden  könnte. 
Das  folgende  I  ist  auf  dem  Hagenower  Stempel  deutlich, 
auf  dem  Teplitzer  fast  verloschen.  Das  Cognomen,  das 
auf  dem  Hagenower  Stempel  vollst.-indiger  ist  als  auf  dem 
Teplitzer,   kann  wohl  nur  SITAJccs  gewesen  sein,    wenn 

fast  mit  beiden  Armen  um  den  hinlern  fiand  der  Kanne;  unten  sitzt 
um  den  Bauchrand  ein  weibliches  Brustbild  (Lcda?),  mit  beiden 
Armen  einen  Vogel  vor  der  Brust  hallend.  Diese  Kanne  ist  unbe- 
zweifell  eins  der  schönsten  Stücke  des  Allerthunis,  welches  je  in 
niirdliciien  Gegenden  gefunden  ist.' 

")  Lisch  beschreibt  dieselbe  am  angefühlten  Orte  S.  -41  folgen- 
dermassen:  'Eine  grosse  Kelle  aus  Bronze,  4',  Zoll  hoch, 
7  Zoll  weit  in  der  Mündung,  mit  flachem  Boden,  zum  Stehen  einge- 
richtet, gegossen,  innen  und  aussen  auf  der  Drehbank  abgedreht  und 
inn.  n  mit  vertieften,  aussen  mit  erli:ilienen  lleifen  verziert.  Der 
Griff  ist  auch  sieben  Zoll  lang,  in  den  Umrissen  geschweift  und 
I',  Zoll  bis  'i'/,  Zoll  breit,  am  Ende  halbkrcisrund  ausgebogen 
und  mit  einer  kreisförmigen,  eingedreheten  Verzierung  geschmückt,  in 
deren  Hand  Blatlerverzienmgen  mit  Stempeln  eingeschlagen  sind.  Im 
untern  Theile  der  liuudung  sieben  7  eingeschlagene  kleine  conccn- 
Irische  Kreise  an  Strahlen  um  einen  gleichen  Kreis.  Unter  diesen 
sind  •>  grössere  Kreise  eingeschlagen,  und  weiter  hinab  ist  ein  Vier- 
blalt,  in  jedem  Winkel  mit  einem  Kreise  eingeschlagen  In  dem 
obern  Theile  dieser  Uundiing  ist  ein  halbmondförmig  ausgc- 
schlagenes  Loch  und  d:iriiher  ist,  in  der  Mille  der  Rundung, 
mit  einem  Stempel  die  Inschrift  geprägt.' 
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der  vierte  unten  beschädigte  und  überhaupt  erloschene 
Buchstab  wirklich  ein  A  war.  Robilii  finden  sich  auf  In- 
schriften von  Aeclanum  (I.  N.  1233.  1234).  —  Der  zweite 
Fabrikanteuname  Gaius  Atilius  Hanno  bietet  nichts 
Bemerkenswerthes  dar.  Wohl  aber  ist  ein  merkwürdiger 
.  Umstand  das  Vorhandensein  eines  Doppelstempels  auf  dem 
TepHtzer  Gefäss,  was  auf  jeden  Fall  ungewöhnlich,  ja 
wofür  mir  augenblicklich  kein  zweites  Beispiel  zur  Hand  ist. 
Denn  dass  neben  dem  Stempel  des  Fabrikanten  noch  ein- 
geritzt der  Name  des  arbeitenden  Mannes  sich  findet 
(I.  N.  6307,  8),  ist  etwas  wesentlich  Verschiedenes.  Bei 
der  Verfertigung  dieses  Gefässes  müssen  also  wohl  zwei 
Fabriken  zusamnien'^ewirkt  haben.  Es  bringt  dies  eine 
früher  (Edict  Diocletians  S.  67)  geäusserte  Vermuthung 
in  Erinnerung.  Nach  dem  Diocletianischen  Preistarif  wird 
dem  Kupfersehmid  (aerarius)  für  Gcfässe  (bascula  diversi 
generis)  das  Pfund  mit  6,  für  Bildwerke  (sigilla  vel  statuae) 
das  Pfund  nur  mit  4  Denaren  bezahlt;  unmittelbar  auf  den 
Kupferschmied  aber  folgt  der  Thonformer  (plasta  imagina- 
rius).  Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  der  letztere  für  Bild- 
werke dem  Kupferschmied  die  Formen  lieferte,  nicht  aber 
für  Gefjisse,  und  dass  dies  der  Grund  war,  wesshalb  dort 
der  Kupferschmied  weniger  erhielt  als  hier.  Der  zwar 
einfache,    aber    ungemein    zierlich   gearbeitete    Griff   der 


Teplitzer  Casserole  könnte  wohl  zu  den  Arbeiten  gehören, 
welche  der  Kupferschmied  Ti.  RobiUus  Sitalces  in  einer 
vom  Modelleur  C.  Atilius  Hanno  varfertigten  Form  ge- 
gossen hiit,  während  bei  dem  Hagenower  Exemplar  kein 
solcher  Arbeiter  mitwirkte.  Es  ist  das  ein  Einfall,  den 
unsre  archäologischen  Freunde  prüfen  mögen;  denn  frei- 
lich wird  nur  die  Untersuchung  der  gesammten  nur  allzu 
zahlreichen  Fabrikstempel  des  Alterthums  über  dessen 
noch  so  wenig  aufgeklärte  Fabrikverhältnisse  einiges  Licht 
zu  verbreiten  vermögen.  Ebenso  mag  es  hier  genügen  die 
für  sich  selbst  sprechende  Thatsache  festzustellen,  dass 
Fabrikate  derselben  römischen,  wohl  eher  südlich  als 
nördlich  von  den  Alpen  einst  betriebenen  Officin  in 
Böhmen  und  in  Mecklenburg  zu  Tage  gekommen  sind 
und  bei  dem  letzten  Congress  der  deutschen  Alter- 
thumsfreunde  sich  durch  die  zuvorkommende  Gefällig- 
keit des  Herrn  Fürsten  Clary  in  Wien  und  des  Herrn 
Archivraths  Dr.  Lisch  in  Schwerin  hier  in  Berlin  auf 
einem  Tische  zusammengefunden  haben.  Vielleicht  wird 
es  möglich  sein,  was  hieraus  und  aus  andern  verwandten 
Thatsacheu  für  die  Geschichte  des  römisch-germanischen 
Handelsverkehrs  gewonnen  werden  kann,  später  einmal  in 
einigem  Zusammenhange  darzulegen. 

Berlin  im  September  1858.  Th.  Mommsen. 


\1.     J\  e  u  e    Schriften. 


Aschbach:  Ueber  römische  Kaiser-Inschriften  mit  absicht- 
lichen aus  dem  Alterthum  herrührenden  Namentilgungen. 
In  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie.  Ph.-flist. 
Classe  XXIV.  I.Heft.  S.  85-151  8.  Juni  1857. 

AtlunÜs  (the):  a  register  of  literature  and  science  con- 
ducted  by  Members  of  the  Catholic  University  oflreland. 
No.  II.  Juli  1858.  London.  497  S.  [eingesandt] 

Hecher  (J.):  Beiträge   zur  römisch -keltischen  Mythologie 

(s.  1.  eta.).  S.  76-108. 
--  zur  Geschichte  der  thebaischen  Legion,  ebendas.  Seite 

166—170. 
lienfcy  (Th.):  Ein  persisches  Amulet  mit  einer  Pehlewi- 

Inschrift.    Avesta.  17  S.  8.  Leipzig. 

Bergmann:  Pflege  der  Numismatik  in  Oesterreich  im 
XVIII.  Jahrhundert,  mit  besonderem  Hinblick  auf  das 
k.  k.  Münzkabinet.  Im  Sitzungsber.  der  Wiener  .\kad. 
XXIV.  2.  Heft.  S.  296-365. 

/iocfc  (C):  Historische  Ergebnisse  eines  archäologischen 
Fundes  in  Croaticn.  1.  Taf.  Sitzungsber.  der  Wiener 
Akad.  XXVn.  I.Heft.  S.  57-89. 

liraiin  (J.) :  Rhodos,  Kreta  und  Mykene.  Aus  dem  2.  Bande 
von  Braun's  Gesch.  der  Kunst  besonders  abgedruckt. 
Darmstadt  1858.  61  S.  8. 

Clark  (W.  G.):  Peloponnesus,  uotes  of  study  and  travcl. 
London  1858.  XV  u.  344  S.  8.  5  Taf 


Coneslabik  (  Cf.  C):  Di  Alessandro  Fran^ois  e  dei  suoi 
scavi  nelle  regioni  deli'  antica  Etruria.  38  S.  8.  Aus 
dem  Archivio  storico. 

DetJcfsen:  Ueber  2  neu  entdeckte  römische  Wachstafeln. 
6  Taf.  601-636. 

—  Ueber  ein  neues  Fragment  einer  römischen  Wachs- 
urkundc  aus  Siebenbürgen  mit  1  Taf  636—681.  Aus 
den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie.  XXIII. 
1.  Heft. 

—  Ueber  ein  griechisches  Urkundenfragment  auf  einer 
Wachstafel  aus  Siebenbürgen.  2  Taf.  Ebd.  der  Wiener 
Akad.  XXVII.  I.Heft.  89-109. 

'£f/»;((fp/C  üpx'iioXoyixri  etc.  qvV.üdiov  tö.  S.1651 — 1714. 
NÖ.  3215-3268  4. 

GorrHCci  (Ruf.):  I  segui  delle  lapidi  latine  volgarmente 
detti  Accenti.     Roma  1857.  51  S.  4. 

Gerhard  (Od.):  Teofania  nuziale  di  Diouiso  e  Cora.  Roma 
1858.  15  S.  8.  Zu  Taf.  VII  (aus  den  Annali  dell'  b- 
stituto). 

Görtz  (K.):  Ueber  die  Bedeutung  der  Kunstgeschichte. 
Antrittsrede  an  der  Universität  zu  Moscau.  [Aus  der 
Moscaucr  Zeitung,  russisch] 

—  Ueber  die  Gründung  eines  Kunstmuseums  in  Moscau 
[desgl.]. 
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ARCHÄOLOGISCHER  ANZEIGER. 

Zur  Archäologischen  Zieiluiig,  Jahrgang  XVI. 
JM  118.   119.  October  und  November  1858. 
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Wissenschaftliche  Vereine:  Berlin  (archäologische  Gesellschaft).  —  Alterthiimcr  zu  SmjTna.  —  Griechische  Inschriften: 
Decret  des  Oxythemis.  —  Etruskische  Inschriften  (Lasa  Racuneta  u.  a.  ni.).  —  Neue  Schriften. 


I.    Wissenschaftliche  Vereine. 


Behlin.  In  der  Sitzung  der  areh.'iologisch  en 
Gesellschaft  vom  2.  November  d.  J.  ward  die  durch 
Herrn  l'anof'ka's  Ableben  erledigte  GeschJiftsführung  Herrn 
Höltlclier  übertragen.  Hierauf  kamen  zuerst  die  bereits 
am  29.  Juni  in  derselben  Gesellschaft  (Arch;iolog.  Anzeiger 
S.  196*)  besprochenen  merkwürdigen  Erzgefässe  aus 
Teplitz  in  Rede,  deren  Besichtigung  hiesigen  Ortes  durch 
besondere  Gewogenheit  ihres  Besitzers,  des  Herrn  Fürsten 
von  Clary-Aldringcn  auf  deu  durch  Herrn  IV.  Grimm  ihm 
gc.-iusserten  Wunsch  der  Gesellschaft  vergönnt  worden  war. 
Bevor  die  Gesellschaft  sich  wieder  versammelte,  hatte  Herr 
JWotiimseii  im  Archäologischen  Anzeiger  S.  222*ff. 
die  römischen  Stempel  jener  Gefässe  und  die  Thatsache 
besprochen,  dass  so  schöne  römische  Bronzen  im  Norden 
Germaniens,  sowohl  bei  Teplitz  in  Böhmen,  als  auch  bei 
Ilagenow  im  Mecklenburgischen  sich  vorgefunden  haben, 
als  sprechender  Beleg  eines  über  die  Grenzen  römischer 
Herrschaft  hinausreichenden  vormaligen  Handelsverkehrs. 
Die  mittlerweile  nach  Teplitz  zurückgesandten  Gef;isse 
hatte  Herr  Gerhard  in  einer  am  24.  October  abgehaltenen 
Conferenz  zu  näherer  Prüfung  der  Gesellschaft  gelangen 
lassen.  Technische  Besonderheiten  namentlich  der  inneren 
Fläche,  der  Teplitzer  (,'asserule,  waren  einer  nälieren  Be- 
stimmung vorbehalten  worden,  welche  Herr  liüllkher,  einer 
vermeintlichen  Verzinnung  des  Gefässes  widersprechend, 
nun  folgendermaassen  ertheilte.  Die  weisse  Plaftirung  vom 
Innern  des  einen  Tiegels  ist  keine  Verzinnung,  sondern 
ist  durch  eine  dünne  Silberplatte  plattirt,  welche  auf  der 
Drchb.ink  in  das  Geräth  eingebracht  zu  sein  scheint;  eine 
Versilberung  oder  Vergoldung  im  Feuer  und  mittels  Queck- 
silber, war  den  .\lten  unbekannt.  Solcher  erzenen  Geräthe, 
im  Innern  plattirt,  findet  sich  bekanntlich  eüie  Anzahl  im 
Borbonischen  Museo.  Wie  bei  den  meisten  Erzgefässen, 
bestehen  auch  diese  aus  zweierlei  ganz  ungleichen  Arbeiten; 
die  Stiele  und  schweren  Henkel  sind  ticynssaii,  der  leichte 
Körper  der  Gefösse  mit  dem  Hamn)er  und  dem  Dreheisen 
gearbeitet.  Daher  die  Henkel  stets  angelöthet,  daher  aber 
auch  das  leichte  .Vbtreiuien  derselben  vom  dünnen  Geräthe, 
weil  man  sieh  der  leichten,  d.i.  der  Löthung  mit  Zinn  zur 
Befestigung  bedient  hat.  Diesem  Verfahren  ist  es  zuzuschrei- 
ben, dass  sich  so  unz.-ihlich  viel  sch^vere  Henkel  finden,  deren 


dünne  Geräthe  verschwunden  sind.  —  Herr  G.  Wolff  las 
über  den  Streit  des  Odysseus  und  Diomedes  um  das 
Troisehe  Palladium.  Er  führte  die  bekanntgewordenen 
Kunstdarstellungen  dieses  Mythos  auf  drei  Quellen  zurück : 
erstens  auf  Leschcs'  kleine  Ilias,  welche  den  Streit  auf  den 
Rückweg  aus  Troja  in  das  Lager  verlegt;  zweitens  die 
mit  doppeltem  Palladium,  mit  der  Priesterin  Theano  oder 
Helena  auf  Sophokles'  Lakonierinuen.  Es  wurde  eine 
Reconstruction  dieser  Tragödie  versucht  und  als  Scene 
nach  den  Kunstwerken  der  troisehe  Athenetcmpel  nach- 
gewiesen. In  das  Lager  setzt  den  Streit  eine  unedirte 
Campana'sche  Schale  (vgl.  archäolog.  Anz.  1858  No.  111 
S.  1G9*),  als  deren  Quelle  drittens  eine  von  Aristoteles 
genannte  Tragödie  ünönXovg  verniuthet  wurde.  —  Von 
Herrn  v.  Kbline  zu  St.  Petersburg  war  die  wohlausgeführte 
Zeichnung  einer  schönen,  dem  Vernehmen  nach  aus  Pom- 
peji herrührenden  silbernen  Kanne  von  sehr  gefiilhger 
Form  und  Verzierung  eingesandt;  das  Original  befindet 
sich  im  Besitze  des  Grafen  Peter  Schuivalolf  zu  St.  Peters- 
burg. Ferner  ward  der  Siegelabdruck  eines  in  antiker 
Fassung  bei  Düsseldorf  ausgegrabenen  durchsichtigen  gelben 
Ringsteins  vorgelegt,  welche  Herr  Prinzhausen  zu  Weve- 
hughoven  im  Regierungs  -  Bezirk  Düsseldorf  au  Herrn 
Mommsen  mit  dem  Wunsehe  nach  genauerer  Würdigung 
eingesandt  hatte.  Es  ward  der  Kopf  eines  strahlenbc- 
kränzten  Jupiter's,  welchem  ein  Dreizack  beigeht,  darin 
erkannt;  doch  trugen  Herr  ISurlels  und  andere  Mitgheder 
der  (iesellschaft  Bedenken  die  Echtheit  des,  jedenfalls  aus 
sp.'lter  Zeit  herrührenden,  Steines  ohne  Besichtigung  des 
Originals  anzuerkennen.  —  Herr  Gerhard  legte  den  seit 
mehreren  Monaten  vollendeten  Jahrgang  1857  der  Werke 
des  Archäologischen  Instituts  vor,  auf  welchen  man  zm-ück- 
zukonunen  sich  vorbehielt;  sodann  Prof.  Stichel's  zu  Jena 
nl.-inzend  ausgestattete  und  auch  die  Kunstdenkmäler  an- 
langende Darstellung  des  Etruskischen  als  einer  semitischen 
Spracliennd  die  anziehende  Gelegenheitsschril't  von  Urlichs 
über  die  Kunst  des  Praxiteles.  Diese  Vorlagen  wurden  ein- 
zeln besprochen  und  riefen  insonderheit  lebhaften  Einspruch 
Ilirrn  Gosche's  und  anderer  Mitglieder  gegen  die  sprach- 
liehen Ergebnisse  Professor  Stickeis  hervor.  —  Auch  für 
das  Gebiet   der  nordischen  .\lterthumskunde  waren  anzie- 
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hende  Vorlagen  eingegangen,  sowohl  durch  den  schön 
ausgestatteten  antiquarischen  Atlas  der  Königl.  Gesellschaft 
fiir  nordische  Alterthumskunde  zu  Copenhagcn,  als  durch 
die  damit  zugleich  vertheilte  Untersuchung  ihres  durch- 
lauchtigsten Präsidenten,  des  regierenden  Königs  von  Dä- 
nemark 'sur  la  construction  des  sallcs  dites  des  geants.' 
Als  überraschende  Neuigkeit  ward  auch  das  Verzeichniss 
der  grossen  und  wichtigen  Hertzischeu  Autikensammlung 
vorgelegt,  welche  Herr  J.  Meyer  zu  Liverpool  vor  meh- 


reren Jahren,  dem  Vernehmen  nach  zu  patriotischer  Grün- 
dung eines  dortigen  städtischen  Museums,  ankaufte  und 
nun  im  Februar  nächsten  Jahres  versteigern  lässt.  —  Son- 
stige daukenswerthe  Mittheilungen  waren  von  den  Herren 
Bciifey,  Cavedonl,  Cliase,  L.  FrlßdUinder,  Juiissen,  Kriegh, 
L'inher  und  Mkliuelis  eingegangen ;  und  zu  weiterer  Ver- 
breitung durch  den  Archäologischen  Anzeiger  zurückgelegt 
worden ;  desgleichen  ward  die  gleichfalls  eingesandte,  von  der 
UniversitätDublin  ausgehende  Zeitschrift  'Atlantis' vorgelegt. 


II.    Alteithümer  zu  Smyrna. 


Gerade  weil  SmjTua  allein  unter  den  alten  Städten 
Kleinasiens  bis  in  die  neuste  Zeit  sich  in  ununterbrochenem 
Leben  erhalten  hat,  hat  sie  unter  allen  die  geringsten  Denk- 
mäler aus  dem  Alterthum  aufzuweisen.  Ganz  spurlos  scheint 
die  voralexaudrinische  Stadt  verschwunden  zu  sein;  sie  muss 
jedenfalls  im  Osten  der  heutigen  Stadt,  also  tiefer  innen 
im  Meerbusen  gelegen  haben,  in  einer  Entfernung  von 
20  Stadien  nach  Strabo.  Dass  das  in  ganz  Kleinasien  be- 
merkte Vorrücken  des  Landes  in  das  Meer  die  Verlegung 
der  Stadt  weiter  nach  aussen  im  Meerbusen  nöthig  machte, 
ist  das  Wahrscheinliche;  der  Gedanke  Alexander  des 
Grossen  siedelte  deshalb  die  Einwohner  auf  dem  Platze 
des  heutigen  Smyrna  an;  der  Klarische  Orakelspruch,  der 
bei  Pausanias  erhalten  ist,  bezeichnet  die  Lage  des  neuen 
Wohnplatzes  von  der  alten  Stadt  ab  als  niQijv  hgoto  Mt~ 
XrjTog.  Der  Mf'A?;?  der  nach  Strabo  die  Mauern  der 
alexandrinischen  Smyrna  bespülte,  fliesst  östlich  an  der 
heutigen  Stadt  her ;  diese  lag  also  fiir  die  20  Stadien  öst- 
lich abwohnenden  Altsmyrnaier  je/iseifs  des  DJAjyf.  Ebenso 
ist  diese  topographische  Erage  aufgefasst  in  dem  Schrift- 
chen: K  Olxovöiiov  didlQißri  TiiQi  —ni'()vi]g.  Mt^itTj 
1831.  Der  Fluss  selbst  hat  seine  bedeutende  Biegung  nach 
Osten  am  Ausfluss  erst  in  Folge  von  Landanschwemmung 
genommen,  eine  häufigere  Erscheinung  bei  Flussmündungen 
unter  solchen  Verhältnissen.  Diese  Anschwemmung  hat 
gewiss  auch  dem  Terrain  der  Stadt  von  der  Zeit  Alexan- 
ders bis  heute  mehr  Ausdehnung  gegeben;  sonst  liegt  wie 
gesagt  die  heutige  Stadt  auf  dem  Platze  der  alexandri- 
nischen Smyrna.  Von  den  äusserst  geringen  Resten  der 
letzteren  giebt  die  pianta  della  citf'a  di  Smirne  rit.  dall' 
ing.  Luigi  Storari.  (18,^i4.  ISriO)  mit  einem  Führer  (Torino 
1857),  wohl  der  einzige  genaue  Stadtjdan  von  Smyrna, 
eine  Uebersicht.  Die  geringen  Ruinen  im  Westen  der 
Stadt,  die  für  den  Tempel  des  l-fnxlijniög  in  Frage  kom- 
men (Paus.  2,  2G,  9  u.  7,  5,  9),  lial)e  ich  nicht  besucht. 
In  dem  oberen  jetzt  ganz  abgestorbenen  Theile  der  Stadt 
liegt  das  Stadium,  das  Theater  (wo  nach  einer  Notiz  der 
arch.äologisfhen  Zeitung  jetzt  .Ausgrabungen  beabsichtigt 
werden),  einige  Mauerresle  von  zweifelhaftem  Alter  und 
darüber  auf  hohem  Bergrücken,  dem  Ilüyng  der  Alten,  kahl 
und  verlassen  das  Hochschloss  von  Smyrna.    Seine  Mauern 


stehen  grossentheils  auf  altem  Quaderbau,  der  sicher  in 
die  Zeit  der  ersten  Gründung  dieser  Stadt  gehört.  Nörd- 
lich, etwas  in  die  Unterstadt  vorgeschoben,  beim  Kirchhof 
des  Ali -Hey,  steht  eine  Reihe  von  5  Pfeilern;  sie  waren 
durch  eine  Mauer  verbunden,  von  der  sie  einerseits  nach 
Süden  halbrund,  anderseits  nach  Norden  viereckig  vorsprin- 
gen. Da  die  Längenrichtung  eben  dort  von,  Ost  nach  West 
ist,  so  stimmt  Alles  sehr  wohl  zu  der  Tradition,  die  hier 
eine  Kirche  des  Theologen  Johannes  annimmt;  die  vier- 
eckigen Pfeiler  treten  dann  nach  Aussen,  die  halbrunden 
nach  Lmen  der  Kirche  aus  der  Mauer  heraus.  Ueber  die 
Karavanenbrücke,  die  im  Südosten  der  Stadt  über  den  al- 
ten Meles  setzt  und  deren  holperich  gefügter  aber  kühn 
gesprengter  Quaderbogen  jedenfalls  noch  aus  byzantinischer 
Zeit  sein  muss,  erreicht  man  eine  Fahrstrasse,  an  der  mehre 
Sarkophage  ostwest  gerichtet  aufgegraben  sind,  unter  an- 
dern auch  die  kürzlich  dem  Vernehmen  nach  ins  Berliner 
Museum  [?]  übergegangenen ;  die  Strasse  führt  an  dem  Platze 
Xu\y.ufinnyÜQt  her,  dessen  reichliches  Wasser  eine  grosse 
Mühlenanlage  ins  Leben  gerufen  hat.  Bei  den  Bauten 
dafür  hat  mau  zahlreiche  alte  Reste  gefunden,  denen  man 
den  Namen  derDianenbäder  zu  geben  pflegt;  der  leitende 
Ingenieur  Herr  Barbieri  nennt  als  solche  in  einem  Teiche 
ein  altes  Bassin  mit  hineinführenden  Stufen  und  darauf 
zulaufende  Kanäle,  ferner  Mosaikböden,  eine  vollkommen 
erhaltene  weibliche  Statue  (jetzt  in  der  Sammlung  an  der 
Ireneukirche  in  Konstantinopel)  — ,  eine  kolossale  Statue 
endlich  stehe  noch  jetzt  unter  dem  Wasser.  Fügt  man  zu 
den  genannten  Resten  noch  einige  Trümmer  im  Flussbett 
neben  der  Karavanenbrücke,  für  deren  Benennung  kein 
Anhalt  gegeben  ist  nnd  ein  Stück  unterirdische  Wasser- 
leitung im  oberen  Griechcnviertel,  so  sind  damit  die  mir 
bekannt  gewordnen  alten  Monumente  von  Smyrna  genannt; 
gering  genug  für  eine  Stadt,  die  sich  die  erste  Asiens 
nannte. 

In  einer  Handelsstadt  wie  das  heutige  Smyrna,  in- 
mitten von  Landstrecken,  die  über  und  unter  der  Erde 
vielfache  Denkmäler  einer  alten  Kultur  tragen,  kann  es 
bei  dem  Interesse,  das  man  jelzt  vielfach  für  solche  Dinge 
hat  nicht  fehlen,  dass  Sammlungen  von  Altertbümern 
entstehen.    Indess  sind  diese  doch  auffallend  geringfügig. 
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Ucber  diu  scheinbar  bccleutendcre  S|)ipgcltliar.st'lic  ist  in 
clor  arch.-iologisclien  Zeitung  schon  mehrfach  berichtet,  be- 
sonders von  Herrn  Dr.  Friek.  Irli  hisse  eine  Notiz  über 
zwei  andre  Privafsaunnhingen  folgen,  die  einzigen  die  mir 
bekannt  geworden  sind. 

Der  russisclie  Generalkonsul,  Herr  Iwanow,  besitzt 
ausser  einer  gerühmten  Münzsammlung  manche  kleine  An- 
tiken, unter  denen  ich  nur  drei  hervorhebe,  wie  folgt: 

1.  Aus  Aid'tn :  ein  lebensgrosser  JMarmorkojif,  au  dem 
der  Ansatz  der  Kopfflügcl  zu  sehen  ist;  es  mag  Hermes 
sein,  jugendlich  in  der  "Weise  der  sp;itereu  Kunst;  die 
Formen  sind  etwas  oi)erfl;ichlich. 

2.  Aus  yIJri«)ioj)(;(:  eine  kleine  Bronze.  Einstehender 
Jüngling  hebt  die  rechte  Hand  bis  zur  Schulter,  als  stütze 
er  sich  auf  Etwas.  Eigcuthiunlich  ist  die  Bekleidung:  ein 
einfacher  Rock  von  den  Hüften  bis  zu  den  Knipen  wird 
von  einer  dicken  Schnur  gehalten,  die  um  den  Hals  liegt, 
auf  der  Brust  zusammengefasst  ist  und  gerade  auf  die 
Mitte  des  Rocks  vorn  herunterl.-iuft. 

3.  \ on  Milos:  Kleine  Terracotte.   Eine  weibliche  Figur 

in  weitem  faltenwehendeu  Gewände;  neben  ihr  ein  kleiner 

Eros  ein  oblonges  Tympanon  schlagend. 

Die   folgenden    dreizehn   GegenstJlnde  sind  im  Besitz 

des  Herrn  l'hlich.    Zuerst  nenne  ich  zwei  in  Smijrnu  selbst 

eefundenc  ^Verke:  ein  ürnamcnt  aus  römiselier  Zeit  von 
o 

geringer  Arbeit,  in  dem  sich  eine  Artemis  mit  einem  Hunde 
auf  der  Jagd  bewegt.  Das  zweite  ist  eine  ziemlich  grosse 
Grabstele  ohne  Inschrift:  eine  Frau  ist  auf  einem  Stuhle 
sitzend  und  vor  ihr  ein  kleines  Miidchen  mit  dem  Schmuck- 
kästchen stehend  in  Relief  dargestellt.  Die  Weise  des  Grab- 
reliefs ist  ganz  die,  welche  wir  den  Fundorten  nach  als 
wesentlich  attisch  bezeichnen  dürfen.  Auch  in  Sniyrna 
konnte  man  sie  aus  attischer  Kolonisation  crkll-ircn,  so  gut 
wie  attische  Redefeinheit  im  Munde  der  Smyrnaerin  noch 
bei  Lucian  aus  demselben  Grunde  ganz  natürlich  gefunden 
wird.  Wie  weit  man  annehmen  dürfte,  dass  die  attische 
Weise  der  Grabverzierung  mit  dem  Berühmtwerden  at- 
tischer Bildnerei  sich  weit  hin  verbreitet  habe,  kann  erst 
eine  Zusammenstellung  dieser  Monumeute  nach  den  Fund- 
orten zeigen.  —  Aus  Siimos:  Die  Vorderseite  einer  Grab- 
vase, wie  man  sie  sonst  marafhouisehe  nannte,  wie  sie  sich 
aber  in  ganz  Attika  findet.  Auch  die  vorliegende  stimmt 
im  Stil  ganz  mit  den  attischen  überein :  eine  sitzende  Frau 
reicht  einem  vor  ilir  stehenden  Manne  die  Hand;  über 
ihrem  Kopf  steht  riBIO^TPJTH.  —  Ebendaher:    ein 


Grabrelief,  das  sich  den  zahlreichen  anreiht,  die  besonders 
in  Ste])hani's  ausruhendem  Herakles  besiirochen  sind.  Auf 
einer  yJ.hij  lagern  zwei  .Mlinner  trinkend,  die  Frau  sitzt 
dabei;  einerseit  der  junge  Schenk,  andrerseits  ein  kleines 
MJidchen  stehend.  Oben  erseheint  einerseits  der  Pferde- 
kojjf,  andrerseits  auf  einem  Gestell  mehre  Genithe,  aus 
deren  einem  die  Sehlange  hervorkommt.  Ohne  Inschrift. 
—  Ebc.nduher:  ein  junger  Bacchuskopf  von  Marmor.  — 
Aus  'Jipvi)  gut,  dessen  Ruinen  jetzt  unter  der  Namens- 
form Ai'JqI  bekannt,  vielfach  Bau-Material  nach  Smyma 
und  Chios  besonders  liefern:  ein  Marmorfuss  eines  grösseren 
Ger.'iths,  als  Del|ihin  der  mit  dem  Kopfe  nach  unten  einen 
Polypen  fasst;  auf  dem  Delphin  reitet  ein  Eros.  Ebendaher 
sind  zwei  Stierköpfe,  die  zu  einer  Verzierung  gehören.  — 
Ebendaher  ist  der  Marmor-Torso  einer  nackten  weib- 
lichen Figur,  der  aus  Gemmen  und  Bronzen  bekannten 
hübsch  bewegten  Aphrodite,  die  stehend  den  einen  Fuss 
hebt  und  die  Sandale  lost  oder  befestigt.  Etwa  1 '/,,  Fuss 
hoch.  —  Aus  Svahi-Niiova:  Apollo,  Torso  von  weissem 
Marmor;  der  linke  Arm  der  schlaukaufgeschossenen  Jüng- 
lingsgestalt war  gehoben,  das  Haar  lang  auf  den  Rücken 
und  auf  die  Schultern  fallend  ist  noch  kenntlich.  Diese 
nicht  sehr  grosse  Figur  zeichnet  sicli  besonders  ans.  —  Un- 
bestimmten Fundorts,  jedenfalls  aber  aus  Khinusien  der 
Angabe  nach,  sind  die  folgenden  zwei  Stücke:  llekate  drei- 
gestaltig ;  alle  H.'inde  halten  Fackeln,  zwei  Hunde  daneben, 
Relief  von  weissem  Marmor.  —  Dann  ein  Marmorrclief, 
dessen  Obertheil  abgebrochen  ist;  auf  einem  würfelför- 
migen Gegenstande  ist  ein  Knabe  in  bewegter  Stellung, 
die  an  die  Darstellungen  des  kleinen  schlangenwürgenden 
Herakles  erinnert,  zu  erkennen;  Kopf  und  Arme  fehlen 
indcss.  Neben  dem  Würfel  sitzt  links  ein  Hund,  rechts 
oben  steht  ein  Blumenkorb;  der  Würfel  hat  an  seiner  Vor- 
derseite die  sepulerale  Inschrift: 


nPEiM 

OCEBEN 
fllETßN 

r 


II(Ji-Tuog  'Eßiro) 

ktwy  y . 


Der  Fundort  einer  kleinen  Faunenbüste  von  fast  übertrie- 
benen Zügen  ist  nicht  auszumitteln. 

Von  eigentlichem  Antiquitiitenliandel  in  Smyma  habe 
ich  nur  einen  ersten  Anfang  kennen  gelernt,  den  ein  Grieche 
Namens  .ior^oxXjjf  'E()(7i67ioiXug  macht. 

Göttingen,  den  25.  Nov.  1858.  Ä.  Conze. 


in.     Griechische  Inschriften. 


Decret  des  Oxylhemis 

Attisches  Decret  im  November  d.  J.  auf  der  Burg  in 
der  Nähe  der  Fundamente  der  Promachosstatue  gefunden. 


Pentelischer  Stein,  84  Cm.  hoch,  von  rfenen  die  Inschrift 
die  oberen  59  einnimmt;  Breite  45.  Höhe  der  Charaktere  0,7, 
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O  Y 

r  H  NcD 

A  Z  n  A  P 

T]0  Y  Z  P  O  A  E 

5.     MIOYZATAOHITYXHIAE  A]0  X  0  A  I  T  ß  I 

AHMß    I    EPA    I    NEZAI    MEN  0]E  Y  0  E  M  I   N    I  P 

POZTPATOY  ]NAPETHZENE 

K    E   NTHZPEPITOYZBJAZIAE    I    ZKA    I   TG 

NAHMONTONA0HNA]lßNKA   I   ZTEt|)ANn 

lu.  ZA  I  AYTONXPYZß]IZTE<l)ANßl  KATAT 
ONNOMONOPX2Z  A]A  NE<!)AMI  AAOZH  I  PA 
Z  I  ZYNEP  I  AABJEZOAI  APPO^AZIZTfl 
ZTH  ITETßNJuAZI  AEßNPPOAl  PEZE  I 
KA    I   TH    I    Tn]NEAAHNflNEAEY0EP   I    A    I    T 

10.  I  MUMENßNJYPOTOYAHMOYKATAE  I  AN 
T  n  N  A  P  0]A  El  KNYMENßNTHNE  I  ZTAPP 
A  r  M  A  T]A  EYNOIANEINAIOEY0EMI  N  I 
P  P  0]Z  TPATOYA0HNAIONAYTONKAI  E 
K  r]w  NOYZKAI    El    NAIAYTßl    TPAYAZG 

20.  AJI0YAHZKAIAHMOYKAI  0PATPIAZH 
ZANBOYAHTA I KATATONNOMONTOYZ 
AEPPYTANE  IZTOYZTHNEI  Z  lOYZAN 
PPYTANE  I  ANPPYTANEYONTAZAOYN 
AIPEP    I    AYTOYTHNYH(l>ONTJ:2IAHMß    I 

23.  EIZTHNPPßTHNEKKAHZIANANArPA 
YAI  AETOAETOYH(|)  IZMATONFPAMMA 
TEATONKATAPPYTAN  E  I  ANENZTHAH 
I  AI0INHI  KAIZTHZA  lENAKPOPOAE 
I     EIZAETHNANArPA(t)HNTHZZTHAHZ 

3o.  AOYN  A  I  TONTAM  lANTOYAHMOYAAAA 
PAXMAZEKTI2NKOI  NßNX  P  HMATßNOP 
ßZANTETIMHMENOZYPOTOYAHMOY  I 
PATTEIKAI  YPEPTßNI  PPEXlNTßNA  I 
XMAAßTflNßZANYPE   PPOA   I    TßNOTI    A 

55.     NYPOAAMBANEIZYM(t)EP    I    NAYTOIZE 

IZZßTHPIAN 

Darunter  ein  Kranz. 

ov  örj((o'    inuiviaai   fiiv  'Of^vO'ffiiv   In- 

Ttiv  q)-  noaiQÜxQv ]i'  «ptr^f  ^vt- 

ag  nag-  xiv    rijg   ntgt    Toig   fJ^aaiXtTg    xai    tö- 

ovg  no\t-  V  d7jf.inv   loi'  [4x)i]tu]i'oiv  z«(  aitqanii- 

h.     fitovg.      ayad^ii    Tv/rj.      äid]üx9ut    tw  10.     aai    nviöv  /Qvaw]t   OTffdvM   xuxo    i  - 
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6v  vo7<o»'.  (intog  J'Juv  (cpüfuXXog  rj  nü- 
(jt  avt'i7tiXafi]iaß'ut  än()0(ftitniaTM- 
g  xfi  tt  Tf«i]  fi(t(TilHür  7iQf)nigtnii 
xat  Tfi  T(l)]v  EXXi]i'ii)v  iXivO(()i'i'.,  ti- 
15.     /KüfiiiMy']    vnf)    ror    c)i'i/tov    xuT    litiuv 

(iy/-iux]u    iviuiuv,     ifvui   'O'^viJ^ifiiv   7- 
nnolaiQuTov  AO  ipuTuv    ur'jl'iv    xui    f- 
xy]üvovg     xui     tirui    uvriü     yQiUpant)- 
20.'    u]i  (f'vXijg  xu\  drjfinv  xui  (fQuiging,  -ij- 
g  UV   ßovXijiut,    xuta    xlir    roftov    tovg 
df      nQVTuitig      Toiig      ttjv      liciioviruv 
Tipvtavtiuv         jiQvrurivovTug         duiiy- 
ai    TifQt    urjuii    zijr    xjjTiCpov    %iT)    t)t'i/t(fi 
25.     tig    tf-jV    nQ(!ixi]V    ixxXiiniuv.      u.VdyQÜ- 
rpui  de  %(lde  tu  ■ipri<i'ia/.iu  tuv  ygu/ifia- 
Xia     röv    xuxä    nQinuvduv    iv    oiijXri- 
i     Xidh'ij     xiti     aii^am     iv     üxfjOTiijXi- 
i.     ilg   dl    xfiV    dt'uy()a(fijv    xrjg  axr'iXjjg 
30.     äuvvui   Tiiv   Tnj^Huv  xuv  di'ifini!  /l d d  d- 
gu/jiug  IX  xwv  xoivMV  /giifiÜTWi' ,  nn- 
wf  UV  TiTif.tij/.itiog  r'Tiü   xov  di^fiov  [n- 
QUTT7J    xui   vnig    xmv   InTtnov   Tt'iv   ul- 
/fiuXwToii'    oiauv  i:niQ  noXixwv  o  n  a- 
25.     V   VTioXujißüvi]    oty((/fjj[f]/v    uvioTg    i- 
ig  aiiiTijuiui'. 
Oxytliemis  ist  der  lickannte  Genosse  und  Schmeichler 
des  Poliorketen  Deiiietrius,  von  dem  Atheniins  und  Plutarch 
Nachricht  geben.    Athen  decretirte  für  ihn  sowie  für  An- 
dere seiner  Art  Alt;irc,  Heroa  und  Libationen,  vgl.  Athen.  \1 
p.  253a.     Kein  Wunder  also,  wenn  wir  ihn  hier  mit  dem 
Bih'gerrechte  beschenkt  finden.    Wann  dieses  stattgefunden, 
ist  nicht  genau  zu  ermitteln.    Das  Vorkommen  des  Schrei- 
bens nach  der  Prytanie  (Z.  26)  bietet  nur  einen  frühsten 
Terminus,  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  njimlich  Ol.  115, 
ferner  das  der  jjuaiXtig  (Z.  8  u.  1,3),  d.  h.  Antigonus  und 
Demetrius,  den  Zeitraum   von  Ende  01.118,  2  bis  dahin 
119,  3.    Letzteres  Datum,   das  Todesjahr   des  Antigonus, 
anlangend,  konnte  auch  nach  dem  Ende  dieses  ONvthemis 
für   seine  Verdienste  um  die  Könige  belobt  und  von  dem 
Vorhaben  derselben,  wir  meinen,  Griechenland  zu  befreien, 
gesprochen  werden.    Natürlicher  jedoch  bleibt  erstere  An- 
nahme.    In  den  gleichen  Zeitraum  fallen  die  dem  Deme- 
trius gew.-lhrten  Ehren  und  mag  damals  auch  seiner  Um- 
gebung gedacht  worden  sein.    Entscheidend  w.-ire  für  un- 
sere Berechnung    die    bei  Athen.  XIII  p.  578  a  erhaltene 
Notiz,    duss   Oxythemis   von   Antigonus  getödtet    worden, 
falls  ihre  unbedingte  Glaubwürdigkeit  nicht  durch  Diodors 


(XXI  p.  491,  492)  Angabe,  dass  Jenen  Demetrius  noch 
für  die  Verhandlungen  mit  Agathokles  von  Syrakus 
(01.122,3)  verwendete,  einem  Zweifel  unterworfen  würde. 
Unter  Bcriicksichtigung  der  gewonnenen  Grenzen  finden 
wir  für  die  in  Z.  33  erwähnte  Gefangennehmung  attischer 
Bitter,  welche,  vcrmuthlich  in  die  Gewalt  der  Könige  ge- 
rathen,  nun  des  O.xytheniis  Fürsorge  emiifohlen  werden, 
keine  geeignetere  Combination,  als  dass  sie  Ijei  Vertheidi- 
srnutr  der  Ilafenvcsten  durch  Demetrius  den  l'halereer  und 
den  Phrurarchen  Dionysius  erfolgt  sei.  Allerdings  liegt 
ein  volles  Jahr  zwischen  diesem  Kampfe,  beziehentlich  der 
Einigung  der  Athener  mit  dem  Poliorketen,  luid  der  An- 
nahme der  Königswürde  durch  diesen,  welche  uns  der 
erste  und  einzig  sichere  Zeitpunkt  ist. 

Z.  6  'JnnüüjQHXov  vgl.  Z.  17.  Ueber  artquvtlioiti 
Xgvaw  aicjüvui  /.utu  xuv  vifiav  hat  Meier  connn.  epigr. 
p.  64  gehandelt.  Zu  den  von  ihm  beigebrachten  Stellen 
können  wir  noch  die  Titel  bei  Rang.  Ant.  Hell.  I  n.  438, 
514,  5G7  vielleicht  auch  n.  513  hinzufügen.  Für  onoig  d' 
iip  iifü^iiXXug  !i  (Z.  11)  findet  sich  sonst  in  Inschriften 
nur  die  unpersönliche  Ausdrucksweise,  s.  C.  J.  n.  108  u. 
120  uud  das  Decret  der  Orgeonen  in  Gerh.  Arch.  Anz. 
1855  n.  82,  83.  Z.  12  avvtmXußiai^ui  glauben  wir  auch 
im  Decret  für  Ilerodoros  (Rang.  n.  443)  Z.  19  ergjinzen 
zu  müssen;  vgl.  Maxim.  Tyr.  diss.  21,  4.  Z.  13  vgl.  Raug. 
n.  433  Z.  5  ahiug  lytvtxo  [roü  ti^i'  nöXiv']  uixwv  iXiv- 
&iguv  yivi'üd^ut  xu[iä  xfjv  ngouy'Qfatv  xwv  ßuaiXtciv 
'Avxtyövolv  xut  Ji;i.tiixg']tijv.  20.  SilmmtHche  Inschriften, 
die  von  der  Aufnahme  unter  die  Bürger  handeln,  vielleicht 
mit  einziger  Ausnahme  von  Rang.  n.  427,  falls  dieses  Stück, 
dessen  Zusammenhang  in  dem  betreffenden  Theil  dunkel 
ist,  als  solche  bezeichnet  werden  kann,  sprechen  gleich- 
zeitig die  Befugniss  zur  Einschreibung  in  Phyle,  Demos 
und  Phratrie  aus.  Hier  sowie  in  dem  Fragmeute  bei  Raug. 
n.  518  =  2334  zu  dem  beil.-iufig  gesagt  auch  n.  603  u.  604 
gehören,  erscheint  der  Zusatz  xoxu  xuv  ruftov.  Z.  21— 25 
vgl.  Böckh's  epigr.  chron.  Stud.  S.  60  Z.  31.  Die  xoivu 
Xg/'i/iura  sind  vcrmuthlich  die  Generalcasse,  welcher  der 
t7iififXijii]g  xtig  xotv^g  ngnaüäov,  von  dem  es  auch  heisst, 
er  sei  /KgozuriiOitg  iiil  xu  dij/tiöaia  xgr,fiuxii,  vorstand; 
s.  Böckh's  Staatsh.  d.  Ath.  I  S.  223.  Bemerkenswerth  ist 
das  Versehen  des  Steinschreibers  in  ^MOEVIN.  Das 
Feld  im  Kranze  unter  dem  Psephisma  ist  unverletzt  und 
enth;ilt  gleichwohl  gegen  den  sonstigen  Gebrauch  keine 
Inschrift;  ein  zweiter  derartiger  Fall  ist  uns  nicht  im  Ge- 
d.-ichtniss. 

Athen  den  17.  December  1858. 

Arthur  von  Velsen. 


IV. 

Lasa  Racunela  u,  a.  in. 


Der  Lasen-Namc  ist  bis  jetzt  auf  efrnskischeu  Denk- 
mälern mit  vier  verschiedenen  Eigeuschafts  -  Beiwörtern 
wahrgenommen  worden,  deren  eines 


Etiuskische  Inscluiften. 

AT3NVDF\1*) 

der  Durand'sche  Spiegel  im  Kaiserl.  Münzcabinct  zu  Paris 


*)  Mil  durcligängigem  Bezug  auf  des  Herrn  Verfassers  so  sellisl- 
ständiges  als  vielbcslrillencs  Werk  'das  ftruskisclie  als  semitisriic 
Spraclie  erwiesen'  (lena  1858).  .-1  li   " 
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bietet;  siehe  Gerhard  Tiber  d.  Gottheiten  d.  Etrusk.  in  d. 
Abhdlgn.  der  Künigl.  Akad.  d.  Wissenscht.  z.  Berlin  1845 
S.  570  Not.  188  und  dcsselb.  etrusk.  Spiegel  Taf.  CLXXXI. 
Die  damit  bezeichnete  Göttin,  eine  Flügelgestalt,  hat  zur 
Ausstattung  das  Schreibger.'ith,  in  der  Rechten  den  Griffel ; 
sie'  ist  unzweifelhaft  als  eine  schreibende  Gottheit  darge- 
stellt, dergleichen  auch  sonst  noch  bei  den  Tuskern  vor- 
kommen; Gerh.  üb.  d.  etr.  Gotth.  S.  559.  Not.  115.  Wenn 
ebendas.  S.  570  Not.  188  jene  Beiwörter  auf  Volksstiimme 
zu  beziehen  vorgeschlegen  wird,  Kacuncta  hiernach  durch 
Graecanica  zu  deuten,  so  dürfte  dadurch  wohl  nicht  aus- 
geschlossen sein,  noch  eine  andere  Erklärung  zur  Prüfung 
vorzulegen,  wonach  zwischen  den  Emblemen  der  Figur 
und  der  "Wortbedeutung  des  Beiworts  die  i'iberraschendste 
Uebereinstimnmng  vor  Augen  tritt. 

Jeder  auch  nur  mit  den  ersten  Elementen  der  semi- 
tischen Sprachen  einigermaassen  Vertraute  wird  sogleich 
erkennen  müssen,  dass  das  in  Frage  stehende  Racuneta 
nach  bekannter  Bildungsweise  von  der  Wurzel  r  c  n  ab- 
zuleiten ist  und  wird,  sobald  er  im  arabischen  Lexicon  das 
Verbum  raf/ajia  aufschlügt,  die  Bedeutung  finden  notavit, 
scripsH,  piuxit.  Hiervon  bildet  sich  ein  Adjectiv  racfun 
und  davon  ein  Femininum  raqiinlt,  im  sogenannten  Stat. 
emphaticus  raqunUu,  welches  lautlich  mit  Racuneta  bei- 
nahe zur  Einheit  zusammenfjillt.  Es  bedeutet  schreibenile 
und  so  besagt  L,asn  iJucioicIa  hiernach:  Sclireihende Lusa. 

Hierbei  ist  keines  von  den  Hülfsmitteln  in  Anspruch 
genommen  worden,  deren  Beiziehung  in  meiner  Schrift: 
'D.  Etruskische  —  als  semitische  Sprache  erwiesen,'  Man- 
chem Bedenken  erregen  mag;  der  Text  wird  nur  so  wie 
er  lautet  als  semitisches  Wort  aufgewiesen,  mit  der  einzigen 
Voraussetzung,  dass  die  beiden  Elemente  c  und  q  vertauscht 
sind,  wie  solches  in  vielen  in  den  semitischen  Dialekten 
geschieht.  Einigermaassen  Ijisst  sich  damit  der  Wechsel 
der  tenuis  mit  der  verwandten  aspirata  bei  loniern  und 
Attikern  vergleichen.    Dem  Etruskischen  begegnete  dasselbe 


im  ersten  Worte  der  unter  No.  VI  von  mir  a.  a.  0.  S.  1.32 
erklärten  Inschrift  des  Sonimerbildes. 

Bei  weitern  Untersuchungen  der  etruskischen  Insehriten 
bietet  sich  eine  immer  wachsenda  Anzahl  von  solchen  Bei- 
spielen dar,  in  denen  die  semitische  Wortbedeutung  kurzer 
Inscrijftionen  mit  der  an  sich  klaren  Bestimmung  der  Mo- 
numente in  einer  solchen,  man  möchte  sagen  handgreiflichen 
Uebereinstiunnung  erscheint,  dass  man  sich  der  Annahme 
eines  semitischen  Bestandtheiles  in  der  tuskischen  Sprache 
auf  die  Dauer  nicht  wird  verschliessen  können. 

Obwohl  sich  mir  auch  der  Name  Lasa  selbst,  sowie 
einige  der  übrigen  beigefügten  Eigenschaftswörter  als  se- 
mitische jetzt  schon  zu  einem  ganz  zusagenden  Sinn  er- 
schlossen haben,  verspare  ich  doch  die  Auseinandersetzung 
darülier  einer  andern  Stelle,  weil  ausführlichere  Erörte- 
rungen mit  Anwendung  semitischer  Typen  dafür  nicht  zu 
entbehren  sind.  —  — 

Inzwischen  haben  mich  die  Inschriften  des  Grabes  der 
Volumnier  beschäftigt  und  ich  habe  so  eben  einen  kleinen 
Aufsatz  über  die  ermittelte  Bedeutung  der  Namen  Velimna, 
Volumuius  und  der  Voltumna  beendigt.  Sie  bedeuten  Herr 
der  Treue  oder  Wahrhaftigkeit  d.  i.  Treuer,  Zuverl.-issiger 
und  Göttin  der  Treue.  Es  erscheint  mir,  hiernach  sehr 
sinn-  und  bedeutungsvoll,  dass  bei  dem  Tempel  dieser 
Göttin  gerade  die  Bundesversammlungen  gehalten  wurden. 
Ich  habe  die  gebotene  Gelegenheit  benutzt,  eine  Verbesse- 
rung der  versuchten  Erklärungen  in  meiner  Schrift  über 
den  Namen  der  Veltiner  in  der  grossen  perusinischen  In- 
schrift beizufügen.  Wie  ich  erst  jetzt  inne  geworden  bin, 
ist  dieser  selbige  Name  genau  ebenso  in  der  syrischen 
Sprache  vorhanden  und  bedeutet  da  Herr  des  Gerichts, 
Widersacher.  • —  Mein  Aufsatz  ist  für  eine  sprachwissen- 
schaftliche Zeitschrift  bestimmt,  doch  habe  ich  es  mir  nicht 
versagen  wollen,  diese  Ergebnisse  mitzutheilen. 

Jena.  Dr.  Stickel. 


V.     JNeiie    Schriften. 


ÄloNüMENTi  ED  Annali  pubbllcati  dair  Instituto  di  Cor- 
rispondenza  archeologica  nel  1856. 
Enthaltend  wie  folgt: 

I.  Scavi  e  iiionuineii  ti.  licluzionc  dci  riidcri  csislcnti  in 
prossimita  dcl  lago  ili  Ni  mi  comc  i  pii'i  cüriispundciiti  ;il  (cmpio  di 
iJiana  Neniorcnse  (/io.vu)  p.  .5  —  8,  lav.  11.  —  Di  alciine  scupcrlc  ar- 
tlieoliigiehe  avvenulc  dal  1850  al  IS.'iä  noH'  agrii  Ucnliiio  (Conesla- 
bile)  p.  74  81,  tiiy.  XIII.  —  II.  Moniiinenti.  u)  .Sculltira:  il 
liunc  di  Clicronca  (WelvHer)  p.  1 — 3,  lav.  I.  —  liassiirilievo  greco 
di  marino  {Cnrtius  )  p.  2',l  —  'i'i,  tav.  V.  —  Sarculago  Bacchico  csi- 
stcnlc  alla  caltedraif  di  Saicinu  \FriedUindfr)  \i.  '.VI  1)5,  tav.  VI.  — 
(janimede  {WeU:her)  p.  9'i,  9."i,  tav.  .Will,  XIX.  —  Slalua  di  Nar- 
cissü  {Wieneler)  p.  1(7, 'J8,  tav.  XXI.  —  Hiovi  osscrvazidiii  sopra  iin 
frammento  dcl  llcal  Museo  Dorbonico  (Mliiertini)  p.  107  — 110, 
tav.  XXVI.  —  Alli  (Uemen)  p.  110  — IT.»,  lav.  XXVll,  1  u.  2.  — 
■  Slotiia  dtlla  l'icia   (Brunn)  p.  112,   113,    lav.  XXVll,   3.   —  SlaUia 


dfl  Di»  l'ane  {Brunn)  p.  113,  1 1 4 ,  tav.  XXVll,  4.  —  Due  meDse 
(Brunn)  p.  Mi  — 118,  lav.  XXVIII  ii.  XXIX.  —  h)  Bromi:  Di  un 
niKiVd  lirunzo  ctnisco  penigino  {Cimtstuhlle)  p.  2.")  — 27,  tav.  111.  — 
.1  lavoriti  di  Minerva  (Urlichs)  p.  100  lUü,  lav.  XXII  —  XXV.  — 
c)  Oiiyelli  (Vussu  o  d'avorio:  Leoncino  (Brunn)  p.  118,  119, 
lav.  X.\X.  —  rf)  Pillurn:  Sileno  fon  Bacco  bambinu  supra  canu  ti- 
rato  da  tori  (Welcher)  p.  35— 37,  lav.  VII.  —  e)  Vasi:  llanac  nd 
nuinuMilo  di  csser  rincliinsa  nell'  aica  {Welcher)  p.  37,  38,  lav.  Vlll. 
Snpplica  d'üspiazionc  (Welcher)  p.  38— iO,  lav.  IX.  —  Apoiline  e 
Tizii)  (Preller)  p.  40  — ■'i'i,  lav.  X  n.  XI.  —  l.e  jugcincnt  de  I'ilris, 
cvlix  de  ürylus  (de  Wille)  p.  81— 8(i,  lav.  XIV.  —  Anliope  da  Tcteo 
rapila  dalla  batlaglia  sopra  qnadriga  (Orerliech)  p.  80— '.U,  tav.  XV 
c  XVI.  —  Dipinio  vasrnlare  di  signilicalo  enininialico  (  H'eUker') 
p.  91-  9'i,  lav.  XVII.  —  Lino  e  Museo  (Jahn)  p.  93-97,  lav.  XX.  — 
f)  Kpigrafia:  Iscrizionc  ctnisca  scoperla  nel  lerrilorio  di  Vollerra 
(rubrem)  p.  27  —  29,  lav.  IV.  —  Sui  columliarii  dl  vigna  Codini 
(llenzen)  p.  8—24.  ' —  Tt'ssere  gladiatoric  (Uemen)  p.  45 — 47.  — 
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Osservuzione  sul  frammcnlo  di  fasli  saccrdotali  rilrovato  ni'lla  Basilica 
Giului  {liorqhesi)  |i.  -48 — 52.  —  Iscrizioni  esislenti  siii  sudili  di  Icalri 
cd  anfilcalii  anliclii  (Hiilnier)  11.52—74,  tav.  Xll.  —  III.  Osscr- 
vaziiini.  Leltcia  ilcl  sig.  prüf.  Ginryio  Hal/ir/eber  ;i  C.  Jleiizen, 
p.  98— Jüü. 

Diu  DünkmUler  dieses  Jahrgangs,  welche  theils  auf  selbsl- 
slandigen  lilaüeni,  Ihcils  eingedruckt  sich  vorlindcn,  sind  folgende: 
Tav.  I :  Lowe  vuii  (iharonea  nach  der  dui'ch  Prof.  Siegel  erfolgten  iler- 
stellung.  —  II:  lluinen  am  .See  vun  Nenii.  —  III:  Bronzener  Kopf 
aus  l'erusia  [den  dortigen  lirodern  Uonucci  geliiirig,  weihlich  mit  Klü- 
gelchen,  als  Uütlin  Norlia  gedeulel|.  —  IV:  Etruskische  Inschrift  von 
Volterra,  auf  p.  27.  —  V:  Griechisches  liclief  (p.  29).  Thronender 
Zeus,  ihm  gegeniilierstehend  Pallas,  mit  ihr  enigegenscinvcliciider  iNiKe, 
sudann  Apoll  kilharspielend,  letzterer  mit  phrygischer  Mütze  [Woher?]. 
VI :  Bacchischer  Sarkophag  im  Dom  zu  Salei'no.  Medaillon  mit  Bild- 
rissen, jedersi'ils  unter  baccliischen  Figmen  ein  Centaur.  —  VII:  Silen 
und  Baccfius  auf  stierhespannlem  Wagen  (p.  35 — 37),  grosses  Wand- 
gemälde aus  dem  Hause  des  Lucretius  zu  Pompeji.  —  Vlll :  Danae, 
Stamiios  mit  rolhliehen  Figuren  der  (lauipana'schen  Sammlung.  Der  ge- 
üirnete  Ivasten  vom  Sklaven  besorgt,  steht  mitten  inne  zwischen  Akrisius, 
Eurjdike  und  Danae,  welche  den  kleini'u  Perseus  tragt.  —  i.\:  Süh- 
nungssccne.  Apulisches  (ielass  des  Herrn  Mamo  Amati  zu  Potenza. 
Einen  thronenden  König  bittet  ein  Getlüchteter  fussfallig  um  seine 
Sühnung.  Links  davon  sind  die  Königin  und  ein  Wall'enlrager,  rechts 
etwas  tiefer,  etwa  in  Bezug  auf  die  Reinigung  ein  llydrophore,  ferner 
ein  Mohr  zu  bemerken ,  der  einen  Tisch  oder  vielmehr  2  über  ein- 
ander gesetzte  Tische  trägt.  Im  oberen  Baume  Minerva  mit  schlan- 
genumwundenem Arm  und  ein  Dioskur,  weiter  rechts  noch  eine  minder 
gesicherte  Gruppe.  —  X,  J  :  Apoll  und  Tilyos:  Archaische  Amphora 
mit  Namensinschriften;  X,  2:  dieselbe  Darstellung  auf  einer  Inscbrift- 
vase  (Tityos  als  PITW-l^  )  mit  rolhcn  Figuren;  beide  Vasen  ge- 
hören zu  der  Gampana'schen  Sammlung.  —  XI:  Apollo  und  Ti- 
lyos, eine  vorzüglich  schöne  Inschriflvasc  in  Kraterform,  ebenfalls  aus 
der  Campana'scheu  Sammlung.  —  .\II :  Inschriften  an  Theatersitzen 
lielindlich.  —  .\III:  Gräberfunde  aus  der  Nähe  von  Trient.  Aus  Va- 
dena  bei  Baldaro,  zwischen  Bolzen  und  Trient,  auf  Grundstücken  des 
Grafen  Thun-Stadler,  eine  für  elruskiscb  erachtele  Nekropole.  —  .XIV: 
Urtheil  des  Paris.  Schale  des  Brylos,  mit  einem  auf  die  Ausrüstung 
der  3  Göttinnen  gedeuteten  Gegenbild  in  der  Gampana'sche  Samm- 
lung. —  XV,  .\VI:  Theseus  tmd  Antiope.  Entführung  zu  Wagen,  Apu- 
lisches Fragment  mit  Inschriften  im  Museo  Campana,  vor  dessen  Ergän- 
zung bekannt  gemacht  in  Gerbard's  Apuiischen  Vasenbildern  Taf.  E,  1 .  — 
XVII:  Bäthselbaltes  Vasenbild.  Aus  Nocera  von  Minervini  (Bull.  Nap. 
N.  S.  lav.  V,  1 )  auf  die  triopische  Demeter  bezogen,  dagegen  VVeIcker 
seine  frühere  Deutung  auf  die  Paliken  festhält.  —  XVIll,  XIX:  Gany- 
medes,  2  Statuen,  die  eine  im  Palast  Bospigliosi,  die  andere,  wenn 
wir  recht  verstehen,  zu  Bonn.  —  W:  Linus  und  Musacos.  Schale  aus 
Caere,  in  der  Campana'schen  Sammlung,  früher  envähnl  i[n  Archäol. 
Anzeiger  1850  S.  179*11.  —  XXI:  Narciss,  Statue  im  P.illast  Bospi- 
gliosi. —  XXII— XXV  (p.  1(10  —  100):  Günstlinge  Minervens.  Vii'r  wie 
es  scheint  ursprünglich  zu  einander  gehörige  Erzliguren  in  der  Gallerie 
zu  Florenz  mit  den  Darstellungen  von  Perseus,  der  durch  Bellerophon 
besiegten  Chimära,  ferner  der  Herakleskämpfe  mit  Acheloos  und  An- 
täos.  —  .XXVl:  Statuarisches  Fragment  im  .Museum  zu  Neapel.  Von 
Winckelmann  (Gesch.  d.  Kunst  X,  1,  17,  vgl.  Werke  1,  S.  412(1'.)  den 
Darstellungen  des  Laoeoon  beigezählt,  in  gleichem  Sinne  besprochen 
von  W.  Abeken  und  jetzt  wieder  von  .Minervini,  dagegen  Weickcr  einen 
Capaneus  darin  zu  erkennen  glauble.  —  XXVll,  1  und  2:  Atlis,  2  Sta- 
tuen, vormals  im  Besitze  des  Prinzen  von  Salerno.  —  XXVll,  3:  Stalue 
der  Pietas ,  aus  gleichem  Besitze  an  den  Herzog  v.  Auniale  überge- 
gangen, —  XXVll,  4:  Statue  des  Gottes  Pan,  vormals  in  gleichem 
Itesitz.  Der  überaus  gewichtige  Stamm  neben  dieser  Figur  hat  auf 
die  Vermulbung  geführt,  sie  möge  einer  dreifachen  Gruppe  in  Art  der 
tusculanischen  des  Berliner  Museums  angehört  haben.  —  .\XVIII, 
.\XL\ :  2  Tische,  vermiithlieb  aus  gebrannter  Frde,  wie  der  ähnliche 
Tisch  in  Gerhard' .s  Bildwerken  ( tav.  75,  1);  eine  von  Brunn  auf  die 
Opfertische  der  llecale  zurückgeführte  Darstellung.  —  .\XX  (p.  118): 
Kleiner  Löwe,  aus  Thierknoeben  mit  eingeleglen  Augen,  vurmals  in 
E.  Braun's  Besitze.  —  [Mehrere  andere  Zeichnungen  aus  Braun's  Nach- 
lass  sind  in  diesem  Jahrgang  ohne  Angabe  ihres  Fundorts  und  Be- 
sitzers geblieben,  weil  es  an  zurückgelassenen  Notizen  darüber  fehlte.] 


BtJLLETTiNO  dell'  Instituto  clL  Correspoutlciiza  archeo- 

logica.     Koma  1850.  191  S.  8. 
Enthaltend  wie  folgt: 

1.  Scavi  e  Topografia.  Bapporto  all'  Instilulo  archeologico 
sugli  scavi  di  Chiusi  (Fraiifois)  p.  34  —  44.  —  Scavi  ceretani  dcl 
sig.  Marcliese  Campana  {liraiin)  p.  25—31.  --  Indicazione  di  un 
monumento  sepolcrale  romano,  scopertosi  a  Banio  di  Frelo  ( Cave- 
diiiu)  p.  49  -59.  —  Scavi  di  Koma  (lleiizi-ii)  p.  180  —  183.  —  Sa- 
bale  {Ilenzen)  p.  82-85.  —  Scavi  d'Oslia  (Braun)  p.  23  —  25; 
{Heiizeiij  p.  114  —  119.  —  Labico  [llenzeii)  p  153  —  157.  —  Cenni- 
sul  lago  Fucino  e  sulla  providenza  de[la  impresa  di  Claudio  (Land) 
p.  183—190.  —  Sulla  scoperta  di  un  rimarchevole  sutterraneo  neu' 
antica  Siracusa  {Cavallari)  p.  45  — 49.  —  Scavi  di  Tera  (CitiaUa) 
p.  107  — 108.  130  —  136.  —  Scavi  sulla  ripa  deslra  del  Borysthenes 
(Kraun)  p.  123  —  127.  —  Scavi  sul  silo  dellä  ciltä  di  Tanais  all' 
iinboccatura  del  (iiime  che  porta  il  iiiedesimo  nome  [Braun)  p.  127 
bis  130.  —  II.  Monumenti.  u)  Saillura:  Giunone  posta  sopra 
un  cervo  illenzen)  p.  110  —  110.  —  Antichilä  di  Terracina  {Hübner) 
p  130-138.  —  Sarcofagu  antico  scoperto  in  via  Macera  nel  distrelto 
di  Melli  (llenzen)  p.  158—104.  —  6)  BruHii .-Bronzi  diversi  recen- 
teiiieiile  scoperli  [Hniiin)  p.Ol  — 71.  —  c)  Graffiti:  Spocchio  di 
Toseanella  rappresentante  Prometeo  reso  prigioniere  da'  deuioni  della 
forza  (Brau«)  p.  119  — 123.  —  <()  Gemme:  Di  un  antico  iutaglio 
in  eorniola  provenienle  da  Heggio  raiiprcseulante  Minerva  Igica  o  sia 
Mcdica  (Caveiiuni)  p.  97  — 1U4.  —  e)  EpUirnfia:  Iserizione  greca 
falsamenle  altribuita  a  Nicomaco  Flaviano  il  Giuniore  {de  Hosxi) 
p.  119,  120.  —  Sur  la  table  alimentaire  de  Panne  et  la  cite  de 
Velleia  (Desjanlins)  p.  1—20.  —  Iscrizioni  africane  {llenzen)  p.  20 
bis  23.  —  Tavole  di  Malaga  (llenzen)  p.  31—34.  —  Frammcnlo 
di  fasti  (Borghesi)  p.  59-02.  —  Iserizione  di  Lamia  {Henzen) 
p.  72 — 76.  —  Miscelianee  epigrafichc  (Henzen)  p.  85 — 88.  —  Iseri- 
zione di  Conslantine  (Henzen)  p.  88  —  91.  —  Iserizione  lalina  di 
Magonzo  (llenzen)  p.  91 — 94. —  Sülle  guardie  germaniche  degli  im- 
peratori  roniani  {Hi'nzen)  p.  104  —  107.  —  Anticbitä  di  Terracina 
{llübner)  p.  135 — 138.  —  Iserizione  di  Sestino  (Borghesi)  p..  140 
bis  143.  —  Iserizione  di  Gallicano  (Henzen)  p.  143 — 145.  —  Di 
chiarazione  dell'  iserizione  onoraria  di  Flavio  Valerio  (;ostanzü  con 
altre  due  iscrizioni  seoperte  di  recente  in  Modena  iCarednni)  p.  145 
bis  153.  —  111.  Letteratura.  Bicciu,  catalugo  di  antiche  mcdaglie 
consolari  et  di  famiglie  romani  {Cavedoni)  p.  70  —  82.  —  Kiccio 
sopra  inedite  mcdaglie  di  Tralles  nclla  Lidia,  con  testa  c  legenda 
greca  di  Ovidio  Nasone  (Henzen)  p.  95,  90.  —  Appendiee  alla  Nu- 
mismatica  Biblica  dell  Abb.  Celestino  Cavedoni,  p.  94,  95.  —  Guz- 
zadini,  intorno  ad  altre  seltaiituna  tombe  del  sepolcreto  etrusco  sco- 
perto presso  a  Bologna  (Henzen)  p.  104  — 189. 

MoNOMENTi  iNEDiTi  publiHcati  dall'  Instituto  ili  corn- 
spondeuza  archeologiea  per  Tanno  IS.';?. 
Eiitlialtend  wie  folgt: 
Tafel  I— 111.  Hippolyt  und  Phädra,  kolossaler  Sarkophag,  ausgegraben 
im  J.  1853  an  der  via  Aiirelia  zwischen  Monlalto  und  Cosa,  gcgeu- 
wärtig  in  der  Campana'schen  Sammlung.  —  IV.  Ausgrabungen  von 
Santa  Sabina,  mit  Angabe  der  neuerdings  dort  entdeckten  Servianischen 
Mauer  des  Aventin.  —  Va.  Psycboslasie,  Schale  mit  rolhen  Figuren 
in  der  Cauipanu'schen  Sammlung.  —  Mb.  Bakchische  Gebräuche;  so- 
genanntes O.vybaphon  oder  glockenförmiger  Kraler  im  Museo  Campana. 
Zu  den  hier  d.irgeslellten  Gebräuchen  der  Weinniischung  wird  ein 
ganz  ähnliches  Bild  bei  Millingen  peint  de  vas.  2.  Wieseler  Denkm. 
a.  K.  II,  t.  38  no.  4  42  verglichen.  —  VI,  I,  2.  liakchus  mit  Stier- 
fell, Statue,  dem  Maler  Wittmer  zu  Hnni  gehörig.  —  VI,  3.  Diony- 
sisrJier  (tpferstier,  Helief,  nach  einer  in  E.  Braun's  Nachlass  vorgefun- 
denen Zeichnung.  —  VII.  Epiphanie  des  Dionysos  in  Kora's  Begleitung, 
archaische  Amphora  der  Campana'schen  Sammlung.  —  Vlll.  Philoclet 
auf  Chryse,  Staranos  mit  rollien  Figuren  in  der  Campana'schen  Samm- 
lung. —  IX.  2  Minerven,  panallienaisehes  Preisgefäss  aus  Vulci,  jetzt 
im  Besitz  des  Herrn  Noil  des  Vergers.  —  X.  Wettlauf,  als  Gegenbild 
desselben  Gefässcs.  —  XI.  Ausgrabungen  zu  Ostia:  Grundriss  {.4) 
und  Mosaike  (B,  C).  —  Xll.  Entführung  einer  Frau  (Theseus  und 
Antiope?),  llydria  mit  rolhen  Figuren  in  der  Campana'schen  Sammlung. 
Die  Inhaltsanzeige  der  ebenfalls  vorliegenden  Annali  für  1857 
erfolgt  nächstens. 
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Bötücher  (K.) :  Das  Grab  des  Dionj'sos  auf  der  Marmor- 
basis zu  Dresden.  Achtzehntes  Prosramui  zum  Winckel- 
uiannst'este  der  archJiol.  Gesellschaft.  Berlin  1858.  12  S. 
4.  3T. 

Catalogüe  of  the  collection  of  Assyrian,  Babylonian, 
Esyptian,  Greek.  Etruscan,  Roman,  Indian ,  Pcruvian, 
Me:^ican  and  Chinese  Antiquities  fornied  by  B.  Hertz 
(now  the  propertv  of  Jos.  Maver  of  Liverpool).  London 
XXIV  u.  213  S.  '  * 

(Cuvedoiü)  Ricerche  Critiche  Litorno  Alle  Medaglie  Di 
Constantino  jNIagno  e  De'  Suoi  Figliuoli  Insignite 
Di  Tipi  e  Di  Simboli  Christiani.  Modcna  1858.  27  u.  1  S. 

—  Nuovi  Cenni  Cronologici  Litorno  Alla  Data  Precisa 
Delle  Priucipali  Apologie  Scritte  Ncl  Secondo 
Secolo  Della  Chiesa  in  favor  de'  Christiani.  Modeua 
1858.  26  S. 

nunlap  (S.  F.):  vestiges  of  the  spirit-historv  of  man. 
New-York  1858.    VI  u.  401  S.  8. 

FurtwüngJcr  (IF.):  Die  Siegesgesiinge  des  Pindaros.  Frei- 
burg 1859.    399  S.  8 

Gar:  biblioteca  trentina  o  sia  raccolta  di  docuuienti  in- 
editi  o  rari  relativ!  alla  storia  di  Trento.  Dispensa  I — VI. 
Trento  1858.  8.  I:  139  S.  II:  XXI  u.  64  S.  III— M: 
LXXI  11.  343  S.  [eingesandt]. 

Gerhard  (E.):  Auserlesene  griechische  Vasenbilder.  Vierter 
Theil:  Griechisches  Alltagsleben.  X  u.  136  Seiten.  Mit 
Einschluss  der  Nachtrüge  und  Register.  Tafel  CCXLI 
bis  CCCXXX.    Gr.  4. 

—  Ueber  die  Anthesterien  und  das  Verhiiltniss  des  Attischen 
Dionvsos  zum  Kora-Dieust.  Aus  den  Abh.  d.  Kt;l.  Akad. 
d.  Wiss.  Berl.1858.  4.  S.  151-221.  4  Tat". 

—  Was  heisst   fv  y.nyuigl  —  (Rh.  M.  f  Phil.  XIII,  S.  474ft". 

—  Ueber  den  Jacchoszug  bei  Aristophanes  (Philologus 
1858.  S.  210fF.). 

—  Ueber  Onomakritos  als  Kuustverfrdscher  (in  Fleck- 
eisens Jahrb.  f.  Philol.  1858.  S.  721flf.). 

Hticl;crmann  (A.):  der  Vaticanische  Apollo.  Archäologischer 
Vortrag  am  9.  December  1857  gehalten.  Greifswakl.  58  S. 
8.  (1858) 

Hahn  (J.  G.  v.) :  Proben  homerischer  Arithmetik.  Jena 
1858.     96  S.  in  8.  [eingesandt]. 

Hermann  (K.  F.) :  Lehrbuch  der  gottesdienstlichen  Alter- 
thiimer  der  Griechen.  Zweite  Auflage  unter  Benutzung 
des  vom  Verfasser  hinterlassenen  Handexemplars,  bear- 
l)eitet  von  Dr.  B.  Stark.  Heidelberg  1858.  XXVI  und 
506  S.  8. 

—  Culturgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  Aus  dessen 
Nachlasse  von  Dr.  R.  G.  Schmidt.  Göttiugen  1858. 
gr.  8.  recensirt  von  Fleckeisen.  Neue  Jahrbücher  der  Phil. 
LXXVII  B.  Heft  7.  S.  449-4.55. 

Janssen  {L.  J.  F.) :  De  IMnurschilderijen  der  St.  Janskerk 
te  Gorinchem.  Amsterdam  1858.  62  S.  21  Taf.  in  4. 
[eingesandt] 

—  Over  de  nagelaten  handschriften  van  A.  Cannegicfer. 
Aus  den  Älededeclingeu  der  niederl-indischen  Akademie. 
29  S.  8.  [Von  S.  18  an  Epigraphisehes.] 

—  Uittreksel  uit  de  Mededecling  over  Etruskische  Op- 
schriften.  Sept.  18.58.  21  S.  in  8.  (Aus  den  Schriften 
der  niederilindi^chen  Akademie). 

liolschy  (Tli.):  Reise  in  den  eilicischen  Taurus  über 
Tarsus.  Mit  einem  \'(ir\vort  von  Karl  Ritter.  Gotha 
18.')8.     VIII   n.  443  S.   8.    Mit  3  Tafeln. 

Kriegh:  Prof  Dr.,  Ueber  die  tliessalisehe  Ebene.  1858. 
44  S.  4.  (Progr.  des  Gymnas.  z.  Frankfurt) 


Land  (F.):  Della  Formaj di  Gerione  e  di  molti  particolari 
ad  esso  demone  attenenti  secondo  il  dettato  della  com- 
media  di  Dante  Alia:hieri.  Lettera  al  Cav.  Betti.  Roma 
1858.    37  S.  in  4- 

Lübhe  [JV.):  Geschichte  der  Architektur  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenvrart.  Zweite  stark  vermehrte 
Auflage.     Köln  1858.   568  S.   8.    Mit  448  Holzschnitten. 

Michaelis  (A.):  Filottete  Ferito  vaso  della  Collezione  Cam- 
pana. Roma  1857.  pag.  232— 274  in  8.  Zu  Taf  8  der 
Annal.  dell"  Inst. 

Otto  {H.  J.) :  Pallas  Athene,  eine  mythologische  Abhand- 
lung.    Nordhausen  1858.  IV,  70  S.  8.  [physikalisch]. 

Petersen  (C/i.):  Der  Fries  des  Parthenon.  Mit  Rücksicht 
auf  Overbeck  und  Bötticher.     Zeitschr.  für  Alterth.-W. 

1857.  no.  25-28. 

Platner  {E.) :  Ueber  die  Idee  der  Gerechtiijkeit  in  Aesehylus 
und  Sophokles.     Leipzig  1858.  VIII  und  195  S.  8. 

Polt :  Mytho-etjTiiologica.  3  Korybanten  und  Eigennamen 
auf  «?,  uvTOQ.  Aus  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachf.  S.  241—266.  Ovidiana  (vertumnus).  Ebd.  1858. 
S.  21—30. 

Roeth  (  Ed. ) :  Geschichte  unsrer  abendländischen  Philo- 
sophie. Zweiter  Band.  Griechische  Philosophie.  Die 
ältesten  jonischeu  Denker  und  Pvthagoras.     Mannheim 

1858.  XLIX.  984  u.  319  S. 

Kathyeber  (G.);  Neun  und  neunzig  silberne  Münzen  der 
Athenaier  aus  der  Sammlung  zu  Gotha,  nebst  Prolego- 
menen  über  die  ältesten  Münzen  der  Aioler,  Dorier, 
Joner,  einem  Briefe  über  den  Ares  des  Alkamenes  und 
einem  zweiten  Briefe  über  die  unvollständig  erhaltene 
Gruppe  des  Ares  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom.  Weissen- 
see  1858.   X,  LXXIII  u.  212  S.  4. 

Ruivlinson  (G.  M.  A.  assisted  by  H.  Rawlinson,  K.  C.B. 
and  J.  G.  Wilkinson  F.  R.  S.)":  The  Ilistory  of  Hero- 
dotus,a  newEnglish Version  with  copiousnotes  and  appen- 
dices.  In  4  volumes.  London  1858.  (Die  bisher  erschie- 
nenen 2  Bände  enthalten  die  3  ersten  Bücher  des  Herodot. 
Vgl.  AUg.  Zeitung  1858.  no.  187.) 

Sc/KJii6on!  {A.):  Die  Skene  der  Hellenen.  Herausgegeben 
von  Dr.  Carl  Sehönborn.  Leipzig  1858.  X  u.  361  S. 
Eine  Tafel.   8. 

Seni)ier  (Cr.):  Ueber  die  bleiernen  Schleudergeschosse  der 
Alten  und  über  zweclunTissige  Gestaltung  der  Wurfkörper 
im  Allgemeinen.     Mit  Ilolzschn.  u.  7  Steintaf.  105  S.  8. 

Stichel  (J.  G.):  Das  Etruskische  durch  Erklärung  von 
Inschriften  und  Namen  als  semitische  Sprache  erwiesen. 
VIII.  u.  296  S.  2  Taf.  Gr.  8. 

ScliilUiuch  (fi  ):  Ueber  das  Odeion  des  Ilcrodes  Attikos. 
Jena  1858.  27  S.  2  Taf 

Schihnunn  {S.  F.):  De  Christoph.  Bart.  Beceeri  libris  de 
anti(|ua  religioue  Atheniensium  Gryj)h.  15  S.  in  8.  (Zum 
Lcctionscatalog  1858—1859) 

Uriichs  (C.  L):  Viro  summo  Fr.  Thierschio  (18.  Juni  1858). 
lusinit  observationes  de  arte  Praxitelis  MDCCCLVIIl. 
Würceburgi.  15  S.  Gr.  4. 

Verhandlungen  der  siebzehnten  Vcrsannnlnng  deutscher 
Pliilulügeu,  Sehnhn.'luner  und  Orientalisten  in  Breslau, 
vom  28.  September  bis  1.  Oetober  1857. 

iüeriii:  'L'elier  das  l'rirstrrlhiiiii  der  Arvulliiiiilci'  von  Dr.  IIofT- 

nianii,  S.  1)7     1)7.   —  Im  BiTicIit  iilifr  ilio  Darius-Vase  S.  32  ist 

in  Zelle  5  'Canosa'  statt  •Canuni'  und  Zeile '.'i  'l'ram;ois-Vasc'  statt 

'farnosiselie  Vase'  der  rinsereichlen   Handsclirilt  gemäss  zu  lesen. 

IVetler  (J.):  Der  Mythus  vom  Atlas  und  seine  neueren 
Deutungen.     Mainz  1858.     XII  und  68  S. 


Herausgegebeil  von  E.  Gerhard. 


Druck  und  Verlag  von  G.  Reimer. 
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Deceniber  1858. 


Wissenschaftliehe  Vereine:  Winckehnannsfeste  (Rom,  BeHin  —  Apollodoros  der  Bildhauer  — ,  Bonn,  Greifswald,  Ham- 
burg). —  Griechische  Inschriften:  Grosse  messenische  Inschrift.  —  Rümische  Inschriften:  Zolltarif  aus  Nord-Afrika.  — 

Neue  Schriften. 


I.    Wissen.schaftliche  Vereine. 


Winckelmannsfeste. 

Rom.  Vor  einer  zahlreichen  und  glJinzendeii  Ver- 
sammlung fand  am  10.  Dccember  zugleich  mit  der  üblichen 
Feier  des  Winckelmannsfestes  die  Wiedereröffnung  des  ar- 
chäologischen Instituts  statt.  Der  erste  Secretiir, 
Hr.  Henzen,  erstattete  zuerst  einen  Bericht  über  die  Druck- 
schriften des  Instituts ,  welchem  es  im  letzten  Jahre  ge- 
lungen war  die  Jahrg.'inge  1856  und  1857  zu  vollenden 
und  zwar  ward  der  letztere  schon  im  Laufe  des  Som- 
mers aus  Rom  abgesandt,  während  die  Herausgabe  des 
ersteren,  in  Leipzig  gedruckten,  nicht  durch  die  Schuld 
der  Redaction  sich  bisher  verzögert  hatte.  Vom  Jahrgang 
1858  ist  bereits  der  grösste  Theil  gedruckt,  so  dass  der- 
selbe zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  wird  zur  Versendung 
kommen  können;  für  die  folgenden  Jahre  ward  in  Folge 
grossmüthiger  ünterstünzung  der  Kgl.  Preuss.  Regierung 
die  Aussicht  auf  eine  noch  bedeutendere  ThJitlgkeit  eröffnet. 
Hr.  H.  erwähnte  hierauf  die  durch  Dr.  Brunn's  Reisen  in 
Etrurien  erreichten  Resultate,  sprach  den  Illlrn.  Buch- 
händlern Karl  und  Georg  Reimer  in  Berlin  den  Dank  der 
Direction  aus  dafür  dass  dieselben  nach  dem  Vorgang  der 
Nicolai'schen  Buchhandlung  die  Bibliothek  durch  Zusen- 
dung ihres  einschlägigen  Verlags  bereichert  hatten,  und 
ging  sodann  zur  Besprechung  einer  Ära  aus  Cäre  über, 
welche  sich  im  Museum  des  Laterans  befindet.  Die  In- 
schrift der  Vorderseite,  welche  einen  censor  perpulmis  er- 
wähnt, gab  Veranlassung  wcitl.'iuftiger  über  die  Censur  in 
den  ilunicipien  zu  sprechen  und  über  deren  Verschieden- 
heit von  der  Quinquennalit.-it.  Darauf  wurden  weitre  Bei- 
spiele eines  Censors  in  C.äre  nachgewiesen,  sowie  auch 
das  eines  censor  ]ierj)etuus,  dessen  eigenthünilichcs  .\mt 
ilurch  einige  Analogien  erläutert  ward.  Auf  dem  unter 
der  Inschrift  dargestellten  Stieropfer  ward  in  dem  befranzten 
Gewände  eines  Camillus  das  ricinium  nachgewiesen,  in 
einer  nelien  dem  Flötenspieler  sichtbaren  Figur  der  praeco 
vermuthet,  in  einer  andern  der  cultrarius,  und  endlieh  in 
dem  von  dem  einen  popa  gehaltenen  Instrument  nach  dem 
Vorgange  Claraes  der  malleus  erkannt.  In  Betreff  der 
zwischen  drei  Männern  und  drei  Frauen  auf  einem  Felsen 


thronenden  Hauptfigur  der  Rückseite  hess  Hr.  H.  die  Be- 
ziehung auf  Fortuna  oder  Salus  unentschieden  und  wies 
schhesshch  in  den  Figuren  der  Nebenseiten  die  Laves 
/)»H«/i  Pctrons  nach,  wogegen  er  bemerkte  dass  die  neben 
denselben  sichtbaren  Lorberbäume  nicht  mit  E.  Q.  Visconti 
als  -Anspielung  auf  die  vor  Augustus'  palatinischem  Palast 
einst  befindlichen  Lorberbäiume  aufgefasst  werden  dürften.  — 
Hierauf  sprach  Herr  MicluieJis  über  einen  auf  den  Wett- 
kampf und  das  Ende  des  Marsyas  bezüglichen  Sarko- 
phag aus  der  Sammlung  des  Marchese  Campana,  indem 
er  eine  kurze  Darlegung  des  durch  das  attische  Drama 
festgestellten  Mythos  voransehickte.  Der  zugleich  mit  dem 
in  den  Monumenti  inediti  VI  Taf  1—3  kürzlich  veröffent- 
lichten Hippolytussarkophag  bei  der  Station  del  Chiaroue 
im  Jahre  1853  ausgegrabene  Sarkophag  (arch.  Anz.  1853 
S.  345)  zeichnet  sich  vor  den  Darstellungen  desselben  Ge- 
genstandes besonders  durch  Beschränkung  auf  wenige  Fi- 
guren und  durch  Uebersichtlichkeit  der  Composition  aus. 
Die  Hauptscene  stellt  Marsyas  und  Apollon  dar,  hinter 
diesem  Nike;  in  der  in  der  Glitte  sitzenden  Figur  war  un- 
geachtet der  Nacktheit  des  Oberkörjiers  Hr.  M.  geneigt 
eher  eine  Muse  als  Schiedsrichtcrin,  als  eine  Localnymphe 
zu  finden.  Das  Local  wird  durch  den  Fluss  Marsyas  be- 
zeichnet. Eine  zweite  Scene  zeigt  Marsyas  an  den  Baum 
gefesselt  von  einem  Skythen;  am  Boden  kniet  der  Schleifer 
in  der  Stellung  der  Florentiner  Statue.  Beide  Gruppen 
werden  durch  einen  Berggott  verbunden.  Die  beiden  Ne- 
benseiten stellen  Apollon  dar,  dem  jedesmal  von  einer 
weiblichen  Figur  ein  Siegeszeichen  übergeben  wird.  Den 
Schluss  bildeten  einige  Bemerkungen  über  die  Alarsyas- 
gru])pe  vom  Forum,  sowie  über  das  Maasshalten  der  alten 
Kunst,  die  nicht  das  Schinden  selbst,  sondern  nur  die  Vor- 
bereitung dazu  dargestellt  habe.  —  Herr  Uriinn  sprach 
über  die  in  Gypsabguss  aufgestellte  Statue  eines  Satyrs 
im  lateranensischen  Museum,  in  der  er  schon  früher  (Bull. 
1853  ]).  110.  Arch.  Anz.  1853  S.  .377)  den  Sultjruni  ud- 
mirimtem  lihias  des  Myron  erkannt  hatte.  Indem  er  an 
das  athenische  Relief  und  die  ebenfalls  athenische  Münze 
anknüpfte,  welche  .Myrons  Gruppe  des  Marsyas  und  der 
Athene    enthalten,   stellte  er  die  Ideutit^it  derselben  und 
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der  von  Pausanias  (I,  24,  1)  beschriebenen  Gruppe  auf 
der  Akropolis  her,  indem  er  hier  Intovau  statt  des  mehr- 
fach anstüssigen  nnf'oi'cra  vermuthete,  machte  dann  auf  die 
entsprechende  Stellung  der  Marmorstatue  aufmerksam  und 
wies  darauf  den  myronischen  Charakter  derselben  nach. 
Das  Erfassen  des  Moments  in  seiner  ganzen  Schürfe, 
welches  den  Diskobol  charakterisirt,  ist  auch  diesem  Satyr 
eigenthiimlich,  der  daher  sowohl  die  Eigenschaft  der  my- 
ronischen Werke  als  vloida  signa,  wie  überdies  das  multi- 
plicare  verilalem  und  die  symmelria  deutlich  zu  zeigen 
vermag.  Besondre  Berücksichtigung  fand  die  eigenthüm- 
liche  Behandlung  der  Haare,  welche  mit  den  Nachrichten 
über  Myrons  Kunst  wohl  ül)ercinstimmt,  und  endlich  ward 
durch  Vergleichung  des  Kopfes  eines  Kentauren  vom  Par- 
thenon die  myronische  Darstellung  der  un'wia  gegenüber 
den  oiiiiiü  sensus  des  Phidias  nachgewiesen.  —  Alle  drei 
Monumente  werden  im  njichsten  Hefte  der  Mon.  ined.  mit 
den  Erläuterungen  der  genannten  Herren  in  den  Annalen 
erscheinen. 

Berlin.     Der    Ged.'lchtnisstag   Winckelmann's    ward 
von  der  hiesigen  arch;iologischen  Gesellschaft  am 
9.  December  d.  J.  in  üblicher  Weise  gefeiert.    Hr.  Gerhard 
eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  Ansprache,  welche  den  Heros 
des  Festes,   unsern  zu  Rom  neu  geborenen  altmjirkischen 
Landsmann,  als  bleibendes  Vorbild  für  die  Erkundung  der 
Trümmerwelt  Rom's   und  Griechenland's,   für  die  Ausbil- 
dung  des   Kunstgefühls   im    Sinn   der  Hellenen,    für    das 
VerstJhidniss    des  monumentalen  Alterthums,   zu  fernerem 
Nacheifer   empfahl.     Es  wurden    demniichst   die   neuesten 
Kundgebungen  archäologischer  Thätigkeit  mitgetheilt,  wie 
sie,  auch  ohne  viel  Reiz  neuer  Funde,  diesseits  und  jenseits 
der  Alpen  geübt  wird.    Eben  sind  dreissig  Jahre  verflossen, 
seit  die  erste  römische  Feier  des  Geburtstages  Winckelmann's 
sowohl   zur  Gründung  und   vielfachen  Thiitigkeit   des  ar- 
ch;iologischen  Instituts   als   auch   zu   den   etwas   sp;iter  in 
Deutschland   begonnenen   und    seitdem  vielfach  bewährten 
Winckelmannsfesten  die  Losung  gab.     Das  diesem  Anlass 
gewidmete    diesjährige   Programm    der    gedachten   Gesell- 
schaft, in  hiesiger  Reihenfolge  bereits  das  achtzehnte,  be- 
handelt   'das    Grab     des   Dionysos    auf    der    dreiseitigen 
Marmorbasis  zu  Dresden';  es  ist  von  Professor  Bötticher 
verfasst   und   von    einer  kurzen   Chronik    der    Gesellschaft 
begleitet,  welche  jetzt  41  Mitglieder  zählt.    Programme  zu 
Ehren  Winckelmann's   und  seines  Festes  waren  aus  Bonn 
und  aus  Greifswald  auch  diesmal  eingelaufen:  ersteres  von 
Professor  Braun,  ausnahmsweise  einen  Gegenstand  mittel- 
alterlicher Kunst,    die  Externsteine,  iieliandelnd,   letzteres 
von  Dr.  Uäckcrmann  mit  einer  Abhandlung  über  den  Bel- 
vedereschen   Apoll.     Ebenfalls  aus  Greifswald   hatte  Pro- 
fessor Hertz  einen  kunstgeschichflichcn  .Aufsatz  eingesandt, 
welcher  im  'rasenden'  Apollodor  des  Platonischen  Sympo- 
sion denselben  sich  selbst  nie  genügenden  Künstler  nach- 
weist,  dessen  von  Silanion  gefertigtes  Erzbild  bei  Plinius 
XXXIV,  81    zugleich    mit  dem  des  Plato   erwähnt  wird. 


Eine  andere   zu    dieser  Feier  bestimmte  Mittheilung   war 
von  Dr.  Conze  aus  Göttingen   erfolgt;  sie  betraf  drei  auf 
seiner   neulichen   Reise   nach  Griecheidand   zu  Argos   von 
ihm  besichtigte  und  eben  dort  ausgegrabene  Thongefisse, 
deren  eines  zwei  Scenen   der  Heraklessage,  die  Hydra  und 
die   Befehdung  des   Pluto    mit  EnttTdirung   des  Kerberos 
betreffend,  in  sehr  alterthümlicher  Naivität  zusammenstellt. 
Von   periodischen  Werken    der   archäologischen  Litteratur 
lagen  die  neuesten  Lieferungen  der  hiesigen  'archäologischen 
Zeitung'  zugleich  mit  den  Werken  des  römischen  archäo- 
logischen Instituts  vor,  welche  letztere  in  glücklich  herge- 
stellter Regelm.'issigkeit    bis    in  die  neueste  Zeit  reichen; 
dieses   mit  Einschluss    des   Jahrganges   1856,    der    durch 
Zwischenfälle    des  Buchhandels    länger  als  billig  verspätet 
worden  war.     Es  ward  des  neuen  Aufschwungs  gedacht, 
welchen  diese  vieljährig  erprobte  Stiftung  durch  neue  Mu- 
nificenz   ihres  Königlichen  Protektors    im  Zeit]iunkte   dro- 
hender Auflösung  erhalten  und  unter  einsichtiger  Leitung 
der  Herren  Henzen   und  Brunn  mit  gedeihhchstem  Eifer 
verfolgt  hat.     Neben  der  somit  von  Rom  aus  gebotenen 
reichen  Denkmiilerschau   nahmen    die   vorzüglichen   neuen 
BL'itter  des  grossen  ägyptischen  Denkm.-ilerwerks,  von  Hrn. 
Lcpshis  zur  Stelle  gebracht,    und   das   neueste  Heft  von 
Zahns    pompejanischen    Wandgemälden    (ebenfalls    dem 
Hrn.  Herausgeber  verdankt),  die  Aufmerksamkeit  der  Ge- 
sellschaft  in    Anspruch,    welche   im    letztgedachten    Heft 
hauptsächlich  der  schönen  und  inhaltreichen  Gemälde  aus 
dem  Hause  des  Lucretius,    der  grösstcn  die  überhaupt  in 
Pompeji  gefunden  worden  sind,  sich  erfreute,    .ausserdem 
hatte  Herr  Gerhard  den  kürzlich  vollendeten  vierten  Band 
seiner  'Auserlesenen  Griechischen  Vasenbilder'  beigebracht, 
mit  welchem  dies  zwanzig  Jahre  hindurch  im  hiesigen  G. 
Reimer'schen   Verlag    unablässig    geförderte,    die    Haupt- 
Ergebnisse  der  jetzt  erschöpften  Fundgruben  Etruriens  in 
330  farbigen  Tafeln   umfassende  Werk  seinen    .\bschluss 
erhalten  hat.   —   Herr  v.  01  fers  legte   die  Photographie 
einer  in  Silber  getriebenen  Verzierung,  einen  Jupiter  Am- 
nion darstellend,  vor,  welche  ihm  Hr.  Dr.  Rein  in  Crcfeld 
mitgetheilt  hat.    Sie  gehört  zu  mehreren  andern  Tihnlichen 
Arbeiten,    vielche   in   einem  Morast  zwischen  Crcfcld  und 
Moeurs  gefunden    worden  sind.     (Hr.  Dr.  Rein  wird   das 
Nähere  über  diesen  in  jeder  Beziehung  merkwürdigen  Fund 
nächstens   veröffentlichen.)     Zugleich    zeigte    derselbe   als 
Mitglied   des  Winckelmann's -Comite's    mit  Bezug  auf  die 
in  Erz  gegossene  iric/iiimmrsche  Statue  an,  dass  endlich 
alles  zur  Aufstellung  des  Denkmals  in  Stendal  vorbereitet 
sei,  so  dass  dieselbe  im  Frühling  des  nächsten  Jahres  er- 
folgen könne,  und  lud  die  Versammelten  zur  Theilnahme 
(in.  —  Hierauf  hielt  Hr.  liöllicher  einen  Vortrag,  welcher, 
anknüpfend  an  sein  vorgedachtes  Programm,  die  schwierige 
und  vielfach  verfehlte  Erklärung  der  berühmten  dreiseitigen 
Marmorbasis  zu  Dresden,  in  ihrer  Gesammtheit  und  in  den 
noch  unerledigten  Punkten  behandelte.  —  Zum  besonderen 
Gegenstand   des  Programms   hatte  derselbe  die   eine  der 
drei  Bildseiten  jener  Marmorbasis  gewählt,  in  deren  Dar- 
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Stellung  er  das  Grab  des  von  Apollou  im  Dcljjliischen 
Adyton  bestatteten  Dionysos  erkennt.  Die  dort  gebildete 
Handlung  stellt  die  Ministnition  der  Se])iilcralsacra,  also 
die  AVeibe  der  ältesten  Kcli(jnien,  dar  von  welcbtr  der 
Hellenische  Mythos  weiss.  Diesen  einen  Tbeil  der  trilo- 
giseben  Darstellung,  die  das  ganze  Monument  als  sacrales 
Gerätb  des  Dionysoskultus,  als  Phanos-Basis  bezeichnet, 
verst.'indlieb  zu  machen  deutite  er  kurz  auf  den  von  ihm 
iu  der  archäologischen  Zeitung  No.  118  vollstl-indig  ent- 
wickelten lubalt  der  andern  beiden  Bildseiten  hin,  nahm 
aber  Gelegenheit  sieb  über  die  Bedeutung  des  Omphalos 
auf  der  dritten  Bildseite  besonders  auszusprechen,  da  neuer- 
dings dieselbe  apokryiih  gemacht  worden  sei.  Der  Omphalos 
zu  Delphi  sei  kein  Fetisch  der  G;ia  wie  Ulrichs  noch  we- 
niger ein  Bild  der  Hestia  wie  jetzt  WlcscJer  wolle,  sondern 
ein  Zeus -Mal,  dem  Mythos  nach  das  .-ilteste  Gottesmal 
auf  Erden  nach  dem  Deukalionischen  Kataklysmos;  Zeus 
habe  den  Omphalos  als  solches  Mal  durch  seine  hernie- 
derfahrenden Diener,  die  Adler,  und  als  seinen  Sitz  be- 
zeichnet. Das  sei  die  Stiftung  des  Delphischen  Orakels 
durch  Bezeichnung  iler  Orakelstätte  im  Omjjhalos  durch 
Zeus  selbst ;  denn  nicht  blos  sei  dieser  Nabelstein  der  Erd- 
mitte  mit  den  goldnen  Bildern  jener  Zeusdiener  bezeichnet, 
gerade  wie  das  Zeusbeiligtbum  auf  dem  Lykaion  und  in 
Megalopolis,  sondern  er  sei  auch  mit  dem  Schutz-noplon 
des  Gottes,  mit  der  Aigis  als  einem  hochheiligen  Apo- 
tropaion  bekleidet,  wodurch  er  zum  unantastbaren  Frei- 
male  und  Gottesasyle  geworden  sei;  daher  schreibe  sich 
sein  Name  Omphalos  Aigaios,  und  für  den  Platz  wo  er 
lag  der  Name  Aigaion  Pedion;  daher  sei  diese  Aigis,  die 
unter  dem  Namen  Agrenon  in  heiligen  Verrichtungen  er- 
scheint, zum  bezeichnenden  Kleidungsstücke  aller  Manten 
und  Verkünder  der  Gottesofl'enbarungen  geworden.  Denn 
übereinstimmend  mit  allen  Zeugnissen  sei  das  Zeus-Numen 
hier  als  in  Mitten  des  Erdrundes  auf  dem  Omphalos  ru- 
hend gedacht,  durch  Offenbarungen  seiner  göttlichen  Pro- 
videnz,  rathend,  weisend  und  versichernd  die  Geschicke 
der  Sterblichen  als  Moiragetes  zu  lenken.  Die  Oifen- 
baruugen  seien  vom  Anbeginn  an,  durch  alle  vier  Elemente, 
Feuer,  Erde,  redendes  Wasser  und  Luft  (Vogelflugl,  gegeben ; 
Daher  Zeus  der  Schicksalslenker  mit  den  Bildern  der 
Moiren,  denen  als  letzter  Hypophet  seines  Vaters  noch 
ApoUon  Moiragetes  beitritt,  als  Kultusbilder  in  der  Cella 
des  Tempels.  Der  Redner  schloss  mit  der  Ausführung, 
dass  die  dritte  Bilddarstellung  welche  den  Dreifnssraub 
aus  dem  Adyton,  also  die  Autliebung  der  Sacra  aller  Gott- 
heiten des  Heiligthums  wie  die  von  den  Gottheiten  selbst 
wieder  erwirkte  Restitution  der  Sacra  betrifft,  nur  die  Moral 
jenes  uralten  Knltusgesetzes  verbildliche:  dass  weder  he- 
roischer noch  menschlicher  Gewalt  die  Aufliebung  und 
Verj)flanzung  eines  von  den  Göttern  selbst  gegründeten 
Heiligthumes  und  Kultes  möglich  sein  solle.  Dies  sei 
überhaupt  der  Gedanke,  welcher  der  so  oft  gebildeten  Ent- 
führung des  Dreifusses  allein  zu  Grunde  liege.  —  Ein 
hierauf  folgender  Vortrag  des  Dr.  K.  Fricdcric/is  galt  der 


berühmten  Statne  der  Münchener  Glyptothek,  welche  seit 
Winckelmann  als  Darstellung  der  das  Bachuskind  pflegenden 
Ino  Leukofhea  aufgefasst  zu  werden  jiflegt;  eine  grosse, 
von  dem  Prof  L.  Thiersch  zu  Münclien  vorzüglich  aus- 
geführte Zeichnung  diente  hiebei  zu  erläuternder  Vorlage. 
Durch  Vergleichung  einer  mit  jener  Statue  merkwürdig 
übereinstimmenden  attischen  Münze  machte  Hr.  F.  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  gedachte  Figur  iu  der  erhobenen 
Rechten  ein  Seepter  gehalten  habe,  mit  welchem  Umstand 
sich  die  bisherige  Deutung  der  in  Rede  stehenden  Statue 
nicht  wohl  vereinigen  lässt.  Vielmehr  fand  Hr.  F.  sich 
auf  die  Vermuthung  geführt,  dass  eine  kinderpflegende 
Gottheit,  vielleicht  die  attische  Ge  Kurotrophos,  darin  ge- 
meint sei.  Es  ward  diese  .\nsicht  durch  analoge  Gruppen 
attischen  Fundorts  unterstützt,  und  attische  Herkunft  auch 
für  die  Münchener  Statue  wahrscheinlich  gemacht.  Als 
Zeitalter  ihrer  Entstehung  möge  das  vierte  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  anzunehmen  sein.  Der  Vortrag 
schloss  mit  einer  Analyse  des  künstlerischen  Werthes,  der 
jenes  berühmte  Kunstwerk  in  hohem  Grade  auszeichnet.  ^ 
Hr.  Bartels  halte  gewählte  Abdrücke  und  Originale  seiner 
Gemmensammluug  zur  Stelle  gebracht;  welche  durch  schöne 
Ausführung  oder  antiquarische  Besonderheit  eingehender 
Beachtung  sich  empfehlen ;  in  letzterer  Beziehung  ward 
ein  ländliches  Opfer  bemerkt,  dessen  Idol  durch  die  an 
einen  Fels  angesetzte  Leiter  zu  hoher  Aufstellung  gebracht 
wird.  —  Aus  der  neuerdings  für  die  Königlichen  Museen 
erworbenen  Böcking'schen  Sammlung  ward  ein  schönes 
Exemplar  des  bronzenen  Medaillons  vorgezeigt,  welches 
die  vereinigten  Brustbilder  des  Commodus  und  seiner  Ge- 
liebten Marcia  enthält;  der  gegenwärtige  Vorsteher  des 
Königl.  Jliuizcabinets,  Herr  Fric.dUinder,  hatte  es  mit  Er- 
kl.'irungen  begleitet.  —  Herr  EkMcr  zeigte  die  Abgüsse 
zweier  Reliefs  des  brittischen  Museums,  deren  eines  den 
Herkules  mit  der  Hirschkuh  darstellt;  als  Gegenstand  des 
anderen,  einer  Mänade,  pflegen  Vorbilder  des  Scopas  vor- 
ausgesetzt zu  werden.  —  Die  Versammlung  war  zahlreich 
besucht  und  hatte  insbesondere  der  Gegenwart  seiner  E.\- 
cellenz  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen  und  Unterrichts- 
angelegenheiten V.  Uethmann-Hollweg  sich  zu  erfreuen. 

In  Anschluss  an  diesen  Bericht  lassen  wir  den,  wie 
oben  bemerkt  von  Professor  Hertz  aus  Greifswald  einge- 
sandten Aufsatz  hienächst  folgen. 

Deh  Bii.dh.\üer  .Apollodoros.  Silanion,  der  Bild- 
hauer, vertcitigte  unter  anderen  Portrait -Darstellungen 
(s.  Brunn  Gesch.  d.  griech.  Ki'mstler  I  394fg.)  sowohl  eine 
Statue  des  Piaton  (Diog.  Laert.  III  20,  25)  als  ein  Erzbild 
des  Bildhauers  ApoUodoros  (Plin.  n.  h.  XXXIIII  81  j;  Pli- 
nius  setzt  ihn  (n.  h.  XXXIlll  .'')])  in  die  hundert  und  drei- 
zehnte Olympiade:  mit  Recht  bemerht  Brunn  (a.  a.  O. 
S.  391),  dass  er  schon  früher  thätig  sein  mochte,  da  Plato, 
dessen  l'.ild  er,  wie  angegeben,  fertigte,  bereits  Ol.  1U8,  1 
starb  und  da  sein  Schüler  Zeuxiades  den  Redner  Ilypereides 
(t  Ol.  111,  ."!)  iiortraitirte.  Dadurch  ist  mit  M'aiirschein- 
lichkeit  auch  die  Zeit  des  ApoUodoros  als  eines  gleichzei- 
tigen Künstlers  gegeben.    Von  seinen  Werken  wissen  wir 
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nichts  als  dass  er,  der  in  derselben  Werkstatt  mit  Piaton 
abgebildet  wurde,  in  der  seinigen  Philosophenstatuen  ver- 
fertigte (Plin.  XXXIin  86),  Versuche  seine  Person  n;iher 
zu   bestimmen   sind  von  Thiersch  und  von  Ross  gemacht, 
aber,   weil   auf  sehr  unsicheren  Combinationen  beruhend, 
mit    zwei  Worten   beziehungsweise  voa  Sillig  ( eatal.  artif. 
S.  77)  und  nach  Stephanis  Vorgange  von  Brunn  (a.a.O. 
S.  398)  zurückgewiesen  worden:  fast  zu  vorsichtig  erscheinen 
beide,   wenn    sie   den  Bildner   der  Philosoiihenstatnen  nur 
als  wahrscheinlich  (so  Brunn,  'videtur'  Sillig)  denselben  be- 
zeichnen ,   den  Silanion    jiortraitirte    und  den  Plinius  kurz 
vorher   ausdrücklich   fictor  nennt.      Plinius    aber    begnügt 
sich  nicht  allein  mit  dieser  Bezeichnung,   sondern  er  fügt 
aus   seiner   Quelle    (vgl.  O.  Jahn    über   die   Knnsturtheile 
des  Plinius  in  den  Berichten  der  sjichs.  Gesellsch.  d.  Wissen- 
schaften 1850,  118fF.  A.  Brieger  de  fontibus  hb.  XXIII ss. 
n.  h.  Plin.  S.  54,  oGf )  eine  eingehende  Charakteristik  dieser 
uns   sonst   in  Bezug  auf  ihre  äusseren  Schicksale  wie  auf 
die  Statistik  ihrer  Kunstleistungen  so  wenig  bekannten  Per- 
sönlichkeit  hinzu.      Silanion  ApoUniloriim  ftiilit ,   sagt  er, 
fictnrem  et  ipsum,  sed  inter  cunclns  ddigentissinnim  ariis 
et  iniijnum  sui  ii((/icein  crebro  perfecta  siyna  frungenlem, 
dum   satiuri   cupiditale  urlls   non   (fuil ,    ideoijue   insanum 
cognominatuni:   hoc   in   eo   expressil  jicc  Iwminem  ex  aere 
fecil,  sed  iracunditim.     In  überheiligeni   und  selbst  quäle- 
rischem Eifer  hat  so  Apollodoros  selbst  dafTir  gesorgt,  dass 
für  die  Nachwelt  die  Kunde  seiner  Bestrebungen  fast  ver- 
loren  gehen   musste,   da  er  die  Erzeugnisse  derselben  zu- 
meist vertilgte,    ehe   sie   an   das  Licht  der  Oeffentlichkeit 
getreten  waren.    Der  Beiname  Insanus,  den  seine  Wunder- 
lichkeit  ihm    eintrug,   und  der  dem  griechischen  fiia'ixög 
entspricht,  steht  nicht  vereinzelt:  'Labeono  insanior  inter  | 
Sanos  dicatnr'  heisst  es  bei  Horaz  sat.  I  3,  82 f.,  wo  die 
alten    und   neuen    Ausleger   sammt   Weichert  lect.   Venus. 
S,  38f.    verglichen   werden   können;    von    einem   gelehrten 
römischen  Grammatiker  Domitius,  erzählt  Gellius  XVIII  7, 1 
dass  er  denselben  Beinamen  erhalten,  f/i(0)iia»i  erat  natura 
intractahiUor   et   morosior;    über    das   entsprechende   grie- 
chische E]iitheton  handelt  Groen  van  Prinsterer  prosojjogr. 
Piaton.  S.  20-1  ff.  bei  Gelegenheit  des  gleichbenannten  Apol- 
lodoros, der  mehrfach  bei  Piaton  und  sonst  genannt  wird 
IS.  die  Stellen  a.a.O.  S.  202  ff.  und  u.  A.  bei  F.  A.  Wolf 
Einleitung  zu  Platon's  Gastmahl  S.  XLf,  Stallbaum  Anm. 
zum  Phaedon  S.  59 /l  und  zum  Gastmahl  S.  172/1,   Krafft 
in   Paulys  Realcnc.  I  G19f),    wobei    besonders   noch   auf 
Chairephon  von  dem  holländischen  Gelehrten  hingewiesen 
wird.     Namentlich  erscheint  dieser  Apollodoros,  ein  Pha- 
lereer,  bekanntlich  als  der  Berichterstatter  über  die  Unter- 
redung  nach   dem   ersten  Siege  des  Agathon  (01.90,  4), 
die  den  Inhalt  des  Platonischen  Gastmahls  bildet.    Er  selbst 
war  nicht  zugegen:   er  hat  von  dem  Kydathenäer  Aristo- 
demos  davon  erz.-ihlen  hören  und  Sokrates  selbst  hat  ihm 
nachher  den  Bericht  desselben  bcst.ätigt  —  die  Unterredung 
hat  sich  ereignet,  als  er  und  sein  ihn  danach  auäforschender 
Bekannter   noch  Knaben  waren  (nrtid('ii'  örrwv   j'/ffwi'  l'it 
S.  173/1).    Jetzt,  seit  drei  Jahren,  hat  er  sich  eng  an  So- 
krates  angeschlossen    und   ist   ein   täglicher   Zeuge   seiner 
Reden    und    Handliuigen:    'bis    dahin'   sagt   er    nach    der 
Schleiermacher'schen  Uebersetznng,  'trieb  ich  iiiich  umher, 
wo  es  sich  traf,  und  glaubte  etwas  zu  schaffen,  war  aber 
schlechter   daran  als  irgend  jemand ,   kaum  besser  als  Du 
jetzt,    der  Du   glaulist   eher  Alles   tluui  zu  müssen  als  zu 
pliilüso])hiren.'     Den  Freunden  aber,   die  ihn  l)ald  darauf 
(nitdir^v  von  jener  früiieren  Begegnung  S.  172/1)  aufs  Neue 
um    die  Erz.'lidung  jener  Reden  angehen,   erklärt  er  seine 
Bereitwilligkeit   dazu    mit  besonderer  Rücksicht  auf  sein 
Wohlgefallen  an  philosophischen  Reden  —  andere,  beson- 


ders die  der  reichen  Freunde,  ärgern  ihn,  sie  aber  bemit- 
leidet er,  weil  sie  —  wie  er  selbst  nach  seinem  Geständ- 
nisse vordem  —  meinen  etwas  zu  schaffen,  w.'ihrend  sie 
Nichts  schaffen.  Dagegen  freihch  mögen  auch  die  Freunde 
ihn  selbst  für  unsehg  (xuy.uöutfUDv)  halten  und  er  glaubt 
selbst,  dass  sie  richtig  also  meinen  —  von  ihnen  aber 
glaubt  er  es  nicht,  sondern  weiss  es.  Darauf  einer  der 
Freunde:  'Du  bist  immer  derselbe  Apollodoros!  Immer 
nämlich  schmähst  Du  Dich  selbst  und  die  Andern  (aav- 
rör  it  xuxi-yoQiTQ  y.ui  lovQ  ciXXovg)  und  scheinst  mir 
ordentlich  Alle,  Dich  selbst  n:it  eingeschlossen,  tÜr  ganz 
elend  zu  halten  ausser  dem  Sokrates.  Woher  Du  nun 
eigenthch  den  Beinamen  erhalten  hast,  dass  man  Dich  den 
tollen  nennt  (r'l  ftdvtxug  y.ttliTnd-ai)  weiss  ich  nicht;  in 
Deinen  Reden  aber  bist  Du  freilich  immer  so  ergrimmt 
auf  Dich  selbst  und  alle  Andern  ausser  dem  Sokrates.' 
Und  darauf  Apollodoros:  'O  Liebster,  so  ist  es  ja  klar, 
wenn  ich  so  denke  von  mir  und  Euch,  dass  ich  toll  bin 
\u)d  von  Sinnen  (fiiihoftai  xiu  ndpamaiM).'  Ein  weiteres 
Eingehen  darauf  lehnt  der  Freund  ab  —  aber  schon  aus 
dem  Gesagten  ist  hinlänglich  klar,  dass  dieser  platonische 
Apollodoros  II  fcnixhg  identisch  ist  mit  unserem  plinia- 
nischen  gleichnamigen  und  gleichbeigenannten  Bildhauer. 
Unzufrieden  mit  sith  und  seinen  Werken  flüchtete  er  sich, 
wie  einst  sein  Meister,  von  der  Kunst  zur  Philosophie  und 
wenn  er  auch  hier  Genuss  und  Beruhigung  und  in  So- 
krates eine  und  die  einzige  ihm  genügende  Persönlichkeit 
fand,  er  blieb  immer  wunderlich,  selbstquälerisch  und  mit 
der  ganzen  übrigen  Welt  unzufrieden,  ganz  wie  auch 
andere  Stellen  ihn  schildern,  vergl.  namentlich  Phaedon 
S.  59/1,  117/);  nach  Xenoph.  apol.  28  war  er  iTti8-v/,(ijTTjQ 
/Lttv  ia/vQi')i;  uvTuv  {^uxoÜtovq  seil.),  uXXwt;  J'  ivrjd'rjg 
jedenfalls  ein  mehr  warmer  und  begeisterter  als  tief  ein- 
dringender Anhämger  des  Sokrates  (s.  F.  A.  Wolf  a.  a.  0.). 
Dass  er  als  Bildhauer  vielleicht  in  der  Uebergangsperiode 
Philosophen  bildete,  wohl  auch,  dass  er  in  derselben  Werk- 
statt mit  Piaton  portr.'itirt  wurde,  dient  unserer  Identifici- 
rung  zur  Best.'itigung.  Ist  durch  dieselbe  freilich  aus  zwei 
personac  ohscurus  nicht  eine  persona  lucida  geworden,  so 
wird  doch  das  Bild  minder  lückenhaft  und  der  Kunsthisto- 
riker wie  der  Erklärer  des  Piaton  wird  gern  einen  Augen- 
blick länger  als  bisher  bei  dem  originellen  Kauz ,  seinem 
eigenthümlichen  Bildungsgange  und  seinem  krausen  Sinne 
verweilen. 

Greifswald.  M.  Hertz. 

Bonn.  Nach  üblicher  Sitte  fand  am  9.  December  die 
General -Versammlung  des  Vereins  der  Altcrthumsfreunde 
im  Rheinlande  und  die  von  demselben  ausgehende  Feier 
des  Geburtstages  Winckelmann's  Statt.  Die  erstere  er- 
öffnete im  Senatssaale  der  Universität  der  Präsident,  Herr 
Professor  Braun,  mit  einer  Uebersicht  der  günstigen  Ver- 
hältnisse des  Vereins,  der  nahe  an  300  IMitglieder  zähle 
und  nur  die  Porto-Entziehuug  von  Seiten  des  Herrn  Mi- 
nisters   zu    bedauern    habe.      Nachdem    die  Versammlunff 

o 

dem  Herrn  Professor  Kraß  Decharge  über  die  dargelegte 
Cassen-Vervvaltung  ertheilt  hatte,  schritt  sie  zur  Wahl  des 
Vorstandes.  Die  Herren  Professoren  Braun  uml  Kraft 
wurden  einfach  gebeten,  in  ihren  früheren  Stellungen  als 
Präsident  und  Cassirer  zu  verbleiben,  der  inzwischen  vom 
Vorstande  bereits  als  redigirender  Secretair  cooptirte  Herr 
Dr.  Ernst  aus'm  Wecrth  wurde  als  solcher  bestätigt,  Herr 
Professor   Kampschnlte    zum    correspondirenden  Secretair 
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und  Herr  Oberlehrer  Freudeuberg  zum  Archivar  erwählt. 
Die  Feier  des  Winckelmann'schen  Geburtstages  am 
Abende  desselben  Tages  im  Saale  des  Hotel  Kley  gab  Zeug- 
niss  von  der  allgemeinen  Anerkennung,  deren  sich  die 
Kunstwissenschaften  zu  erfreuen  haben,  indem  der  Saal 
bis  auf  den  letzten  Platz  gefällt  war.  —  Der  Pr;isiileuf, 
Herr  Professor  ISraiin,  eharakterisirte  zum  Eingange  in 
beredter  Weise  die  Grösse  AVinckelniann's,  sein  Studium 
der  Antike  im  Lichte  der  Poesie  und  des  classischen  Al- 
terthums  überhaupt.  Drr  Redner  fasste  sodann  die  Stel- 
lung ins  Auge,  die  Wiiickeluiann  in  der  gewaltigen  Ent- 
wicklung deutscher  Litteratur  damaliger  Zeit  einnahm,  im 
VerhJiltniss  zu  Klopstock  und  besonders  zu  Lessing,  der 
von  der  höchsten  Verehrung  für  Winckelmann  beseelt 
war.  —  Professor  Welcher  wies  auf  die  Untrennbarkcit 
hin,  die  bei  einer  Würdigung  Winckelmann's  zwischen 
diesem  und  Rom  bestehe,  und  gedachte  zugleich  der  Ver- 
dienste seiner  Zeitgenossen  und  namentlich  des  grossen 
Philologen  Heyne.  Der  gedankenreiche  Vortrag  ging  so- 
danu  darauf  über,  dass  sieh  auch  in  neuerer  Zeit  eine 
vortheilhafte  Verbindung  zwischen  deutscher  Gelehrsamkeit 
und  Rom  gestaltet  habe,  namentlich  in  der  Gründung  des 
archäologischen  Instituts,  dessen  Pflege  und  Erhaltung 
warm  empfohlen  wurde.  Zum  Schlüsse  erklärte  der  be- 
rühmte Archäolog  ein  älteres  Vaseubild  aus  Caere,  in  der 
Sammlung  des  Marchese  Campana  zu  Rom,  welches  einen 
Gegenstand  aus  der  Thebais,  und  zwar  den  ■Moment  dar- 
stellt, wo  der  furchtbare  Tydeus  die  am  Brunnen  waschende 
Ismene  mit  dem  Speer  zu  durchbohren  im  Begriff  steht.  — 
Professor  0.  Jahn  bes])rach  den  Kreis  der  griechischen 
Heilgötter,  indem  er  unter  Bezugnahme  auf  vorgelegte 
Denkmäler  die  einzelnen  Persönlichkeiten  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  und  Functionen  in  klarem  Vortrage 
ins  Licht  stellte.  —  Professor  L.  Schmidt  erinnert  daran, 
wie  es  nicht  am  wenigsten  dem  Einflüsse  Winckelmann's 
zuzuschreiben  sei,  wenn  man  die  griechischen  Dramen  in 
unserem  Jahrhundert  nicht  blos  als  Literatur-Producte  be- 
trachte, sondern  auch  ihre  Aufführung  auf  der  Bühne  sich 
für  die  Anschauung  zu  vergegenw.'irtigcn  strebe.  Aus  der 
Menge  der  einschlägigen  Literatur  hebt  er  die  neueste 
Erscheinung,  das  Buch  des  verstorbenen  A.  Schönhorn 
über  die  Skene  der  Hellenen,  heraus  uud  knüpft  daran 
einige  Bemerkungen.  Es  ist  höchlich  zu  bedauern,  dass 
die  Resultate  zweier  Reisen,  auf  denen  der  verstorl)enc 
Verfasser  die  antiken  Theaterreste  Kleinasiens  durchforscht 
hat,  nicht  in  der  .\usdehnung  verwerthet  werden  konnten, 
wie  es  geschehen  sein  würde,  wenn  derselbe  den  Abschluss 
seines  Werkes  erlebt  hätte:  nur  von  dem  Theater  zu  .\s- 
pendos,  einem  der  wichtigsten,  erhalten  wir  eine  jede  Ab- 
bildung ersetzende  Beschreibung.  Zu  dem  Haupt-Inhalte 
des  Buches  übergehend,  beleuchtete  der  Vortragende  die 
Anwendbarkeit  eines  dabei  in  Frage  kommenden  Begriffes, 
des  Begriffes  der  Illusion.  Er  fTihrt  aus,  wie  die  griechische 
Bühne  ihrem  Publicum  zwar  keineswegs  wie  die  englische 
und    spanische   eine  Abstraktion  von    der  sinnlichen  An- 


schauung zumuthete,  aber  eben  so  wenig  in  der  Gestaltung 
ihres  Hintergrundes  nach  Art  unserer  heutigen  auf  eine 
eigentliche  Täuschung  der  Sinne  ausgehen  konnte.  —  llr. 
Dr.  Ernst  aiis'm  Weerth  besprach  die  IlinUberuahme  my- 
thologischer Vorstellungen  und  Personen  in  die  Kunst- 
darstellungcn  des  Christenthums  und  wies  dieses  besonders 
an  einem  Abendmahls -Glase  aus  den  Katakomben  nach, 
in  welchem  Minerva  als  Schutzgöttin  des  Schiffbaues  Ijei 
der  Erbauung  des  Schißes  der  Kirche  erscheint.  —  Der 
vorgerückten  Zeit  wegen  mussten  mehrere  angekündigte 
Vorträge  unterbleiben.  Nach  einem  mit  vielen  Toasten 
belebten  Mahle  trennte  sich  die  Gesellschaft  in  der  hei- 
tersten Stimmung. 

Greifswald.  Der  Geburtstag  Winckelmann's  ward 
am  9.  Decemher  d.  J.  in  der  akademischen  Aula  durch 
einen  Vortrag  des  Prof.  Hertz  über  die  Aegineten,  über- 
diess  am  Abende  desselben  Tages  durch  ein  Festmahl 
gefeiert. 

Hambukg.  Durch  verschiedene  Umstände  verhindert, 
Winckelmann's  Geburtstag,  wie  gewöhnlich  durch  einen 
besonderen  Vortrag  auszuzeichnen ,  nahm  Prof.  Petersen 
einige  Tage  früher  Veranlassung  auf  denselben  hinzuweisen. 
Die  Gelegenheit  ward  dargeboten  durch  zwei  Vorträge, 
die  er  über  den  Niobiden- Mythos  in  Bezug  auf  die 
Darstellung  desselben  im  Gemälde  des  Herrn  Wrashc  hielt. 
Dies  Bild  fand  hier  eine  ungewöhnliche  Theilnahme  in 
allen  Schichten  der  Bevölkerung  und  erregte  daher  auch 
für  die  Vorträge  über  diesen  Gegenstand  ein  grösseres 
Interesse,  als  sonst  classische  Mythologie  und  Archäologie 
hier  findet.  Um  das  Urtheil  über  die  Wahl  des  darge- 
stellten Momentes  zu  begründen  ward  zuerst  der  M}'thos 
in  seiner  historischen  Eutwickelung  bei  den  Griechen  in 
seinen  hervorragendsten  Bearbeitungen  durchgefiihrt.  Es 
ergab  sich  dabei,  dass  der  Maler  von  der  Darstellung  keines 
alten  Dichters  unmittelbar  geleitet  war,  obgleich  seine  Auf- 
fassung ganz  genau  zusammentrifft;  mit  der  Katastrophe 
in  der  Sophokleischen  Tragödie  wie  dieselbe  von  Fricdcric?is 
(Praxiteles  und  die  Niobidengruppe  S.  72)  aufgefasst  wird. 
Die  Uebcrciustimmung  ist  so  gross,  dass  man  glauben 
möchte,  dass  der  Künstler  diese  Stelle  vor  .\ugen  gehabt 
habe.  Und  doch  hat  er  die  Schrift  nicht  gekannt,  ja  nicht 
kennen  können,  da  seine  Composition  vor  Erscheinung 
derselben  gemacht  ist.  Der  Vortrag  suchte  nachzuweisen 
wie  der  Mythos  in  den  drei  Hauptgattungen  der  griechischen 
Poesie  verschieden  gestaltet  sei.  Ovid  schien  eine  epische 
Erz.ählung  zum  Grunde  gelegt  aber  Motive  auch  von  Ly- 
rikern und  Dramatikern  entlehnt  zu  haben.  Der  zweite 
.\bschnitt  lieschrieb  die  aus  dem  Alterthum  vorhandenen 
Darstellungen  des  Mythos  in  Kunstwerken.  Die  Ver- 
gleichung  zeigte,  dass  Hr.  Wraske  keiner  derselben  sich 
angeschlossen,  sondern  sein  Bild  selbstst.-indig  componirt 
habe,  wenn  auch  die  Florentinische  Gruppe,  doch  nur  in 
der  Atiffassung  des  Gedankens   und  zwar  namentlich  ver- 
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mittelst  der  Schrift  von  TreiKlelenburg  auf  ihn  Einfluss 
gehabt  habe.  Der  Vortragende  konnte  nicht  umhin  zu 
bedauern,  dass  das  iu  den  letzten  Jahrzehnden  entdeckte 
so  sehr  gerühmte  ReHef  iu  Besitz  des  Herrn  Campana 
nicht  durch  Abbildungen  zugJingHch  sei.  [Wie  solche  in 
SJarfc's  allzulang  verzögerter  Schrift  über  Niobe  zu  ver- 
hoffeu  steht.]  Der  dritte  Abschnitt  beschäftigte  sich  mit 
dem  Bilde  des  Herrn  Wraske  und  besprach  die  Gesichts- 
punkte, welche  einer  kritischen  Beurtheiluug  zum  Grunde 
gelegt  werden  müsssten,  ohne  eben  selbst  eine  eingehende 
Kritik  geben  zu  wollen.  Es  wurden  Farbe  und  Helldunkel, 
Zeichnung  und  Gruppirung,  so  wie  die  Composition  als 
Darstellung  eines  individuellen  Gedankens  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  den  dargestellten  Gegenstand  besprochen.  Die 
Vortrüge    werden   gedruckt   in  den  ersten  Nummern   der 


Litterarischen  Bl;itter,  welche  hier  bei  Kumpel  erscheinen. 
Das  B'ld  ist  auf  Bestellung  des  Herrn  H.  SiUem  gemacht 
und  von  demselben  der  hiesigen  öffentlichen  Gemüldegal- 
lerie  geschenkt  worden.  Die  Dimensionen  desselben  sind 
so  gross,  dass  das  Lokal  der  permanenten  Ausstellung 
erst  jetztj  nachdem  die  zur  Verloosung  bestimmten  Bilder 
entfernt  sind,  ein  angemessener  Standpunkt  zur  Betrachtung 
darbietet,  —  was  aber  nur  so  lange  stattfinden  kann,  als 
der  Raum  noch  nicht  wieder  durch  andre  Bilder  gefüllt 
ist,  das  Lokal  der  Gallerie  hat  noch  weniger  Raum  für 
Aufstellung  des  Bildes.  Das  Bedürfniss  ein  grösseres  Lokal 
herzustellen  ist  daher  nie  lebhafter  em])funden  als  eben 
jetzt  und  hat  den  Wunsch  augeregt,  unsere  bemittelten 
Mitbürger  möchten  zusammentreten  um  die  dazu  erforder- 
lichen iNlittel  zusammenzubringen. 


II.     Griechische  Inschriften. 


Grosse  messenische  Inschrift. 

Durch  gefällige  Mittheilung  unseres  Athenischen  Mit- 
arbeiters, Herrn  G.  PapasUotis,  liegt  eine  wichtige  epi- 
graphische Entdeckung  uns  vor,  deren  Bericht  und  Inhalt 
in  der  Zeitschrift  '0  OilünuTQtg  no.  199,  29.  Novbr.  d.  J; 
sich  abgedruckt  findet.  Es  ist  die  Rede  von  zwei  im  Demos 
Andania  auf  alt -messenischem  Gebiet  aufgefundenen,  jetzt 
an  der  Kirchthür  des  Dorfes  Constantini  eingemauerten, 
Steinplatten  durch  deren  Lesung  und  Bckanntmach-ung 
der  Schullehrer  Antonios  Blastos  zu  Andritsena  sich  ein 
erhebliches  Verdienst  um  die  Alterthumsforschung  erworben 
hat.  Die  beiden  Platten  haben  (jede  für  sich?)  die  Grösse 
eines  Meters;  ursprünglich  gehörten  sie  beide  zu  einem 
und  demselben  Inschriftstein.  Vollständig  erhalten  ist  in 
der  ersten,  mit  einem  Kymation  gezierten,  der  Anfiuig  und 
in  der  zweiten  das  Ende  der  Inschrift,  die  sich  im  Allge- 
meinen auf  die  e.xoterische  Feier  des  mystischen  Dienstes 
der  grossen  Göttinnen  bezieht. 

Aufgefunden  wurden  diese  Platten  um  die  Mitte  des 
Monats  September  durch  Leute  des  Dorfes  Constantini, 
welche  nach  Steinen  gruben,  an  einem  Orte  welchem  die 
verschiedenen  Benennungen  Kamarais,  Kephalobryson  oder 
Libari  beigelegt  werden ;  diese  Gegend  ist  durch  Auffindung 
verschiedener  sepuleraler  >nid  sonstiger  Altcrthümer  mehr- 
fach bekannt,  von  denen  derselbe  Ort  auch  Pallati  benannt 
wird;  noch  eine  andere  dortige  Ortsbezeichnung,  nlr^aluv 
irfi  inoyr^Q  i(Zv  ^tuvQoqötjtuy  ist  uns  minder  verst.-indlich; 
die  Säulenknäufe,  die  man  in  der  Nähe  des  Quells  Kepha- 


.  lobryson  dort  findet,  ist  man  geneigt  dem  vormaligen  Tem- 
pel der  Demeter  beizulegen.  Wahrscheinlich  entspricht 
diese  Stelle  der  vormaligen  Lage  von  Oechalia  oder  dem 
Karnasi'schen  Hain,  dessen  Beschreibung  bei  Pausan.  (TV, 
33,  5,  vgl.  Curt.  Pelop.  I,  336.  II,  133)  sich  findet.  Der 
aus  jener  Stelle  bekannte  merkwürdige,  mit  ApoU  und 
Hermes  verknüpfte,  den  Eleusinien  an  Heihgkeit  nahe  ge- 
stellte, Mysteriendienst  findet  darin  unverkennbar  sich 
wieder:  dieses  jedoch  mit  merkwürdigen  Varianten  des 
Personals,  namentlich  wenn  in  Zeile  34  der  Inschrift  die 
Worte  fdyüloig  dioig  mit  ihrer  maskulinen  Endung  sich 
bewähren  sollten.  Das  diesen  Gottheiten  geweihte  Schweins- 
opfer lässt  vielmehr  fiiyaXuig  d^tuTg  erwarten,  die  grossen 
Göttinnen,  deren  überaus  heiliger  Dienst  bei  Pausanias 
(a.  O.)  gesondert  von  der  als  'Ayvrj  benannten  Demeter 
sammt  Apollo  Karneios  und  Hermes  erwähnt  wird. 

Die  im  Ganzen  wohl  erhaltene  Inschrift,  welche  wir 
aus  der  gedachten  athenischen  Zeitung  hienächst  ab- 
drucken, ist  dort  in  Cursivdruck  gegeben,  wobei  jedocli 
die  Schriftzüge  des  Originals  als  aus  späterer  Zeit  herrüh- 
rend nodi  insbesondere  durch  die  Bemerkung  charakte- 
risirt  werden,  dass  einzelne  Sehriftzüge  durch  verlängerte 
Linien  verkünstelt  erscheinen;  auch  wird  bemerkt,  dass  die 
Buchstaben  0  und  0  in  untergeordneter  Höhe  den  übrigen 
Buchstaben  untermischt  sind.  Die  hie  und  da  zur  Ergän- 
zung undeutlicher  Stellen  vermuthungsweise  eingeführten 
Lesarten  sind  von  dem  gesicherten  Te.\t  durch  Uuzialen 
unterscliiedcu ;  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen 
der  Inschrift  lassen  wir  am  Ende  derselben  nachfolgen. 
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I.    lusclu-iftplatte  zur  Rechten  der  Eingangstliür. 

nAA:s  A'. 

Ev  ds^ca  reo  slatovti  elg  zov  vaov. 

Ilegi  h[Q(öv  xcil  ICQÜv.  6  yQctfinnxtvg  TÖiv  avviänuiv  rovg  ysvri!>^i'ins  tiQOvg  ÖQXiSiho)  naoa/Qrjfia,  äfi  jxrj  zig  APPP.^. 
. ..  .NKAIOAIENP.W  aiun  xal  olvov  aniväovjctg,  löv  oqxov  tüv  v7iOYeyQafi/j.^vov  dfivvot  joiig  &eovg,  oig  ja  f^vatrigia  l7in[()-]- 
ei:]iai,  (nifiikii'av  e^^nv  onmg  yCytjTai  rä  xaza  jUv  isiejäv  SeoTiQtniog  xcu  ctno  naviog  rov  öixaCov  xal  firiie  av- 
T]6g  firj9(v  Ka/t]/iov  /utiiSi  u3ixov  noi-qativ  (nl  xaTctlvati  jöJv  /ivairjntojv,  ftr)d'i  likhff  InnQ^xpeiv,  aXla  xaraxakov- 
5.  Orjasiv  ror^  yiygayu^voig  ÜoQxCa^iv  (ff  xal  iitg  hnug  xcu  rov  ifnrj  xujn  jd  iSidygctfCfiu,  fioQxovfn  fx^v  fiot  t'ir]  «  toXg  ev- 
aißiotg,  l'^ionxoivri  Si  iHvaviCa,  liv  ä^  rig  firj  H^Ktt  öfivviiv,  Cct/moviu)  änu/fiaig  yjlCaig,  xat  cifJ.ov  uvtI  jovzov  xlctgoiaä- 
z<t)  fx  rijg  avicig  (/vXäg.  zeig  J^  IfQctg  önxii^hio  o  hijivg  xal  ot^  UqoI  iv  zoi  hQU)  zov  KiujvtCou.  zä  ngözigov  äfJ-^Qri  ziuv  fivazt]- 
qCiuv  z6v  ttvzov  OQXOV,  xctl  noziSoQxiiovzio-  nsnotrj/itni  rf^  xal  noz'i  zov  itväQa  zav  av/ußüuaiv  iafcog  xal  ötxalojg.  zav  di  ;u[ijl 
9-ilovaav  Ofivvdv  ia^ioiivzo)  ol  hgoX  äga^fiatg  /tiCaig,  xal  /j-r)  (nizQiTzövTCO  (TineXiTv  zd  xaza  zeig  Suaiag  fiijiSi  fi(z[i\- 

\0.  %eiv  T(äv  fivaztiQiiov,  al  äe  ouöaaaai  inniXovvzio.  ot  if^  yeyivrjii^voi  Ifnol  xal  Isgal  Iv  zw  nifinzo)  z«t  nfvzrjxoaziü 
ezit  dfioaavzo}  z6v  «vzov  ooxov  Iv  zi»  kvöfxazo)  yrjvl  tiqo  ztöv  /jvazrjndüv.  naq adoaiog.  zav  öi  xafinznav  xal  zä 
ßtßUa,  a  SiSbixe  Mvaainznazog,  nanaihöorzm  ot  hool  zoi;  (nixazaaia&ü'zoig  nagadiSövzü)  JJ'  xal  zä  Xoinu  off« 
«V  xazaaxivaa'.hi  yäniv  ziiJv  fivairjndov.  az iifäviuv.  azcfävoug  ä't  lyovzoi  ot  fj'tv  linol  xal  ItQal  nV.ov  ).lvxov, 
ziüv  ä^  ztXovuh'oiV  Ol  Ttntozo/Ltüazai  azliyyiäa  •  özav  äi  ot  legol  TiaQayydkiovzi,  räfi  fiiv  azkeyylSa  ano&iaSiuaav, 

15.  aziifavovaUüiaav  äi  nävzig  ääifva.  etfiaziafiov.  ot  ziXovuivoi  zu  f^vazrjQia  ävvTiöiJizoi  eazioaav  xal  i/övzio  zov 
iiuaziauov  ktvxör,  at  Jf  yvvaixfg  yrj  ifiaifavrj  ftrjäi  rä  oa/LiiTa  iv  roig  tljjazCotg  nXctzvrlQa  rjfiiöaxzvXCov,  xal  al 
yiv  läiiorlEg  i/övrio  •/iziöia  l.ivfov  xal  ftuäztov  juij  nliCovog  u^ia  iSna/itäv  fxaröv,  at  Ji  naTäig  xakäoIlQtv  tj  aiv- 
dovtrav  xal  (ijiäziov  ur]  Tjltlovog  aiia  «Inf,  at  äi  (fovXai  xaXuarjniv  ij  oiväovCzav  xal  ttuiiziov  fir]  nXtCovog  liiia  äqa- 
Xfiäv  TTivzy'jxovza,  at  df  ifpo),  al  ufv  yvvatxfg  xaXäarjoiv  ^   VTio^flliita  ^rj  i/ov  Oxiäg  xal  itjjiiziov  /arj  nXtCovog  iiha  Svo 

'iO.  fivSv,  at  äf  [7iai(Sf]g  [xjaXäatjniv  xal  ituäziov  ft>i  nXtCovog  a'^ia  iga//.täv  fxazov.  Iv  <S(  zä  Tiounä  at  uiv  tlQal  yvvaixeg  iiTiodv- 
rav  xal  ttfiäziov  yvvuixiTov  ovXov,  aaula  i/ov  /jrj  nXazvzega  rifiiöaxzvXCov,  at  3i  naTäig  xaXäai]Qiv  xal  üyäriov  fit)  3itt- 
ifavk-  fizj  lyjzto  Si  //rjih/jCa  /nvaia   /irjiSt  ifvxog  fir]$i  ilti/jdtiov  jUijcff  ävä(5(fia  firiöi  zäg  rgl/ag  aV7it7zXiyn(vag  firjäf  vno- 
ärjfxara  il  fiij  nCXiva  ri  ötniiäriva  liQOt'hvza.  äiifoovg  äf  f/övzoi  al  linal  (vOv'i'l'Ovg  nzQOyyiiXovg  xal  In    [avz]div  nozixtifüXaiu 
ri  aniQav  Xivxä,   fii)  tyorza  fir\zt  axiäv  firjzl  TionifvQav  off«  Jf  6it  äianxtvc'tl^saOai  ilg  Oitüv  iSni^taiv  lyovzo)  zov  tt^aziOfiöv 

25.  xa!f  o  ttv  Ol  tfoo)  iSiazci^ojrri .  av  Sing  aXXOg  r/ji  rov- itfiaziaitov  nunä  zb  äidygaa/ta,  rj  äXXo  ri  rüJv  xsxioXvuivcov,  firj  intrqtni- 
ria  0  yvvaixovö/Liog  xal  f^ovat'av  fyjrio  XvfiainaStai,  xal  iazui  tfqä  ztöv  !^ila%'.  o  Qxog  yvvaixovo  fiov.  ol  öi  tiQol  özav  xal  aizolöuö- 
acovri,  6()xiC6vr(o  zov  yvvatxovoftov  inl  riöv  avzmv  hgiUv,  tl  /.läv  sSdV  inijxiXtiav  tzcqI  re  rov  (l/xartofzov  xal  rwv  Xotntöv  riör 
inizerayfiivoiv  yoi  ^v  roi  SiayQÜftfiari.  no/xjiäg.  h>  (ff  zii  nnuTjä  äydaTto  MvaaiazQazog,  (niiziv  ö  tigivg  riöv  *£(üv,  oig 
rä  fivari^oia  yiyvirai,  fiirä  i(<i  leniag,  (ntiza  äywroS-üag,  hnoOvzai,  avXrjzaC'  f^itzä  öi  zavza  al  7taQ!}ivot  at  tiQcit,  xaOtog  aV  X-ä- 

30.  X(^vzi,  äyovaai  zä  aQfiazn.  Inixiiuirag  xlniug  l/ovijag  tinä  /-ivaiixä,  ilziv  ä  O-oiraouonznia  ä  tig  Jäuazoog,  xal  at  vnb  Hoiva- 
[q\  uoazqia  al  iußfßaxtTai,  fliiv  ä  Itgia  zag  AäiiazQog  zag  A/'  innoötioun),  fiziv  ä  zäg  fv  Aiy(XA  (Tifiztv  at  Ifoal  xazä  liiav,  xa- 
Siög  xa  Xayiavzi,  'intiziv  ol  IfQOi,  xaäo'ig  xa  ol  d'ixa  iSiazäicovzi,  6  ät  yvvaixovouog  xXrjnovzo)  zäg  ze  ttgäg  xal  naQüivovg  xai  inifiO.eiav 
f/^ra  OTiiag  nofintvtovri  xulfaig  xa  Xäycovn.  ayiaäta  äi  iv  rä  no/xnä  xal  rä  Ovf^ara,  xal  Ovaävrio  rft  /aIv  AäfiarQi  avv  inCroxa, 'Eqfiä 
..XQiov,  AUyäXoig  9(oTg  dä/AaXiv  avv.,  'AnöXXiovi  Kaovei'o}  xängov,  liyvä  oiv.  axavär.  axuväv  di  firj  (ntzQfTZÖvzto  ol  tiQoi   utj- 

&iva  fyiiv  Iv 

35.  rezQayiivio  fiaXio  noöiov  zQiäxovra,  frjäf  ninizifUniv  zaTg  oxavaig  ftijzs  äiiiösig  fn'ize  avXit'ag,  |U»;(f^  ^l'  i'o  äv  zonio  nioiarlu- 
uarioaeovri  ol  ItQol  U7]!Hvtt  riöv  fi!j  ovriov  Uniöv  fyfiv  axaväv,  /"/cff  Tjanfnnizfo  firiiti'tg  i'ttivrjzog  itg  z6v  ronov,  ov  xa  negiaze/Jua- 
riöaiovrt.  yo)Qaiävz(o  äi  zn't  vägävag,  ävayQa\pärzoi  öl  ;^bI  nif'  i'ov  iSiT  xaSaniXiiv  xal  a  jUij  (ff i"  f/ovzag  dhnOQiviaS^ai  [xal  ti]  dti  fynv 
fv  zaig  axavaig.  firjO-llg  xXCvag  iyirio  (v  rä  axavä,  firjäi  uQyvQiouara  nXtCovog  ä'iia  ägay/jäv  rgiaxoaiav,  (i  äl  /ni),  /jij  inizntnov- 
i(U  ol  IsQol,  xal  zä  nXiiovä^ovza  tegä  iario  rtäv  f^säiv.  äxoafiovvriov.  orav  3i  at  &vaCai  xal  rä  fxvarrjQia  aiivreXurai,  tvifUfitTv  näv- 

40.  rag  xal  äxoviiv  zo>v  nagayyiXXoftiviov,  zov  ü  aneiHovvza  ij  ängsTztiig  ävaaznsii6/.ifvov  etg  ro  OsTov  fiaaziyoiivrio  ol  Uool 

xal  änoxioXvovzii)  ziüv  ftvaztini'iov.  ga ßS otfögiov.  (laßöotfogot  dl  'iaztoaav  ix  ziöv  legiüv  ti'xoai  xal  milXagyovvzio  roig  iniriX.ovv- 
roig  rä  fivazrjoia  xal  iniuiXfiav  iyövzm  oniog  luayii/iörKig  xid  fvzäxztog  ino  ztöv  nagaytyivti/^iiviov  nävza  y(vr\zai,  xaOwg  äv 
ntinayyiXXtavzt  ol  inl  rovzoiv  ztzayyivoi,  zovg  (ff  iinti!tovyzag  r]  cing^niög  ävanzgufouivovg  fianziyovvzio'  uv  Si  zig  ziüv  ga- 
ßöoifögcovfirj  noKt  xaSiäg  yfyganzai,  rj  äXXo  zi  ciäixoi  rj  noiol  inl  xazaXvnu  riSv  fivarrjgdDV,  xgu'fslg  inl  rüiv  tegiöv,  äv  xaraxgi&ei,  fit) 

45.  /Jirfyirio  riZv  fivarrigCwv.  nigl  rwv  ii.aif  ögtov.  rä  äl  nCnzovza  äiäifoga  ix  riöv  /ivarijoliov  iyXtyövrio  ol  xazaaza&ivztg  vnö 
rov  ääfiov  nivze.  ttatffgövzio  äl  ol  ägyovzig  tivävxci  nävzig,  /lij  älg  rovg  avrovg,  rffiaua  fyovra  ixaarov  firj  tXaaaov  raXäv- 
Toc,  xal  riöv  xazaazalKvziav  nttgaynaipäzto  ä  yigovai'a  z6  zluaiia,  '  Oaavziag  äl  xal  zb  ziöv  finivfyxävziov  roTg  (ff  iyXoyfvovroig 
zä  iSiäifoga  Xfizovgyfiziu  b  änyvgoaxönog.   lizav  öl  inir(X((j!^fi'  zä  fwarrjoia,  unoXoyiailäaihaaav  ifi  nuvrotg  iv  rä  ngiöric  ovv- 
vöuot  ai'Vayoiyä  küj»  avviögiuv  xal  ygaifäv  änoööizin  rtö  iniiiiXrjzä  nagaynrj/xa,    ygäiforztg  i7i    öröijazog  rä  nenzioxöza  öi[i't\- 

50.  ffoga  änb  zov  xaSagfiov  xa)  änb  riöv  ngwrouvazäv  zb  vnoazazixbv  xal  äv  zt  äXXo  ninsi  xal  zäv  yfyivijfit'vav  tioöov  xal  [o]  ii  äv  d 
Xoinov,  xal  äoiS^firiaävrio  nagaygfifxa  rip  raftCtt,  xal  larioaav  vnoiiaazgoi,  äv  ri  tiigiaxiovrai  äöixovvns  öinXaaCov  xal  inirifilov 
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ylfi.  ...NIKAIOI.AIK...  .HA'PA  .YPOYNTSINHOEN.  oi  J'  hiiTint^iuü)  ■/.ainutny.(jajahii  KATEXTH^AMENOI 

(ioöictacirro)  KAI  MNA 

.  , ö]iis(fOQ0v  (ig  TÖv  aiOfavov   YFIOII OZ  SQayjiit;  f  j'az((j/([i^«f.  unoSövitu  ü  tm  rcifAi'a  xcu  oaa  xaE 

.     .     .    \ ZOll      NAENTÜKAPNE 


II.     Inschriftplatte  zur  Linken  der  Eingangstliür. 

HylA^:  B'. 

Ev  dgiateiJ^  rüi  elaiovvi  eig  tov  vaöv. 

55.  .  ,  .  .PAEA  .  lOLAOAEA • 

.  .  .  O  ilodtaa^tva  äitUpOQci  vno  toü  taftCov [KaQVi-] 

aaCo)  ri  äancivOY/^cva  /äpir  TÖij/  fxvarrtQCuiv  TOJ ASOAIAZO  .  . 

KOMENA  Iv  io>  KaQViuGiii),  x«i  av  zivog  'hi  xQtCa [ti\69^oSov  Z'PON  j^) 'yQä(fOVTi  2.TI.  .  .ANXHMIKAIOI ..  . 

»fs  xai  Ol  avviSQOi  JOIMATOTIEI^Ibiaav,  o,  rt  de 

(nttQ().fiifiH->}aav  yQa/^fjtd  vnfQ  rit;  13,  Iqititof^^t'rjg  ouarj;  ir  rw  ftiaoj  jrjg  TiXetxög  A.  II.  Bluotog.) 

60.  jolg  Oioig.  äSixriuüxwv.  uv  Sing  Iv  ruTgijut'Qtiig,  iv  ciig  ciije  Uvalai  xiu  r«  fxvaii^nia  yii'Oi'rai,  iü.bi  tXrt  xsxl.fBcög,  tiTS  a!.i.o  ii  aölxrj- 

utt  ninoiTixaig,  ily^aSco  Int  toüs  tcQovg,  xcä  6  /utv  H-tvi^enog,  av  xiaaxQtSti,  AlXXlNETil  öinlovv,  ö  lif  äovi-og  fiaaiiyova&at 

xaX  dnoTiaaita  di- 
nlovv  70  xU^fiK,  i(üv  Sl  ulJ.cov  cliSixr\uÜTü}v  Ijinlfxiov  S(tayjittg  tixodf    liv  J'e  fir]  ixrtvn  nanaxQij/^a,  naQctSoTO)  6  xvQiog  tov 

otxticiv  TW  c- 
Six[rjS\lvxi  sig  icnenyaaiav,  li  rfi  /nij,  vnöihxog  I'itku  ttoti  ihnXovv.    mnl  jdv  x .lEmovioyv   Iv  zw  tiQO).    fii]9slg  xonjhui 

ex  70V  t€Qov  Tonov. 
av  S{  Tig  alü,  6  fiiv  äovlog  fiaa7iyova9o>  iino  7(Sv  IfQÖiv,  ö  iS's  ll.avOtnog  (i7i07iiaca<o  oa«v  xa  ol  tsool  i7rixg(v(oV7i,  ö  Si  innvyuiv  äyho) 
65.  avzovginl  70vg  it(>ovg  xal).afißav^7ii)76  riuY^[IlPIONENTI[NTOI^äovloig.70tg  äovloig  (fiiyijxov  iaxia  i6  tiQÖv,  xa9tog  äv  ot  iegoi 
ünoSii'i(x)V7i  7ÖV  7Ö710V,  xaX  fxrj&iig  vnoät/ia^to  70vg  dgan^zag,  NJlS(ano7tCito,  firjä"  cQya  naQfyJjai.  ö  äi  noiüv  nagu  t«  yeyQufi- 
aiva  vnoätxog  iaxoi  zw  xvgt'to  tk?  zov  aiofiAlA. .  .SIA^  Smlaalag  xiil  inirifiCov  dgn/fdiv  7Tev7uxoa(av  o  äf  leQtvg  inixQirf- 
TW  TW  xvftliü  clnoTQ^/ttv  f/ovzi.  71  i qI  7 ü g  X Q ä V « g.  t«?  Jf  xQavag  7icg  tovo/Aua/x^vag  äii'i  xüv  i'tQyaCcuv  iyyotUfoiv 'Ayväg  xai  toi5  }'«[}'*]- 
vrjfiivov  7107%  T«  xyava  ayui.fj.u7og  7uv  iTii/jO.fiav  iyjziu  MvuaCaiQiaog  ioig  av  Cfi,  xu)  fiuf/hu)  /.tun  TÖiv  ifQcüv  7('cv  t«  Itvai- 
70.  äv  xai  7Ö>v  iJva7T]gl(ov,  xai  oaa  xu  ot  O^vovTsg  nox'i  7tt  xQuvci  7Qa7ii^(ovji,  xai  7m'  &v/juTon'  7u  iSin/juTa  Xufißavhi»  MvuaioTQurog. 
TÜv  St  äiatpÖQiov,  oaa  xa  ol  &vovjig  noxX  jü  XQava  TigoiCtriVTi,  rj  tig  tov  S^rjOavQov  07av  xa7ttax(Vtta9it  ifißc'üiovTi,  lafjßavhto  Mva- 
<%la7nu7og  zö  i(u'roi'  n^nog.  tu  öt  ävo  /J^ntj,  xai  liv  ti  ävüOtjaa  vTib  7täv  &vfTiaCöv7Cov  avu7(!hr]7ai,  Uqu  ia7(o  Tiür  fff wr.  6  (Ff  liQtvg  xai  ol  U- 
goi  (niaü.tiuv  ^;forTW  oTziüg  unö  Tiüv  ihuiföoiov  ävafh^fiuTa  xuTaax(vüC(ov7at  ror?  Oeoig,  it  äv  7oTg  avv^änoig  äöSfi.  x^rjaavQOv 

X  a7  u  a  xev- 
[ä];.  Ol  ifQol  xuTtrttuu^voi  h'  iw  tt^utitw  xai  TTfj'TijzooTM  hei  Iniu^Xeiuv  f/6v7io  finä  toü  tiQ/iTixTovog  oniog  xuTuaxtvaa- 
75.  HNTI  97)aav(iol  >.(!hvoi  (Iva  xlu'ixTol,  xui  xiaQu^ävTOi  xdv  fih  'iva  tig  tÖv  vaov  xdJv  ßltyc'diov  ihijjv,  lor  <U  llXlov  tiotitü  xgava, 

iv  w  UV  tÖ- 
[Trlfo  Joxii  uvToTg  uaif  alias  'sSeiv,  xai  Ini0iv7io  xXuixag,  xul  loO  fiiv  tjuqu  t«  y.QÜva  iyj7ii)  7äv  «i^pnv  xXü'ixa  Mvaa(a7Qa7og,  7Üv  dt  «. 
(i^[)]f<>'  ol  ItQoC-  70V  äi  iv  701  vaoi  iy6v7io  7äv  xXu'ixa  ol  itQOl  xai  uvoiy6v7to  xui'  iviuv70V  7o'ig  fÄva7ri()Coig  [xul]  76  iiaQif^firjOh' 

lilUlfOQOV    i[^] 

fxarinoij  zoü  Otjouviiov yionlg yoi'nliuvTtg  [tia]tVfyxuV70j-  ujioiSovTio  dt  xulMvaaiarQi'ao)  70  yivofxtvov  uvUin]  liiai/OQOV,  xaSiug  iv7[ti>] 
[äi]ayQuuuari  yiyQanTui.  itQov  ä  tCnv  0  v.  ol  tiQol  üno  7iüv  (yvfiuiiov  leür  üyoyivoyv  iv  7it  Tjofinü  üife).6r7tg  [tl]  7  ixua70v  711  vofji- 
80.  [üb]  Tolg  Ototg,  [xa  äk  Jlo(]7i«  XQ^a  xaTaynr]adaOti>attv  tig  tÖ  Uqov  ötmvov  fUtTÜ  7äv  iiQÜv  zkI  TtuQiHi'iov,  xul  71  aoaXaßövxio  xövxi  ItQij 
\xai  xdv]  it(iiuv  z[. .]  ltQL4N  xov  KuQvtCov  xai  AIvaaCajQUTOV  xai  7uv  yvvaTxa  xnl  Tag  ytv(ag  avTOv  xai  xOv  Ttyvixav  xovg  Xii- 
\T0vQyri\auv7ag  [iv  Ta\Tg  yonfluig  xai  tuv  iiTirintoCav  Toig  XtiTOVQynvvxug  avToi'g  xul  tig  tu  Xoitiu  öunuvqfiuxa  /jSj  TiXitov  üvüXiOfiu 
.  .OI&Y  ....EZ  i^nny/juv.  üyoQug.  ol  Itgol  Tonov  u7ro(hiSdv7o>  iv  10  7inu!h]nt7ai  ttAviu.  ö  lii-  äyonuvo/iog  0  inl  TioXeog 
[i7ii]fiiXitttV  iyho)  o^iug  ot  7io>Xovv7ts  iiäoXu  xul  xatlanic  7i(oXovv7i,  xalyi)un'7at  maitfiuig  xul  ft(7Qoig  avfiifiovoig  tiotI  in  öafxonia  xu\i\ 
85.  Mll7aaa{7ta  7i6aov  äiT  TtoiXtiv  MIIAEI  xuiqov  7aa<jiito,  firjö):  Txgaaahto  fit)Stlg  TOvg  TiiaXovvTug  70v  76710V  »»;''*)',  roi'S  iSi  u»;  neu- 
Xovvxug  xu!><üg  yiyQMixat,  xoig  fih  Jot/ofc  fiaaxiyovxiu,  xoiig  äi  iXtvlUQOvg  Cuf.itovxü)  itxoai  ÖQuyfiuig,  xul  xnCuu  iaxia  iTil  7iiv  IfQtöv. 
[ntQt]  viSaxog.  iyixui  äi  intfiiXtiuv  6  dyonavofiog  xai  vtiIq  xov  vöaxog  OTiiog  xaid  xov  xng  TiuvuyvQiog  Kgövov  ur\'Jtlg  xuxoTtoitt  fti]7t 
...AllMA  firjTt  xovgöytxovg  fxt'jii  av  71  iiXXo  xa7uaxevtt(JIHi  iv  rf;J  Itniö yügiv  70v  vCia7og,  xul  linwg  xaHaig  uv  /JtgialHTio  vtStuQ  KAIM... 
...TO  xuiXvti  7oiig  yniufiivovg-   (<»'  i5(  xivu  Xuußüvti  noiovvxu  71  xiöv  xexioXvfiiviov,   7Öv  fjtv  iSovXov  fiumiyoino) ,   tov  öt  iXtv- 

(Hijov   [S^uuiovxm] 
90.  fficoo/   i5(iuyfiufg,   xui   xo   xQi/.ia  latiu  int  xiüv  Ittjiüv.    dXtlfifiuxog  xul  Xovxqov.    u  äyogavöuog  iniyiXeiav  iyixio  OTiaig  oi 

&EA0NTE2 
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....IN  ix  iiäv  hoiüv  u>i  n).HOV  nnunaoyvii  Toi'i  i.ovoiifvnv;  <Wo  /(iXxuJr  yu)  TinQfyiDVXi   nv{>  y.iu  NAYKPAN  tvxQujov  xai  TOig 

KATAKAY 
. .  .  d'wQijuchbit',  xni  onio;  ö  iyäi^üfitvoq  ttäv  ^vliov  tkv  na^oyiiv  th  t6  cikttmriQiov  naQ^/E  ^iiXa  xcti  ir]QB  xal  Ixuvtt  jot;  [(i).](itf  [o]- 
[fj^l'oig]  xaT'  üf^fqtiv  uno  Tnü(>ing  öiQci;  tms  fß.d'öjucig.  Sovkog  ti'f  /jtj&d;  iiXuif^aOio.  ot  06  iiQol  lyöiäolvru)  xüv  naQOXctv  jdiv  [fiiJAeov 
[f?S   t\6   likdTiTyjQiov.    civ   ö(  Tif   i<üj'    (ydtiun^vwv   »j  iwv  ßitkitviiav  fiij  notti  xuO^ds  y(y(icmiui,  jov  fi'tv  öovf.ov  fiaajiyovjio  6 

('cyOQavö[/jog], 
95.  [r]6v  äi  O.ivOtnov  Ccfiovio)  x(tä-'  'ty.aajov  ciifxrjfta  tixoai  i5Qii//juTg,  xcä  i6  xQffia  taico  Inl  itöv  Itgdiv.  avv^a  tog  ävtia  opng.  OJIA 
.  .  .  .AKA  Stoixriaiovii  Iv  tu  jiuvuyvQti ,   ri  xcnitxQh'MviC  iivug,  avviaiv  ciVtrfyxaviio  tig  tö  TiQvjavilov.  «vayQmjjttvioi  61  xal 
leiae]vOlx6vrio  (v  tw  isQ(fi  ovs  Sv  xajctxQtrojvri  xal  Inl  noCoi  ääixrjfictTi  ANAFPA'PSINEXEIN  TOÜ  S layQa/x fiax og-  ot  xa- 

Tiaia^(vfti 
[(y](li{  yQtitpcti  70  d'i(iyQttf.(fxa  xnOojg  lir  6oxifXc<a&iT,  66vrw  roh  V0fio6l(xjaig  cU'ifyQiKfOV,  ot  iSl  XaßoVTig  iniäftxvvuvtiü  zw 
[XQt(]nv  iyovii,  xal  ir  joTg  fjvaiTjQtoig  avrkinovnyomno)  roTg  ItQoig  xal  6  xuQv'^  xal  uvXr]jitg  xal  /.ichng  xal  ctQ^nixiojv 
100..   .   .A^TATO^  iiöv  d'ixn.  ol  d'au.iov{>yul  lov  'ixiov  firjvög  tu  ätxc'iKt  n/jöTOYTON ilN  hgäv. 


In  deu  Noten  des  griechischen  Herausgebers  wird  zu 
Z.  1    ß|U  jU^   TIS   aXXcog  als  Conjeclur  des  Herrn  Blaslos  vor- 
geschlagen     Ferner  wird 

Z.3  I«»'  für  riji'  gelesen,  zu  Z.  12  an  die  Bücher  des  Epa- 
ininondas  (Paus.  IV,  26,  7-8  u.  IV,  27,  5)  erinnert,  zu  Z.  31  die 
Ergänzung  Aiyda  durch  Paus.  IV,  17,  1    gerechtfertigt 

Unsererseits  lassen  wir  mehrere  Verbesserungen  hie- 
nächst  folgen,  welche  durch  Meiiicke's  Güte  uns  zu  Gebote 
stehen.  In  der  von  ihm  uns  zugegangenen  Mittheilung  heisst 
es  wie  folgt: 

2.  [9i;oj]»'  oder  [ifpcü])'  xctiou^vaiy 

4.  /itjj€  aX).Oi 

5.  ISoQxfieiv 
19.  vnöövjxu 


23.  oiav'l'vovg 

24.  jujjr«  axii'tv  /Jr'ßf  nogtfvguv]  hinc  lux  oboritur  Menandro 
apud  Athen,  I  p.  162  Dind.  pro  onTgav  fort,  amga, 

30.  7«  ligiAaTu  Inixii'fieva  x(azug 

31.  vnoUoij'ag^oOTnta 
35.  aiktiCug 

37.  yojgu^iiv  (ut  70)  videtur  esse  coltocare 

40.  ih  10  oaiov,  ut  satis  —  fiat  t;]  öaiörrjji 

44.  tiäixiT  Tj  Tioitt 

61.  ixTivino 

75.  xaiuaxivaa(0)ii)VTi'!  sed  cf.  71.  TigorOTjvii 

80.  Don   satis   capio  cditorem  de  lacunis  dicentem.  intelligerem 

locum    sie  scriptum  toj'  i6  ligij  xal  jäv  hntav  xal  xtiv  ^Mil- 

q(uv.  notae  sunt  al  fiii.Xi^giiai  teinpli  Ephesii. 

90.  ot  iHXovitg  [Xovt\iv 

91.  c'iXvxgäv  {öv'>.)  E.  G. 


III.     Römische  Inschriften. 


Zolltarif  aus  Nord -Afrika. 

Im  Moniteur  vom  6.  December  1858  ist  ein  Bericht 
des  Herrn  Leon  Renier  an  deu  Prinzen  Naiioleon,  derma- 
ligen Vicekönig  von  Algerien,  abgedruckt,  betreffend  einen 
römischen  Inschriftstein,  dessen  wichtiger,  in  seiner  Art  bis 
jetzt  einziger  Inhalt  uns  veranlasst,  ihn  hienJichst  abzu- 
drucken. Gedachter  Stein,  welcher  zum  ersten  Male  einen 
römischen  Zolltarif  nns  darbietet ,  ward  in  den  wenig  be- 
kannten und  auch  von  Renier  bei  seiner  doppelten  miihvollen 
Bereisung  von  Algerien  nicht  besuchten,  Ruinen  von  Zra'ia 
vorgefunden,  in  denen  er  die  Stelle  der  alten  co/oiiirt  Julia 
Zaräi  erkennt.  Dieselben  liegen  in  dem  Bezirk  von  Uutiia 
hei  den  Ouled-Sellam,  deren  Caid,  Si-Maktor,  dort  im  ver- 
gangenen Frühling  eine  Wassermühle  bauen  Hess:  die  für 
den  Grundbau  dieser  Mühle  geführten  Grabungen  brachten 
den  gedachten  Inschriftstein  zu  Tage.  Ein  italienischer 
Maurergesell  erwarb  sich  das  Verdienst  eine  Durchzeichnung 
der  Inschrift  auf  Oelpapicr  anzufertigen  und  die  fernere 
Aufbewahrung  des  Steins  zu  veranlassen,  welcher  jetzt  auf 
Herrn  Renier's  Antrag  wohl  bereits  in  das  zu  Lambacsis 
gegründete  Museum  jihnlicher  Denkmäler  gebracht  worden 
sein  wird. 


Die  Inschrift  lautet  wie  folgt: 
IMPP  •  CAESSj^-  SEPTIM 
10  •  SEVERO  ■  III  •  ET  •  M  •  AVRELIO 
ANTONINO  •  AVGG  •  PIIS  •  COS  ■ 
LEX  •  PORTVS  •  POST  ■  DISCESSVM 
COHINSTITVTA- 
LEX  •  CAPITVLARIS  •  MANCIPIA  •  SIX 
GVL A  -^IS-  EQ^^M  ■  EQVAM  ■  *  IS  • 
Rr\'LVM  •  IVn'LAM  •  ^  IS  •  ASINVM  ■ 
BOVEM  ■  S  •  PORCVM  •  .f  ■  PORCELLV   H  ■ 
OVEM  •  CAPRVM  •  /  ■  EDVM  ■  AGN  V  •  ^ 
PECORA  •  IN  •  N  VNDINIVM  •  BIMVNIA 
LEX  •  VESTIS  •  PEREGRINAE  ■  AßOLLAM  •  CE 
NATORIA.M  -^IS-  TVNICAM  •  TENVAR 
lAM  •  i^  IS  LODICEM  •  S  •  SAGVM  • 
PVRPMIEVM  -^l-  CETERA-  ^TISTIS  ■ 

AFRA  •  IN  •  SINGVLAS  •  LACINIAS 

LEX  •  CORIARIA  •  CÜRH'M  •  PERFECTV  ./ 
PILOS  •  »1  PEL  •  EQVINA  •  CAPREST  ■  *i 
CORDISCATM  M AL AC  •  P  •  /  • 
VOPA  •  P  ■  C  ■  S  •  GLVTINIS  •  P  •  X  •  /  SPON 
GIARV  •  P  •  X  •  »1  •  LEX  •  PORTVS  •  M  AXIM  A 
PEQVARIAIVMENTIMMONIA- CE 
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TERIS  •  REBVS  •  SICVT  •  AD  •  CAPVT  • 

viNi  •  a:\ip  ■  c  ari  •  amp 

PALjMAEPCSFICIPC---VM---EMO 

DIOS  •  DECEM  ■  NVCES  •  MODIOS  ■  DEC 

RESINA  PICEA  LVMIN-  •  •  -IN-P-  •  ■  FERTO. 

Imperatorihus  Caesaribus  Lucio  SejHimio  Severo   terthim 

et  Marco  Aurelio  Antonino  AugusÜs  Piis  consiiUbus. 
Lex  ftortus  post  discessum  coftortis  insllMa. 
Lex  capitulafis. 

Muncipla  singula,                    denario  1  S 

Ef/iini,  equam                            denario  1   S 

Mulum,  imdam,                       denario  1  ö 

Asiniim,  bovem.                              „  S 

Porcurii,                                         „  -f 

Porcellum,                                       „  ^ 

Ovem,  caprum,                             „  •f 

Edutn,  ugmim,                               „  ^ 

Pecora  in  nundinium  immiinia. 
Lex  vesüs  peregrinae. 

Abolhim  cenatorium,               denario  1  S 

Tunicam  tenuariam,               denario  1  S 

Lodicem,                                         „  S 

Sagxim  purpureum,                 denario  1 
Cetera  vestis  afra,  in  singulas 

lucinias,                                  „  ... 
Lex  coriaria. 

Corium  perfecUtm,                      „  -f 

—       pilosum,                         „  H 

Peius  efjmnu,  caprinu,               „  H 

Cordiscum  (?)  malacum  pondo,   „  / 

Vopa  (?)  pondo  cenlum,             „  S 

Glutinis  pondo  decem,                 „  f 

Spongiarum  pondo  decem,         ,,  h 

Lex  porlus  maxima. 
Pecuaria,  iumenta  immonia; 

ceteris  rebus  sicut  ad  capnt. 

rjjii  ampliora,                             „  ■  •  ■ 

Cariotae  amphora,                       „  ■  .  ■ 

Palmue,  pondo  centiini,                „  S 

Fici,  pondo  centuni,                     ,,  ... 

modios  decem,         „  ... 

Ifttces,  modios  decem,                  „  ... 


Resina  picea  luminibus,  ,,  ... 

in  partum  ferlo. 

Zum  genaueren  Verständniss  dieser  Inschrift  wird  un- 
sern  Lesern  die  Mittheilung  von  Herrn  Renier's  Bemer- 
kungen willkommen  sein,  welche  wir  in  der  Sprache  des 
Originals  hienächst  folgen  lassen. 

La  colonie  de  Zara'i  etait  situee  sur  une  des  routes 
les  plus  frequentöes  qui  conduisaient  du  desert  dans  la 
Maurötanie  Cesarienne.')  Une  inscription  de  Lambaese, 
qui  a  du  etre  gravöe  entre  les  annees  13G  et  139  de  notre 
ere,")  nous  apprend  qu'elle  etait  alors  le  lieu  de' garnison 
d'une  cohorte  qui  lui  avait  empruiite  son  nom  (cohors  co- 
lonorum  Jtdiensium  Zaraitanorumy.  Nous  voyons  par 
Celle -ei  que  cette  cohorte  ne  changea  de  garnison  qu'en 
202  de  notre  ere.  Jusqu'alors  Zarai  avait  ütii  laissee  en 
dehors  de  la  ligne  des  douanes,')  sans  doute  afin  que  les 
soldats  de  cette  cohorte  u'eussent  pas  "a  supporter  le  ren- 
cherissement  des  denrees  cause  par  la  perception  de  cet 
impöt.  Ce  n'etait  point  la  d'ailleurs  un  privilege  qui  leur 
füt  particulier;  je  crois  etre  en  mesure  de  demontrer,  par 
des-  monuments  trouves  dans  d'autrcs  coutrees,  que  la 
tneme  faveur  avait  ete  accordee  aux  differentes  arniees  tjui 
defendaient   contre  les  barbares  les  frontieres  de  l'empire. 

Parmi  les  objets  mentionnes  dans  ce  tarif,  il  y  en  a 
quelques -uns  qui  se  fabriquent  encore  aujourd'hui  dans 
les  oasis  des  Ziban  et  du  Bled-el-Djerid,  au  sud  de  la  rii- 
gence  de  Tunis.  Teiles  sont,  par  e.xemple,  les  tuniques 
claires  (tunicae  tcnuariae),  dans  lesquelles  on  reconnait 
facilement  ces  /i«ics  si  fius  qui  constituent  une  partie  du 
luxe  des  riches  Arabes,  et  que  l'on  apporte  depuis  quelques 
annees  en  Europe,  pour  en  faire  des  chAles  d'ete.  Les 
sayons  de  pourpre  (saga  purpurea)  ne  sont  sans  doute  pas 
autre  chose  que  les  gfoidoiiras  de  meine  coulcur,  quiforment 
l'insigne  du  commandement  dans  la  regence  de  Tunis ;  enfin 
les  couvertures  de  lit  (lodiccs)  sont  peut-etre  ces  couver- 
tures  aux  couleurs  si  vives  et  si  variees  que  l'on  tire  en- 
core de  la  meme  contröe.'") 

Le  vin  de  dattes  {cariota  ou  plutot  caryota)  ne  doit 
pas  etre  confondu  avec  le  vin  de  palme.  C'etait  une  li- 
queur  fermentee,  fabriquee  avec  les  dattes  et  fort  capiteuse; 
Pliue  en  parle  dans  son  Histoire  naturelle.')  Elle  est  rem- 
placee  aujourd'hui  dans  les  oasis  par  l'eau-de-vie  de  figues. 


')  Celle   route   csl   indiquee   dans  VItineraire  d'Antontn,  p.  35 

el  30,  ed.  de  Wcssciing,  cl  sur  la  Carle  de  Peulinger,  segm.  1  et  2. 

')  Inscripliimt!  romaines  de  t'Algerie,  n.  5,   fr.  F.    Henier,  — 

In  dieser  nierk»iirdigen   kaiserlichen  Allueiilion  an  verscliiedene  Trup- 

pentheilc  isl  ein  AIjschnitt  überscbrieljcn : 

•  •  •  •ONlVI.ZAUAICOII     •  •  • 
«iihrend  zwei  andere  Ileherscliriften   loulen : 

Ey • COH •  VI  ■ COMMAGENOHUM 
und 

•   •     lIVI.   COlllT-H-   • 

Jene  Lcljerschrifl  ist  rälhsclliaft;  aber  eine  cohorü  colonürura  lulion- 
sium  Zaraitanorura  kann  daraus  nicht  gefolgert  werden  —  eher 
stand:  ex  colonia  Julia  Zarai  cohors Momowen. 


'')  La  carte  de  Peulinger  montionne  sur  la  route  de  Silifls  ä 
Sigus,  a  35  millcs  de  la  preiuiere  de  ces  vilies,  une  Station  noramee 
ad  Purlum  (a  la  Douane).  C'etait  la  que  passait  la  ligne  des  douanes, 
et  le  liureau  qui  avait  donne  son  nom  ii  teile  Station  etait  probable- 
nicnt  cclui-lh  menie  qui  fut  transporle  a  ZaiaV,  apres  le  depart  de  la 
cohorte.  Zarai  ctail  silnec  a  37  milles  de  Sililis,  dans  une  direction 
un  peu  plus  mtiridioiiale  quo  teile  de  la  route  dunt  il  vient  d'Mre 
question;  eile  ne  dcvait  pas  ttre  cloignee  de  plus  de  20  milles  de 
la  Station  dont  il  s'agit. 

'")  Aber  der  Tarif  führt  ja  alle  diese  besseren  Fabrikate  als 
veslis  peregrinu  auf  im  Gegensatz  zur  vestis  Afra.         Mommsen, 

')  LivreXIlI,  c.  IV,  n. 'J.  Henier.  —  OAIil  kann  weder  in  co- 
ryiitae  aufgelöst  noch  caryota,  Dattel,  geradezu  für  Daltehvein  gesetzt 
Herden.    Wahrscheinlich  ist  ciirum  oder  carium  eine  Nebenform  von 
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Les  mots  cordiscum*")  et  vopa,  dont  on  ne  connait  aucun 
autre  exemple,  ne  sauraient  etre  traduits;  mais  peut-etre 
sont-ils  altüriis  dans  le  calque  qui  m'a  ett*  envoyü. 

II  n'cn  est  pns  ainsi  des  signes  numeriques  destines 
;»  indiquer  la  quotite  des  droits  a  payer  pour  les  divers 
objets  importüs.  Ces  signes  ütant  souvcnt  rc'petes  dans  ce 
tarif,  on  pcut  etre  assure  qn'ils  ont  ete  exactement  tran- 
scrits.  Mallieurcusement  il  en  est  deux  (^  et  *!)  qui  se 
presentent  ici  pour  la  jjremiijre  Ibis,  et  dont,  par  consü- 
quent,  on  ne  peut  detcrminer  rigoureuscnient  la  valeur. 
Tout  ce  qu'il  est  perniis  de  dire,  c'est  que  le  prcmier  (f) 
designe  une  fractioii  du  denier  inoindre  que  la  demi,  et 
le  second  (  4 )  une  autre  fraction  du  denier  plus  petite 
encore.''*) 

On  avait  cru  jusqu'ici  que  le  droit  de  douanes  etait 
fixe  pour  tout  l'enipiro  romain  au  quarantii-me  de  la  valeur 
des  objets  Importes;  et,  eu  effet,  on  connaissait  des  monu- 
ments  relatifs  a  des  fonctionnaires  charges  de  la  perception 
de  ce  quarantii'ine  pour  le  plus  grand  nombre  des  pro- 
Wnces.  Je  nie  contenterai  de  citcr  l'Italie,  la  Sicile,  les 
Gaules,  l'Asie  Miueure,  la  Bithynie,  le  Pont  et  la  Paphla- 
gonie.  On  u'en  a  point  eneore  (rouve  pour  les  trois  pro- 
vinces  d'Afrique,  et  l'on  peut  etre  assurö  maintcnant  qu'on 
n'en  trouvera  jamais.  L'existence  meme  du  tarif  dout  j'ai 
l'honneur  d'eutretenir  Votre  Altesse  prouve  que  les  droits 
d'entree  n'y  etaient  pas  calcules  sur  une  base  unique,  et  il 


suffit  de  jeter  les  yeux  sur  les  divers  articles  de  ce  taril 
pour  voir  que  ces  droits  y  etaient  bien  inferieurs  au  qua- 
rantieme,  et  que,  par  rapport  ii  cet  impüt,  ces  provinces 
avaient  ete  traitees  avec  une  faveur  tout  exeeptionnelle; 
deux   exemples  me  suffiront  pour  le  prouver. 

Deux  textes  du  jurisconsulte  Papinien,  qui  ecrivait 
sous  le  regne  de  Septime -Severe,'^)  nous  apprenneut  que 
le  |)rix  legal  des  esclaves  etait  alors  fixe  a  20  pit^ces  d'or, 
ou  5(X)  deniers,  dont  le  quarautieme  est  12  deniers  1/2; 
or  le  droit  d'entree  pour  un  esclave  est  porte  dans  notrc 
tarif  "a  1  denier  1/2  seulement. 

Nous  voyons  par  une  loi  du  code  Theodosien,' j  (ju'au- 
terieurement  ;i  l'an  401  de  notre  ere,  le  prix  des  chevaux 
destines  a  la  remonte  de  la  cavalerie  etait  fixe,  en  Numidie. 
a  20  sous  d'or  ou  400  deniers,")  dont  le  quarantieme  est 
10  deniers;  et  le  droit  d'entree  pour  les  chevaux  est  ega- 
lement  porte,  dans  notre  tarif,  Ii  1  denier  1/2  seulement. 

L'exemption  des  droits  accordee  aux  bestiaux  destines 
au  marche  et  aux  animaux  de  päturage  s'explique  par  ce 
fait  que  l'Etat  percevait  sur  les  premiers  un  droit  de  marche, 
et  sur  les  seconds  un  droit  de  pacage,  qui  eussent  fait  double 
emploi  avec  le  droit  de  douane.  Quant  ä  Tinimunite  des 
bi'tes  de  somme,  eile  se  conqoit  facilement;  on  ne  pouvait 
faire  payer  "a  la  fois  et  la  marchandise  et  la  bete  de  somme 
qui  servait  "a  l'apporter. 

E  G. 


caroenum,   was   den  süssen  asiatischen  und  africaniscben  Daltclwein 
bezeichnet.  Mommsen. 

'")  Unzweifelhaft  ist  scnidiicum  gemeint,  der  Ledeisattel. 

Mnmmsen. 

■**)  Das  Jiirchstrichenc  S  (/)  ist  wohl  unzweifelliaft  der  se- 
stertius  oder  Viertel -Denar.  Das  andere  Zeichen  ( 'j )  möchte  den 
halben  Sestcrz  oder  zwei  Asse  bezeichnen;  es  scheint  aus  II  mit  dem 


Querstrich  entstanden.  Dann  sind  die  verschiedenen  Satze:  24,  10, 
8,  4,  2  Asse  oder  1-J,   I,  ■^,  ^,  i^  Denar.  Mommsen 

'')  Digest.,  I.  IV,  4,  31,  de  minorib.;  I.  XL,  4,  47,  de  mami- 
miss.  testam. 

' )  Lib.  XI,  1 ,  29,  de  annona  et  Iribiit. 

')  La  piece  dur  {aureus)  du  temps  de  Septime -Severe  valait 
25  deniers;  le  sou  d'or  (soUdus)  de  la  fin  du  4.  siecle  n'en  valail 
plus  que  20. 


IV     Neue    Schriften. 


.■\nn.\li  dell'  [nstitüto  di  Corrispondenza  Archeologica 
vol.  XXIX.  Roma  1857.  363  S.  Nebst  tavole  d'aggii^uita 
A  —  N.  8. 

Enthaltend  wie  folgt: 

I.  Seavi.  Fouilles  de  S.  Sabine  (zu  mon.  vol.  VI,  tav.  IV)  C. 
Descemet,  p.  63  —  73.  —  Escavazioni  di  Ostia  dall'  anno  1855  al 
1858  (zu  mon.  vol.  VI  tav.  XI;  tav.  d'agg.  L — M);  C.  L.  Viscnnti, 
p.  281— 340.  -  II.  Monumenti.  a)  Scultura:  Ippolito  e  Fedra 
{z,  mon.  vol.  VI  tav.  I — III);  II.  Brunn  p.  30  — 48.  —  Fancuilli  giu- 
ocanti  (zu  tav.  d'agg.  B,  C)  L.  Fried/ander  p.  142  —  145.  —  Bacco 
munite  di  pelle  di  toro  (zu  mon.  vol.  VI  lav.  VI,  1.  2)  Welcher 
p.  146  —  150  con  giunia  di  //.  Bninn  p.  150 — 152.  —  Tciro  di  sa- 
grifizio  dionisiaco  (zu  mon.  vol.  VI  tav.  VI,  3)  Welcher,  \i.  153 — IGO 
con  postilla  p.  358.  —  II  sagrifizio  d'Kigenia  (lav.  d'agg.  D)  E.  Braun 
p.  180 — 187.  —  Sculture  africane  (tav.  d'agguntaB)  //.  Brunn, 
p.  187—197.  —  Anlichi  mulini  in  [toma  e  noi  Lazio  (lav.  d'agg.  K) 
a.  B.  de  Ho.W,  p.  274—281.  —  Bassorilievo  d'lsernia  (tav.  d'agg.  iv) 
K.  Garrucci,  p.  3i7  — 357.  —  b)  Pitlura  vasculare:  Psiiostasia  (z. 
mon.  vol.  VI  tav.  V,  a)  L.  Schmidt,  p.  HS— 123.  —  Rili  bacchici 
(z.  mon.  vol.  VI,  lav.  V,  6)  O.Jahn,  p.  123 -128.  —   Paidia  ed  lli- 


meros  (tav.  d'agg.  ^)  O.  Jahn,  p.  129  141.  —  Anfora  panathenaica 
(zu  mon.  vol.  VI  tav.  IX  u.  X)  Welcher,  p.  197 — 211,  con  postilla 
p.  358.  —  Teofania  nuziale  di  Dioniso  e  Cora  (mon.  vol.  VI  tav.  VII) 
Od.  Gerhard,  p.  211 — 219.  —  Vaso  antico  con  ligura  di  Scilla  (tav. 
d'agg.  F,  G)  T.  Arellino,  p.  220  —  232.  —  Filotlete  ferito  (mon. 
vol.  VI  tav.  VIII  tav.  d'agg.  H,  /)  A.  Michaelis,  p.  232  —  274,  con 
postilla  p.  359—  361.  —  liatto  di  Donna  (mon.  vol.  VI  tav.  XII  ) 
U.  Brunn,  p.  341  —  347.  —  c)  Xumismutica.  Dicliiarazione  di  al- 
cune  monete  di  Costantino  Magno.  C  Carednni,  p.  74  —  86.  — 
Medaglie  di  Lipara  e  Lilybaeum.  G.  Henzen.  p.  110 — 117.  d)  Epi- 
grafia.  Diploma  militare  d'Adriano.  G.  Heinen,  p.  5  —  35.  —  Iscri- 
zione  latina  di  Casa  calda.  G.  Henzen,  p.  SO — 101.  —  Iscrizione 
greca  votiva.  G.  Henzen,  p.  101  — 11(1.  —  III.  Osserva  zion  i. 
Observations  sur  le  prenom  etrusque  Thana  .-1.  M.  Miißiarini  p.  49 
bis  62. —  Intorno  all'  omfalo  delfico.  F.  Wieseler.  p.  100 — 181). — 
Die  tavole  d  aggiunt;i  enthalten:  .4)  Paidia  ed  Ilimeros  [Vasen- 
bild; eine  von  Gerhard  bald  nach  der  im  liullettino  1829,  p.  78  ge- 
gebenen Notiz  veranlasste  und  seitdem  unedirt  gebliebene  Platte]. 
B,  C)  Fanciulli  ginocanti  [Sarkophag -lielief  aus  Villa  Mattei  in  der 
Campana'scben  Sammlung].  D)  Sagrilizio  d'lfigenia  [etruskische  L'rne 
im  Museum  zu  Perugia].    E]  Sculture  africane  [  Büsten  und  Statna- 
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risches].  F,  O)  Vaso  con  flgura  di  Scilla  [Apulisch,  mit  plastischen 
Figuren  der  Scylla,  schlaucbfOrmig,  mit  Frauengeslalten  und  Hippo- 
kampen,  vormals  in  Avellino's  Besitz].  H  ed  J)  Monumenli  lelativi  a 
Filottete  [Gemmenbilder  nnd  sonstige  Darstellungen  des  Philoklet.] 
K)  Mulino  antico  [neuerdings  an  der  via  Lafina  ausgegraben  von  Herrn 
Fortunati].  L)  Slatua  ostiense  creduta  di  Cererc  [angebliche  Statue 
der  Ceres  aus  Ostia].  AI)  Planta  delle  ternie  d'Ostia.  N)  Bassorilievo 
d'Isemia  [als  Nachbildung  der  Alexanderschlacht  bekannt  gemacht]. 

BoLLETTiNo  archcologico  Sardo  ossia  raccolta  dei  monu- 
menti  antichi  in  ogui  genere  di  tutta  I'isola  di  Saidegna, 
diretto  dal    can.  cav.  Giov.  Spuno.     Anno  II.    Cagliari 

1856.  8. 
Enthält:  Prefozionc  p.  1  —  5.  Se  la  Sardegna  abbia  preso  il 
nome  da  Sardo  p.  5  —  8  Sp.  Iscrizione  d'Aristonio  p.  9  — 15  P. 
Marlini.  Strade  antiche  della  Sardegna,  via  occidentale  p.  15 — 22 
Sp.  Medaglia  di  Sallustio  p.  22—26.  Sp.  Ultime  scopcrte  p.  26—27 
Sp.  Rillessioni  sulla  croce  ansata  negli  oggetti  di  Tharros  p.  27 — 31 
A.  Polla.  Iscrizioni  latine  p.  31 — 32  Sp.  —  Stela  fenicia  di  Tharros 
p.  33 — 38  Sp.  Iscrizione  di  Statiho  p.  38-42  P.  Martini.  Strade 
antiche  della  Sardegna,  via  centrale  di  Levante  p.  42 — 44,  Via  cen- 
trale di  Ponente  p.  44 — 48.  Nome,  sito  e  perimetro  dell'  antica 
citta  di  Cagliari  p.  48—54,  87 — 93  Sp.  Scrofe,  amuleli  di  Tharros 
p.  54 — 56  Sp.  Pendenti  Sardi,  ossiano  orechini  di  Tharros  p.  57 — 62 
Sp.  L'ltime  scoperte  p.  62 — 63  Sp.  Iscrizioni  latine  p.  63-64  Sp. 
Amboni  dell'  antica  cattedrale  di  Cagliari  p.  65—67  Sp.     Nora.    S. 


Ignazio  p.  CS — 71  P.Martini.  Scarabei  egizj  trovali  in  Sardegna 
p.  71 — 72  P.  C.  Orcurti.  Amulcto,  con  iscrizione  fenicia  p.  72-^74 
Sp.  Strade  antiche.  Isole  adjacenti  alla  Sardegna  p.  74  —  80  Sp. 
Dell'  arte  plastica  in  Sardegna  p.  80 — 84  Sp.  Antichila'  degli  scavi 
di  Tharros  p.  84  —  87  Sp.  Ultime  scoperte  p.  93  s.  Sp.  Iscrizioni 
latine  p.  94  —  96  Sp.  —  Porta  laterale  della  cattedrale  di  Cagliari 
p.  97 — 100  Sp.  Due  iscrizioni  cristiane  p.  100 — 103  Martini.  Amu- 
leti  egizii  trovali  in  Sardegna  p.  103s.  P.  C  Orcurli.  Glittica  Sarda 
ossia  rivista  delle  pietre  incise  trovate  in  Sardegna  p.  104— 109  Sp. 
Storia  patria.  Don  Leonardo  Cubello  p.  109 — 1 15  J.  Pillilo.  Strade  etc. 
Porti  e  Fiuuii  principali  p.  1 15  — 120  Sp.  Coccodrilli  aniuleti  di  Tharros 
p.  120  — 123  Sp.  Nome,  sito  e  descrizione  dell'  antica  citta  di  Torres 
p.  123  — 125,  138  —  147  Sp.  Ultime  scopertf  p  125s.  Sp.  Iscri- 
zioni latine  p.  126  —  128  Sp.  Vasetto  antico  di  bronzo  sacro  ad  Escu- 
lapio  p.  129  —  133  Sp.  Ogrille  o  Agrille  cittij  greca  p.  133  — 136 
Martini.  Scarabei  egizii  trovati  in  Sardegna  p.  136  — 138  Orctirti. 
Osservazioni  sopra  il  significato  del  coccodrillo  p.  148s.  Orcurti. 
Serpcnli  urei  p.  149  —  151  Sp.  Fondazione  del  r.  museo  di  Cagliari 
p.  151 — 154  Sp.  Ullime  scoperte  p.  154 — 156  Sp.  Iscrizioni  la- 
tine p.  156 — 160  Sp.  —  Lucerna  antica  di  bronzo  nel  r.  museo 
p.  161—163  Sp,  Cilta  di  Torres  p.  104—167  Martini.  Nuova 
interpretazionc  della  lapida  fenicia  di  Tharros  p.  167 — 170  F.  Bour- 
gade.  Catacombe  di  S.  Andrea  Abriu  presso  Bonorva  p.  170 — 179 
Sp.  Amuleti  di  Tharros  a  testa  di  Amnione  p.  179s.  Sp.  Ultime 
scoperte  p.  181s.  Sp.  Iscrizioni  latine  p.  183.  —  Appendice.  Illustra- 
zione  sopra  un  epitafio  greco  del  r.  museo  di  Cagliari  p.  184  — 192  Sp- 
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